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Ichts konnte fflr das Studium der arabischen Li- 
teratur jetzt dringenderes BedOrfnirs seyn, als die 
Ausarbeitung eines neuen Lexico'ns, da seit GoÜus 
und Casttüw ein so langer Zeitraum verstrichen ist, 
in welchem uosre Kenntnirg der arabischen Sprache 
sogrofse Fortschritte eemacht hat, und da auch die 
Werke des Golius und Castellus schwer zu erhalten 
sind forden, welcher sie sucht. Schon aus dieser 
Ursache allein konnte df*r Vf. eines neuen arabischen 
Wörterboches kaum, eine dankbarere und belob- 
nendere Aufgabe sich wählen. Der Plan fOr ein neu 
auszuarbeitendes Wörterbuch konnte nun freylich 
verschieden gefafst werden, in Ansehung auf den 
Uiqfang des Werkes, und die Art der Ausfflhrung. 
Es konnte ein vollständiger Thesaurus ünguae ara^ 
bicae unternommen werden, welcher das Material 
der Sprache möglichst vollständig enthielt, die Er- 
klärung der Worte und AusdrQcke ausfQhrlich lie- 
ferte, und sie auch bis in das Specielle eigenthOmli^ 
eher Ausdrücke einzelner Wissenschaften und Kün- 
ste verfolgte, alle Hauptbedeutungen durch Aufnah- 
me von Stellen der Schriftsteller bewies und erläu- 
terte, auch, wie es heutiges Tages oft gefordert 
wird. Ober den Ursprung und die Geschichte der 
Bedeutungen sich genauer verbreitete mit Rücksicht 
auf die verwandten Sprachen. Es konnte aber auch, 
wenn man diesen gröfseren Plan aufgab^ ein kürze- 
res Handwörterbuch geliefert werden, welches nur 
das Vorherrschende und Gewöhnliche des Spraeh- 
f!ebrauches aufnahm^ bey der Erklärung sich kürzer 
fafste, die Aufnahme von Stellen der Schriftsteller 
als zu viel Raum einnehmend unterliefs, und das, 
was die Geschichte der Bedeutungen und das Ver- 
bältnifs des Arabischen zu den verwandten Spra- 
chen betrifft , überging. Der von Un. F. in dem 
voriiegendea Werke ausgeführte Plan oibert sich 

^. L. Z. 188S. DHiier Band. 



mehr dieser zweyten Aufgabe, 'daher man bey Beur« 
theilung des gelieferten Werkes biliigerweise be- 
sonders diejenigen Forderungen im Auge behalte^ 
muEs, welche an ein solches Handwörterbuch gcr 
macht werden dürfen. Es versteht sich von selbst, 
dafs man auch von einem solchen kleineren Werke 
noth wendig die Aufnahme aller wicfatifieren Aus- 
drücke d^r Sprache, die zwar kurze aber präcise 
Erklärung der Ausdrücke, und richtige,, naturgei- 
. mäfse Ordnung der Bedeutungen wenigstens in deii 
Fällen y wo diese Ordnung bey einiger Prüfung der 
verschiedenen Bedeutungen sich mit Sicherheit er- 
giebt, erwarten darf. Was die Quellen betrifft« 
aus welchen ein solches Lexicon zu schöpfen ist, 
so sind deren vornehmlieh zwey Arten. Die erste 
Art bilden die bereits vorhandenen iexicographi- ' 
sehen Werke, sowohl die von den Arabern , wie 
die von den Europäern ausgearbeiteten; die andre 
Art bilden die nichtlexicographischen Werke der 
Araber, oder die arabische Literatur überhaupt mit 
allen ihren vielfachen Zweigen. Die Lektüre dieser 
schriftstellerischen Werke liefert eine Menge von 
präcisen Bedeutungen und eigenthü milchen Con- 
structionen , deren Erklärung in allen lexicographi- 
sehen Werken der Araber und der Europäer i((rge« 
bens . gesucht wird. Es kann daher das ununter- 
brochene, absichtliche und aufmerksame Lesen, 
arabischer Schriften über verschiedenartige Gegen- 
stände, Ober specielle Wissenschaften und Künste, 
dem Ausarbeiter eines neuen arabischen Wörter- 
buches nicht genug empfohlen werden. Grade auf 
diesem Felde wird der Lexicograph eine reiche 
Aernte halten können, aus weicher er seinem] 
Wörterbnche eine grobe Masse neuen und wichti-' 
cen Inhaltes zuführt, der noch in allen früheren, 
Werken fehlt; dagegen wird die Benutzung der ei- 

frentlichen lexicaBschen Werke nur eine Nach- 
ese des von den früheren Benutzern Uebersehenen 
oder Mifsverstandenen gewähren. Der Vf. des vor- 
liegenden Werkes bat die vorhandenen, theils ge- 
druckten , theils handschriftlichen Lexica der Ara-^ 
berund Europäer mit grofsem Fleifse verglichen; 
dag^en hat er die Lektüre der arabischen Literatur 
überhaupt, wie es mir scheint, weniger benutzt. 
Er hat sich vornehmlich an die vorhandenen lexico- 

Sraphischen Bücher gehalten, an die Commentare 
er Scholiasten zu einzelnen schwereren poetischen 
und prosaischen Werken , und an die durch euro- 

Sfiische Gelehrte bearbeiteten arabischen Werke, 
eren Uebersetzungen, Anmerkungen und Indices. 
Er hat auf diese Weise ein Werk geUefert, welches 
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nastreitig den GoUrn an VoUstSndigkeit und Zurer- 
Usslgkeit sehr flb^rtrif ft , und stlbst manche Speete- 
litSten enthält, welche man von einem Werke die* 
SBS Umfanges zu verlangen kaum berechtiget seyn 
dOrfte. Er hat sich dadurch den Dank der Freunde 
der arabischen Literatur vet-dient , wenn gleich diese 
Freunde, auch von einem solchen Werke be- 
schränkteren Umfanges, Manche^ anders ausgefQhrt 
zu sehen verlangen können , ohne unbillige Anfor- 
derungen an den Vf. zu thun. Wir mOssen noth« 
wendig die Forderungen, welche an ein solches 
Werk gethan werden dürfen , und die Art in wel- 
cher der Vf. sie befriedigt hat^ im Einzelnen ge- 
nauer betrachten. Die beiden Hauptforderungen 
bleiben die einer angemessenen F'oUstäncUffkeit , und 
die einer präcisen und wohlgeontbieten Erklärung. 
Denn die dritte Forderung, nämlich die der sicheren 
Beweisführung tfXr die gegebene Erklärung, kann in 
einem solchen Handwörtärbuche nur weajg berflck- 
isichtigt werden. 

Wir untersuchen nun zuerst etwas die VolU 
siandigkeii des hier erklärten Wörtervorrathes. 
Man kann dabey unterscheiden , zuvörderst Aus- 
drficke, welche dem gewöhnlichen und herrschen- 
den Spracheebrauche angehören , und sodann Aus* 
drücke, weiche c^em seltneren Spracbgebrauche ei- 
gen sind. Hr. F. hat ans dem gewöhnlichen Sprach- 
gebrauche sehr Vieles geliefert, welches bey Goliue 
sich nicht findet, und theils aus lexicograpfaiscben 
Werken, theils aus Soiy'j Chrestomathie, Gram- 
inatikj und Hartri, Idelers Untersuchungen Ober 
die arabischen Sternnamen, Forskab naturhistori- 
achen Bemerkungen , und ähnlichen Werken ent- 
Iehnt#5t. Grammatische Kunstausdrflclfe sind na- 
mentlich viele gegeben nach Sacr^s Erklärungen. 
Dafs nun gleichwohl auch für diesen Theil des 
Sprachgebrauches noch viel6s zu ergänzen ist, darf 
bey einer so reichen Sprache, wie die arabische ist, 
nicht . aufbllen. Die zusammengesetzte Partikel 

(j^t ahnrnis hat Hr. F. fibergangee , obgleich er p1 
aufgenommen hat Jene steht im Diwan HudseiÜta^ 

fHim, im Gedichte des (J^^\ vers. SO. Die Verba 



^ ^ und Af e4ä bedeuten oft in einem feindli* 

eben Sinnt secundum eumpetivit, tertium eum peti^ 
viif z. B. Tab^risianensis annales, pag. 98. lin. 9» 



^UajJl^ ^i*^j fü .dann solle er drittens angreifen 
die Provinz £1 bitdcb"; Oad. pag. 218. lin. 7. 



die zweyte Form der Verba zu setzen sey. Da» 
Verbum j^ in der sechsten Form bedeutet oft: 
er jjing in sich: er liefs ab; wie z. B. Taben von den 
anfangs gegen die Moslemeo kämpfenden , dann aber 
zur Erlegung eines Tributes aufgeforderten Bewoh- 
nern der Provinz Essewdd^ bey El basra sagt: 

iwö fjj^Li; l>«^'jir \^\c^li d. i. ^a willigten sie 
ein, undliefsen ab^ und wurden Schutzvolk. " Das 
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Wort ^»>-f^{ bedeutet die Quadratwurzel oder 

Kubikwurul in der Arithmetik. Man kann nicht 
deu^lijßl^ ersehen, ob F. diese Bedeutung aufgenom« 
inen hat ; er sagt : numerus ^ mültiplicatus producit 
summam. Dagegen hat Golius jene Bedeutung schon 
präciser angegeben , indem er sagt : radia: seu latus 
numeri quadraiu Mofwmmed ben mussa el chawdresmi 
drückt sich in seiner .Algebra ganz genau darober 

aus« indem er sagt: *-«Ai ^ v-i^^ »Ji jÄ^JcfUb 

d. i. «das Wort El dschidsr bedeutet jede Zahl 
multiplicirt mü sich selbst." Das Quadrat heifst 

JlI. Das Wort »j^ bezeiclmet in der Arithmetik 
jede Summe oder Gröfse; daher heifst auch die un- 
bestimmt e-Gröfs6, welche wiro? nennen, bey den 
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Arabern ^^» Um auszudrücken iO+op sagen die 

o •• e* '» « 

Araber •^^-äj h^^.ää und far 10 — x sagen sie 
ff« « ■ e« «» 

l^ j| s^Afi«. Es wäre daher anch bey der Parti* 

kel "^1 die arithmetische Bedeutung: minus, aufzu* 
fahren gewesen. Bey ^^u^ fahrt Hr. F. zwar die Be* 

deutung auf: is quiad muigendam camelam a latere 
sinistro acoedit; aber in der Arithmetik bezeichnet 
das Wort die Proportiooalzahlen. Dies kommt da- 
liers vreildas Wort urspr anglich bedeutet: in einenr 
AbetasuU zu einer anderen Sache sieh befindend. 

Das Wort* l^OL wekbea sieb bey Hä. F. nicht findet, 
bedeutet : Landsmann. So sagt Firäsdbddi im Kd^ 
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liefs zuerst den Daduweih kommen , darnach den 
Eeirus, und zum dritten den Dschischnis. ^ Diese. 

GonstructiOB des ^ und .v^:^' mit der Präposition 

V findet sich, bey F. nicht. Man könnte noch die 
Frage auf werf en , ob vielleicht in diesen Ausdracken- 



mi2s^ edit Calcutt. pag. 1727.' ^ 

^fr^ <y*^ d.i. »und sein Landsmann Moham- 
med ben soleiman der Lektor^ " Beide waren näm- 
lich aus der Stadt Bejjdna in Mauritanien. Das 

Wort 8j3 sxjr welches Hr. F. nicht angenommen hat, 

kömmt in den l^rzählnngen der tausend und einen 
Nacht und ähnlichen Werken nicht selten vor, und 
bezeichnet den StffA, Oantrpee, welcher ringsumher 
an den' Wänden angebracht ist; der'£työiologie 
nach' bedeutet es: die Rotunde. In der Geometrie 

be- 
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^ ^ . ^ •• .- ^ auffinden können, als wenn man' onter dem ganzen 

beseichiiet es daher dm Erat. Bey H^^} w*re aneh Haufen dieser Abu*9 umhersuchen mufs. Auf gier- 

die gaometriscbe Bedeotong; du- WM^l, anzufOh- ^^^"^"^ü^ ""»5 ""«^ *^^ \^T "'^ ^*" sämmUiehe» 

^' 8 ' « Eunje$ oder Vornamen halten, wenn man o\b%% 

r«D. Dn» Wort «>t^ bedeutet in der Geometrie; »'^h^ Obergehen will. Unmögiicb ttönnen diese alle 

ifkxtrihkOig. Das Yerbmn i^jOuiG bedeutet: Ä<r- unter >»» gestdlt werden; sondern o^*^ >»* wird 

"S^r^. m SÄi BÄL^ 5r«'«.M •-' o'^ •»«•**«• ••" ^^ -«"f «»x v^. 

S' •» ^ . . ••^'^V? '• *? i* ••»?*••' und so- fernen Man wird dann aitbh das TTebefSeliett 

&jf^ Folgendes: r-^^^Jf aj jp^ut U ^S »^^ einzelner soldier u^6u'i leichter vermeiden. Ebenso 

, ^ ^ ^ e. o > ist es .zu halten mit den Zusammensetzungen die mit 

vjS^äs« Joft di.^das Wort »>?viui (UeberwSlÜ- • V 5?LY ff ^f un^^ .^ n^ «. 

^' - -^' ^ ^^1 *JUi ^J j»J n. s.w. gebildet wefden« So war- 

gendes; i. #. JumiaJum), in Beziehung auf denRro- den auch die verschiedenen Arten/ des Buchstaben 

phelen gebraucht, bezeichnet das, wodurch er den « e« t s 

Gegner flberwältjgte 9 wenn' eine Herausforderung SÜf z. B. {jpyMj\ v^l das atellvertreteiide H^, 

statt fand. ** Eben so erklärt sich tfber das Wort ..«»>'' 

• , s ^ «AMxi V wU I das verbindende £2{/*^ u. s. w. wohl 

i3^>^^^i Sacy in Att ^nthohgU grammatkaU , pag. ''iT !ii*-i.. 

^. 0» CS zweckmäfsiger nnter dem Worte v-^' aufgefohrt 

39. Das Wort < 1^ fiuroL Ä^y^t bedeutet nicht blos : ' i , 

' ' . aeyn , als unter dem Uofsen Buchstaben > gleich im 

OTdrrfmoJiÄoj, sondern auch; die ^wmctocJlm ^^.3^^^ ^^ij^^j j^ ^^^^^^ Werkes. Denn die 

Fommnberhanpt; daher man sagt :iiUS^ Grammatiker pflegen in diesen Ausdrücken das 



ubUchm Formen in der Grammatik; z. B. die Wort v^l voll auizuschreibcn, und min wird 

Trmporo und Ccui*5. Von den mit ^611 gebildeten y^^^ j,^;^ Ausdrflcke am ehesten unter dem 
Zusammen Setzungen^ weiche Ncmma appeUafwa o s 

bilden, liat der Vf. unter j^l eine grofse Anzahl zu^ Worte vi f suchen. Der Vf. hat ohnehin einige 

sammengesteUt. Vollständig kann ein solches Ver- dieser AosdrQcke WiikÜch selbst erst bey dem 
zeichoifsi besonders wenn man es an einer einzigen es • •••>u* 

Stelle geben will , nicht leicht werden. Wir fOhren Worte vi > mitgetbeilt. Der Ausdruck o^^^^^ 

hier Dur noch den bey Hn. F. fehlenden » und ini , ' ^ m. ^ . •.•♦»'. 

. ^ ^ bezeichnet . auch ins Christen^ ßU- Verehrer der 

Kdmäs edü. Calc. pag. ISSI ^wähnten sJLs^i ^' ^ .... wx ^.^ ••.- . - ._ « , 

^ '^ - - -^ Dreyeinigkeit Das Wort /» eigentlich^ Schutz, 

KaUrEMokr; d.l dm Palken, an. Es wäre nach, bedeutet auch: Schuizgeld, Tribut; Reinaud <av 

meinem Bedanken ans vielen Grflnden zweckmifsi- f^aiU des historUm arabis; pag. 604. De* Alis- 

ger, alle diese ^*tt»a nicht unter >3l auf eine Stelle jrnck o^^i^ r^^ bedMtet das chrisüiche Fest 

zu häufen, sondern jeden einzelnen bey demjenim^ purificatio Mariae, nnd das Cameval heilst in Ae- 

Worte anznfohren , welches den zweyten Theil der '^ •.•,o-# ••-*. .-o. ' 

Zusammensetzung bildet. So macht es auch der gypten ^/^^* Der Ausdruck f'i»^ Xju^ d. i. 
JKdmiS^. und dies ist die natfirliche Ordnung. Man . ' ^* • 

B . « Freytag der Schmerzen, bezeichnet den Charfrey-* 

würde also bey dem Worte vJi>»3 der BinhoUnde, .?'»» 



^ >s ' tag. Da aber mi^ auch für Woche genommen 



der Erreichende^ den wt*-» ^J F'ol^ finAeJ^ oder wird, so bedeutet jener Ausdruck auch die Char- 



.M.« OS 



kaVkenufilbren; bey dem Worte j»Ln» geduldig, wocbe; ^UJI 'üj.l ist der Ascfaermittwoch. Das 
I- 'f - - ' . * .■' ^ 

den^Ua^l F'ol«r&«({u2dig' oder das Kaijfieel: bey ,. !''. 

" ,*s«i« Wort v_s;^u> bezeichnet in Aegypten Tressen, von 

dtxVfurul Sf»»j furchten, den ^/:\ ji\ yater Gold nnd Silber. Auch bitten wohl anfgenonmen 

Graummadi^ oder Bären. Dies wflrde aucb den ;»5[?° ^^nnen die Benennongen der ettropüschen 

VortheÜ gewähren, dafs man gleich den Grund oder Z^^* "S^«''?."' «*••• «"«»iscTien Geschlchtschrei- 

den etymolo^cbeü Sinn der Zusammensetzung ein- "^ j"'y *'''^^""°f *'*' KreuzzOge vorkommen, 

sihe; Hr. F. bat diesen Zusammensetzuogei gar "'»•* **«" ungeübten Leser oft zo sdiaffen machen» 

etymolo|dsche Erklirung beygefflgt. BTan ^ 3. ]i^ ^ Venetianer, kLQT die Pis*- 



wflrde dainii aocn diese Zosa mmensetzungen leichter 



ner. 



[ 
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Der Vf. bar aach von diesen Ausdracken jeden in 
eine besondre ICeile gestellt^ und jeden mit der 
grofsen arabischen Schrift drucken lassen, wel- 
che die Wurzelwörter auszeichnet. Diese grie- 
chischen Fremdlinge j welche bey der arabischen 
Apothekerkunst erscheinen, bilden doch schon 
einen sehr entlegenen Theil des arabischen Sprach-- 
gebraucbes, und wenn uns die V\ ahl gelassen 
würde zwischen der Ausschliefsung der einheimi- 
schen arabischen Nomina propria und der Aus- 
schliefsuDg jener griechischen Fremdlinge^ so 
möchten wir uns wohl am leichtesten inoch zu 
dieser letzteren Ausschliefsung bestimmen lassen. 
Die Veranlassung zt<r Aufnahme dieser griechi- 
schen Boianica lag für den Vf. wohl zunächst 
darin ^ dafs sie im Goiius stehen. \Golius bat sie 
aber mit etwas ausfohrlicheren £rk]ärungen, .und 
Citation der Auctoritäc aus Dioscorides und Ebn 
beithar begleitet. Will man sie indefs aufnehmen, 
'wogegen sich auch nichts sagen läfst, so kann 
man sie doch füglich mit der kleinen arabischen 
Schrift drucken, um ihnen einen möglichst engen 
Raum anzuweisen. ' 

Was nun die Erklärung der im Wörterbuche 
aufgeführten Wörter betrifft, so ist zuvörderst 
natürlich zu wünschen, dafs sie möglichst genau 
und deutlich sey. In dieser Hinsicht bat der Vf. 
rühmliche Beweise seiner Sorgfalt gegeben, z. B« 

in den Artikeln J^xääi, J^fv^s^^, ä^, OcIa«^. 



I^dgcgcn vermifst man bey der vom Vf. gegebenen 

•f 

Erklärung der wichtigen Partikel q> mebreres. 

Wir wollen etwas weniges darüber bemerken. 
Der Vf. sagt über diese Partikel z. B. folgendes: 

«Ut, quod, nonnunquavi imtio sermonU ponitur 

f^ ji-Ä^ '>--;^*Aa-3 ^\ quod jejunium exercetis, 
melius vobis est. Interdum inservit introducendo 



sermoni ut: ^n^^J ^J^^ vji^s' o' Mitte ad 
filiam tuam , »luU 'i\^ vXLJt ^\ ^sXi J W . »• 



me 



Dieses dritte Bey8)>iel hat der Vf. nicht über- 
setzt. IHis was er hier bezeichnen will in Betreff 

des Gebrauches- der Partikel qI bezieht sieb auf 
zwey wichtige Bedeutungen derselben^ die aber 
durch die Worte:* nonnunquam initio sermonis 
ponitur^ und: inservit introducendo sermoni nur 
sehr unbestimmt angedeutet sind. Man kann sich 
kaum einen deutlichen Unterschied denken zwi- 
schen: nonnunquam initio sermonis ponitur und in- 
servit introducendo sermoni. Die Sacbe verhält sich 
SUD bestimmter ausgedrückt folgeodermafsen. Das 

erste i-)K welches der Vf. meist, heirst i^>>^ o' 

i e; an actionis, und yertrUt mit dem arabischen 
Futdro verbundeu die actio oder den Infinitiv des 



Verbi; z. B. daß du fastest, ist mir lieb^ anstatt z 
aein Fasten ist mir lieb. Hier vertritt: dafs du fastest , 
die Stelle d^r actio oder des InBnitivi: Dein^'sten^ 
Dies hat der Vf. blos angedeutet durch : nonnunquarw^ 



C S 
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initio scrmcnis ponitur. Das zweyte q^, welch 
der Vf. meint j heifst ^y*'^ pt i. e. an eccplicationism 

m 

Dies wird gebraucht wenn ein Verbum vorangefit» 
welches den Begriff des Sagens explicite oder 

imp2t^rifr ausdrückt. Z.B. J^^o^ *^' ^^^^ 
^»i^^t d.i. „wir offenbarten ihm: mache das Schiff*'! 
und: Taber. annal pag. 40: J^J q 
^M d. i. „dann ward geschickt zu ihm: komm 

und huldige"! In diesem Beyspiele ist der Begriff 
des Sagens nur implicite ausgedrückt, indem das 
Verbum: „es ward geschickt'** gesetzt ist für: „es 
ward gescliickt, und man liefs sagen." Gradeso 
wie die Araber dieses an expUcaüonis gebrauchen, 
kommt bekanntlich bey den Griechen or< vor der 

directen . Rede vor, und bey den i^ersern *^3. 
Das dritte, nicht übersetzte» Beyspiel bey Hn. F. 
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gehört nicht zu dieser Art des 0^9 und der Leser 

kann daher nioht wissen, welchen Zweck es hat* 
Weiterhin im Artikel kommt noch wieder etwas 
vor, was zum an explicationis gehört« nämlich die 

Bemerkung, es stehe ^^ bisweilen für ^5^ idesU 

Ganz am Schlüsse des Artikels wird wieder der 
grammatische Ausdruck: an actionis, aber nicht 
bemerkt, dafs dies die Benennung eben desjenigen 

Q) sey, welches zuerst sc^^n in dem Artikel be- 
rührt worden. Daher wird es demjenigen, wel- 
cher noch nicht mit der Sprache vertraut ist^ 
schwer fallen, aus diesen Erklärungen der ver- 

schiedenen qI sich zurechtzufinden* 

Die affirmirende Partikel ^ hat der Vf. gar 
nicht Obersetzt, auch kein Beyspiel ihres Gebrau- 
ches angeführt, sondern ihr nur folgende Worte 
beygefOgt: particula affirmativa, qua ad affir^ 
mandum id, quod post negationem est , utuntur^ 

dum (^ voce utuntur ad ajfirmandam hegationem, 
quae praecessiu Der Vf. «rwahnt hier also einen 

Unterschied zwischen ^^ und ^^ scheint mir 
aber diesen Unterschied , so wie auch die eigen- 
thümliche Bedeutung jeder einzelnen der beiden 
Partikeln so unbestimmt ausgedrückt zu haben, 
dafs man es kaum fassen kann , zum^i da er keine 
BeysDiele c|es Gebrauches bejgefOgt hat. Ich be^ 

serke 
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merke Folgendes. Was «nvörderst die Partikel fM 
allerdings betrifft, 8o sagt der Vf, yon Ihr, sie 
d?enc ad o/finriamdam negatimem, quae P^oetes-- 
ni. Aber dies ist eine viel zu beschränkte ErkJa- 
rang dieser Partikel. Es mag eine Negation vor- 
hergehen oder eine Affirmation, die Partikel 
drückt in beiden Fällen die bereitwillige Zustlm- 
mmig BUS. Auch kann der vorbcrgebeitde Satz 
interrogativ und positiv scyn. Auf die Frage 

0^- ^ISl „stand Seid auf ? antwortet man fJ^ 
aüerdlngs stand er auf; und ebenso auf die Frage; 

juj ^ p1 „ stand Seid nicht at^''? antwortet 
man "(M allerdings stand er nicht auf. Wenn )e- 
inaod sagt Ouj pli Seid stand auf, so sagt man 
beypflichtend : (^ allerdings; und wird gesagt 
jJJ pil ^ Seid stand nicht auf, so pflichtet man 

auch bey mit dem Ausdrocke ^ allerdings nicht. 
Man sehe z. B. Samachscharis Aeufserongen über 
diese Partikel, Sacy anthol. gramnu pag. 16S. 256. 

Hr. F. führt hier die Partikel (^ nur im Gegen- 

«« 
satz gegen ,^ an, und daher mag CS kommen, 

» «« 
dafs er sich hier nicht genauer Ober ^ erkürte. 

Was nun aber ^ selbst betrifft, so wäre es 
deuriidier etwa foigendermafseo zo erklären. Wenn 
eine, entweder positive oder interrogative, Ne- 
gation gesetzt ist, so. folgt um derselben zuwider^ 

*"" 
eprechen die Partikel ^^ ja doch, Z. B. wenn 

ieroand sagt ^j^^ ^ ich werde nicht sterben^ so 
erwiedert man um zu widersprechen: ^^^/^ cr^ 
^i* JiJ ja doch , beym Herfn ! sichi^r tvirst du ster- 

len. Oder wenn jemand f^ägt: (^fl vi^**-^ J bin ieH 
euer Herr nicht? so antwortet man, der>Negation 

« 

widersprechend: ^^ Ja doch, • du biit unser Tlem 
Bfan sehe die von Ebn heschdm angeführten fioy* 
spiele in Sacy anthol. gramm., pag. 166* 

Sehr dankeoswerth sind die vom Vf. öfter, auf- 
geführten arabischen Definitionen gewisser techni- 

scher Ausdrücke, wie bey den Worten j^^ o!;-?"^ 

e • « o »~> 

J^«^ ü^ifi». Diese arabischen Definitionen sind 

aus dem zo Pafis handschriftlich vorhandenen 



oUj. J^ r vU^d lAer d^nitionum entlehnt , V9tU 

cbes Sacy bey der Ei'klärung solcher AusdrOol» 
vielfach benutzt bat. Hr. F. hat aber diesen ara- 
bischen Definitionen in der Regel keine Ueberse*- 
tzung beygefOgt, daher sie nur von solchen L^* 
Sern, welche schon ziemlich vertraut mit der 
Sprache sind ^ benutzt werden können. E« wäre 
gewifs sehr nützlich gewesen, wenn ^^'^* 
wenigstens ein oder zwey lateinische Worte die- 
sen Definitionen beygefOgt hätte , um den Hauspl- 
inbalt der Definition einigermafsen dadorcih «"*"- 
deuten , und so dtm minder geübten einen Lema- 
den für das Studium der Definition zu geben. Mar 
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Ijey dem Worte '»^^ mos habe ich ciiie üebeVse- 
tzung der Definition beygefögt bemerkt. Auch 
sonst giebt Hr. F. öfter arabische Erklärungen, 
ohne sie zu Obersetzen orfer sie zo erKutcrn, wo^- 
"durch natürlich Dunkelheit entsteht. Bey dem 

W^orte ^1^ herabhängende Haare aegt der Vf. z. B. 
J^estes. dicitur *iiUr ^." Hier werden die 
meisten Leser schwerlich fassen, was eigentlich 
diese beiden zur Erklärung beygefügten arabischen 
Worte bedeuten sollen, zumal da sie ohne Vokei- 
zeichen gelassen sind, und man also ungewifs bleibt» 
ob das *r !te Wort ein Verbum oder ein Nomen aew 
soU. Im Kdmüs ist d*e Sache deutlich. . Hier heifsl 
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es nämlich: ij^.^ i^dU» ^ d.h.: »er schleppte 
jiech aein herabhangendes *xLm* , d. i. seine Klei- 
der." Die Wörter »iU^, jf^, V^' «»d "^''^ 

sftid blos arabisch erklärt Es ist gewifs gtft, daf$ 
der Vf. in diesen- Fällen die arabischen Erklärungco 

fab; aber er hStte dem. Anfänger doch durch ein 
•aar lateinische Worte zu Hülfe^ kommen. müssen. 
iJey der Aufführung der mit Abu componirten 
Ausdrücke Wäre die Angabe der etymologische» 
Bedeutung wohl zweckmäfsig gewesen. Der Auf- 
druck ü^ts; ^^' bedeutet: Leopard; man wird aber 
gleich fragen: was bedeutet dieser Ausdruck ety- 
mologisch, oder warum heifst der Leopard so? 
Wird dabey gesetzt, dafs jene Composition eigent- 
Uehr Vater bwUschwekig , bedeutet, so ist der Le- 
ser gleich unterrichtet, und braucht nicht erst wei- 
ter zu euch^i im Lexicon. 

Bey vielen Wörtern geschieht es , dafs ihre 
ursprünghche Bedeutung, bald im eigentlichen 
Sinne, bald 'tropisch gefafst, auf verschiedene 
Weise gewendet und modificirt wird^ wodurch 
denn die abgeleiteten Bedeutungen entstehen. Es 
scheint nun der Watur gemäfs, und der Deutlid»- 
keit förderlich zu seyn, dafs man zuvorderst oje 
nrsprOngJiche Bedeutung aufstellt, und darnach in 
eeordoeter Ueihe die abgeleiteten Bedeutungen foU 

gen 
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gen lafst. Bey einigen Wörtern hat die Aasmit* 
telung dieser Ordnung freyiich Schmerigkeiten ; 
9ber bey vielen Wörtern ergiebt sie sich sehr 

0,«- 

leicht. üeber das Wort ^U^ finden wir bey Hn. 
F. folgenden Artiliel: 
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»j^^ R c. '» PL o^jr^^^ ^ ^r^^-^^* Nomen 

astri Gemlnornm, Orion, yide Ideler Unters. 
p. 212. Corvhaud znisericors; procera et no- 
Tella paloia, quae mann attingi nequit; Magnus 
et pioguis {camelus)] altus {equus)\ Magnus, gi-^ 
l^as, praepotens, vaJidus; Omnipotens; absolutl 
imperii dominus^ et sie cum articulo de Deo; 
Hiam in malam partem Superbos, süperbe se 
efferens, qui nemini jus suum concedit, contu» 
max; Quem ira ad caedem impellit." 

Hier ist es nun gewifs aufser Zweifel, dafs die 
«rsprangliche einfache Bedeutung des Wortes 
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jl^^ kdnesweges Orion ist, sondern vielmehr 

£otens/ Dieses potens wird nachher nlit einer 
leinen moralischen Modification gewendet 2^a 
feroa:, superbus. In dem Sterobilde Orion sah 
man einen gefesselten Tyrannen, und so kam 

Ca« 

Mcb dies Sternbild zu dem Namen ^(-t-^ Hier- 
nach würden j wie mich dflnkt, alle oben aufge« 



fahrten Bedeutungen des ^W^ in einer natarli- 

eben Ordnung folgendermafsen vorgetragen wer- 
den können: 
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» jUa- . 1 . potens. validus. j i^ I . Dens. 8. al- 
tus. magnus. equui^ camdus^ palma. 8. super- 
bus. ferox. tyrannus. ^C?^T. Tyrann^^s; I. e. 

Orionis sidus, ^guem tyrannum impium fuiss€ 
J)€rhibebant ** 

Fpr das Wort y^l^ giebt Hr. F. folgende ErklJ- 
tuiigen : 

e - • - - 

»V^^ W. V^y^ Dimidium hominis vel reif 

Latus, Tractus. vpoLiJf^ Lenis moribus. 

^l^t ^X^Jg* Intractabills. vilfvJl UU^, p.. 



cificos, tranquillus, j^-i'Jft wJL^! Latus $ini^ 

strum. (^^^t v^L^sJ! Latus dextrum. vidcj^ 

tur v^L?UJ sigmßcare honorem, Kit. Tim. ed^ 

Calc.p. 186, tumquoque copiam, magnam par- 
tem, Kit, Tim. cd. Mang, T, l. p, 16?. Ad ho9 

periiaere viJciur ^b- o'J^i Timemus latus 
vestrum propr. Timemus asperitatem lateris vestri 
L^/*^' v^LäJI in Corano I>ars occidentalis mon- 
tis Sinai, ubi Moysi apparuit Deus. Existimalio. 

0*1 * 

jid/ect PL wUä. Qui sc duci non sinit; Pere- 

grinus (vir) alienigena, advena, qui inlcr nos ooa 
nostras sedem capessit; item Is, qaem devitant, 
despectus^ Distantes pedes'habeos (equus)." 

Wenn man alle diese Bedeutungen ansieht, so er- 
giebt es sich sogleich, dafs einige zur eigentlichen^ 

ursprünglichen Bedeutung des Wortes v^tÄ» Seite 

gehören, andre zu einer tropischen Wendung des 
Wortes. Aber sie sind in Beziehung hierauf nicht 
von einander gesondert worden. Zuerst giebt der 
Vf. die eigentliche Bedeutung latus; dann fol- 
gen schon mehcere tropische Wendungen, wi« 

-r^l^ ' 07 '^'»» totere, i. e. lenibus moribus pras^ 



ditus» Dann folgen wieder Ausdrücke, welche zur 
eigentlichen Bedeutung latus gehören , n£mlicb latus 
sinistrum et dextrum; Dann kommen die tropischen 
Wendungen honor, copia. Dann folgt: timemus 
asperitatem vestram, welches zu der schon oben 
angefahrten tropischen Wendung latus ^ mores ge- 
hört. Dann folgt latus occidentale moniis Sinai^ 
welches gleich zur ersten eigentlichen , körperlichen 
Bedeutung latus gehört. Das existimatio gehört zo 
dem schon oben erwähnten honor. \n den letzten 
Erklärungen steht Seite fOr: was zur Seite ist, bey 
Seite Ifegt, zur Seite geschoben wird. Die natfirll* 
che Anordnung aller dieser Ausdrflcke läfst sich 
leicht treffen. £benso verhalt es sich mit der An- 

Ordnung der Erklärungen im Artikel j^m und an- 
deren. Die Herstellung der natOrlirhen Ordnung 
der verschiedenen Bedeutungen befördert in hohem 
Grade die vollständige Einsicht in die Natur de% 
Wortes, und damit zugleich die grOndliche Kennt- 
nifs der Sprache. 

CD«p Essoklufs folgs.'i 



Berichtigung. 
f O Ut Ladtapreit dlettf VTerket irrthioilioli nett mit 4 Rtklr. 18 gGr. mar mit 4 &tiik. engegolien. 
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{B€9chluf9 von Nr. 162.) 



t wit es mir scheiot, sehr wesentlicher Punkt, 
anf welchen' man bey der Ausarbeitiing arabiscbef 
WörterbQcher halten inufs, ist dieser ^ dafs man 
bey einem Worte, welches mehrere Bedeutungen 
hat, die gewöhnliche p vorherrschende Bedeutung 
poszeiehne« etwa durch ein beigesetztes usUat., Es 
ist bey manchen Worten der Fall , da£s man zwar 

£rey, viernnd mehr fiedeutongen fOr sie anfahren 
aon, dafs aller dennoch unter diesen vier Beden« 
tungen eine sich, befindet, die in den Schriften 
dreyCsigmal Torliommt, wihrend die andern kaum 
eioigemale gefunden werden. Wenn nun der An« 
länger das Lexicon aufschlägt, and eine grofse An- 
zahl Bedeutungen neben einander gestellt sieht, so 
weifs er nicht , nach welcher er greifen soll. Sieht 
er aber bey einer Bedeutnng hinzugeffigt usitat, so 
weiCs er gleich, welche Bedeutung des Wortes 
zuerst in Betracht iicommen könne zur Erklflmng 
seiner Stelle , und er spart sich vide Zweifel und 
zeitraubendes Umhertappen. Es gehört natttrlich 
eine ziemliche Belesenheit dazu, um in solchen 
Fallen die gewöhnliche Bedeutung gehörig zu un* 
terscheiden von den seltneren« FQr das Wort 



Ct^ giebt Hn F« folgend« ErkUrong : 
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jp^U^ CoUectfo; Id quo aliquid colligitur ; Uni- 

Tersitas ; Summa , mukitudo omnis rerum. Djci* 

tur (J^^ ^4^ /«^t Vioum est summa peccati. 

Coitus. PI. ^f> Magna {oüay^ 

Bey diesem Worte gU^ hfitte nun allerdings als 

yreprämgUch^ Bedeutung aafgefflhrt werden kön- 
nen: 1. coUectio. coniunciio; dann aber bitte hin- 
zugeffigt werden sollen als spedelle Wendung der- 
Bedeutung: 2. cancubitus, usitat. Denn grade die 
Bedeutung concubiius ist bey diesem Worte die 
durchaus vorherrschende^ welche man wenigstens 
zwanztgmal findet, ehe man einmal die Bedeutung 
eottectio antrifft. Denn ffir den Begriff coUectio sind 

die gewöbnlicben Ausdrücke ^ffi^ und ä»U». 
ji. L. Z." lest. Dritter Band. 



Der Umstand , dafs in unsern Wörterbflchern di0 

,e , 
Bedeutung concubitm bey. gf-«^ gar nicht ausge* 

zeichnet oder hervorgehoben ist, hat auch Hn. IFü- 
stenftld im Über concinniiätis nonänum pag, 18, lin. 

11 irre geführt, indem er die Worte ^ gf^^' 
iu vJIUäiI j. e. concubiiU9 et quae ad eum spectani^ 

Obersetzt durch: Summa et quid cohaeret cuWi eo. 
Mindererfahrene halten sich meistens an die Be* 
deutung, welche sie im Lexicon zuerst au fgeffihrt 
finden. 



s 



Im Artikel o^ beginnt Bn P. folgendermafsen: 

^pr^ üt Ego ul> v:>^ Qi Ego feci, Ut, quod, 
Nonnunguam initio sermonis ponitur eta 

Er stellt hier also voran ein in. qi verkQrztes u)^ 
welches Pirdsäbädi anfahrt. Aber dieses gehört 
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doch eigentlich gar nicht zur Partikel o'» welche 
Hr« F.'unmittelbar damit verknöpft^ und dieses vir« 

kürzte ul ist überdies so aufserordentlich selten, 

dafs es nicht voran , sondern ganz in den Hinter- 
grund gestellt zu werden verdient. 

' Die vollständige Vokalisation der in einem ara« 
bischen Lexicon angeführten Phrasen und Beyspiele 
scheint mir sehr nützlich und nothwei^dig zu seyn. 
Sie erspart nicht nur dem Anfilnger, sondern selbst 
dem Geübteren oft Zweifel und weiteres Suchen 
und Nachschlagen. .Hr. F. hat, wahrscheinlich um 
Baum zu sparen, oder um die Arbeit des Setzers zu 
erleichtern, häufig die Vokalisation unterlassen^ 
selbst bey den Ausdrücken , deren Erklärung gege- 

ben werden soll. Bey dem Worte jxi Saamen^ 
z. B. werden verschiedene Arten Pflanzen angeführt, 
deren JName mit jenem Worte componirt ist, z. B. 

J.Ä jß. kJ^ jji. *^'/S» ^jj. Wie soll man nun 

diese Worte aussprechen ? Vokale hat der Vf. nicht 
beygefügt. Es bleibt also nichts übrig, als aufs 




Neue aufzuschlagen, und in den Artikeln j^ /=»> 
^^^S» V^ umherzusüchen, bis man etwas findet, 
was zur Erklärung jener Namen zu passen scheint. 
Diese Mühe und Zeitverweodnng soll aber doch 
grade das Lexicon seinem Benutzer abnehmen und 
ersparen. Ebenso verhält es sich mit den Phrasen 
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oder Beyspielen , die zur Erläuterung der Bedeu- 
lang eines Wortes angefobrt werden« Bisweilen 
siod diese.Phrasen nicht übersetzt; c. B. das ohcn 
erwähnte » ■ d i*.w j^ ; wie soll nun der Mindergeflbta 
gleich erfahren, wie er diese nicht Toktlisirte Phrase 
aussprechen müsse, zomal da auch ihr Sinn ihm 
nicht bekannt ist. In anderen Fallen ist die beyge- 
fagte Uebersetzung nicht wörtlich; z. B. Pag. 496. 
AjrioA Ij^a» i-o v^ sine vindicta occisus est. 
w nun die Vokale fehlen , so wird der Anfänger 
anch bey dem Aussprechen dieser Phrase nothwen- 
dtg zögern und anstofsen mflssen. 

Die klare Uebersicht Ober die trerschiedenen 
Bedeutungen eines Wyrtes 9 und die scharfe Unter- 
scheidung der einzelnen Bedeutungen werden sehr 
erlelcfatertj wenn die verschiedenen Bedeutungen 
durchzählen gehörig tron einander gesondert sind. 
Denn für eine und dieselbe Bedeutung werden oft 
mehrere Worte gesetzt, und fOr eine andre Bedeu« 
tuiignnrein einziges Wort; sind sie nicht durch 
Zahlen gesondert da wo eine Bedeutung anfängt, 
so sieht man nicht gleich, wo man nun in der Reihe 
der Erlüimngen das Gebiet einer neuen Bedeutung 
betritt. Gesetzt z. B. man wollte einpm arabischen 
Worte folgende Erklärungen beyschreiben: lucug 
silna horUis mftnmo habiiatio, so raufs durch Zahlen 
folgen dermalen gesondert werden : 1. locus, silva. 
2. hartus. 8. mansio. habiiatio. Denn wir haben 
hier eigentlich nur drey wesentlich Terschiedene 
Bedeutungen. Hr. F. hat die Unterscheidung der 
Bedeutungen durch Zahlen wirklich bey den Kerbis 
•ngewenckt, aber bey allen übrigen Worten fast 
Immer weggelassen. Welche Unbestimmtheit in 
der Erklärung daraus entsteht, wird man leicht er« 
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kennen , wenn man nur den Artikel qI durchlieset« 
Oft untn'scheidet Hr. F. die verschiedensten Bedeu- 
tungen nicht einmal durch Punkte, sondern nur 

durch G>mmata von einander,' wie qI i^o, Vt ^ 
guod , n. s. w. 

Sehr schätzbar sind die von Hn. F. nicht selten 
eingestreuten kritischen Bemerkungen Ober die 
Aussprache oder Erklärung eines Wortes, welche 
irrig oder abweichend in den trerschiedenen vor- 
nehmsten atabischen Lexicis und Scholiasten, im 
arabischen Originaltexte des Kamus oder in der tflr- 
ki^ehen Erklärung desselben angefahrt sind. Von 
einem Handwörterbncbe könnte man solche Bemer- 
kungen nicht eigentlich verlangen ; aber es ist nicht 
zu verkennen, dafs sie dem Werke. des Hn. F. einen 
eigenthOmlichen Werth verleihen. Aus der jetzt 
erschienenen zweyten Abtbeilung^ welche die Buch- 
staben o ^ yi» umfafst» scheiQt sich auch zu err 
gehen, dafs kn Fortschreiten der Arbelt die Sorg* 
falt des Vfs zugenommen bat. Man sieht hier sciion 
aiehi mehr die früher häufigen leeren häume^ in 
ilmkta ein blofses läem steht. 

J* G. Lu Koiegartem. ^ 



BOTANIK, 
fiaa^iv, b.Nauk: CaroU aUfsne Speeie^ plan^ 
. tarum, exhibentes plantas ivite eognitäs «d ge- 
nerarelatas, cum differentiis speciBpis, nomi^ 
albus trivialibus^ synonymis seieciis, locis na- 
talibus, secondum Systems sexuale digestas. 
Olim curante C.L. rFiUdefww. Editio sexta aucta 
et oontinuata ab H. F. Unk, ji.P.Schwä£richen 
tt^. Dietrich. 1831. 8. 

Aaoh uattr dem alten Willdeiioir*«ehtn Titel mit der 

VeränderuBg: 

Editio sexta Vol. primum s. T. I. P. 1 Seqtio L 
Continens classes Monandriam et üiaodriam 
Auetore Alberto Dietrich. 735 S. (3 Rthlr.) 
Die neue Ausgabe der Willdenow'schen Sp. pL 
wovon hier der Anfang vor uns liegt, bat ihre Ver- 
anlassung in dem Vergriffieoseyn der ersten Bände 
Sefunden, und giebt einen erfreulichen Beweis, dafs 
ieses würdige Werk noch immer Absatz hat. 0er 
Verleger, so wie er einerseits dasselbe durch Link 
und Schwägrichen vollenden läfst, bat andrerseits Hn, 
Dietrich (den man nicht mit dem zu Eisenaob , weU 
eher bis jetzt nur deutsche Sehdften herausgegeben 
verwechseln rnnfs) beauftragt, es wieder von vorn 
herein herzustellen« 

Dieses ist unserer Meinung nach auch auf sehr 
brave Weise gesobehen, und wenn der Vf. auf ^nren- 
gefs Systema vegetabilium allerdings einea 
seine Arbeit sehr erleichternden Pfad verfolgen 
konnte, so hat er doeh zugleich auch eigenen Fleifs 
und Besonnenheit angewandt, um mehr zu tbun als 
blos zusammenzuschreiben. I>as vorzOglicbe Ver- 
dienst der alten Willdenow'schen Ausgabe bestand 
in seiner iweckmäbiffen Form, wonach die Arten 
weder durch Ueberladnng mit Synonymen und Cita- 
ten entstellt sind, me neuerlich in DecandoHe*s 
regnum vegetabile geschehen, noch durch zu 
grofse Oflrftigkeit an ihnen an Brauchbarkeit ein- 
bafsen. Freylich ist diese Üflrftigkeit auch im vor- 
liegenden Bande bemerkbar, und wh- vermissen die 
treuherzigen namina sesquipedalia durch die man 
sich immer hie und da Aath erholte, mitunter un- 

fern; solche alteCitate, wie aus Bauhin und P/m- 
enet, dOrfen nicht völlig untergefan; aber der FUr^ 
ausgeber bat dafOr doch desto fleifsiger (eder Art ei« 
ne weitere Charakteristik beygefagt, wie auch ßT. 
zumal in seinen letzten Bänden that» und jenen Afan-1 
gel dadurch zu ersetzen gesucht. Sie siod auch, wie 
wir aus einigen angestellten Proben gefunden, bis 
auf Kleinigkeiten, stets gut ausgefallen. Dafs sich 
indefe iu diesem Werk noch alleritoy kritisirM .Jasse^ 
wird nicht zu leugnen seyn, und wir wollen es aus 
einigen uns beym Durchgehen aufgestobeneo Bey- 
spielen belegen^ oboe uns in eine erschapfende PrlS- 
fung einzulassen. S. 138. Qadium: capituiae com~ 
yosiiae st. capitula» S. 2$Sw Sciurus. Dieser JKame 
kano nicht bleiben, (müfste auch Sciuria heirsen) bes-- 
Ser ist Galipefi Spr.{^ubL) (zwe^sii^mäfsig bat der \fj 
zuvor Bolivaria Scblechtend. in Calyptrospermum 
umgesetzt.) S. ««6. heifst es ddrcbweg Sklvia Ae^ 

- "' thiops^ 
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iUops. & 88S.* bdy 'AinHfysi§a und Lye^fm» 8t«ht 
Boch: JTMfia 4. 6. 564. fnOfmOm wäclMt gar «leHt 
Mos in mmmis alpShus u. s. w. D}#se Ao^gabe iflliit 
Boter andero oieht weniger als 190 ftber dnd 109rP(0^ 
piTomia, bay -welchen feuiera noen nicht einmal 
die Bhtmiscktm benntn sind. Spi'mgfl hat xosam- 
meo nnr 2S6 Arten. 

TBRMTSCRTE SORRIFTEN. 

4 

HiLLx, in d. Gebaoer. Bnohh«: Üeber Mysiicis^ 
mus und Pietismus. Zwey Vorlesungen von Dr. 
C.F.^« Frilzsche, ord» Professor der Theologie 
uod zeitigem Dekan der theolog, Facultät zu 
Aostock. 1832. 95 S. 8. (9 gGr. ) 

Dia Ansdmcke Mysticismus und Pietismus^ My-- 
siiker, Pietist werden jetzt oft so anbestlmmt ond 
bisdi gebrancbt , es- herrscht hier so ?iel Verwir- 
roDg der Begriffe, dafs eine deutliche und be- 
stiniinte, ^oane und richtige Erklärung derselben 
nicht anders als willkommen seyn kann, und mn 
so Terdienstlicher ist, wenn sie den Gegenstand 
io lichtvoller Kfirze- auf eine jedem gebildeten Le-» 
ler verständliche Art erörtert. 

Diefs ist nun in den uns vorliegenden Vorlesun- 
gen geschehen, welche Ilr.F.am Schlüsse voriges 
Semesters vor Studireaden und andern gebildeten 
Zuhörern seines Wohnorts gehalten hat. ., Veran«« 
lassung daau, schreibt er in der Yorerinnerung, 
gab nicht bJos das Aufsehen , welches die hier be- 
sprochenen religiösen Richtungen in jetziger Zeit 
wieder machen^ sondern auch Manches, was in mei-« 
aem lieben Rostock und anderwärts in meinem 
twcjteo VaterlandU' vorgekommen ist. Wahr und 
gatchi und von dtm Geiste der Liebe durchdrunsen 
die Sache darzmeteihn', war mein Bestreben. Nie« 
Buod sollte doreh meine Rede verletzt werden, kei- 
aer Partey sollte das geringste Unrecht geschehen, 
das Gate soUto anerkannt werden , wo es sich auch 
lade, das Tadeloswertlie hingegen freymflthig ge- 
tadelt werdeo. Zu diesem Behufe habe ich mioh 
bemOht, meinen Gegenaland in das Licht Zu stellen/ 
welches die Vernunft^ die beil. Schrift und die Ge- 
schichte giebt. ** 

Der Vf. hat redlich Wort gebalten und wir 
danlieD es ihi» * dafs er dem ihn -und seine Zuhörer 
ehrenden Verlangen, diese Vorlesungen drucken zu 
lassen , geoOgt hat. Denn gewiCs gehört diese klei- 
ne Schrift zo^em Vorzüglichsten, was Über den in 
Rede genommenen Gegenstend geschrieben worden, 
ist. Wir thoiiei» hier Einiges, ^raus mit. Sehr 
richtig wird S. 9 f£ bemerkt, dals man bey Bestim* 
nong des Begriffs. Uystltismus weder der liltymolo- 
gie folgen, noch danach fragen dOrfe, was im Ver- 
laufe der Zeit allea so genannt worden sey? Man 
mufs vielmehr von dem Wesen dieser religiösen Er- 
scheinungen aussehen ond bemerken, viras man in 
der theolog. Welt nüt entschiedener Stimmenmehrheit 
Mjsticismus und Pietismus genannt hat. Hier zeigt 
sich dann (S. 12)> dafs der Mysticismus das auf ei- 



noA. hohen Gr^d «ftr Uefie zu Qott gegrflbdetec, anf 
die Möglichkeit einer- 'unnütieUntreh T^ereinignmgi 
dee Memschen nüi GolSgestQtzte und zum Mittel 
punkte d%s eanzen religiösen Lehens erhobene Jni^, 
denscbaftlicbe Ringen und Streben ist, sich mü 
dem göttlicb«D Wesen au vereinigen. Genau Stirn- 
men hiermit die Mystiker aller Zeiten zusammen^ 
und es läfst sieh hieraas eine, völlig ersehöpfendn 
Definition dessen bilden, was man mystische Theo-* 
logie genannt hat. Der Pietismus dagegen ist . die 
auf die Annahme gänzlicher Verdorbenheit der 
menschlichen Matnr gegrflndete krankhafte religiöso 
Gefllhlsrichtung, welche bey dem lebhaften Bt^ 
wufstseyn der gröfsten Ohnmacht in geistl. Dingea 
die Verworfenheit der menschl. Natur bejammert 
und alles Gute , was etwa doch noch durdi Men*. 
sehen geschiebt, fflr das Werk einer unmittelbar 
den Menschen ergreifenden göttlichen Gnade aus« 
giebt. Fanatismus oder Entnusiasmus (diese reli- 

Siöse Richtung kommt hier nur gelegentlich, aur 
prache) ist nach dem Sprachgebrauche der Grie- 
chen und Römer der leidenschaftliche Wahn, dafs 
eine Gottheit unmittelbar aus dem egoistischen 
Selbst spreche. Diefs auf das Verhältnifs der Chri« 
Sten übergetragen, giebt die mit onsern Symbol. Bö-- 
ohern Gt>ereinst]mmende Definition, Fanatismus sey 
die eitle, aus geistiger Verworrenheit, und woher • 
sonst entstandene Einbildung, dafs man, unabhin-» 
gig von den von Christo verordneten Gnadenmitteln,, 
durch unmittelbare innere Offenbarung (innerea 
Licht, inneres Wort^ innere Erfahrung) «ur £r- 
kenntoifs der christl. Wahrheit und zur Beseligung 
durch Christum gelange. 

Höchst gefährlich ist nun der Mysticismus , von 
welchem in der ersten Vorlesung gesprochen wird, 
weil er sich der Oberherrlichkeit der Vernunft entr- 
zieht (Wer dem Lieben in Vernichtung sich ff/t^ 
weiht, I Sünde dünkt dem femer noch Verständig'' 
keit, sagt Methnewi in TholucVs BlOthensammlung) 
und unter dem mächtigen Einflüsse der Phantasie 
die Sinnlichkeit nährt und die Leidenschaft entzOn- 
det> damit sie mit dem Heiligsten ihr ekelhaft lü- 
sternes Spiel treibe. Die Vereinigung mit Gott 
steilen die Mystiker oft unter dem Bude der geidH-' 
dun Trunkenheit dar. „ Gottberauschte macht nicht 
nüchtern Jibendwind , | Trunken bis zum Aufer-^. 
eiehungsiag sie sind, | Weckt der uibendwind dich 
aus dem Rausche dein, | Trankst du Buttermüch, 
o Freund, nicht Gotteswein.^^ Tholuckz, a. O. S. 164. 
Welch ein cfmporendes Spiel der Mysticismus mit 
der sinnlichen Liebe treibe, wird S. 26 erinnert und 
ebenfalls mit Stellen aus TholucVs BlOthensammlung 
belegt. Doch hat der Vf. „mit Uebergehung alles 
ekelhaft Schmutzigen und empörend Ansiöfsigen 
nur solche ^Stellen aosgewäblt, welche sich vor dem 
Kreise gebildeter Zuhörer wenigstens aussprechen 
lassen.'* — Hierzu kommt, dafs der Mysticismus 
an sich gar nicht auf sittlich religiösen C^rundsätzen 
beruht und in seiner weitern Entwicklung leicht 
dem sittlich tbätigen Leben entfremdet , ja wohl gar 

mit 
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«dl äntitlbisdi«» pliilo9ot>bifeebM SytteioM Inh 
flreaodat Dieb wird mit sorgfütigar Untcf^cbei- 
dkmg d«8 populmem^ gtmnnmissensohqftiich^t aod 
jmmfotitim Mysücitiaiis &Ö1 ff. sehr lehrreich tnob 
gimliichtlich erörtert Hierauf wird eriooert, dafs 
diese religiöse Aiduong eine einseitige und geoB 
verfehlte Auffessons; des Christenthums ist und de« 
her alle wissenschaftl. Versiicbe, sie biblisch zu be-* 
gründen, mifslingen mafsten, und deoiit geschlos-^ 
sen, dafs dem Mjsticismus nie eia absoluter Werth 
tukommen Mnne^ sondern nur ein relativer, iit 
wiefern er oimlicb, obgleich eine Kranl&tieit den 
Geistes I 2a manchen Zeiten andern Icraniibafteo 
Oeistesrichtnngen wohitbfitig entgegenwirl^en und 
ein gesnndes Seelenleben herbeyfabren kann. Alles 
ist sehr gut ausgefabrt« 

KöA rorzflglicber ist das in der zweyien Vor«* 
lesnng Ober <ien Pietismus Gesagte. Die Augustini« 
sehen Satze, weiche das GemQth des Pietisten 
gf nzlich einnehmen und sein Gefabl kranl(haft affi* 
piren, etithalten unwürdige Begriffe von der Maiestät 
Gottes und der Kraft der menschlichen Matur, sie 
bedrohen daher auch die Sittlichkeit der ihnen 
Machlebenden und hängen aufserdem so wenig ,un- 
te^ fliicb selbst zusammen , als sie in der Schrift ge- 
grUndet sind und dem Geiste des Protestantismus 
entsprechen. In ßeziehung auf den zuletit erwihn- 
ten Umstand erinnert Hr. F. daran, dafs das der h. 
Schrift Widersprechende an sieb schon wider den 
Oeist des Protestantismus sey^ welcher [a nur die 
Bibel als Norm des Glaubens anerkenne. Haben 
iDni -gleich die Reformatoren Augustinische Satznn« 
gen, welche die Fnndamenulartikel der Pietisten 
attsmaoben , angenommen , so haben sie doch diese 
Sitze nicht, wie die Pietisten, au9schüef9end ver« 
fcrigt, haben sie selbst, in ihrem Systeme nicht bis 
auf die Spitze des moralischen Fatalismus und einer 

EarticulSren Erwähiung getrieben ^ und in ihrem 
■eben wurden sie durch «las Bewufstseyn in wohnen* 
^ dw Kraft und durch das Gottinnigkeitsgefahl er«^ 
mifsigt. „Die erste Generation inner luther. Kir- 
che war ein Gottinoiges, Thatenrriches und dabej 
Lebensfrohes Geschwebt, nicht eine Gesellschaft 
zerknirschter y mattherziger und trübsinniger Sün« 
der." Nie ist die pietistische GefQbisrichtung. in 
unserer Kirche die vorherrschende geworden, und 
die orthodoxe lutherische Theolpgie hat sie immer 
auf das Entschiedenste bekämpft. Unrecht haben 
daher die heutigen Pietisten , wenn sie die Rationa- 
listen fOr ihre Hauptgegner halten. «Nein (S. 98.) 
jede wissenschaftL tbeoiog« Ansicht fabit sieb, weil 
sie sich klar i^t und eine zusammenhängende Er* 
kenntnifs der Religion erstrebt, gleichmäfsig von 
dem, aller Wissenschaftlichkeit ermangelnden, My-^ 
sticismus und Pietismus abffestofsen." Hieraus er- 
klärt sich, dafs jetzt die gelehrtesten und wOrdig* 



aten Suftroatutfelistea » wieMkoM.^\NSMIdtto*«. 
dtl u. A. den Pietieleo eben so fern 8lebe*> als ihr« 
rationalistischen Gegner , wie AMh^ WwgtchiUUr, 
Schulz u. A. Die Fortschritte der tbeohig.. Wisaeo« 
Sdiaften werden« wie Hr. F. weiter aeigil, durch deo 
Pietismus gehemmt 1 dem Offeoiliehea. sanelioairteo 
Cultus wird durch die Conventikel geschadet, ja, 
die Frömmeley untergräbt sogar das bärgerücfu 
GlOck und bedroht diepoBiUeke Ordnni^. in Be- 
ziehung auf den zuletzt erwähnten Punkt beifst es 
S. 84. : „Gerne g^be ich zu, dafs die Mehrzahl der 
.Pietisten sich nie politischer Absichten bewnfst ge- 
wesen ist, gerne räume ich ein, dafs man denken 
sollte, der Pietismus werde um so weniger geneigt 
seyn, sich um den Staat zu bekOmmern, je angeje-* 
gentlicber er sich mit geistl. Dingen beschäftigt und 
|e mehr ihm eine Aeformation der Kirche am Her« 
len liegt; gern gestehe ich , dafs, wenn sieh auch 
beweisen lassen sollte, dieser und jener Pietist habe 
sich mit verbrecherischen politischen PMnen getra« 
gen, doch hieraus noch gar nicht folgen wflrde, ein 
reVolutionSrer Sinn wurzele im Geiste des Pietis- 
mus. Immer mufs man sich vor der Ungerechtig- 
keit boten , die zufälligen Fehler einzelner Mitglie«* 
der einer Gesellschaft der ganzen Gesellschaft zur 
Last au legen. Aber man wird auch nicht leugnea 
dOrfen, dafs, wo einmal zufällig politische Plana 
unter Pietisten aufkeimen sollten, dieeelben durch 
den Frömmlerfanatismus sehr gefährlich werdeil 
müssen / dafs die Fundamentakätze des Pietismus 
natQrlich und leicht von bOrgerlicber Ordnung 
schädliche Ansichten verbreiten, «nddafs, wenn es 
je dabin kommen sollte, dafc der Pietismus eine Re^ 
formation der Kirche durchsetcte^ die öffentliche 
Ordnung durch den hierarchisohea Frömmlergeist 
sehr bedroht werden wflrde.'* Ans der neuestea 
Geschichte wird ($. 86) daran erinnert, welchen be«« 
denklichen Gehrauch hia und wieder Frömmler von 
dem Apostel Worte: Man muß Gtat mehr gehorchtn, 
ab den Menschen, gemacht hal»en, wie uit sich 
nicht entblödet haben, zu sagen, eine Regierung, 
welche Sohanspielbäuser baae und Snldatea aushebe, 
mache sich des Gehorsams der (Jntertfaanen antrOr« 
dig (Leipz. Lit. Zeit. 1850. Nr. 105.), «"d dsf« ««ö- 
zelne Frömmler, Jivie Hr. 9t. Krummacher , das Volk 
geradehin zn Gewaltthäiigkelten ao^erufea habeo. 
Sehr humane und wohlerwogene Vorschläge, wie 
man gegen die Pietisten verfahren solle, und Aeufse- 
rungen der zuversichtiMhen Hoffnung, dafs auch 
dieses Uebel unserer &it anter der Leitung desAi^ 
les zum Besten kehreardeh Vaters im Himmel zu 
etwns Guten fahren werde, machen den Beschlufs 
dieser trefflichen Schrift, der wir recht viele Leser 
wOnschen, bey welchen das Wort der Wahrheit, 
der Gerechtigkeit undLi^be, das sich hier verneh- 
men läfst, Frucht bringe. 



Z5 



164 



96 



ALL GEMEINE L I T E R A T ü R - Z E I T ü N G 



■*•■•■« 



September 1832. 



wmm^m 



GEftCU'lGHTJB. 



BEftLiü , b. Eicfahoff u. Krafft : G^ichichte des Ur^ 
surungs der Stände in Deutschland, von ÜT. O. 
aüUmann. Zweyte Ausgabe» grörstentheils ela 
neues Werk. ISSO. 8. (21Uhir. 12gGr.) 



D. 



}ßx Verfasser des obigen Werkes bebsuptet seit 

einer IssgeD Reibe roa Jabrea eiaen ebren vollen 
Platz uater den Schriftstellern« welcbe sich eine 
Dersteilung des mittelelterlicben Lebens zur Haupt- 
anfgabe ihrer Tbatigkeit gesetzt beben» und in, der 
Vielseitigkeit der Riebtungen, worin er jenes «reite 
Feld der innere Geschichte Deatscblands und tbeil- 
weise ganz £iiropa*s durA wandert bat, dOrfte er 
kaum von irgend-eineni Andern übertroffea werden. 
Die gflnstige Aufnahme, welche seinen Werken im 
AUgemelnea zu Tbeil geworden ist , scheint schon 
im Voraus f&r einen bedeutenden innern Gehalt der- 
selben zu sprechen« und einen solchen wird aller- 
dings auch die strengste' Kritik in vielen Beziehun- 
gen anerkennen mflssen. Dennoch kann diese letz- 
tere, }e unbefangener sie rerfabit» um so weniger 
auch Aber die S^attenseiieo bin wc^setien , welche 
sich fast in allen Schriften des Vfs gnicbmäfsig wie- 
derfinden« Einer bewnndernswerthen Urkunden- 
kenntnifs steht eine sehr geringe fiekanntschaft mit 
den eigentlichen Recht squel^n gegen Ober, und 
doch sind gerade in diesen letzteren die leitenden 
Ideen zu soeben, durch welcbe die vielen Unbe-. 
stimmtbeiten der Urknndensprache erst ihre rich- 
tige Denlung finden können. Treffliebe Combiaatio- 
nen, tiefgeschöpfte Ürtfaeile Ober das Wesen des 
mittelalterlichen Staatsgebiudes werden nicht sel- 
ten durch höchst barocke oder geradezu falsche^ 
und doch mit dem Tone der gröfsten Entschieden- 
heit ausgesprocbeae Behauptungen, durch eine sehr 
wiilkOrliebeBehandlung der Quellen, durch ein den 
Vf. im Gibiete der Etymologie fast methodisch ver- 
folgendes UnglCTok, verdunkelt. Alle diese Mängel 
aber fallen um so noebr in die Augen , je leichter sie 
grofsentheils zu vermeiden gewesen wiren , wenn 
der Vf. cKe neuere Literatur des von ihm t>earbei- 
tPten wissenschaftlichen Gebiets nicht so oft auf 
eine f^st unbegreifliche Weise vernachlässigt hätte. 
Auf die vorliegende Schrift findet nun obiges Ur tbeil 
Wenfalls seine vollkommenste Anwendung; ja, wenn 
auf irgend etae, so mufste gerade auf diese, ilures 
Gegenstandes willen, die sdion bemerkte ziemlich 
dornige Bekanntscbitft des Vfs mit den eigentlichen 
Rechtsqaellen einen sehr nachtheiligen EiAfluts aiit- 
A. L. Z. 18S«. DritUr Bond. 



Oben. Schon hier ist namentlich hervorzuheben, 
dafs einer der wichtigsten Punkte fOr die Darstel- 
lung d^r Geburtsstände und ihrer geschichtlichen 
Em Wickelung: die Kunstsprache der Recbtsquellen 
in der Bezeichnung derselben , abgesehen von eini- 
gen minder bedeutenden und zum Theil sogar un- 
richtigen Behauptungen, nirgends zum Gegenstande 
einer besondern Erörterung erhoben worden ist. 
Eine wesentliche Aufgabe des Werkes; auch dem 
Nichtkundigen, der sich fiber die genannten' Ver- 
hältnisse aus den Quellen selbst unterrichten will, 
diese letztern in der angegebenen Beziehung ver- 
ständlich zu ^machen, jst also in der That völlig 
ungelöst darin geblieben. Ehe jedoch Rec. mehr 
ins Einzelne eingabt, schickt er die Bemerkung 
voraus, dafs es hier keinesweges auf eine Verglei- 
chung zwischen der ersten und der zweyten aller- 
dings sehr bereicherten und verbesserten Ausgabe 
des Werkes abgesehen ist, vielmehr nur die letz-- 
tere, welche sich ja selbst als ein grötstentbeils 
ganz neues Werk anköndigt, ins Auge gefafst wer«* 
den soll. 

Von den zwey Theilen, in welche dasselbe 
zerfallt, beschäftigt sich der etsfe mit der Staats- 
grundverfassung und reicht, chronoloßiscb betrach- 
tet, etwa bis zur Auflösung des grolsen Franken- 
reichs; in dem zweyten wird dann von der eigentli- 
chen Ausbildung der mittebilterlichen Stände ge- 
bandelt. Drey Hauptstöcke vrerden in dem ersten • 
Theile wieder unterschieden , mit den Ueberschrif* 
ten: Aelteste baigerliche Ordnung— Fränkische 
Umgestaltung des urgesellschaftlichen Zustandes -^ 
Veränderung in den gesellschaftlichen Grundver- 
faältnissen« 

Gleich das erste Hauptstflck des ersten Thelles 
Mhört unter die schwächsten Abschnitte des ganzen 
Werkes. Man sollte denken, in einer so umfang- 
reichen Schrift fiber den Ursprung der Stände in 
Deutschland mfifste doch vor allen Dingen fQr eine 
recht sichere Grundlage des Ganzen Sorge getragen 
und eine genaue Nachweisung der ursprOnglichea 
Standesverschiedenheiten , mit Unterscheidung der 
einzelnen wichtigeren Völker, aus den gerade hier 
nicht spärlich fliefseudeh Quellen geliefert werden. 
Statt dessen begnOgt sieb der Vf. mit einigen höchst 
mangelhaften , von da und dort entlehnten Notizen, 
aus denen anmöglich Sine Totalanschauung der frag- 
lichen Verbältnisse gewonnen werden kann. Um 
jedoch deutlicher zu machen, was wir bey dem 
Vf. eigentlich vermissen, setzen wir eine Skizze 
der frOhasten S^uidesversehiedenbaitea mit jenar 
D be- 
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bemerkten Unterscheidune der einselneo Völker 
hierher , wie eolche von aemselben nicht blpfs in 
allgemeinen Umrissen zu entwerfen, soitdern'adtfh 
im^ Einzelnen auszuführen gewesen seyn würde. 
Abgesehen noch von beiden Hauptstämmen der 
Franken lassen sieb unterscheiden bey den 
Friesen: 1. Nobiles, 2. Läberi, 8. Liti, 4. Servi. 
Lex Fris. Tit. L 

Sachsen: 1. Nobilee^ 2. Liberi, 5. Liii, 4« Send. 
LexSaxon. Tit.il. 

Langobarden: 1. AdaUngi, i. Liberi, Z. AI- 
d^ones, 4. Servi, Ueber die uidalingi s. Paul, 
Diaconus L 21 ; über die andern Stände das 
£d. Roth, an vielen Stellen. 

jtlamannen: i. Ptimi oderMelioriMsimi, 2»Me- 
diüJii, S. Minores, Minofledi od. Liberi schlecht- 
hin, 4. Servi. hex ^lam. 106, 1. Addit. 22. S9. 
Des Kec. Schrift: Miscellen des D. R. S. 58. 
Die Liti, weiche in d;er Lex Afam. 95, 1. Ad« 
dit. 27 vorkommen, sind den Alamannen wahr- 
scheinlich erst durch die Franken bekannt ge- 
worden. Grimm, D. R. Alt. 808« 

Baiern: i. Primi ^AgiloJßngi), 2.Mediani(Hu$si, 
Throzza etc.) ^ S. JUinares, A. ServL LexBa* 
.juv. II, 20. 11^ 3. 11,4. Grimm a.a.O. 275. 

Burgundern: i.Nobiles, 2.Mediocres, S. lUi^ 
nores oder Ingenui seblechthin, 4. Servi. Lex 
Burgund. II, 2. XXVI. 

Thüringern: L Adatingi, 2. Liberi, S, Servi. 
Lex Angl. et Werin. Tit. I. 

Westgothen: 1. Primores gentis gothicae, Pri^ 
mates, Seniores, Nobiles elc.^ 2. Ingenui, S Ser- 
vi. Lex Visigoth. VL 1, 2. IX. 2, 8. Lembke 
Geschichte von Spanien , I. 176. 

Was die Franken anbetrifft, so zeigt sich bey 
ihnen mehr als bey andern Germanischen Völkern, 
welche selbstständig aus der Völkerwanderung her- 
vorgehen, die Westgothen vielleicht in gewisser Be-» 
siehung ausgenommen, eine Annäherung von Freyen 
nnd Unfreyen, welche der ursprünglichen, reinen 
Volksverfassung fremd ist, in welcher sich dagegen 
das machtige Princip der Lehnsverfassung, durch 
deren Sieg aus jener Annäherung späterhin grofsen- 
theils eine völlige Verschmelzung, und nicht blofs 
bey den Franken, geworden ist^ schon sehr bestimmt 
fcand giebt Die Aristokratie des Dienstes macht 
sich hier neben der auf Gebuct beruhenden bereits 
so geltend, dafs selbst der unfreye Lite durch Dien- 
ste gewisser Art Ober den gemeinen Freyen empor* 
{rehoben wird (vergl. Tacitus W^orte von den Freyge* 
assenen, Germ. r. 25.); und sollte nicht das politi- 
scbeUeberge wicht der Franken Aber die meisten Obri* 

S^n Germanischen Völker mir jener so frühzeitig bey 
nen ausgebildeten Dienstari^tokratie genau zusam* 
aenhängen? Bey den Salfranken lassen sich nun 
folgende Klassen unterscheiden: \. Ingenui infruste, 
2. Liti in irutte, ö. Ingenui in hoste, 4. Liti in hoste, 
6. hlofse imgemui, d. biotat UA, 7. &m, Vergl. 
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Grimm a. a« O. 269. Uebrigeos scheinen in der Lmt 
Salica, Tit. 44 u. 66, in der Ausg. von Ed.Feu€rbmch, 
Tit:41 tt. 63, Hindeutangen darauf vorzakoramea, 
dafs ursprQnglich auch bey den Salfranken zwischen 
den in Truste nod in hoste befindlichen Personen hin- 
sichtlich des Wergeides kein Unterschied Statt gefuo«- 
den hat. Und so hat sich die Sache, wie es scheint, bey 
den Ripuariern noch nach ihrem Gesetzbache verbal« 
ten; aufserdemaber werden bey dlesemFrankenstam* 
me zwey Klassen vop Personen, die homines regiiund 
rcc2^<io£/ici, welche ihrem Wergeldenach mit den Li- 
ten auf einer Stufe standen, sonst aber doch noch von 
ihnen verschieden waren, sehr häufig erwähnt, und es 
lassen sich also folgende Klassen von Personen bey 
denselben unterscheiden: 1. Ingenui in irustennd in 
hoste. Lex Uipuar. XL 1. LXUl; 2. Hotnines regit, 
Homines ecdesioHici, Liti , sie alle in truete oder in 
hoste; S. blofse iitf^^nvi ; 4. hlofse Aoi»tiiaear»^ü, ^c- 
clesiastici, Uli. Lex Aipuar. XXX VI. & LXtl. 1; 
5. Servi. Vergl. noch Capit. 4. a. 80S. Rec. läfst es 
mit Grimm dahingestellt, ob man die liti, die ho^ 
mines ecclesiastici und regii, in truste und in hoste, 
in Betracht ihres Wergeides zum Adel rechnen kön- 
ne, während es aurser Zweifel za seyn scheint, 
dafs unter den ingenui in truste und in hoHe sol- 
che Personen zu verstehen sind, welche sonst 
auch als seniores, pruceres, optimates des Franki-* 
sehen Ueichs vorkommen. Nur das mochte noch 
als ungewifs gelten, ob trustis und hostis von Anfang 
an erbliche Verhältnisse gewesen, und ob man na* 
;nentiich berechtigt sey, schon für dirZeit der alten 
Fränkischen Volksrechte einen Erbadel bey den 
Franken anzunehmen. — Auf die verschiedenen 
Arten der servi, welche in einzelnen Voiksrechten 
vorkommen, wie z. B. die servi in haste in der Lex. 
Sal £pilog. 22. Tit. XL, die servi ministeriaUs siv€ 
expediäonales in der J^ex Burgund. X., die strvi 
palaiini in der Lex Visigot. IL 4, 4., die sertd mini^ 
steriales, rusticani etc. im £d. Roth. 102 sq., ist in 
dieser SkizZe ausdrOcklich keine weitere UOcksicht 
genommen worden; nnd eben so haben wir hier 
von den durch Freylassung entstehenden Zosiänden, 
yon den homines denariales , tabalarii, chartularii, 
so wie von den Romani, noch gänzlich abgesehen. 

£s unterliegt wohl keinem Zweifel: wer den 
Ursprung der Stände in Deutschland geschichtlich 
nachweisen will, sollte die von uns nur ganz oben* 
hin angegebenen Standesverschiedenheiten vor allen 
Dingen einer gründlicben Untersuchung unterwer* 
fen und in seine Darsteliung aufnehmen. Während 
diefs von dem Vf. durchaus nicht geschehen ist, 
finden sich unter den dfirftigen Notizen, welche im 
ersten Hanptstfick Aber die ursprQnglicben Stände 
zusammengestellt sind, noch cfazu mehrere ganz 
falsche Behauptungen und zum Theil Verwechse- 
lungen der seltsamsten Art. Dahin gebort gleich 
auf S. 2 die Unterscheidung von ingenui und Uberi, 
welche nicht besser als die von manchen französi- 
schen Schriftstellern gemachte Unterscheidung von 
dicurianes und cwiales ist. „Ingenui^ sagt der Vf., 

wer- 
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werden im LateiAisdira dh Mifglierier solcher Fa- 
milien (welche auf eigenthamliohem Grunde nnd 
Boden aosissig waren) ?on genauen und sachkun- 
digen Schriftstellern genannt; wo dann die dinglich 
nnfreyen, aber persönlich frejen Untersassen La-^ 
beri heifsen. Viele jedoch nehmen es damit nicht 

f;enau, lagen die letzte Benennung anch den Voll- 
reyen bey/' Unter die Quellen , welche es dann, 
mit dem Vf. zn reden, nicht genau nehmen wflrden, 
mOfste man dann auch die Capitularien rechnen, 
welche die Freyen mit nnd ohne alodiales Grund- 
eigenfbam zwar nicht immer, vergl. Capii. Com- 
pend. a. 757 c. 5., aber doch gewöhnlich Liberi 
nefloen. Ueberhaupt aber wflrde sich der Vf. hey 
^juaerer Bekanntschaft mil den alten Volksrech- 
ren der ganzen obigen Behauptung sicher enthalten 
bähen. Die meisten Volksrechte, welche in frü- 
her ganz oder flberwiegend Aömiscb gewesenen 
Landern aufgeschrieben wurden, bezeiclinen den 
Freyen in der Regel mit ingenuus; so das Salische) 
Ripuarische, Burgundisehe und VVesteothische Ge- 
setzbuch« Eine Ausnahme machen die Longobar* 
dischen Gesetze, welche sich des Ausdrucks Über 
bedienen, und eben diese Bezeichnung ist wie in 
den Capitularien, so auch in den Gesetzen der Frie- 
sen, Sachsen, TbOringer, Baiern und Alamannen 
die gewöhnliche. (Vergl. des ftec. Ausgabe der Lex 
Frision, EinL S. XIV.) Der eine von dem Vf. be- 
gangene Irrihum bat sehr bald einen neuen zur 
Folge. Denn wenn nach S. 4 die dinglich unfreyen, 
aber persönlich freyen Untersassen im Deutschen 
den in vielen Formen vorkommenden Namen Leuie 
führen ; wenn nach S. 2 jene Personen im Lateini- 
schen gerade bey genauen und sachkundigen Schrift- 
stellern, im Gegensatze der ingenui, als Hberi be- 
zeichnet werden, so wOrde hieraus folgen, dafs 
unter den Uberi gerade da, wo dieses Wort in tech- 
nischem Sinne gebraucht wird , diejenigen, welche 
sonst auch üi/igenannt werden, zu verstehen seyen; 
ein Resultat, dessen Unrichtigkeit wohl nicht wei- 
ter nachgewiesen zu werden braucht. Was der Vf. 
S. 8 fg. von der Untheilharkeit des Hofes und sei- 
ner Zugebörungen , von dem ahherkömmlichen 
Rechte der Erstgeburt vorträgt, ist schlechterdings 
aus den Quellen nicht zu beweisen, und gehört blofs 
ins Gebiet der subfectiven Meinungen. S. Eichhorn 
Einl. ins D. Privatr. $. SSO. Das Nämliche gilt auch 
von einer bereits S. 9 angedeuteten und S. 29 wie*- 
derkehrenden Ansicht Ober die Angeln unil Warnen, 
welche nach dem Vf. zum Friesischen Stamme ge- 
hört, von jeher an den Niederungen dts Rheins 
gesessen nnd sich später völlig unter den Friesen 
verloren haben sollen. Wo steht abef wohl in der 
allein znm Beweise angefahrten Stelle der Germania 
c, 40. etwas davon, dafs diese beiden Völkerscbaf * 
ten damals am Niederrbein ansässig gewesen sef9h? 
S. Kraut ober die hex Ansh et JFerin., in .den £ra- 
aien S, 124. Bey etymologischen Fragen hätte es 
der Vf. nicht unterlassen sollen, die V\ erke des an- 
erkanntesten Stiinmfflhrers in diesem Fache, d.h. 



Jac. Grimmas zu Rathe zu ziehen. So mufs z. B das 
S.16 Ober das Wergeid, S. 19 aber den Tunginus der. 
Lex. Sal. Gesagte, einer Üericbtigunff nach Grimm 
a. a. O. 650 und 534 unterworfen werden. 

Das zweyte Hauptstöck des ersten Theiles, wel- 
ches von der Fränkischen Umgestaltnng des urge-. 
sellschaftlichen Zustandes handelt^ enthält eine 
zum Theil ausgezeichnete Darstellung der ganzen 
Fränkischen Keichsverwaltung und des damit zu- 
sammeniiängenden Beamten wesens. Nur läfst sich 
dabey die HOcksicht auf den eigentlic*ben Haupt- 
zweck des Werks, die Entwickelung der Stände, 
zuweilen vermissen, und das sehr kurz ausgefallene 
drille ilauptstOck von der grofsen Erweiterung der 
Kriegsdienstbarkeit und den daraus fOr die privat- 
rechtliche Freyheit hervorgebenden Folgen kann f ar 
dasjenige, was uns zu fehlen scheint, nicht als ein 
genagender Ersatz angesehen werden. Unserer An- 
sicht nach wOrdeeine auf dieFortbildung der Staude 
im Frartkenreiche gerichtete Darstellung haüptsäch • 
lieh von folgenden Gesichtspunkten auszugehen ha- 
ben. In deii neu gestifteten Germanischen Staaren, 
und ganz besonders im Fränkischen, findet sich im 
Grunde von Aofane an ein Conflict zwischen zwey 
entgegengesetzten Principien des öffentlichen Le- 
bens. Das eine derselben erscheint äufserlicb iti 
der Volks- und Gauverfassung, und ihr eigentli- 
ches Gesetz besteht darin, dafs der freye Mann 
regelmäfsig zu nichts verpflichtet ist, als was er 
selbst mit bat beschliersen helfen; diese Verfassung 
aber läfst sich einem Uinge mit eng unter sich ver- 
bundenen Gliedern vergleichen. Das andere wirxl 
durch die BeneficialverLissunv dargestellt, und {sie 
beruht auf der Idee einer sich völlig hingebenden 

{persönlichen Treue, mit welchem reinen und ed~ 
en Elemente sich jedoch sehr bald auch Eigennutz, 
unbändige Ehrsucht, Lust an Unterdrückung der 
Schwachen und am blofisen Waffenhandwerk ver- 
mischen. Diese Verfassung aber gleicht einer auf- 
steigenden Stufenleiter, deren Spitze niemand anders 
als der König selbst einnehmen kann, und sie findet 
später in der Ordnung der Heerschilde ihre Voll- 
endung. Durch die Beneßcialverfassung wurde voo 
Anfang an ein grofser Tbeil der Nation, der Volks- 
und Gauverfassung mehr und mehr entfremdet; zu- 
nächst der Adel, aufserdem aber auch eine Menge 
von Freyen, und was besonders in Betracht kommt, 
auf jener zum König emporsteigenden Stufenleiter 
fanden sich auch Plätze fflr die Unfreyen , in sofern 
hier treue Dienste, Tapferkeit und Thaten mehr als 
die Geburt entschieden. Der längst schon vorbe- 
reitete Sieg der Beneficialverfassung wurde hernach 
beschleunigt durch den fOrchterlichen Druck dtz 
auf die gemeinen Freyen, hauptsächlich die Grund- 
eigentbümer ausgedehnten Heerbannes, welcher im 
Grunde nichts Anderes als eine durch Zwang be- 
wirkte Uebertragung der Beneficialverfassung auf die 
bis dabin noch frey gebliebenen Volkselemente war; 
und zwar, was als das Schlunmste erschien, ohne den 
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gemeineo Fireieo die Vortliefle «u gtwthren^ welche 
die vassi dominui als solche zu geo}e£sen pflegten. 
Jetzt hörte die alte Freyhelt immer mehr auf, das 
bestimmende Prinisip des öffentliche Lebens zu 
seyn; die Nation wurde innerlich völlig umgedreht» 
Freye «nd Unfreye in die bunteste mi^chung ge*- 
bracht, undebea eus dieser gingen nun neue&tao» 
desverscbjedenbeiten hervor. Es iSfst sich nicht 
verkennen: jener oben angedeutete CoofUct zwi- 
schen Volles* und fteeeficialverfassung und der Ein- 
fiufs dessellieo , eo wie seines A.usganges auf die 
Bildung der Stinde , ist von dem Vf. viel zu wenig 
hervorgehoben worden. Seine Darstellung i>esche{- 
tigt sich fast nur mit den einzelnen Elementen der 
Benefietaiverfassung; aber die Wirkung dieser letz- 
tprn iSfst sich nicht deutlich genug durchschauent 
weil der Grundstoff, den sie umzugestaijten sucheot 
nämlich die Volksverfassung, und die Seele der-* 
selben, die alt-gerniani&cbe Freiheit« nirgends 
zttm Gegenstande einer ausffihrlichern Erörterung 
gemacht worden ist. Doch es wird n(kfaig seyn, 
ans dem iswtyten und dritten JHauptstacke des /ersten 
Theiles auch noch manche wichtigere Einzelbeited 
hervorzuziehen, |ind an sie dann besondere Bemer- 
kungen anzuknaplen. 

l^achdem S. S9 erwihnt ist, da(s die von den 
Franken abhängig werdenden Deutschen Volks- 
stamme im Allgemeinen ihre: hergebrachte Landes- 
verfassung nur mit gewissen Beschränkungen be- 
hielten, heifst es S. lO: „Auch den Römischen Fe- 
Tnilien t die seit Jahrhunderten in Belgien und Gal- 
lien angesiedelt, städtisches und ländliches Gewerbe 
trieben, ward, unter denselben Beschränkungen» 
ihr angestammtes i\echt mit genossenschaftlicher 
Gerichtsbi^irkeit gelassen.*^ Diesen Worten scheint 
eine seltsame Vorstellung von dem Sinn des Aus- 
druckes Romanue in den Fränkischen SehriftsteU 
lern , so wie in den Gesetzen der Franken , Bur- 
gunder V. S. vv. zu Grunde zu liegen : als wArden 
nämlich damit einzelne ursprünglich Uömische Fa- 
milien gemeint, welche seit Jahrhunderten in Gal- 
lien ansässig gewesen wären , während doch Roma'^ 
nus in den genannten Quellen die allgemeine Be- 
zeichnung fOr den romanisirten Prbvincialen Ober^ 
haupt ist. Wie unzählig oft stellt nicht z. B. Sal^ 
vinnu», de gubemaiione dei, die Romani in die^ 
sem weiten Sinne den Barbari entgegen; und das- 
selbe geschiebt wiederholt in der Lex Burgundio^ 
num\ dieser gerade über die Komischen Uhterthanen 
eines Germanischen Staates so ganz besonders reiche 
hakigen Quelle. Vgl. noch t;. Savignv Ober die 
Rom. Steuerverfassunff , S. 28. — Was der Vf. dann 
S, ♦! fg. urtter der üeberschrift: Wesen der Frän- 
kischen Regierung, vorträgt, beweist nicht eben 
eine recht klare Einsicht in die eigenüicben Grund« 

{Die Fortee 



besteiidtbeile der Germanisobeii Verfassang» ^lai 
den Männern y heilstes daselbst i von weisen die 
Könige ziemlich frOh in gewisser Abhängigkeit er- 
echeinen, heben die Anhänger einer in gräsern Län- 
dern vermeintlich -aiöglictaeo Volksh^r^aft cias 
Volk zu erkennen geglaubt; einen frohen Adel da« 
gegen die eben so beschränkten Anhinger einer rei- 
nen Adelsherrschaft. £ls ist die Aufgabe der folgen- 
den Ausfabrungen, darzntbun , dafs Keine von bei- 
den Statt gehabt.'* Aber diese Aufgabe hat sich kei^ 
nesweges nefriedjgend lösen lassen. Rea meint^dafs 
von modernen Parteyansicfaten hierbey gänzlich ab- 
zusehen sey; die Geschichte aber, welche allein zit 
befragen ist, lehrt nicht, dafs Keins von beiden, son- 
dern dafs vielmehr Beides zugleich der Fall gewesen 
ist, und dafs sich die Könige in einer gewissen AI»- 
hängigkeit, theils von den einzelnen Völlcern, wel- 
che im Reiche äufserlich mit einander verbunden 
waren, tbeils von den Grofsen desReiches oder dem 
Adel befunden haben. iS.Eichham's l>.St.ii*R.Ges. 
^. 161. 15« fg. rs'eben dem alten Fränkischen Campiit 
JUortius, vergl. Dcjcreüo Ckildeberti circa 595. ist 
besonders wichtig der l^ongobardiscbe £^inpia ilar- 
iiu$, fOr weiciien die Prologe der Gesetze des Königs 
i.iutprand und seiner nächsten Macbiolger Haupte 
quellen sind.) So tief war dem Germanischen Volks- 
cbarakter der Glaube eingeprägt, dafs die Nothwen* 
digl&eit mitzuhandeln an das Mitberathen undUitbe^ 
scbliefsen geknOpft sey, dafs selbst die BeneEcialver- 
fassung, welche doch auf der Idee der persönlichen 
Hingebung beruhte, von jenem bekannten ^,€onsüium 
gt con$0n$ue fideliuni^^ frühzeitig durchdrungen wur- 
de; — gewifs zum GlQck fOr die Entwicklung des 
Ganzen, da die einzelnen Völker doch nur in den be- 
sondern, sie unmittelbar betreffenden Angelegenhei- 
ten eine Stimme haben konnten. -* Die Behauptung 
S.4t, dafs sich der König, da das Reich durch Erobe- 
rung erworben wonlen, aisObereigenthdmer von eit- 
lem Grunde und Boden angesehen habe, wird schon 
durch die Steuerverfassung widerlegt« Alles Land 
nilmlich, was in die Hände Fränkischer Eigenthamer 
kam {aiodis, wahrscheinlich gleichbedeutend mit 
Loos, sors, so dafs sich daraus auf eine auch bey den 
Franken vorgekommene geordnete Landestheilung 
wCirdeschUeisen lassen), wurde steuerfrey, während 
für die Römischen (Jnterthanen die alte Grund- und 
Personensteuer fortdauerte. Vgl. Montag Qes. der d 
staatsbOrgerl. Freyhelt , Bd. 1. TTfa. 1 . $. aO. &chKorw% 
a.a.O. y.88^ t;. Sawgny Ober die ftöm. Stenerverfas«- 
sung« S. 28. Und hiernach ist auch die schon S. 40 
befindliche Ansicht, wonaeh die den Römern ^bge-^^ 

Erefsten Grundsteuern nicht die Natur einer iandes*-* 
errlichen, sondern einer gruodherrliohen Abgabe 
Sehabt liaben sollen , jus eine völlig tf ogegrflndete zu 
ezeiehnen. 
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(^Fortsetzung von Nr, 164.) 

Uie Berleitttog d«r dem Kdaige zastebenden ober-* 
steo Ricbtergewalt aus dem vermeiotlicbeo Ober-? 
eigentbome ao allem Grood und fioden, S, 44» weil 
y,iiach altberkdmmlicher Yerfassong.der Gri^odberr 
die Gerichtsbarkeit Ober die Uotersassen aasabte",\ 
kaon natOrlicb ohne jenes Obereigenthmn selbst 
nicht mehr bestehen; Oberhaupt aber ist ja der Satz» 
dals der Grandherr Ober die Untersassen die Ge- 
richtsbarkeit ausübte, in solcher Allgemeinheit, wie 
er hier von dem Vf. aosgesprochen wird, gar nicht 
richtig; vielmehr ist zwischen öffentlicher ond Pri- 
vat- od^ Immunitatsgericbtsbarkeit zu unterschei- 
den, ond nur die letztere läfst $ich als eine Wir- 
kung der Grondberrlichkeit ansehen. Vergl. Ufon^ 
tag a. a. O* Bd. 1. Th. 1. S. 126 ff. — In seksamer 
^eise werden S. 50 die Burffunder und Westgothen 
den Franken geffenObergesteUt Die ersteren waren 
nach dein Ausdruck des Vfs „Freybenterhorden, 
die unter Anführung eines Hauptmanns auf Erobe- 
rungen ausgezogen ; die Fränkischen Si^er aber wa- 
ren &n fürstliches Geschlecht, ans einem angren- 
zenden Lande.'* Wie stimmt jedoch damit der Pro- 
los der I^a^^al^aOberein: GensFranoorum in^ 
dyta, auctore Deo condiia, fortis in armis etc.?— 
Ganz veronglOckt ist die Auslegung von Rcu^hinhur^ 
gü durch Reihenbflrger , S. 91 , vergl. Grimm a. a.O. 
l94. Die Form Schwer statt des gewöbolicheo Na- 
mens Schöffen ist wenigstens als auffallend zu be- 
zeichnen; und über das Wort Graf, welches *nach 
dem Vf; S. 98 orsprflnglich einen Schreiber bedeu- 
tet haben soll , möge es genügen wieder auf Grimm 
a. a« O. 75S zu verweisen. — Im entschiedenen 
Widerspruche mit den Quellen steht die Behau- 
ptung S. 99, dafs sich die bekanntlich unter Karl 
dem Gr. hevnrkte Yerbesserunff des Gerichtswesens 
durch Anstellung beständiger lUchter (oder besser 
UrtheiUr, nämlich der 6ca6iiii)> anfänglich auf die 



{PMrg^IjßA^ Rechtspflege, hinsichtlich deren das Be- 
dürfnib solcher Beamten am stärksten seyn mufste, 
beschränkt habe, während die peinüche noch ge- 
raume Zeit volkscemeinheitlich , wenigstens vertre- 
terschaftlich gebfieben sey. Es ist falsch, dafs sich 
die Thatigkeit der Scabiui anftnglich nur auf hflr- 
ji. L. Z. Dritter Band. 188t. 



gerliche Rechtsstreitigkeiten bezogen habe Cap. 11. 
a. 818. c. IS: ^Poetifuam seabim eum däudicaverunt, 
non est lieemtia,comiiis vel tAoarii ei vitam concedereJ*^ 
Aber eben so &lsch würde es seyn anzunehmen, 
dafs sich die grofsen ungebotenen Gerichten etwa 
iiur mit peinlichen ftecbtssaeheu bescbäfdget hät- 
ten. Maurer Geschichte desaltgerm. Gerichtsver- 
fthrens S. 227 ff. u. an vielen andern Orten. 

Auf eigeotbOmliche Weise gebraucht der Vf. das 
Wort Hcp'echt, Schon S. 80 spricht er davon und 
setzt es hier dem Reiobsrechte gegenüber; unter 
dem letztern versteht er dann die verschiedenen im 
Reiche geltenden Volksrecbte, unter dem Hofrechte 
dagegen, obwohl der Begriff desselben nirgends 
aufgestellt wird, das Recht der königlichen Pfalz, 
das iii5 palaünumf ond zwar mit Rücksicht auf beide 
Eigenschaften des Königs, als Oberhaupt des Rei- 
ches , und als erster in allen Landschaften mit Gü-* . 
tern ansäfsiger Grundherr. Später auf S. 150 wird 
dann dieses nofrecht dem Kirchenrechte gegenüber 
gestellt und von 'einem Kampfe zwischen beiden 
rüoksichtlich der Wahl der Bisobi^ gesprochen. 
Fast scheint es jedoch, als lasse sich das von dem 
Vf. sogenannte Hof recht, insofern es im g^nze Rei- 
che gleichmäfsig galt, passender mit dem Namen des 
Reichsrechtes bezeichnen , als die im Reiche, neben 
einander bestehenden Volksrechte; der wesentlich- 
ste Punkt in Betreff jenes Hofrecbtes ( wir nehmen 
diefs hier aus dem zweyten Tfaeile vorweg) ist übri- 
gens doch unerörtert geblieben, und dieser dürfte 
wohl darin bestehen , dafs der König Fränkisches 
Recht hat, wenn er gewählt ist, von welcher Ge* 
burt er auch immer seyn möge. Sachs. Landr. lU. 
64. Schwab. Landr. 24 bey Senckenberg, Was 
später S. 613 hierüber gesagt wird, kann unmöglich 
genügeq. — Ein Mifsverständnifs findet sich S. 162 
in der Erklärung von Ltx Bajuv. I. 1, 11, wo von 
dem Wereelde eines Bischofs die Rede ist. Nicht 
nach der Grolle des Mörders, sondern nach der 
Gröfse des getö((teten Bischofs- soll der bleierne Rock 
angefertigt werden , dessen Gewicht dann über die 
Quantität des zu zahlenden Goldes entscheidet. 
Grimm a. a. O. 674. — Dafs mit den Ausdrücken: 
viri egregiae Uberiatis, nur diejenigen bezeichnet 
werden, welche das Yerhältnifs freyer Landsassen 
auf altväterlichem Grunde und Boden, der zwey- 
deutigen Ehre zum Hofadel zu gehören, vorzogen, 
wie (fiefs S. 178 behauptet wird , dürfte sich schwer 
beweisen lassen. Vielmehr ist bey jenen Worten 
nur an sonderlich Freye , sogenannte Semperireye, 
an Mitglieder des Herrenstandes zu denken, ohne 
E dafs 
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dafs daraus irgend ein Scblofs Qber die Gfltenrerbilt- 
ni^se dieser Personen gebogen werden lidnnke; Ober- 
haupt also jene Bezeicbnung nur auf die regelmäfsig 
durch Geburt erworbene vorzflglicbe Freybeit des 
Adels im Vergleich mit den Qbrigen Freyen zu be- 
ziehen. — Mit Unrecht wird S. 181 der Besitz ei- 
nes liönigliohen Grundstockes die urwesentUchs Be- 
dingung der Theilnabme an der Genossenschaft der 
Keicbsdienstmannnen, ,, diesem Ziele des Ehrgeizes 
und Eigennutzes", genannt. Es gab sicher auch 
vassi donriniei, welche noch Iceioe soJehen Beifefi* 
cien hatten, wafi man doch nach der Darstellung des 
Vfs fQr unmöglich halten mflfste. Versl. Gapit IL 
a. 812. c. 7. Capit. II. c. 813. c. 16. Gapit. IIb. Y. 
c. S67: „ Nos volumms iUi berufidum dare^ gui nobis 
bent tervieritJ*^ Hincmar £U crdme palatü c. 26 
sq. Eichhorn a. a. O. $. 167. Die so biofigen Um- 
wandlungen des Eigenthums in erbliches Lehen auf 
dem Wege der Oblation hat der Vf. aber wohl etwas 
zu einseitig anfgefafst, wenn er sie blofs ans dem 
Streben so vieler Aiodialeigenthamer ableitet, sich 
dadurch die Vortheile des an den Besitz eines liö- 
nigliehen Grundstocks geknOpften Verhältnisses der 
ReichsdienstmaoBSchaft zu TerschafCen. Es ist gro- 
Tsentbeils eine harte Nothwendigkeit gewesen , wel- 
che jene nicht blofs für das eigentliche Lehnrecht, 
sondern auch f Or das Hofrecbt , d h. hier nicht ius 
paJatinum, sondern iu$ curiM, so wichtigen Um- 
wandlungen Tcranlafst bat. Wie hoch aber das 
Alqde in der öffentlichen'Meinung Ober dem Bene- 
ficium stand, wird wohl am besten durch die Be- 
strebungen vieler Inhaber königlicher fieneficien 
bestfit]get>, diese letzeren selbst in Alodialeigenthum 
zu verwandeln. Cap. Üb. HL c. 19. 20. Sehr tref- 
fend ist die Bemerkung S. 18S, daCs das reichsdienst- 
mannschaftliche Verhältnifs zu eiuer veredelten Na- 
tur gediehen sey, seitdem sich unter den Dienst- 
und Lehnleuten des Reiches nicht wenige ursprflng- 
lieh freye EigentbOmer befanden. Bey diesel* Ge- 
legenheit mag aber zugleich bemerkt werden, dafs 
der Vf. den Ausdruck ReichsdUnstmamun fast 
durchgängig in einem sehr weiten Sinne gebraucht, 
und nur seltner einmal Lehnleute und Dienstleute 
bestiHimt von einander unterscheidet. Unverkenn« 
bar leidet die Deutlichkeit darunter, dafs l)edle oder 
freye Vasallen, 2) edle oder freye Dienstmannen, 
welche von einem freywillie Obernommenea Amte, 
minUterium, diesen Namen fOhrten, und S)un(reye 
Dienstieute, eigentliche Ministerialen, %o häufig in 
Eins zusammengeworfen werden; und fOrdenAn» 
fänger, der nicht auch ohnediefs schon mit den Ver- 
haltnissen bekannt ist, hat namentlich das Verständ- 
nifs der RechtsbOcber des Mittelalters durch das 
Werk des Vfs schwerlich an Leichtigkeit gewonnen. 
In dem hur kurzen dritten HauptstOcke des er- 
sten Theils kehrt der Vf. endlich wieder einmal zu 
den Freyeignern , dem eigentlichen Kern der Ger- 
manischen Völker zurück, und stellt S. 201 den 
Satz an die Spitze: „Mit dem dreisten Emporsteigen 
der grofsen keichsdienstmannen kam, gegenOber, 



das allmähliche Sinken der kleinen Freyeigner In eine 
VerMndung, die seit Kerl dem Grolseo durch die 
sehr erweiterte drOckende Kriegsdienstnflicht^eit 
bewirkt wurde» " Rec hat sich bereits ooen darOber 
ausgesproclien , dafs seiner Ansicht nach schon vom 
Beginn der neuen Germanischen Staaten an, zwi— 
sehen den Verhaltnissen der gemeinen Freyen ei« 
ner-, und denen der Gefolgsleute und Vassi aode— 
rerseits, oder was im Grunde dasselbe ist, zwi* 
sehen der Volks • und Beneficialverfassnng, ein auf 

fänzliche Verschiedenheit der sie beherrschenden 
iincipien gegründeter Conflict Statt gefunden hat« 
und dafs die grofse Ausdehnung der JLriegsdienst* 
pflicht auf die gemeinen Freyen gewissermaafsen nur 
als der letzte Schlag anzusenen ist, wodurch in je- 
nem , gerade bey den Franken hauptsächlich genähr- 
ten inneren Kampfe, der längst vorbereitete Sieg 
der Beneficialverfassnng entschieden wurde. Dem- 
nach ist nun Rec. auch der Ansicht, dafs der Vf., 
um festen Boden Zugewinnen, von den zweyerley 
Heeren , welche den Deutseben von Anbeginn eigen 
gewesen sind, vom Volks- und Gefolgsheere, gewis- 
sermafsen Land wehr.und Linie, schon an einem weit 
froheren Orte des Werkes hätte bandeln sollen. Au- 
fserdem aber mufs die Darstellung des Vfs auch inso- 
fern angefochten werden, als nach derselben S. 205 
Karl d. &r. als der alleinige Schöpfer des auf die ge- 
meinen Freyen, welche nicht im Lehn -^ und Dienst- 
verbande lebten. Obergetragenen Heerbannes er- 
scheint. Als ein fast siebzigjähriger Greis soll er 
durch den Verfall der auf das Lehn- und Dienstver- 
bältnifs gebauten HeeresverfassuM, zu der so ver- 
derblichen Ueberspannung der Waffen pflichtigkeit 
und Ausdehnung derselben auf die Landsässigkeit 
verleitet worden seyn. Reo. will keinesweges ein 
Vertheidiger des fOr die kleinem freyen Grundei- 
gentbOmer unsäglich drückenden Heerbannsystemes 
werden; seiner eigenen Ueberzeugung nach Ober— 
traf dasselbe auch das strengste Conscrijptionssystem 
unserer Zeiten bey weitem an Härte und Grausamkeit. 
Aliein insofern Ton dem Ursprünge des eigentlichen 
Heergebotes, der iussio, bannitio, welcher die ge- 
meinen Freyen unterworfen wurden, die Rede ist, 
so scheint dieses Institut keinesweges erst durch 
Karl den Gr. ins Leben gerufen, vielmehr von ihm 
bereits vorgefunden und nur bestimmter ausgebildet 
worden zu seyn. Abgesehen von einzelnen Zeug* 
nissen bey alten Historikern, BichAom a. a. O. $. 13S, 
sprechen auch die Volksrecbte dafOr, dafs sich bey 
den Germanischen Völkern frflhzeitig, als natQrli« 
che Folge der durch Eroberung bewirkten Entste- 
hung der neuen Staaten, der königliche Heribannus 
Ober die Freyen, die bannitio eopercitalis , anstatt 
der alten mcinnitio entwickelte. Das wachsende K&- 
nigthum mufste ganz von selbst darauf fahren, und 
wer mochte stets so genau zwischen Vertheidigungs- 
und Angriffskrieg entscheiden ? Vergl. Lex Ripuar. 
65. (67.), Lex. Bajuv. II. 4., Lex Alam. 27. 28., Ed. 
Rothar. 20 sq.; Ober die Kriegsverfassuog der West- 
gothen besonders Lembk^ Ges. v. Spanien Bd. L 182. 

ün- 
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UomBglieli Üht sldi aimtlimtii', «ilife Karl der 6n 
bis za dem nns- erbaheoaii ältesten mnfassendem 
Reidisgesetze Ober die Wiffenpflicbtigkeit der 
Freyen, tfeoi Caiiitiilare dce'J. 807, wmnit faaupt^ 
sachlich das erste Capltalare des J. 812 tu Terbinaen 
ist, etwa alle Kriege nur mit Vasallen und Dienst- 
mannen geführt habe, und dooh Wflrde diefs aus 
der Darstellung des Vfs S. 206 hervorgeben. Viel- 
mehr bat eine Waifenpfiicbtigkeit der gemeinen 
Freyen nach dem Maafsstabe ihres Vermögens of- 
fenbar schon frOber bestanden , und selbst die 
Uebetsebrift des Cap. a. 807: „BUmoratorium qua^ 
'tittr ordinavimus , propter famis inopiam, ut 
ii ^bra Sequanae omnes ejcerciiare dsbeant , deutet 
darauf hin, dafs hier ein längst anerkanntes Ver* 
bältnils Dor bestimmter geordnet werden sollte. Ja 
die Worte: propttr famis inopiam p scheinen sogar 
anfser Zweifel an setzen , dafs die Absicht des Kai- 
sers bey diesem Gesetze mehr auf eine Milderung 
bisheriger Strenge als auf neue EinfiQhrung einer bis 
dahin naerhdrten Last gerichtet war. Vergl. noch 
Cap. Bajoir. a, 788. c. 4, und Cap. IL a. 805. c. 15. iil. 
a. 805. cw 17, wo der Heerdienst der gemeinen Freyen 
auch schon eine functio regaÜs genannt wird. 

Reo. wendet sich jetzt zum zweyten Theile des 
Werlies , welcher sich mit der eigentlichen Ausbil- 
dooeder Stände beschäftiget. Kaum wird es jedoch 
der Raum gestatten, die Bemerkungen Aber Ein-^ 
zelnheiten auch nur in der bisherigen geringen Aus- 
dehnung fortzusetzen, und so wird also sein Streben 
besonders nur auf Hervorhebung der Hauptzflge ge- 
richtet seyn müssen. Die hohe Geistlictikeit, der 
hohe und niedere Adel nebst dem Ritterthume, der 
Bauernstand, der BOi^rstand und die Landstände, 
sind die Hauptgegenstände, welche der Vf. hinter ein* 
ander behandelt , und im Allgemeinen läfst sich eine 
fortschreitende Deutlichkeit der Darstellung nicht 
terkennen , je mehr diese in das Gebiet des eigent* 
Ucfaen Mittelalters eintritt. 

Unter der Rubrik: Hohe Geisilichkeii , wird von 
den gmndherrlichen , den staatsrechtlichen und^e* 
seilschaftlicben , und den allgemeinen Verhältnissen 
derselben zum Römischen Bischöfe, mit Erwähnung 
sehr vieler interessanten Thatsachen, gesprochen. 
Falsche Behauptungen laufen wohl auch hier zum 
Theil mitunter, wie z. B. wenn S. 226 geleugnet 
wird, da£5 die Jagd ursprflnglicb zu den Rechten 
des Privateigenthums gehört habe. Vergl. EicTihom 
Einleitung ins D. Privatr. §. 284. — Ein sehr stren- 

SS Unheil fällt der Vf. Ober die Einmischung der 
pste in bflreerlicbe Dinge. Dafs dadurch dem 
Mi&brancbe der Fflrstenmacht gesteuert worden 
sey, — bekanntlich eine Lieblingsidee von Joh. von- 
MOlUr, — nennt er S. SOO eine der Weltordnung 
widersprechende Meinung. „Durch Böses, heifst 
es dann weiter, wird nie das Böse bekämpft, und 
Dar aus dessen Rcistkammer haben die Päpste ihre 
Waffen genommen"; eine Behauptung, welche wohl 
sdion an dem Fehler zu grofser Allgemeinheit lei- 
den dürfte. Ueberhaupt aber scheinen uns in dem 



hier Gesagten zwey ganz verschiedene Gegenstände 
der Beurtheilung nicht griiörig aus einander gehal- 
ten zu seyn: die Tbeokratie des Mittelalters, wel- 
che eine Einmischung der geistlichen, nicht blof^. 
der päpstlichen Gewalt, in bCIrgerliche Dinge notb^ 
wendig mit sich fbhrte, und wdcbe doch wohl Nie- 
mand fOr ein blofses Werk der Päpste halten wird; 
und das freilich oft sehr lasterhafte Leben, die 
nichtswardigen Handln nge», wodurch einzelne Pap* 
ste die ihnen vermeintlich zukommende Statthalter-- 
wflrde Christi schändeten. — Etwas schief ausge- 
drflokt ist wohl der Satz S. SOS, dafs durch aas 
Wormser Concordat den Mitgliedern der geistli-* 
che Genossenschaft das Wahlrecht in Betreff der 
Bischöfe und Aebte heygelegt worden sey. Viel*"" 
mehr wurde hier nur von Seiten des Kaisers die alte: 
canonica electio als die gesetzliche Form anerkannt; 
an die Stelle der electio per cUrum et populum^ trat 
denn aber bekanntlich sehr bald die eUctio per capi'- 
tulum. Ottd Frising. de gest. Frid. L Lib. 2. c. S2. 
Sauter fundamenta iur, eocles. cathol. Vol. I. .§.241. 
— Der Vf. schliefst S. S04 seine, die hohe Geistlich- 
keit betreffende Darstellung mit den Worten : » ^a» 
war (abrigens) vorsichtig genug, der Ein weihuna deut-« 
scher Bischöfe die Belebnung vorangehn zu lassen, 
weil sich die Könige nicht vorgreifen Uefsen J' Allein 
was hier als Vorsicht gerühmt wird, galt als ein 
wahrer Recbtssatz» Vergl. Sachs. Landr. Ui. 69^ 
„ Swenne man kuset bischte oder abte oder abtiechen 
die den herschüt habn. daz len suln sie vor enphaen* 
und die bisorge damah.*^ Dieser ganze Artikel 
wflrde Erwähnung und Erläuterung verdient haben. 

In dem dem hohen Adel gewidmeten Haupt- 
stflcke mufs die geringe Beachtung des nicht gefor- 
steten Herrenstandes dem Leser am meisten auffal« 
leii , und doch scheint Vieles in dessen Verhältnis- 
sen, bey recht grflndlicher Untersuchung, fast noch 
dunkler als in denen der geistlichen und weltlichen 
Forsten zu sevn. Was der Vf. flber die weltlichen 
Forsten und deren verschiedenen Arten sagt, zeugt 
von ausgebreiteter Belesenheit und gewänrt zum 
Theil vortreffliche Aufschlflsse« Dennoch kann Reo. 
nicht umhin , die Möglichkeit eines noch viel tiefe- 
ren Eindringens in diese Verhältnisse anzunehmen. 
Seiner Ansicht nach mflfsten aber dann die Herzöge 
nicht, wie bey dem Vf., hinter die Pfalz- und Mark- 
grafen gestellt werden , (eine selbstständige Betrach- 
tung der Landgrafen vermifst man gänzlich,) son- 
dern ihnen wflrde nächst dem Könige der erste Platz 
gcbflhren. Die Darstellung der weltlichen Fflrsten- 
thflmer mflfste die Herzogthflmer gleichsam zur Basis 
nehmen, und Aber diese theilt Rec. jetzt noch einige 
Ansichten mit, welche freilich von den bisher gang- 
bar gewesenen vielfach abweichen, sich jedoch auf 
sehr anhaltende Untersuchungen jenes schwierigen 
Gegenstandes stfltzen. Jedes Nationalherzogthum 
in Deutschland scheint ursprflnglicb, d. h. also hier 
seit dem neunten und zehnten Jahrhundert, in sie- 
ben Fahnlehen zerfallen zu seyn. Schwerlich ist es 
etwas Zufälliges, dafs es in dem Lande zu Sachsen 

ge- 
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Sivkde sieben FebbleÜeii ^h^ SacbseDSp. IIL 62; ond 
ä(8 Heinriob von Oestreiirii 1166 eui das Herzog«-' 
tbom Baie» gerade per $mUm vexiUa resigitirte. 
Otto Frising. de gest. Frid L Lib. 2. a 82. ,, Hm-- 
ridiü maior natuDacatum Baioariae pef sepUm m-» 
xSla resiBnavü. Qmbus minori (Heinricb dem Lö- 
wen) traaUis, iUe duobus vexUUs Marchiam orien^ 
tahrm cum comkatibui ad mm ex antUmo pertinen^ 
tibus reddidii. " Die Eintheilubg FriesUnds in sie- 
ben Seelande scbeint damit in Verbindung zu ste- 
ben; selbst in Italien scbeint in den Unterabtbei- 
longen der grofsen Reichsamtssprengel ein gleicbes 
ZahlenverbsTtnifs obgewaltet zu beben (Vit. Aren-» 

{'»eck de Guelpbis, bey Leiboitz Sc. Rer. Brunsf. 
IL 672) , yvie denn die Zabl sieben den Länderein-' 
theilungen Oberbanpt sehr oft zu Grande liegt. Bey* 
^iele: die Septem sylvae in Friesland, die sieben 
lehnten im obero W^lUs, vgl. Zschokke des Schwei- 
zerlands Gesch. S. S9. Auch s. noch Chron. Lau* 
resb. circa a. 1105. ap. Freher Sc Rer. Germ. T. L 

E. 142. Alle sieben Fannen erhielt ursprUnglich der 
[erzog aus der Hand des Königs : denn muiste eine 
Resignation auf das Herzogtbnm durch Zurflckgabe 
von sieben Fahnen geschehen, so setzte dieis ja 
noth wendig voraus, da£s bey der Verleihung des 
Herzogt bums sieben Fahnen flbergeben worden wa* 
ren; auch wird ja in der bbjgen Stelle ausdrOeklich 
gesagt. Heinrieb dem Löwen seyen alle sieben Fah« 
aen von dem Kaiser gereicht worden. Die erste 
Fahne war die herzogliche selbst; ihr folsten die 
andern sechs Hauptfannen der einzelnen Völker- 
scbafft, unter denen wahrscheinlich die pfslzgrfif- 
licbe wieder für die vornehmste galt. Anfänglich 
scheinen nun diese sechs Fahnen simmtlich von dem 
Herzoge weiter verlieben worden zu seyn, denn 
wenn sie der König deni Herzoee gereicht hatte , so 
konnte sie auch nur dieser, und nicht jener wieder 
weiter reichen. Der Pfalzgraf des Herzogthums, 
der oder die zu demselben gehörigen Markgrafen» 
die Grafen, welche eine Hauptfahne fahrten (wahr- 
scheinlich der eiffentlicbe Ursprung der Landgrafen), 
eriiielten ihre Fahnen nicht aus der Hand des Königs, 
sondern des Herzoes, gleichviel ob der einzelne 
Reidisbeamte durch königliche Ernennung oder, 
durch Erbrecht zu seiner Vvflrde gelangt war. In- 
sofern konnte man nun allerdings sagen , dafs zwi- 
schen dem Herzöge und den weUlichenReichsbeam- 
ten im Herzogthümer ein BeneficialverbältniCs Statt 
fand. Und so erklärt sich zunächst die merkwür- 
dige Stelle bey Otto de St. Blasio c 6., bey Ursiis. 
P. I. p. 198: „marchia orientalis, quae.prius ducatui 
Norico iure beneßcü subiacuii etc. " Vergl. auch die 
andern bey dem Vf. S* 85S gesammelten Zeugnisse. 
Aufserdem aber gewinnt dadurch eine Stelle des 
Sachsenspiegel^ UL 53, welche bis jetzt tür das 
Staatsrecnt des Mittelalters nur wenig beachtet 



wcurdeiii^, eide'hQheBckletttnng: mJhiM><k d««t^ 
sches Land bat seiden Herzog) Sachsen t Baierot 
Franken und Schwaben. Diese waren alle Kftn:^ 
reiche, aber nach der Zeit verwandelte man ibnttt 
die Namen und biete Sie Herzogt ^ nadidem sie cUo 
Römer bezwungen. Doch behseUen sie die FürsUn 
XU Mannen una die Fahsüehen unlar dem Nantem 
Nach der Zeit haben ihnen die Kaiser Beides, For- 
sten und Fabnlebn abfiebrochen« ** Dafs hier echter» 
historischer Kern vorbanden ist , wird keinem Uo<- 
befangenen entgebenj dasResultiit dieser Darstellttog 
aber hesteht darin: der Nationalberzog war nr<- 
Spr anglich ein wahrer Lehnsherr der Abrigen im 
ilerzogthome befindlichen Reichsbeamten. An<di der 
Pfalzgraf, die Land^ und Markgrafen waren Bfanneo 
des Herzogs, hatten ihre Grafschaffcen iure beueficH 
von ihm, und standen zum Könige in dem Verhält^ 
nifs von Aftervasallen. Vergi Arnoldi Lub» Chron* 
Slav. L. 111. c. 1. bey licabnitz Sc. R» Bntnsv« T. IL 
6äS. Ganz veirscbieden von der Grafschaft als sol* 
eher war jedoch der Bann, und das hat man sehr 
hiufig nicht genug von einander getrennt« Alle 
Grafen, welche unter Königsbann dingeten^ also 
namentlich auch die Pfalzgrafen und die Landgrafen^ 
mufsten den Königsbann von dem Könige selbst em- 
pfiangen , denn die strenge Rechtsregel lautete : Kö- 
nigsbann darf niemand leiben als der König selbst. 
Sachsens. UL 64. L 69. Der Afarkgraf dingete aber 
nicht unter Königsbanli, sondern ,ßbie einee eelbss 
hulden^\ und diefs hing ohne Zweifel mit der mehr 
far den Krieg ak den Frieden berechneten Lage dar 
Marken Oberhaupt zusammen. Vgl. des Reo. IVBs- 
cellen des D. R. 126 , und eine anonym ersdiienene 
Schrift: Ueber die ilteste Gescbicbte Und Verfas-- 
sung der Ghurmark Brandenburg n. s« w. Z^bat 
18S0, deren unbekanntem Vf. Rec sich fOr vielem 
grflndliche Belehrung verpflichtet filbh. 

Bey jener so ausgedeonten Gewalt -der Herzöge I 
und bey dem Interesse, welches anfönglich die ein* 
. zelntn Völkerschaften selbst an der hoben Bedeu- 
tung der ihnen vorgesetzten herzoglichen Würde 
nahmen , war es ein Glück , wenn die Könige eu« ' 
, nSchst in der Kraft und Treue derjenigen \^lker- ' 
Schaft, welcher sie selbst durch ihre Geburt enge- 
hörten, eine Stütze ihrer Macht fanden. Aberdiels 
genOgte nicht. Die Verbältnisse selbst nöthigten 
sie, durch Erhebung der geistlichen Grofsen, wel- 
chen sie allmählich eine Menge aus dem Herzogtham 
herausgehobener Grafschaften zu verleihen Si;miten, 
ein Gegengewicht gegen däs Herzogthum hervorza« 
- bringen. Diefs sehen wir bereits unter denOttonen 
beginnen, und am frOhesten wurde dadurch das 
Herzogthum Franken geschwächt. Allein audh da- 
mit war noch keine hinreichende Sicherheit g^en 
die übermächtigen Herzöge gewönnen. 

(Der Besehiufs fele^A 
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laoge sieb nun das volkerschaftliehe Band der 
einzelnen im Reiche vereinigten Nationen noch 
sehr fest und innig erhielt , fanden die Kteige in ih- 
ren Bestrebungen, die HerzogthOmer ginslich z« . 
sprengen, bey den einzeineii Yölkerscbaften selbst 
ein grofsee Hindernifs, denn fast flh^rali scheinen 
diese anßnglich eine sehr bedeutende Stimme bey 
der Wahl der Herzöge gehabt zu haben, s. die bey 
dem VL S.S40 gesammelten Stellen. Späterhin aber 
kamen die einzelnen, bis dahin dem Herzose unter- 
worfenen Grofsen der verscbiedefl^n Völkerschaf«- 
ten, dem Könige bty seinen BeaaQbuifgen eben so zu 
Hülfe j wie die gegen die £rzbiscbdfe anstrebenden 
Bischöfe dem Pauste. Auf den Wege der Exemtion 
ans dear Herzogtnume , worden nun die mächtigsten 
Groüseo der einzelnen Völker in ein unmittelbares 
Verhältnifs zum Köm'ge gebracht, und dadiircb bil« 
deta sich im Staatsrechte des Mittelalters der Be^ 

Siff eines weltlichen Forsten in dtm Sinne, wie ibn 
e RechtsbOcher aufstellen, Sachs. Landr IIL 68. 
S^wäb. Landr. S& Sehr merkwürdig ist es, dafs 
nach der Stelle bey Otto de St. filasio c. 6, Heinrich 
von Oestreich erst durch die Exemtion der jetzt 
salbst in ein Berzogthum verwandelten Marchia 
crieHiaüi aus dem Herzogthum Baiern, wahres iua 
prineipie erhielt, was, mit dem Obigen v^l&ommen 
flbereiüstinunt. Dafs öbrigens die Ghronistenr sehr 
häufig alle bedeutenden .Grofses Principes nennen, 
braucht kaum besonders bemerkt zu werden. 
SchUelsUGh werde hier noch erwähnt , dafs der Vf« 
in swierDafstellmig des hohen geistlichen und wek^ 
lieben Adels nirgeMS auf die Ordnung dtr Heer-« 
Schild» ftOcfcsicht ^emommen , Oberhaupt sich um 
dasjenige 9 was die RechtsbOcher aber jene Klassen 
roQ Personen enthalte*, wenig oder gar nicht be- 
kammert bat. 

Bau dem niedern Adel, zo welchem sich der Vf. 
S.S6ft wendet, wird erstens derjenige Bestandtbes) 
dasselhea, welcher ans den alten, vermöge ihres 
echten Grnndelgenthnms zum Heicfasdienste ver* 
pflichteten Frey« hervorging, d. h. also die Klasse 
der Sehöffenbaren- nach dem Ausdrucke des Sach-^ 
snsft^filSs ganz mit StiUsehw^oi Qbergangen; 
A. L. Z. ItfSS. Dritter Band. 



Aufserdem aber werden auch die Zwey andern noch 
öbri^ bleibenden Klassen, die freyen Lehnleute, 
homines schlechthin, und die unfreyen Oien^tleüt^, 
nicht genau genug gesondert. l>ie Heersebilde, 
welche der niedere Adel in der Reichsiehnverfas^ 
sung einnahm, sind gleichfalls nnberOcksicfatigt ge- 
blieben, und so ist auch die Bedeutung der soge- 
nannten Mittelfreyen des Schwabenspiegels nirgends 
auseinandergesetzt worden. Mit dem eigentnchen 
Lehnrechte scheint der Vf. nicht hinreichend be- 
kannt zu Seyn; sehr Vieles, wie z.B. was S. 416, 
417 Ober die Erblichkeit der Deutschen Lehen ge- 
sagtist, hätte sonstinothwendig anders gefaTst wer- 
den mflssen. Am ausföhrlichsteu« wird von den 
Dienstrechten gehandelt, nur wflrde die Verschie- 
denheit der Dienstleote dtS Reiches, der Priester- 
forsten, der Laienforsten und des nicht geforsteten 
Herrenstandes, welchem letzteren bekanntlich noch 
der Schwaben Spiegel 54. 9 das Recht Dienslleute zu 
haben, Jiicbt zugestehen will, zu erörtern gewesen 
seyn. Als ein sehr interessanter §. ist der von den 
Gföchlechtsnanrren S. 4S0 hervorzuheben. 

Bey weitem am dOrftigsten ist offenbar der Ab-^ 
schnitt vom Bauernstände S^ 400 ausgefallen. Aus 
Urkunden allein läfst sich durchaus keine Totalan« 
Schauung seiner Verhfiltnisse gewinnen, und drefs 
zeigt sich denn auch hier, wo zwar eine grofs6 
Menge von Urkunden berOcksichtiget , die wichtig- 
sten Quellen aber, nämlich die nechtsbOchef, der 
WeisthOmer gar nicht zu gedenken , änch nicht €in^ 
mal genannt, geschweige denn benutzt worden sind. 
Unleugbar aber sind in den ReehtsbOchern die 
Grnndvferhältnisse y um die es sich hierbey handelt, 
niethsrselegt; eine genaue das Mittelalter betreffende 
Darstellung wOrde also diese zurBasis nehmen, und 
dann, — was stets so wichtig ist^ und wo es die Rich- 
tigkeit der Quellen Oberhaupt gestattet, so ungc* 
nwine Belehrung gewährt, ihren Inhalt an den der 
alten Volksrechte anknOpfen mflssen. Urkunden 
dagegen werden mit Recht fOr unentbehrlich gelten, 
wo es>'daniuf ankommt, in die mannicfafaltigen Modi-* 
ficationea hineinzublicken, welchen jene Grund ver-» 
hdtnisse nach den versehiedenen Gegenden unter- 
worfen worden sind« Ueber die freyen und unfreyen 
Bestandtheile, aus denen der Bauernstand erwach- 
sen ist, läfst sich nun mit ROcksiebt auf die Rechts- 
bOcher Folgendes im Allgemeinen aussagen. Der 
Sachsenspiegel kennt zwey hierher gehörige Klassen 
von Unfreyen, die Lassen oderLaten und die eig- 
nen Leute, und beide kommen bereits in der alted 
Lex Saxonum als IM^ und als ee^i vor. Er kennt 
F ' sber 
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aber auch zwey hierher geb&rige Klassen yon Freyen, 
die PflegbaFten oder Biergelden, d. h. Freye mit 
Eigen , welches aber offenbar nicht crofs genug "War, 
um zum Heichsdienste zu verpflichten, und die 
freyen Landsassen » d. b. Freye, welche kein Eigen 
im Lande haben, nach der Glosse zu 111. 45. $.6.' 
Hofieute oder Meyer, welchen man ein Gut austbut 
oder lasset, auf weichem sie dann gleich wie Gäste 
sitzen. Im Scbwabenspiegel findet sieb nur eine 
hierher gehörige Klasse, von Unfreyen: die eignen 
Leute, hervorgegangen aus den alten servil und das 
Wegfallen der Lassen scheint damit zusammenzu* 
hängen, dafs auch den alten süddeutschen Volks-* 
rechten die titi ursprflnglich unbekannt gewesen 
sind. Eben so kommt in demselben auch liur eine 
hierher zu rechnende Klasse von Freyen vor: die 
^freyen Landsassen, hervorgegangen^ wie es seheint, 
au^ den alten minores oder inferiores der süddeut- 
schen Volksrecbte, und dem rechtlichen Yerhält- 
jiifs nach alle gemeinen Freyen mit und ohne Ei- 
gen, welche nicht zum Ritterstande geboren und 
nicht unter Weicbbildrecht leben. Vergl. über 
alle diese freyen und unfreyen Bestandtheile des 
Deutschen Bauernstandes, des Rec. Miscellen des 
D. R. 29 — 75. Die reichhaltige Schilderung der 
ah Germanischen Unfreybeit in Grimms D. R. Alt, 
worin lieben den ältesten Quellen , besonders auch 
d|en späteren Weisthümern eine so grofse Aufmerk* 
samkeit geschenkt wird, ist von dem Vf. nirgends 
benutzt worden. Urtheile, wie dasjenige, womit 
derselbe den $. von den unfreyen Bauern S. 467 be- 
schliefst: ^, Wehin hätten sie sich wenden können, 
um das Joch zu erleichtern ! Der Staat nahm keine 
Kenntnifs von ihnen ; ihre abgehärteten Unter- 
drückeiC waren ja zugleich ihre Gerichtsherrn**, sind 
viel zu vag und ins Allgemeine hin ausgesprochen, 
um den unbefangenen Leser für steh gewinnen zu 
können. Rec. gehört warlich nicht zu denen , wel*» 
chej^tztim I9ten Jahrhundert beflissen sind, über 
die untergegangene Hörigkeit und Leibeigenscha^ 
ein Klagelied nach dem andern anzustimmen; aber 
man hüte sich doch auch, die Dinge und Verhält- 
nisse der Vergangenheit immer nur durch moderne 
Brillen anzusehen. 

Hinsichtlich des Sechsten Hauptstückes, welches 
sich mit dem BQrgerstande beschäftigt, befand sich 
der Vf. in der Noth wendigkeit, entweder Manches 
zu wiederholen , was schon in dem Werke Über das 
Städtewesen des Mittelalters vorgetragen ist, oder 
in dem vorliegenden bedeutende Lücken zu lassen. 
Dafs er. $ich für das Erstere entschieden bat, wird 
gewifs allgemein gebilligt werden. In diesem Tbeile 
des Werkes findet übrigens das. schon oben ausge- 
sprochene Urtheil des Rec, dafs die juristischen 
Seiten des Gegenstandes bey weitem am mangelhaf- 
testen bearbeitet sind, wieder recht vielfache Be- 
stätigung. Sehr vollständig werden zuerst in. $. 40. 
S. 469 die verschiedenen Veranlassungen zur Ent- 
stehung geschlossener Orte angegeben, .und zwar 
werden unter djen Orten , welche sich zu Städten er-^ 



hoben, bauptsicblieb unterschieden: Sitze von Bi- 
schöfen und Achten, Reicbskammergüter, wo hau— 
fig königlicher Hof gehalten wurde, Wohnsitze 
von weltlichen Fürsten, Burgen, Ortschaften, in 
denen sich in Folge günstiger Lage, auch ohne die 
angegebenen Umstände ein ausgebreiteter Gewerbe- 
betrieb und Handelsverkehr bildete. Nicht frey von 
ungegründeten Behauptungen ist der §. 41 , welcher 
vom der ständischen Verschiedenheit der Stadtbe- 
wohner bandelt, und worin über die milites, cives, 
burgenses, welche in mehreren Städten neben ein- 
ander genannt werden, zumTheil ganz willkürliche 
Begriffe aufgestellt sind. Wenn es hier S. 479 heifst, 
es, solle entwickelt werden, wie in der Mischulig 
von Freyen und Unfreyen unter den ursprünglichen 
Bewohnern geschJoS5;ener Orte der erste Bestand- 
tbeil so tief und mächtig gewirkt, dafs sicti der 
zweyte allmählieb in ihm aufgelöst habe,' so hätte 
sicher auch das in so sehr vielen Städten seitende 
Statut Erwähnung verdient, dafs ein Leibeigner, 
welcbei" binnen Janr und Tag in einer Stadt Bürger 
gewesen war, oder auch nur seinen Aufenthalt darin 
4;ehabt hatte, dadurch gegen die Ansprüche 'seines 
Herren Schutz gewonnen haben solle. Das Säch- 
sische Weichbild Art. 4 führt den genannten Grund- 
satz sogar als einen im Weichbildrechte ganz allge- 
mein geltenden auf. Vergl. des Rec. Miscellen des 
D« R. 58. — Am wenigsten befriedigt jedoch das, 
was über den Ursprung und über die AusDildnng der 
städtischen Verfassung gesagt wird, während Ober 
die in der Mitte zwischen beiden behandelten Ge— 
.genstände, die Handwerkerzünfte und Krämergil- 
den, die Münzerhausgenossenschaften, die Stadtge- 
' schlechter und die städtischen Rriegsheere in aeo 
.46 — 49 sehr viel Interessantes mitgetbeilt wird* 
n Betreff der Gilden verweist Rec. noch auf fFil- 
ifa's Gildenwesen im Mittelalter, eine Schrift, wel- 
che über die Entwickelung der städtischen Verfas- 
sungen in Dänemark und in Deutschland eine Menge 
neuer und höchst schätzbarer Aufschlüsse giebt. — 
Eine etwas arge Verwirrung herrscht -in $• 44 mit 
der Ueberschrift : Königliche, bischöfliche und bür- 
gerscbaftlicbe Behörden in den altern Städten. Trotz 
vieler an sich sehr sobätzenswerthen Einzelnheiten, 
welche sich auch hier zusammengestellt finden, wird 
doch Znsammengehöriges sooft getrennt, innerlich 
Getrenntes so oft verbunden, dafs sich eine klare 
Anschauung der eigentlichen Grundverbältnis.9e 
schwer gewinnen läfst. Was in aller Welt macht 
nicht der Yf S. 499 auis dem Beamten , der zuweilen 
und besonders in Italien nnter dem Namen Potestas 
(sc. iudicinria) vorkommt. Statt bey diesem Worte, 
woraus das Italienische podesiä, an einen aufsefor- 
dentlichen Gewaltboten mit wer weifs was für Rech- 
ten, ist ja vielmehr nur an die ordehtliche Richter— 
gewalt, insonderheit «die Grafengewalt und den sie 
ausübenden Beamten zu denken. S. Montag Ges. 
der D. staatsbfirfferlicben Freybeit Bd. II. Th. 1. 188 
folg. Aber^aucn die schon S. 497 aufgestellte Be- 
bayptttiig) dafs sich der eigentliche Beruf des Bui^- 
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grafen in den Städten abf die bürgerlichen Rechts* 
Sachen mit den Zugehörungen beschränkt habe, ist 
als eine völlig unge^rflndete. zu bezeichnen,, scheint 
übrigens bey dem Vf. zum Theil eine Folge seiner 
Ansichten ober den sogenannten Potestas zu seyn. — 
Bey den Schöffen S. 509 würde die Erblichkeit des 
Schöffen Stuhls , aus welcher sich Vieles in der Ge^ 
schichte der städtischen Geschlechter erklärt, eine 
Berücksichtigung verdient haben. Der Sachsenspie- 
gel III. 26, und der Schwaben Spiegel 81. §. 12 ge- 
denken ihrer auf gleiche Weise. — Ein fast köst- 
lich zu nennendes Beyspiel erfindungsreicher Ety- 
mologie bietet S. 522 dar. Nachdem nämlich vorher 
behauptet worden ist, dafs sich in den freyen 
Grandeigentbfimern zu Cöln,« mitten unter den Ke- 
gferongsgerechtsamen des Erzbischofs, ein Stamm 
nnmittelbarer Reichssassen ^ also in dem Inbegriffe 
ihrer Grundstöcke ein städtischer Reichsboden (!) 
erhalten habe, wirdS. 522 wörtlich sofortgefahren: 
f, Es hatte sich unter diesen Reichern oder Reichs- 
sassen ein Ausschufs gebildet, genannt Wizzigheit, 
(Wittheit). Auf das sonderbarste ist dieses Wort 
verderbt in Richer - Zeche. Zur Erläuterung dessel- 
ben führt auf die Spur das Wort JF.izzecht. Hierin 
ist „fFiz^ , die erste Sylbe von „Wizzigheit", ver- 
schluckt, und „Zigheit", die zweyte und dritte, 
veranstaltet in Zegheit, Zechelt, endlich in Zeche. 
TFizzigkeit ist B^örde der Witzigsten. Sie machten 
eine Brüderschaft oder Genossenschaft aus u. s. w." 
Rec. kann nicht umhin, in die Worte von Wilda 
a. a. O. 178 einzustimmen: „Es gehört gewifs ein 
guter etymologischer Magen dazu, um so etwas ver- 
schlucken und verdauen zu können." Uebrigens 
sind bey dem zuletzt genannten Schriftsteller zu- 
gleich sehr interessante Untersuchungen ,und. Auf- 
schlösse Ober die Cölnische Richerzecheit selbst zu 
finden. In' Betreff des Witzichgedinge beHarrt Rec. 
auch jetzt noch bey seiner früheren, in der Schrift 
Ober Deutsche Städtegründung 272 ff. ausgesproche- 
nen und mir Gründen unterstützten Ansicht: dafs 
nämlich darunter ein Strafgericht ^u verstehen sey, 
in i^eichem nur der Burggraf den Vorsitz führen 
durfte, auf ähnliche Weise, wie nach Magdeb. 
Rechte, ürk. von 1261. §. 40, Ober Lage, Noth- 
ZQcbt und Heimsuchung nur der Burggraf, und an- 
ders niemand, richtete. 

Ein Hauptpunkt bleibt hinsichtlich der städti- 
schen Verliassung noch übrig, über welchen Rec. 
noch einige Bemerkungen beyziiffigen hat. Schon 
S. 509 nennt der Vf. dasS'tadtgericht die unverkenn- 
bare Grundlage des städtischen Katbs in den ähern 
Städten, und nach.S. 601 ist die Entst*^hung des 
städtischen Raths darein zu setzen, „dafs sich zur 
obern Leitung des Stadtwesens ein Ausschufs der 
Bürgerschaft entweder der Schafferbehörde, oder 
den herrschaftlichen Gerichts - und Yerwaltungs- 
beamten zugesellt oder angedrängt hat." Hieraus 
folgt also, und diefs geht auch aus b. 597 hervor, dafs 
nach dem Vf. der Ratb in den älteren Städten Ober- 
all spater als das Stadtgericht entstanden ist. Erst 



als die Schöffen den zusammengesetzten Geschäfts- 
kreis nicht mehr ausfüllen körnten, „mufsten sie 
sich Gehülfen zugesellen, Räthe, die ihnen dieVer- 
waltungs^achen abnahmen." Rec. hat sich zwar von 
früheren Ansichten über die Fortdauer der Römi- 
schen Curien in einigen Städten, und über die Noth- 
wendigkeit, die Entstehung des städtischen Ratbes 
an diese Curien anzuknüpfen, schon seit längei'er 
Zeit mehr und mehr abgewendet. Aber dem Vf. 
kann er doch eben so wenig beytreten. Ein Haupt- 
punkt, der bis jetzt noch viel zu wenig untersucht 
worden ist, dürfte der seyn: ob es nicht schon in 
der Dorfverfassung ein Element gegeben habe, aus 
welchem sich bey der Verwandlung einer villa in 
eine Stadt, Bürgermeister und I\ath ganz von selbst 
heraus entwickeln' konnte. Ein solches ist nun we- 
nigstens nach Sächsischem Rechte ganz' bestimmt 
vorhanden gewesen: das ist der Bauermeister des . 
Sachsenspiegels» der ja nieht mit demSchuItheifsen 
des nämlichen Rechtsbuches verwechselt werden 
darf. Auf jenen Bauermeister und sein Verhältnifs 
zum Bürgermeister hat man , bisher wohl noch zu 
wenig geachtet. Um sich aber von der Wichtigkeit 
jenes Beamten in der genannten Beziehung^ zu über- 
zeugen, vergl. man nur einmal das Sachs. Landr. IL 
IS mit dem Magdeb. Rechte von 1261. $. 2. Unver- 
kennbar ist der Bauermeister älter als der Bürger- 
meister; dieser ist, wenigstens im alten Sacfasen- 
lande, aus jenem hervorgegangen. Der Baueripei«- 
ster brauchte, bey der Einfachheit der Dorfverwal^ 
tung, kein Collegium a'n seiner Seite zu haben; er 
berief in wichtigen Fällen die ganze Gemeinde, und 
was er hier zu des Dorfes Frommen mit Willkür 
der meisten Menge der Bauern schaffte, dem mochte 
sich der kleinere Theil nicht widersetzen. Sachs. 
Landr. II. 55. Dem 'Bürgermeister dagegen mufste 
sich bey den verwickeiteren Verhältnissen des städ- 
tischen Lebens ein Collegium von Geholfen beyge- 
sellen, und diefs möchte, wenigstens im alten Saeb- 
senlande» der regelmäfsige Ursprung des städtischen 
Rathbs gewesen seyn. 

Was das siebente und letzte HauptstOck von den 
Landständen anbetrifft, so dürfte hier bey manchen 
Urtheilen über vermeintliche Aomafsungen disr ' 
Landständp gegen die Landesberrn, wohl etwas zu 
wenig darauf Rücksicht genommen seyn , dafs sich 
die Landeshoheit hauptsächlich aus königlichen 
Amtsrechten herausbildete, und- dafs während des 
ganzei) Mittelalters die Verbindung zwischen den 
freyen Th eilen der Nation und dem Reichsober- 
baupte noch immer als eine unmittelbare angesehen 
wurde. Der Satz, S. 647, dafs zu den von den Missi 
in den Provinzen gehaltenen Versammlungen, ein- 
zig und allein die Staats- und Kirch enbeamten zu- 
sammenberufen worden seyen, ist in dieser Allge- 
meinheit nicht richtig. Capit. de pctrtibus Saxomae 
c. 54. Capit. 3. a. 812. c. 13. Einen viel zu schroffen 
Unterschied scheint der Vf. S. 647 zwischen den von 
ihm sogenannten Kreistagen, den Zusammenkünf- 
ten der Landesgemeinde eines Grafengebietes» den 
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Hoftagen und den Landtagen anznnebmen ; yiel zu 
allgemein erscheint namentlich die Behauptung 
S. 649, dafs gerade die Städte, nachdem bereits 
Kreistage -und Hoftage existirten, auf den Gedanken 
geführt hätten, eine dritte Art von öffentKchen Ver- 
sammlungen, nämlich die Landtage zu veranstalten, 
in welchen jene Kreistage mit den Hoftagen zu«jam- 
mengezogen würden, lücbham D. 5t. u, R, Gesch. 
1 809. 42S. üeberhaupt treten in der Darstellung 
des Vfs die freyen Bestandtheile des Volkes, wel- 
ch^ selbstständige Genossen der sogenannten ge- • 
meinen Landschaft wurden, allzu passiv auf, und 
der üebergang der dem Landesherrn mit besondern 
Gerechtsamen früherhin einzeln gegenüberstehen- 
den Klassen von Landeseinsassen, in eine wahre 
Landesgemeinde, in eine Corporation mit gemein- 
schaftlichen Rechten und Interessen, wird fast als 
etwas nur vom Landesherrn Ausgegangenes be- 
bandelt. 

7%. Gaupp^ 



VERMISCHTE SCHHIFTEN. 



Bkkli«, b. Nauck: Einiges über Mehreres das Uns 
ntdie geht. Ein Beytrag zur Verstäodnifslebre 
der Dialektik, französischer Tagesblätten 185L 
CXJtXV u. 112 S. a. (i Rthlr, 8 Ggr.) 

Der ungenannte Vf. beschenkt das Publicum In 
obiger Schrift tbeils mit den Ausbrüchen seines po- 
litiscben Eifers gegen die französischen Zeitungen, 
besonders den Messagrr, theils mit einem Anhange, 
worin er auf 1S5 Seiten eine chronologische Ueber- 
^cht der im europäischen Staatensysterac theils be- 
stehenden , theils wieder erloschenen schriftlichen 
Verfassungsurkunden und darauf Bezug habenden 
bedeutendsten organischen Edikte giebt« Obgleich 
sie nicht ohne Vorgängerin ist, so müssen wir diese 
chronologische Uebersicht doch loben, weil sie auf 
manche historische Data in Rücksicht der Veffas- 
sungsurkunden hinweiset, die zwar nicht för sich, 
aber doch im Zusammenhange mit andern Umstän- 
den zur Aufklärung des Verfassungswesens in Eu- 
ropa beitragen können. Dagegen finden wir jenen 
Eifer zwar dem Wesen nach billig, aber weder in 
Her Form seiner Aeufserung angemessen, noch in 
Hinsicht des dadurch zu erreichenden Zwecks pas- 
send modificirt. Er ist nicht passend modificirt; 
denn er soll eine Waffe seyn, um den französi- 
schen Zeitungsschreibern zu schaden; aber wer 
liest jetzt eigens Bücher, worin Einiges Ober Meh- 



reres, wat ttn$. nahe gebt, und zwar nur in ao 
fern , als jene Zeitungsschreiber darOber gtKhwatzt 
haben, enthalten ist? .Mit Zeitungen mnfs man 
die Zeitungen bekämpfen! Oder bat der Vf. oocb 
einen andern Zweck gehabt und geglaubt, dals 
sich mit Einigem die grofsen Fragen der 2ieit be* 
antworten lassen? Vvir finden aber auch JMiea 
Eifer nicht einmal in einer solchen Form, worin 
er sieb hätte dem Gegner gesen Aber. geltend ma* 
ichen können. Wer geffeo Floskeln und Tiraden 
seinem Zorn Luft machen will, muCa, wenn er 
nicht blofs fflr sich Befriedigung sucht, Floskeln 
und Tiraden meiden. Aber das ist nicht gescbe-> 
hen; wie man sich besonders durch die ersten 
26 Seiten Überzeugen kann. Die französiscfaen 
Zeitungen sind Ober andere Länder und nament- 
lich ober Preufsen so voll von Absurditäten und 
erlogenen Behauptungen , dals es ein Leichtes seyn 
mflfste, sie zu Schanden zu machen. Aber wenn 
der Vf. weitläuftig zu beweisen sucht, da£s es 
eine lächerliche oder betraglicbe Foderung der 
jfranzösischen Tageblätter an Preufsen sey, sich 
mit Frankreich zu verbinden, so bat er sich of- 
fenbar eine Oberflfissige Mflhe gegeben, und wenn 
er gegen die papierenen Constitutionen (ein langst 
zu Tode gehetzter Scherz) zu Felde zient, so bat 
er sich auf eine höchst schlüpfrige Balin begeben, 
und sich eine Aufgabe gesetzt» filF deren Lösung 
seine KrSfte nicht ausreichten, Piels ze^t sich 
schon daran» dafs er behauptet» jeder Staat habe 
seine Verfassungi dann aber auch an dem Liobe, 
welches er Engfand spendet, weil es keine ge- 
schriebene Verrassungsurkunde bab&. England bat 
Jahrhunderte lanff an seiner Verfassung g^ehrie- 
ben, aber freilicn nicht mit der Feder, sondern 
mit dem Schwerte, und' nicht mit Dinta» sondern 
mit Blut, und zwar, weil sich firOh im Volke ein 
Gegenstreben gegen die herrschende Gewalt zeig- 
te, während diefs erst spät in andern Staaten er- 
wachte. Das Papier ist dabey unschuldig. Wo 
das BedQrfnifs eintritt, ein YerhSltnirs zu fiiiren, 
sucht man es auf eine verstCndliche V^eise zu be- 
wirken und nimmt die Schrift zu Hfllfe, und so 
kann es kommen, dafs eine Verfassung entweder 
allmählig niedergeschrieben wird (was auch io 
England nicht gefehlt hat), oder da(s man auf 
einmal daran gebt. Mflfsten nicht aus demselben 
Grunde die Gesetzbücher getadelt werden», die 
man auf einmal zu Stande gebracht bat» wie das 
Preufs. Landreeht, das Oesterreichiscbe Gesetz- 
buch, der Code NapclionF! — Doch Ober Eini- 
ges mag diefs Wenige genflgen^ 
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CHRONOLOGIE. 
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eichen eigentbflnilieben ScbwierigkeHen des 
Stodiam der Chronologie sowohl durch Mangel vnd 
Uorichtjgkeiten der Quellen, als -durch die zu seiner 
Förderung erfoderlicbe seltene Vereinigung astro-^ 
nomischer, historischer und mehrfacher gründli- 
cher Sprach -Kenntnisse unterliege y welche bedeu* 
tende Verdienste sich darin unser Vf., diese Verei- 
nigung in so ausgezeichnetem Mafse besitzend, 
durch eine Keibe gehaltvoller gediegener Arbeiten 
erworben hat, und wie viel durch sein Handbuch 
der Chronologie diese an wissensehafUicher Be* 
grOndung und ihr Studium an neuem Leben gewon- 
nen hat, diefs ist den mit diesem Zweige der Wis- 
senschaften etwas «ertrauten Männern hinreichend 
bekannt. Die bisherigen Arbeiten tmseres Vfs 
beabsichtigten inzwischen ihrer Natur nach mehr 
dfe Förderung der Wissenschaft als die Erleichte* 
rangibres Studiums; letzlere zu gewähren ist das 
obgenannte Lehrbuch*, welches zugleich als Leitfa- 
den bey Vorlesungen dienen soll , bestitnmt. Dafs 
dasselbe ün Ganzen gleichen Plan lAit dem Hand bu- 
che hat, und im allgemeinen, wie der Vf. auch 
selbst in der Vorrede bemerkt, ^als Auszug aus die- 
sem betrachtet werden könnte, versteht sich so 
ziemlich iroo selbst« Wer aber so thfitig in seiner- 
Wissenschaft wie unser Vf. ist, der kann nach 6 Ms 
6 Jahren keinen blofsen. Auszug aus einer f rOberen 
Arbeit liefern, und so fehlt es denn auch hier nicht an 
Stellen , die durch Berichtigungen oder Zusätze Ver- 
besserungen erhalten haben. Mehrere derselben wer- 
den wir Gele^nhelt finden im Verfolg dieser An- 
zeige bemerkBch zu machen , bey welcher letzteren 
flbrigens eine etwas speciellere Angabe der Oarstel- 
lang und Ordnung des ganzen Werks vorzflglieh 
deshalb an ihrer Stelle ist, weil diese Gegenstände 
bey einer Schrift:, welche zur EinfQhrung in eine 
Wissenschaft bestimmt ist, besonderes Interesse 
haben, und weil in den fraheren Anzeigen des 
Handbuchs (z. B. A. L. Z.'18M. Nr. 78 und 1827 Erg. 
El. Nr. 79) mehr einzelne philologische und histori- 
sche Punkte hervorgehoben sind. 

td. L. Z. 1882. DrUier Band. 



Nach einer kurzen Einleitung zerflUt das Lebr-^ 
buch wie das gräfsr • e Werk in die beiden Hauptab^ 
theilungen der mathematischen und der technischen 
Chronojosie, welche letztere die Zeitrecttnungen 
der einzelnen Völker behandelt. Die Abschnitte 
Sind dabey blos durch den Namen dos betreffenden 
Volkes, nicht durch Zahlen bezeichnet, so wie flber«^ 
haupt keine kleineren (Jnterabtheilungen in Paragra- 

Iihen oder Nnmern , die bey einem Lehrbnche vteh« 
eicht einige Bequemlichkeit gewährt hätten, (daSei-4 
tenzablen bey jeder Ausgabe sich indem) gemacht 
sind. 

Die Einleitung oder das Vorwort* betdffil ded 
Begriff von Zeit, Zeltmafs durch Uhren und durch 
die jBewejgung der Gestirne im allgemeinen^ dann den 
Begriff der Chronologie als Kenntnifs der verschie- 
denen Zeiteinheiten , ihrer Verhältnisse zu einander 
und d^r Arten, wie sie die einzelnen Völker zui^ 
Ausmessung der Zeit angewandt haben, — endlach 
die EintheiTung der Chronologie in Äiatbematische 
und technische, von welchen jene die hier nothwen^ 
digen Lehnsätze aus der Astronomie, diese die 
Kenntnifs des Gebrauchs, welchen die verschiede- 
nen Völker davon gemacht haben, und wie hie^ 
nach die Begebenheiten derselben Jn. ein ricbtieea 
Zeitverhältnifs zu bringen sincP, enthält. ^ VS^as 
liiebey das Zeitmafs, und die Angabe, dafs es, um 
eine bestimmte Vorstellung zu gewähren, von un- 
serer Empfindung unabhängig seyn und vrir auf dem 
Begriff der gleichförmigen Bewegung zvrOclcgeheiaL 
mflisten, betrifft, so unterliegt es keinem Zweifel, 
dafs wir zur Ausmessung der Zeit im Grofsen so 
wie zur Ausmessung des Raumes ander/er Mittel alt 
unser Gefühl bedflrfen, und dafs dieses hiehey 
sehr schwankend ist. Eben so gewifs ist es abert 
dafs diefs in Bezug auf die Ausmessung kleiner Zeit- 
theile (jedoch nicht von Raumtheilen) gerade der 
alterschärfste Ma&stab ist, wie die Musik sowohl« 
durch den Takt als die Höbe oder Tiefe der Töne 
robgleich die Benrtheilung letzterer nicht von der 
deutlichen Vorstellung der Zelt begleitet iat) zeigt; 
und selbst die Gleichförmigkeit des Pendelscblagee 
der feinsten astronomischen Uhr beiirtheilen wijrt 
durch unser GefOhl am schärfsten. Auf dieae Axt 
gelangen wir erst durch unser GefUU zum Begriff 
und zur Bestimmung der gleichförmigen Bewegung» 
und benutzen diese nachher, dici ursprünglich 
durchs GefAhl angegebenen kleinen ZeiunCervalle 
für die Ansmessong gröfserer zu fixiren. 

Die Lehrsätze aus der sphirischan und tbeori- 

sehen Astronomie^ welche den natheoatischea 
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Thcil der Chronologie (S. 6—82) bilden, sind hier 
9war der Natur des Lehrbuchs nach etwas kOrzer 
als im Handboche, jedoch im Gianzen in derselben 
Ordnung, im Einzelnen aber öfter in einer di^Ueber- 
sicht mehr erleichternden Form vorgetragen, rtire 
Darstellung, die in manchen astronomischen Lehr- 
bQchern mit Hinweisung auf Figuren dunkel und 
unbeholfen sich findet, ist hier ohne Figoren klar, 
und, soviel es bey solchen elementaren Erörterungen 
und Wort* Erkiarufigeo thunlich ist, ansehend; 
uAd bey den einzeln numerischen Angaben ist, wie 
sich diefs von einem Ideler nicht anders erwarten 
läfst, di^ neuste Bestimmung einer jeden derselben, 
besonders die * hieher gehörigen von Bessel, wel- 
che erst nach Erscheinung des Handbuchs gemacht 
eder bekannt wurden, * angefahrt Dafs fibrigen^ 
diese astronomischen Sätze die Lage der vornehm« 
sten Punkte und Ebenen in und auf der Erde, so wie 
en und in der scheinbaren Himoaelskugel, die 
scheinbare und wahre Bewegung der Sonne, der 
]£rde und des Mondes nebst ihren vorzOglichsten 
Uiiglelcbbeiten u, s. ^. betreffen , versteht sich, von 
selbst, indem dadurch der Sterntag, der wahre und 
der mittlereSonnentag , das siderische und das tro* 

Jische Sunoenjahr, die verschiedenen Arten der 
londsoiooate «od das Mondjahr gegeben sind. --* 
In Betreff der Fixsterne sind blos die Namen ihrer 
gleichseitigen oder entgegengesetzten Auf- und Un- 
tergänge lät. deuen der Sonne angegeben, die Aus* 
eiuaedersetzungder Umstände aber, welche diese 
£rscheinungeif bedingen, -so wie die Erörterung 
Aber die verschiedenen Sehungsbogen der Fixsterne 
aus dem Handbuche hier nicht aufgenommen, da 
dieae Gegenstände fOr die Chronologie kein unmit* 
telbares Interesse h^ben. 

Die tecboische Chronologie beginnt mit einer 
Einleitung, welche die Gegenstände befafst, die 
den Zeitrechnungen aller Völker gemeinsam sind^ 
und ihnen zur Grundlage dienen. 

Diese Gegenstände sind folgende: 1) Mit Ue* 
bergehung der im Handbache sich findenden ge^ 
scbicbtlichen Erörterung Ober Annahme des Tages, 
der Woche, der Monate und Jahre als SSeiteinbeiten, 
-r- die Erklärung des £inschalten8, des freyen 
ilondjahrs, des freyen Sonnenjahrs und des gebun- 
denen Mondjahrs. — 2) Die Erklärung der cbro-( 
ilologisdhen Charaktere , Epochen, Aeren und Cy- 
fclen. .Wenn es auch scheinen möchte , als hätten 
diejenigen von letzteren, welche hier speciell er* 
wfinnt sind, e»gentlicb erst in der christlichen Zeit- 
xecbnung tnr Sprache kommen sollen, so rachtfer« 
tigt dodb der so häufig davon in der Chronologie ge- 
naehte Gebrauch ihre vorläufige Erwibnung hier». 
Diefs ist auch der Fall S) mit der kurzen Angabe 
der beiden cbristlicben Kalender, .wpran sich denn 
auch die der julianiscben Periode von 7980 Jahren i 
schliefst.- -r* 4) Angiabe des Gebrauchs der ver- . 
scfaiedenen Zekeinfaeiten , näraJich Epoche und Ein- . 
tbeilung des Tages, der Woche (der gewöhnlichen 
7tflgigen9 so vrie der Süud lOtägigen der Römer 



und Griechen) und der verschiedenen astronomi- 
schen und bflrgerlicben Monate, nebst dem Gebraucbt 
und der Bedeutung der Epakte, welche im Handbu — 
che hier Obergangen ist. 

Nach diesen allgemeinen Erörterungen folgea 
nun die speciellen der Chronologieen der varscbie* 
denen Völker, in derselben Ordnnng wie im Hand— 
buche, d. b. nach der Zeitfolge, in weicher sich di« 
verschiedenen Zeitrechnungen ausgebildet haben. 
Begonnen wird daher mit den ^egyptern, wobey 
die Folge der .einzelnen Gegenstände, etwas anders 
alsim Handbdcbe, diese iist: Anfong und Eintheilung 
des Tages, Gebrauch der VVoche und Benennung 
ihrer Tage nach den sieben Planeten des Aiterthums. 
'^ Nach Dio Cassius.JSt^ wie der Vf. bemerkt, die 
Woche nebst diesen Benennungen der Tage bey den 
Aegyptern aufgekommen, nach einer Angabe von 
Laplace in seiner Expos, du Syst, du monae findet 
sie sich aber auch ganz in derselben Art bey den 
Chinesen und bey den Braminen in Indien , so dais 
die gleich benannten Tage mit denunsrtgen flberein- 
stimmen, und diese Sitte, 'die Tage zu benennen, 
wahrscheinlich eins der ältesten Denkmäler astro- 
nomischer Kenntnisse ist. — Jahr der Aegypter, 
dasein, zwey upd viermonatlSche bleibt nngewifs^ 
und machte auf jeden Fall schon frühe dem 1*2 mo- 
natlichen Platz; Einrichtung des letzteren als be- 
wegliches Sonneojahr, Hundssternperiode von 1460 
juliaoischen oder 1461 ägyptischen Jahren; der be« 
rahmte Regenten -Kanon und die damit zusammen- 
b&ngende nabonassarische Acre von 424 und phi- 
lippische Acre von 627 Jahren^ nebst Methode, die 
hieran geknOpften Da/a auf unsene Zeitrecfanobg zu- 
rOckzttfQbren , und Verbindung des beweglichen 
ägyptischen Jahres mit der Hundssternperiode be- 
sonders rflcksichtlich des Anfangs der letzteren mit 
dem Jahr 1322 vor Chr., — dann di^ seit dem er- 
sten Jahrhundert der christlichen Aere oder eigent- 
lich im Jahr SO v. Chr. in Aegypten eingeführte 
alexandriniscbe Aere, und zuletzt die seit 284 n. 
Chr. eingeführte und .noch jetzt bey den Kopten ge— 
briucblicbe diocletiaoische Aere. Den Schlufs 
macht eine Notiz über den Apiskreis und die Pboe» 
nixperiode, ErSrternneen über die im Handbaicha 
am Ende dieses Abscbnittes besprochene Periode 
von 86625 Jahren, so vrie über einige andere minder 
wichtige Punkte verbot jedoch der Plau des Lehr- 
bQobs(S. 47 — ^85). In Betreff des eben erwähnten 
Anfangs der HnndsSternperiode sey hier nur noch 
die Bemerkung edsnbt, dafs aus denen von .unserem 
gelehrten Vf. bey dar obigen Stelle und im Handbu-» 
che angegebenen Grün den unwiderleglich folgt, we- 
nigstens im Jabr 1322 v. Chr. sey diese Periode ia 
Aegypten bekannt izeweaen , dafs inzwischen^Grün- 
de für die Vermuthung sprechen, diese Rennlnifs 
habe ein weit höheres Altertbum. Laplace {Syst. 
di$<mGnd€ p. 862) bemerkt nämlich, dafs, als die 
Frflhlingsnachtgleicbe in die Wage, die Sommer- 
sonnenwende in den Steinböek u. s. w. fiel , die Zei- 
chen und Sternbilder des Tbierkreises auffallende 

. . «' . k . »« » . *je— 



63 



NnM. 167. SErTESIBER 18S2. 



54 



Besiehungen .mit dem' Klimtr-und Ackerbau Ae« 
gjptens gehabt hätten ^ nnci diefs ungefähr vor 
1500O Jahren der Fall gewesen wäre. Es ist nicht 
leicht anzunehmen, dals diese Beziehangen blos zu- 
£allig seyn sollten , sondern sie mochten wohl eher, 
besonders in Verbindung mit den, allerdings mit 
fabeln vermischten, indischen Angaben auf ein weit 
höheres Alterthnm astronomischer Kenntnisse deu- 
ten, bey. weichen InAegypten die Hundssternperiode 
nicht leicht mehrere tausend Jahre verborgen blei<> 
ben konnte^ wonach denn die Angaben der Schrift«- 
steller toq dem neusten damaligen Eintritt dieser 
Tenode zu verstehen wären. Möglieb bleibt es je- 
doch auch hiebey, dafs frfiher so gut wie später 
Kenntnisse Im Laufe der Zeiten verloren gingen und 
liemach wieder gefunden, oder dafs Kenntnisse, 
Anfangs nor sehr wenigen bey den höchsten Graden 
der Priesterweihe, in späteren Zeiten aber schon 
bej niederem Graden mitgetheilt und dadurch all- 
gemeiner bekannt wurden. K.ehren wir nun zu den 
nächsten Gegenständen unseres Lehrbuchs zurück^ 
so finden wir bey den Babylonurn zwar auch eine 
festgeordnete Zeitrechnung, deren nähere Natur 
sich jedoch aus den wenigen darflber vorhandenen 
IS'otizen und Spuren nicht mit Sicherheit ergiebt*. 
Astrologie war auch schon damals bey den Babylo* 
niern oder vielmehr bey der gelehrten Kaste unter 
ihnen , den Cbaldäern , die Triebfeder zum Studium 
der Astronomie, ein Verhältnifs^. welches be- 
U.anDtlich aucfa io den mittleren Jahrhunderten un- 
serer Zeitrechnung zwischen xiiesen Wissenschaften, 
so wie zwischen Alchemie und Chemie eintrat, und 
vielleicbt^ indem es die wahre Wissenschaft nur 
zur Nebensache oder einem Uülfsmittel machte, 
zum Mangel sicherer Nachrichten beygetragen hat. 
Hypothesen sind daher Ober diese Zeitrechnung nn« 
vermeidlicb^ weiche im Handbuche ausführlich er- 
örtert, und^it den vorhandenen Nachrichten zu- 
sammengestellt sind^ wovon das Lehrbuch nur die. 
folgenden Hauptmomente enthält: Anfang des Tages. 
mit Sonnenaufgangs Eintheilung des Tages und der 
i!(acht in 12 bQrgerllcbe Stunden, jedoch daneben 
Kenntnifs der gleich langen astronomischen .Stun* 
den. Form des Jahres, welche, nach Ptolemäus^ 
Angaben der von den Cbaldäern angestellten Beob-, 
achton gen zu schliefsen, die ägyptische war. Von 
den meisten Chronologen wird deshalb diefs auch 
angenommen, von Fröret aber wegen des Gebrauchs 
der Mondjahre bey den abrig'^i semitischen Völ- 
kern« Hebräern, Syrern« Arabern, wegen der An- 
nahme der jetzigen Monatsnainen von - den Juden 
während der Babylonischen Gefangenschaft ^ ferner 
wegen dreyer der obgenannten Bepbachtungen bey 
FlolemäuSf so wie wegen der Fragmente des B'ero^ 
ms, welche beweisen, dafs die Babylonier unter 
Atn Seleudden nach Uondsmonaten mit roacedoni* 
sehen BeoenuDnaren dalirt haben » und endlich we- 
gen der Kenntniis, welche die Chaldäer von ver- 
schiedenen MpodspiKriQden , . nameptlich von der 
nach ihnen benannten merkwairdigen von 22S Mond- 



wechseln hatten j in Zweifel ffezogeo ist, 'wodurch 
zwar wahrscheinlich wird, dafs die Babylonier. im 
borgerlichen Leben nach Mondenjahren gerechnet» 
ihre astronomischen Beobachtungen jedoch an Son* 
nenjahre geknöpft haben, da auch die bey ihnen 
gebräuchliche und von ihnen herstammende Nabo* 
nassariscbe Aere nach ägyptischen Sonnenjahren 
zählt. Ihr Mondjahr war übrigens wahrscheinlich * 
ein gebundenes, dessen Monate nach Alexanders 
Eroberung häufig auch mit macedooiscfaen Nainen 
benannt wurden. Zuletzt wird in diesem Abschnitte 
noch der eigenthOmlichen chaldäiscben und der se- 
leucidischen Aere , welche beziehungsweise im 
Herbst 811 und 312 v. Chr. anfangen, so wie der 
noch im Dunkeln befindlichen Perioden der Saros, 
Neros und Oossos gedacht, und. in Betreff der spe« . 
cielleren Angaben hierüber auf das Handbuch ver-- 
wiesen, wo sich auch interessante Details- Ober die . 
merkwürdige cjialdäische Periode von 22S Monds- 
monaten finden (85 — 93). 

Bey den Gritchen lernen wir zuerst, als sich 
ihreCuitur etwas hob, ihre mechanischen Zeitbe- 
stimmungsmittel, nämlich die EXByjvifot kennen, 
von denen jedoch nun die H^la wgoaxona genannten, 
welche durch die aus stets gleich voll erhaltenen 
Gefäfsen abgelaufene Quantität Wassers die Zeiten« 
zeigten, den Namen der Uhren verdienen» Yer* 
schieden davon sind die tigoUyia viQavXixa d. h. die 
durch Wasser bewegten Uhren des Kiesibms y virel- 
che jedoch nicht in allgemeinen Gebrauch .gekom- 
men zu seyn scheinen. Diesen Zeitbestimmungsmit- 
teln fügte Ancuvimander die Sonnenuhren bey« wels- 
che nach Herodoi sammt den ungleichen 12 Tages- 
stunden von den ßabyloniern entlehnt sind. Sie 
kommen unter den Namen: yvwfnav und nöXog vor, 
für welches letztere später wohl nur'wQoXSyiov ge- 
braucht wurde. Gestritten wird darüber, ob diese 
Namen eioerley Instrument bezeichnen. (War viel- 
leicht der üntersphied der, dafs ein Gnomon blos 
diente den Augenblick des Mittags, ein Polos dage- 
gen alle 12 Tagesstunden zu erkennen? Mehrere 
Zeichnungen, um den vertikalen Stift , verschieden 
nach den Jahreszeiten, konnten diesen Zweck effül« 
len.) Vor Einführung der Sonnenuhren scheinen 
übrigens die Bezeichnungen der Tageszeiten, so wie 
auch noch später die der Jahreszeiten ziemlich un- 
bestimmt gewesen^ und von letztern früher nur 
drey uoterschieden worden zu seyn. Die Beobach- 
tung au^ezeichneter. Sterngruppen diente hernach 
zur näheren Bestimmung (93 — 105). . Was nun die. 
nähere Bewandnifs der Monate und Jahre betrifft, 
so wird mit Widerlteung von Scaligers Meinung ge« 
ze^t, dafs die Monosmonate von einem Erscheinen 
seiner Sichel in der Abenddämmerung bis zum näch- 
sten Erscheinen derselben gezählt wurden, also'bald 
von 29, bald von 30 Tagen waren, das Jahr dagegen 
eingebundenes Mondjahr von 12 solchenMonatenwar, 
zu welchen man von Zeit zu Zeit, um den Anfang 
des Jahres auf dieselbe Jahreszeit, zurückzuführen, 
einen (ireyzehnten Monat hinzusetzte, da£s aber in 
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Betiig wf <K« Annahim efnes Monats tn $9 oder 
lo SO Tagen (bey trObem W «tter zählte man wohl 
bis ta 81 fort) so wie in Betag auf die einteloen 
bestimmten Einschaltungen die Sache oft schwan- 
kend blieb, und hierih die verschiedenen Vftllcer 
Griechenlands bedeoteod ' von einander abwichen. 
Diese Einschaltungen geschahen flbrigens anfflng-- 
lieh nach einem zweyjährigen Cyklus (7>ie«#rw), 
welcher aber seiner völligen UnzulänglichKeit we- 
gen selbst noch im heroischen Zeitalter dem acht- 
lihrigen Cyklus ( Octa'iteris ) Platz machte , welcher 
hernach, wie unser gelehrter \t näher ausgefOhrt 
bat, vermuthlich erst durch Solan, indem er ei* 
neo regelmfifsigen Wechsel der 29tägigen und SOtfl«* 
gigen monate einführte , und nicht lanee darauf 
durch .CIroilraluj j indem er diesen Wechsel bey-^ 
behaltend im dritten, fflnften und achten Jahre 
der Octaitms einen Monat von SO Tuen ein- 
sdialtete, verbessert, und in eine feste Form ge- 
bracht wurde, die auch im gröfsten Theile von 
Griechenlaqd in Aufnahme kam nnd stets im Ge- 
brauch blieb; wenigstens ist es sehr nogewifs, ob 
und in wieweit die TrOteris und noch mehrere an- 
dere kfirzere und längere Perioden, von welchen 
sich einige Spuren finden, von den einzelnen Vitf- 
lierschaften angenommen worden sind (105—129). 
Kur bey den Athenern ist diefs rOcksichtlicb dee^ 
lleton'schen Cyklus von 19 Jahren aufser . ZweifeL 
Zur Erörterung dieses Cyklus einleitend, setzt der 
\f. die doppelte Eintheilung des attischen Jahres 
nach Monaten und Prytanien auseinander, verweist 
jedoch in Betreff der Streitfrage Ober die Zeit der 
Verschiebung des Anfangs des Jahres von der Win- 
tersonnenwende auf die Sommersonnenwende anf 
sein Handbuch, und giebt darauf jenen Cyklus so 
wie Oberhaupt Meton^s Verdienste und eine so viel 
möglich einfache Methode an^ um die attischen 
Data nach M€ion*s Bestimmung auf julianische Zeitr 
rechnung mittelst zweyer Tafeln , deren erste die 
wahrscheinlichste Wiederherstellung des Meton- 
fchen Kanons enthält, zu reduciren ( 128 — 140). 
Da aber die Meton'sche Periode für das tropische^ 
Jahr VW Tag mehr als 565, 26 gab; und dieses bey 
ihrer öfteren Wiederholung merklich werden mofs- 
te, so erfand CaiUppus^ der ungefähr 100 Jahre 
nach itfelon lebte eine 76jShrige Periode, die nur 
nm 1 Tag kürzer als 4 Meton'sche war. Ihren 
Kanon enthalt die beygefflgte Tafel 111 nnd ihre 



Vergleichuns mit der . julianischen Zeitrecbnune 
die Tafel IV. Zusätzlich zum Handbuche wird 



euch hiebey noch mit specicUer Angabe der ein- 
seinen Umstände ervrähnt, dafs die Vereinigung 
dieser Tafeln mit der Beobachtung einer Sommer- 
sonnenwende von jtristareh nacn Letrcnnes Be- 
merkung zwar Schvd.erigkeiten darbietet, diese 
sieh jedoch ziemlich beseitigen lassen nnd eine 
Veränderung der Tafeln, um sie ganz mit dieser 
Angabe in Uebereinstimmnng zu bringen, andere 
grMsere Schwierigkeiten verursachen vrflrde, wie 



sich auch aus einer Vergteiebnng mit anderen inn 
Handboche angefahrten Beobachtungen ergiebt. Di« 
AnMbe der Verbessernng^ welche der Metonsche 
Cyklus, weil CalÜppus das tropische Jahr noch et* 
was zu grofs angenommen hatte, 200 Jahre später 
durch mppareh erhielt , so wie die kurze Bezeich- 
nung einiger anderen im Handbnche weiter ausge- 
fOhrten Punkte^ Ober das Kalenderwesen der Grin— 
eben, Ober die wenig bekannten Zeitrechnungen der 
Athener in späteren Zeiten und der flbrigen Grie- 
chen Oberhaupt (mit Annahme der- Macedonier) 
nnd zuletzt vorzflgUdi die Erörterung über die Be* 
Zeichnung der Jaiire bey den Griechen nach Magi- 
stratspersonen {Archtnten der Athener) nnd beson- 
ders die nach Olympiaden, machen den SchJufs die- 
ses Abschnitts (140 — 166), worauf die Zeitrech- 
nung der Macedonier, asiatischer Griechen nnd 
Syrer zur Betrachtung kommt. Wegen der mehr- 
Cichen Verwandschaft der Macedonier mit'den Obri- 
gen Griechen war natCIrlich ihre Zeitrechnung auch 
der griechischen im allgemeinen analoe; ihre spe- 
eielle Vergleichung unterliegt jedocb mehreren* 
Schwierigkeiten, /bre Erörtei:nng und Beseitigung, 
so weit cfiese möglich , die Aenderungen der mace- * 
donischen Zeitrechnung nach Zeit und Ort*(vonMa- 
cedonien bis Babjlon cfurch Erläuterung des Heme^ 
rologions ans der mediceischen Bibliothek), beson- 
ders in Syrien und in Vergleich mit den julianischeo 
Monaten, zuletzt die seleucidische und einige ande- 
re im Handbnche ,näher auseinandergesetzte Local- 
Aeren , diefs sind die Hauptgegenstände, welche der 
Vf. mit seiner umfassenden tiefen Gelehrsamkeit 
hier behandelt, und Ober welche derselbe so viel 
Lehrreiches mittheilt ^ dafs eine nähere Angabe den 
Raum dieser Blätter fiberschreiten wCIrde (16S 
bis 197). 

Mit Uebe^ehnng der antediluvianiscben Zeit- 
rechnung, in Bezug aufweiche nachträglich zu ei- 
ner froheren Stelle des Handbuchs hier nur noch ei * 
ne Anmerkung beygefOgt wird, 'nach welcher die 
Angabe der Zeiten des Eintritts Nöah's in die Arche 
und seines Austritts aus derselben auf die Renntnife 
des Sonnen- und des Mond- Jahrs zu deuten schei- 
nen , werden bey der Chronologie der Hebräer drey 
Perioden unterschieden , nämlich 1 ) die Zeitrech- 
nung der ältesten Hebräer bis auf die Zerstörung des 
ersten Tempels und die Babylonische Gefangen- 
schaft. Eine geschichtliche Erörterung macht wahr- 
scheinlich , dafs das 3abr der alten Hebräer eine Art 
von gebundenem Mondjahr war, nach Umständen 
12 oder IS Monate enthaltend und gegen die FrQh- 
lingsnachtgleiche beginnend, so dafs in der Mittn 
des ersten Monats reife Gerstenähren zum Opfer 
vorhanden waren. Die. fOnf jährlichen Feste, die 
Jahresrecbnung nach Geschlechtern , Regenten und 
dem Auszüge aus Aegypten , und die Jubelperiode 
von 60 Jahren kommen hienach zur Sprache ( 19& 
bis 212). 

(Die Foriseitunf /oliiJ) 
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Bmnr, 1>. ROcker: Lehrbuch der Chronologie* 
Von Dr. iMdms Ideler n. s. w. 



{F'orieeiMung von Nr. 167.) 

iSiMylr Periode , nach der Gefangenschaft bis suf 
die Zerstörung Jentsalems durch Titus, oder wäh- 
rend des zweyten Tempels. Die bis jetzt beybehal«* 
Une Bestimmung der monatsoamen und des Jahres* 
anfangs 9 die geringe Abholfe der frAbcrn ganz un- ' 
sichern Bestimmung Aber det% Beginn der Monate 
und in der Ungleichheit der Feyer der Feste, die 
Berübrang der Streitfrage» ob der Donnerstag , an 
welchem' Christus mit seinen jQngern dasPassab afs, 
der iSte oder 14te Nisan war, die Erläuterung aber die 
Anordnung der froheren und der beiden in dieser Pe- 
riode noch hinzugekommenen Feste, derYempel weihe 
und des Porimfesies, so wieüber die der Fasttage, end- 
lich die drey Acren von der Zerstörung des ersten 
Tempels, die seleucidische nebst den Differenzen in 
deren Anwendung, und die von der Befreynng der 
Israeliten vom syrischen Joche, diefs sind die in dieser 
Periode behandelten Gegenstände (21id — 224); die 
in der driiien — seit der Zerstreuung der Juden ' 
unter Titua — dagegen : vorzOglich die rabbinischen 
KOosteleyen , wodurch sich ihre jetzige verwickelte 
Zeitrechnung ausgebildet hat. Die Leser erbalten 
Irier vollständige Auskunft Ober alle Punkte des jQdi- 
acben Kalenderwesens, fiber die Beziehung der darin 
vorkommenden oder danach gemachten ^itangaben 
mit dem julianiscben Kalender, und Aber die jetzt 
hej den Israeliten angenommene Weltäre, wobey 
jedoch die Verwickelung der Gegenstände keine nä- 
here Icurze Angabe hierüber gestattet (224 — 256). ^ 
Die Römer hatten bey ihrer Zeitrechnung zwar 
besser, als die j>isher betrachteten Völker, den 
Anfang ihres TiTges auf Miiternapht gesetzt, Qbri- 
gens aber auch :die nach den Jahreszelten ungleichen 
12 Theile fOr den physischen Tag und Nacht, und 
ffir die Bestimmung dieser Theile nur den Anblick 
des HifhmeJs und die Clepsydern, indem sie erst 
im J* 46S d. St. die Sonnenuhren und erst 590 d. St. 
eigentliche Wasseruhren erhielten; aufserdem war 
die Scbattenlänge das einzige etwas nähere Bestim- 
mungsmittel für die Tageszeit. Nicht besser war es 
bey ihnen mit der Eintheilung und Berichtigung des 
Jahrs bestellt, in welcher Beziehung das Jahr des 
Homnlus, des Numa, der Decemvirn und des Julius 
Cäsar SU unterscheiden ist. Ueber Anzahl und Dauer 
^. L. Z. i$gi. OHtUr Band. 



der einzelnen Monate im Jahr des RomolnS oder 
vor Numa sind nur nngenOgende Nachrichten vor-' 
banden; am glaublichsten ist jedoch, da fs das Jahr 
nahe an I^änge dem Sonnenjahr glich und lO*; viel- 
leicht nach dem Auf- oder Untergänge kenntlicher 
Gestirne reguUrte^ Abtheilungen hatte, welche man 
später auch Monate nannte, obschon sie diefs weder 
in Bezug auf die Sonne noch auf den Mond waren 
(255 — 272). 

An die Stelle dieses Sonnenjahrs wurde jedoch 
bald von Numa oder von Tarquin ein Mondjahr 
gesetzt, beginnend mit dem März, und diesen Mo- 
nat, so wie May, QuintiUs und Octdher zu 31, 
ferner den Februar zu 28, die Obrigen sieben Monate^ 
liber zu 29, also im Ganzen 12 Monate zusammen' 
zu 553 Tagen enthaltend. Die Beziehungen von 
Calendae, Nonne und Idus auf das erste Erscheinen 
der Mondssichel am Abendhimmel, das erste Viertel 
und den Vollmond, welche sich mehrfach nach- 
weisen lassen, setzen es auch aufser Zweifel, dafs 
Numa'sJahr ein Mondjahr war, und zwar, wegen 
mehrerer auf die Jahreszeiten hezaglicher Feste, 
ein gebundenes Mondjahr, in welchem anfangs ver- 
muthlich die Einschaltungen schwankend waren» 
hernach aber durch EinfOhrung eines Schaltmonats 
Mercedonius etwas geregelter wurden. Ob das Jahr 
wirklich mit dem März, oder vielleicht mit dem 
Januar begon^nen habe, ist nach den römischen 
Scbriftstellernnicht ganz zu entscheiden, jenes je« 
doch aus mehrern bestimmt nachgewiesenen Grfln« 
den das Wahrscheinlichste (272—284). 

Was nun das Jahr der Decemvirn betrifft, so 
ist gewifs, dafs man den Mercedonius, dessenName 
so viel als Zablmonat bedeutet, und der beym Dati- 
ren schlechthin intercalarh genannt wurde« in der 
Aegel nach dem Februar einschaltete, dabey diesem 
fOnf Tage nahm und jenem bald 27, bald 28 läge gab,- 
dafs aber diese Hegel , schon um das Begegnen der 
Nundinae mit den \Nonis und dem Neujahrstage m 
vermeiden, öfter Ausnahmen erlitte, und auch ein-* 
zelne Tage naph Umständen bald eingeschaltet, bald 
weggelassen wurden. Die Einschaltung des Monats 

Seschah flbngens ein Jahr ums andere, wodureh 
as Mondjahr des Numa jedoch in eine Art Soonen- 
jahr aberging, .weil schon nach der ersten Ein« 
Schaltung des kurzen Monats die Calendae nicht 
mehr mit dem ersten Erscheinen der Mondssicbel, 
sondern ungefähr mit dem letzten Viertel zusam- 
mentrafen. Für die Zeit dieser' ersten Einschahung 
oder der zweyten Reform des römischen Kalenders 
ersieht sich mit ziemlicher Wahrscheinlichkeit das 
H Jabt 



C» ALL6. LITERATUR - ZEITUNG 60- 

J«brS04 d. St. durch die Combi nation einer Stelle 4 Jahre einschalteten, weshalb Aogastvs im J. 74S 
d99 Dionysius mit einec aus dem MacrohiuSt nach d. St 12 Jahre ohneEinschakung vorflbergeben lieCs» 
welcher letztern die zweyten Üecemvir(i, welche und erst das Jahr 761 d St. oder Jft n. Chr. wieder 
um das J. 300 d. St. nach Athen zur Abschrift der zum Schaltjahr zu machen verordnete, seit welcher 
Gesetze Solon^s geschickt waren, nachher einen Zeit denn «auch keine Unordnung wieder eintrat, 
gesetzlichen Antrag an das Volk wegen des £in- Nachdem der Vf. das hier Angedeutete, die ganze 
Schaltens machten, indem dieser Antrag nicht so- julianische Jahrform damit zusammenhängende röm. 
wohl die Einschaltung nach einmal angenommenen Datirungsweiae. danach, sowie die Nachrichten, wel- 
Grundsätzen, denn diese war vorher und nachher che wir von den Pastis des Julius Cäsar in ihrer 
Sache der ^ontifices, sondern eine UmSndernng ursprQnglichen Form besitzen, auseinandergesetzt 
des Schalt Wesens, nach dem, was diese Decemvirn hat, geht er zu der Zahlung der Jahre nach Con— 
darüber zu Athen kennen gelernt hatten, betroffen suln und nach der Erbauung von Rom Ober, wo* 
haben kann. Da inzwischen diese neue Schalteln- bey er mit seiner bekannten , Grandlicbkeit die 
richtung, wenn sie ganz regeimäfsie befolgt, d. b. varroniscbe und die catonische Aere erörtert (SOS 
abwechselnd 27 und 28 Tage eingescnoben wurden» — 539). 

doch in 4 Jahren 1465, also 4 Tage mehr als 4 julia« Die Zeitrechnung der christlichen Völker ist in 

nische Jahre gab, so liefs die Abhälfe dieses Feh- Bezug auf Form und Eintheilung des Jahrs im We* 
lers der Willkür der Pontifices wieder freyen Spiele sen die von J. Cäsar verbesserte römische, und nur 
räum, und selbst der später, jedoch zu einer nicht die 7tägige Woche ist aus der jadischen Zeitrech* 

fenau zu bestimmenden Zeit eingeführte, 24jahrige nung in die christliche übergegangen. Die in deai* 
ichaltcyklus , wonach während zweyer 8jährigen ersten Jahrhundert der letztern in Ansehen kom«- 
Zeiträume die bisherige Einschaltung regelmähsig inende Sterndeuterey und die mit dieser in enger 
beybefaalten, Inder dritten 8jährigen Periode aber Verbindung stehende Benennung der Wochentage 
24 Tage weggelassen wurden^ konnte die Sache sq nach den damaligen 7 Planeten verschafften ihr 
wenig in Ordnung bringen, dafs, wie sich aus der schon vorder christlichen Religion Eingang bey den 
Berechnung zweyer von Livius angegebenen Monds- Kömern,' von welchen sie Später mit der christli« 
finsternisse ergiebt, im J. 564 ttncr686 d. St. der eben Religion der gröfste Theil des westlichen und 
römische Kalender gegen den rückwärts fortgesetzt nördlichen Europa's erhielt, ipdem die Völker des- 
ten julianischen beziehungsweise um beynahe S und selben .entweder die lateinischen Namen blofs nach 
\\ Monat voraue war. Zur Beseitigung der mehre- ihrer Sprache umwandelten , öder, wie die des ger— 
ren bey dem römischen Kalenderwesen in dieser manischen Spracbstammes, dieselben mit analogea 
Periode noch bleibenden Dunkelheiten hat Scaliger einbeimischen vertauschten. Mit Ausnahme der 
die Hypothese, dafs die Dauer der römischen Schalt- koptischen und abessinischen Christen haben auch 
periode nur 22 Jahre gewesen sey, und de laNaure alle christlichen Völker sowohl dieGröfse der julia- 
die, dafs Numa's Mondjahr im Allgemeinen mit nischen Monate, als auch die Namen derselben mit 
regelmäfsigen Einschaltungen von 22 und 23 Tagen gröfsern und gerineern Veränderungen nach ihrer 
bis zu Julius Cäsar fortgedauert habe, aufgestellt. Sprache, keines jedoch die widersinnige römische 
Die äufserst belehrende und tief eingehende Wider- Datirungsweise angenommen, obgleich die im Mit-- 
legung dieser Hypothesen in unserm Lehrhuche telalter dafOr gebräuchliche durch Namen der Apo* 
und im Handbuche verstattet jedoch keinen Auszug, stel und Heiligen noch schlechter war (339 — 345). 
Diese ganze Periode. umfafst die Seiten 284—307. Hauptpunkt bey der christlich kirchlichen Ein- 

Die durch die WillkQr der Pontifices entstan- theilung des Jahres ist bekanntlich das Osterfest 
d.ene und Jedem auffallende grofse Verwirrung des und die zu dessen Bestimmung dienenden Stacke: 
römischen Kalenders bewog endlich Julius Cäsar CJni Mondcirkel oder gOldene Zahl, Epacten, Oster-> 
Jahr seines dritten Consulats, 708 d. St.) die nach grenze, Sonnen- (oder nach dem V^ gewifs besser: 
ihm benannte Reform einzufahren, yvobey ihm seine Sonntagsbuchstaben-.) Cirkel, so wie endlich die 
Im Orient erlangte Kenntnifs des Sonnenjahrs unJ Sonnen- und die Mond- Gleichujng. Nachde^n der 
der Kath von Sosigenes und Flavius vorzüglich Vf. diese Gegenstände 9 so weit siaden julian|schen 
dienten, ihn aber leider Nebenracksichten veran- Kalender betreffen, und die Berechnung des Oster-» 
Ufsten, den Anfang des ersten Jahres und dadurch festes in demselben Icjar auseinander gesetzt hat, 
auch den aller folgenden nicht auf die Z^it der W in- giebt er eine zwar kurze, jedoch alles Wesentliche 
tersonnenwende festzusetzen. Da zur Zeit der Ke- umfassende Geschichte dts Streites Ober die Feyer 
form der Anfang des Jahres 708 bis tief in October des Osterfestes von den ersten Zeiten der Christenheit 
SurOckgewichen war^ so erhielt dieses deshalb und, bis zur allgemeinen Annahme des alexan dr inischea 
wegen der ebengenannten Annahme des Anfangs des Osterkanons, wobey denn aueh das, was in der 
ersten richtigen Jahres 455 Tage, und wird daher lateinischen Kirche selbst zur hessern Bestimmung 
von den Chronologen das Jahr der Verwirrung ge- dieser Feyer wahrend dieser Zeit geschah, kurz 
aannt. Die von Cäsar eingeführte Ordnung wurde angegeben wird. Mit der Bemerkung, dafs, weil 
jedoch bald wieder etwas gestört, indem die Ponti- im alexandrinischen O^terkanon das tropische Jahr 
üces aus Unkunde oder Vorsatz alle S statt alle zj^ S66| Tagen und 2S5 synodiscbe Monate, gleich 
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19 jollanisoheri ^hrea .mgenoifimen sey«o, dbt 
Osterfest sieb allinäbJig yoo der FrAblittgs-Nacbt-^ 
gleiche und dem VoJinaonde entfernt heben wOrde» 
wird darauf der Fortgang sor Gregorianischen Ka*. 
leoder - Verbesserung und der Berechnung de» 
Osterfestes oach ihr gemacht , wobey die dazu nö* 
tMgen Tafeln mitgetheilt werden. So bflndig und 
scköfl des Vfs Darstellung auch in diese» Beziehung 
ist, so vermeg doch Reo. uicht einzusehen, warum 
der Vf., dein bej seiner ausgebreiteten Bdesenbeit 
so etwas nicht wohl entgeht, der eleganten und. 
kurzen Gaufsiscbea Methode zur Berechnung des. 
cbnulichen Osterfestes nicht wenigstens eben so^ 
wie der znr Berechnung des jüdischen gedacht hat; 
Bjn so mehr, da sie kflrzer als die gewöhnliche i$t, 
flod keine Tafeln fodert, deren Gebrauch doch 
Vielen, die oicbt vom -Fache sind, , nicht geläufig 
ist. Die kurze Angabe dieser Methode (die sich mit 
den n&thigen weitern AasfObrungen In Zaoh's mo** 
nath Corr. IL Bd. flSOO] S. 12t U. findet, und zu 
welcher LindenawM Zeitschrift fOr Astronomie, 
L Bd. S. td8 einen Zusatz enthält) wird daher auch 
manchen Lesern dieser* Blatter nicht unangenehm, 
seyn. S«»y für den julianischen Kal^ndf r m as 16,* 
n SS 6, für den gregorianischen vom J. 1700 bis 1899 
m = 23 und von 1100 bis 1799 die Zahl n «s 5, von 
1800 bis 1899 aber n ==i4; femer, wenn die gegebene 
Jahrzabl durch 19 dividirt wird , der Best = a, und 
ähnlich beydem Divisionen der Jahrzabl mit 4 und 
mit 7 die Reste beziehungsweise b und c, flberdiels, 

man berechnet 9 — ~ — der Rest ssdj und 

90 
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dien so bey der Berechooog von 



Zb+ic + 6d + n 



der Rest ^ €, alsdenn ist der Ostersonntag der 
(22-)-<2 + r)teTagimMärz, oder,wenndiefs mehr als 
den Slsten März giebt, der durch 22+c/-He — 51 =^d 
+ e — 9 bezeichnete Tag im April. Indem Rec. dieses 
ichreibt, fällt ihm noch eine andere Methode bey, wel« 
che zwar ohne weitere AusfOhrnngen nicht so allge- 
mein ist, jedoch eben $o kurz und etwas leichter zu 
flbersebeo seyn möchte. Sey die gegebene Jahrzahl 

=r 1800 +^i und wie eben (ftest von i52^±i^j= a, 

eo ist fflr dieses Jahrimnitert die gregorianische 

^ "» 11/« 

l^aete E:= IIa — m.SO, wo m die io -^ entbalteoe 

gaoze Zahl, welche auch* =s seyn kann , bedeutet» . 
Ist ferner fllr^<2S die (^Afse »n = , für £>25 
aber nss |, und hiernach 2S+7U&0-^B^ P; Ober« 

die io -j enthaltene ganze Zahl gleich b , und 



-( 



Rest von 



jt+6 + P 



j — 1, so ist das Datum 



des O^rersonnkags = 29 + P -r A im März ; oder 
s P'-A ^2 im April. £9 wftrde z. h. dieses Üatuni 
f erlaubt; 



8 


9 


28 


§ 


S5 


14 


65 
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' ftir »SS und f 6SS 
so ist , a asB 

^-I.J+P== 

also h as 

und der Ostersonntag am 22 Apr. uTT^pri]^ 

Die Richtigkeit ergiebt sich leicht daraus, dafa 
nach gewöhnlichem Ansätze far dieses Jahrhundert 
B= (a+1) 11 —m. 80— 11 ist; fernerdafsderOster- 
vollmond eben so viele Tage P nach dem 21. MärZt 
als der Osterneumond nach dem 8. März ßUt, wel-^ 
eher die l!lpacte 23 in dem immerwährenden grego- 
rianischen Kalender neben sich hat; und endlich» 
dafs der 21. März, welcher 1800 auf den 6ten Wo- 
chentag, d.h. Freytag fiel, in .^Jahren um Jl^ll 
"Wochentage fortrOckt, folglich die Ostergrenze 2l4-F 
im J. 1800 + ^ auf den Tag in der Woche, dessen 



Zahl h gleich 



ftest von 



-( 



Rest von 



u< + 6 + P 



^ . /Rest von ^4- 6 4. PA 



1 ist,> und der Oster- 



Sonntag nothwendig 8 — A Tage später fällt Die 
Aenderungen dieser ßerechnungsart fQr das nächst* 
vorhergehende und folgende Jahrhundert, so wie 
fQr den Julian. Kalender ergeben sich hienach leicht» ^ 
Von Ostern hingen bekanntlich alleabrigen bewegli- 
chen Festeab, während die Obrigen unabänderlich auf 
einerley Monatstag fallen. Üie hiebey im Lehrbuche 
gemachte Bemerkung, dafs alle Marien- und sonstige 
besondere Feste der Katholiken in den Preufsische» 
Staaten an dem nächstfolgenden Sonntage mitgefeyert • 
worden, leidet jedoch racksichtlich der Kheinprovin- 
zen eine Ausnahme, indem zwar frdher auf der linken 
Rheinseite und, so viel Rec. erinnerlich, auch in denen 
Frankreich incorporirt gewesen Ländern auf dem' 
rechten Rheinufer nur Maria Himmelfahrt und Aller- 
heiligen besonders gefeyert wurden, seit einigen Jähe- 
ren jedoch fOr gut befunden worden ist, Maria Him- 
melfahrt als eigenen Feyertag abzustellen, dagegen 
aber sechs andere dieser Feste als besondere Fever«^ 
tage zur Gleichstellung der linken mit der rechten 
Rheinseite wieder anzuordnen. 

Nachdem zum Schlüsse der Erklärung von den 
beiden im christiichen Europa gebräuchlichen Kalen- 
dern eine gedrängte Geschichte der darüber zwischen 
den Protestanten und Katholiken gefOhrten Streitig- 
keiten und ihrer Beendigung gegeben ist, folgt die Er- 
örterung der Jahresrechnungen, und zwar zuerst die 
der Jahrepoohen (besonders ab annuncialione oder 
concepiions u nativitate, a circumcisione und a resur^ 
rectione) Riebst Angabe der Zeit und Art ihres Ge- 
brauchs, und danach die der verschiedenen Bezeich- 
nnngsarten der Jahre oder eigentlichen Jabrrechnun- 
gen anfangs nach den Consuln,nach Regiprtingsjahren 
der Kaiser, dann nach den verschiedenen Indictionen 
«4Aöfner'«*ZinHSzab)en), und zuletzt nach dt*r Dionysi- 
schen oder gewöhnücben christlichen Aere» wobey 

Ihre 
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Are Unrichtigkeit darehYargleicbang mit der Angabe 
der bewibrtesten Rirebenväter , and, difs ^e nicht 
«wey oderdrey, sondern höchst wahrscheinlich sechs 
Jahre zu wenig zähle, durch eine genaue Berechnung^ 
derim J.747d.St, also 7 Jahre vor unserer Zeitrech- 
nung Statt gefundenen dreymaligen Conjunction von 
Jupiter unp Saturn imZeicnen der Fische, und durch 
Combination dieses Ereignisses mit den darauf deu- 
tenden Stellen der Bibel und den astrologischen Ideen 
der damaligen Israeliten aufs bOndigste nachgewiesen 
Wird. Nach dieser Sufserst interessanten Auseinan- 
dersetzung wird in der Erörterung der christlichen 
Aeren fortgegangen zu den frahern spanischen ( wobey 
zugleich eine etymologische Untersuchung Qber das. 
'Wxirt A^ra gegeben wird), dann zu denen der Christen 
im Orient und namentlich zu dem Gebrauche der se- 
leucidlscben, in Syrien, der diocletianischcn bey den 
Kopten, der äthiopischen und abessinischen Christen, 
der eigenen der Armenier nebst ihrem Kalender, und 
xuletztztt den verschiedenen Weltaeren der Oriente* 
len, wonach denn zum Schlüsse dieses Abschnitts, um 
aHe in der Christenheit vorkommenden Zeitrechnung 

5en zu erschöpfen, noch der republikanische Kalen-> 
er der Franzosen erklärt wird. Von den sogenann- 
ten Weltaeren wird nur beyläufig der des Scaliger und 
Calvisius, PeUvius, Usher und l^ank, und ausführli-> 
cber der des Panodoms oder der alexandrinisoben, 
der des Anianus mit dieser im Wesentlichen identi- 
schen, der des Julius Afrieanus (unpassend auch wohl 
die alezandriniscbe genannten) und der byzantini- 
schen oder constantinopolitanischen gedacht.. Im 
Werke : Art (U vtrificr Us (tates finden sich Obrigens 
nicht weniger als 109« in den äufsersten um ganze 2000 
Jahre von einander abweichende, und bey D#a f^i- 
gnoU» sogar 200, eben so um3501 Jahre von einander 
abweichende Angaben fQr den Zeitraum voq Erschaf- 
fung der Welt bis auf Christus. Uie grofse Verschie- 
denheit dieser, doch alle im Ganzen auf demselben 
Fundament rubenden^'Berechnungen,ttttd noch mehr 
ihre Verglelchung mit andern Gründen und Anzeigen, 
von welchen oben schon einige angefflhrt wuroen, 
zeigt unwiderleglich das höchst Schwankende aller 
dieser sogenannten Weltaeren, und Oberhaupt allet 
blofs historischen Bestimmungen aber die Dauer des 
Menschengeschlechts auf der Erde, so wie endlich, 
dafs der Vf gewifs Hecht hat, wenn er als die zwecks 
mäfsigste Zeitrechnung tfie nach Jahren vor und nach 
Christi Geburt nach unserer gewöhnlichen Zählunge • 
weise ansieht. Den Auseinandersetzungen Aber das 
Osterfest, Ober die christlichen Kalender und. Qber 
die Aeren sind die Seiten 545^-455 in unserm Lehr« 
buche gewidmet, welches bey des Vfs gedrängter 



Sehreibart binretebend e^M Hk VolIatSndIgk 
zeigt, womit di^e und die damit zasaimiiengebörigeit 
Gegenstände, voa denen wir nurEinigeshier bemerk- 
lieb mechen konnten, auch in diesem kflrzern Werk« 
abgehandelt sind. Die Zeitrechnung der Araber bi«^ 
tet zuerst das Merkwardigeeinerensschlielslich auch 
dem Laufe des Mondes «eordneten Zeiteintheilung 
dar , und lunn, da sie Mohammed in seinen Cttltns 
verflocht, auch die mobamroedaoische genannt wer«* 
den. Die Araber beginnen dabey ihren Tag mit Unter- 
gang der Sonne, theilenibnt wie die Griechen, in 
ungleichfiftrmige Stunden, heben die Woche wie die 
Hebräer, «od ein Mondjahr wo 12 Monaten, die ab* 
wechselnd SO und 29 Tage zählen, wobey jedoch d^r 
Voliukalender vom astronomiachea zu untersebeidea 
ist, indem bey jenem der Anfang des Monats in der 
Regel durch unmittelbare BeoiMcbtung der ersten 
Mondsphase in der Abenddämmerung , bey diesem 
aber nach einer festen eylthschen Rechnung bestimmt 
wird, weshalb bey diesem, da das gemeine Mondjahr 
nur S64 Tage^ hat, alle 2 bis 5 Jahre Schall jähre von S55 
Tagen vorliommen, so dafs in 50 Jahren ii Tage eia** 
geschaltet werden« Die Epoche der arabischen Zeit- 
rechnung ist nicht, wie viele europäische Chrono- 
logen angebeh, der Tag der Flocht MohammedSt 
sondern der Neumond dee Isten Monats (Mohär- 
rem) desjenigen Jabrs, in welchem diese Flucht (im 
Sten Monat) geschehen ist. Nachdem diefs und da£s 
dieser Anfang eigentlich dem löten , nicht nach ge- 
wohnlicher Ansicht dem löten JuUu8632 entspreche, 
durch mehrere Aeurserungen arabischer Schriftsteller 
dargethan ist, folgt erst eine leichte Reductionsme- 
tbodederarabischenDatenaufchristliche(welche;sicb 
durch Abziehung von ii.S6A26 Tagen rm 100 Jnl. Jah- 
ren wohl noch etwas vereinfachte) und dann die durch 
mehrere Beyspiele unterstützte Bemerkung, dafs man 
bev solchen Reductionen sorgfaltig den angegebenen 
Wochentag zu berOcksichtigen habe, sowohl weil ara«> 
bische Astro^nomen, welche gewöhnlich auch das per- 
eische, syrische und ägyptisci&e Datum neben dem ara- 
bischen angeben, dabey ihre Tage nicht mit dem Un- 
tergang, sondern mit demAnfgang derSonne anfangen, 
lind noch mehr, weil bey Astronomen entschieden der 
15te Jul. 622, bey den öffentlichen Acten aber in der 
Regel und bey Geschicbtscbreibern sehr häufig der 
16te Juig alsEpocfaentag anzunehmen sey. Nach Be- 
rQhrung einiger minder erheblichen Punkte wird zu- 
letzt noch der bey den Arabern, besonders späterhin, 
einzeln vorkommende Gebrauch des ägyptischen und 
syrischen Sonnenjahrs, nebst den dabey vorzflglich 
in den Monatsnamen Statt findenden Aenderungen 
erwähnt (455 — 477). 



{D9r Bea$hlu/s foigt.) 



*) Dm' VL hatte äieae Bereeliniine früher aach den D«Ianhr«*tehan l'«faln f ««acht. Auf iein Ertuchen wiaäerholtt 
•ie ataardiiifi Hr. Prof« EnM aeoh den Battel-CarliBitchaa Sonaen- and Botirard*tch«B Pltaelea • Tafeln , uad 
erhialt dadurch iwariat Etaxelaen «hweicheade, jedoch ia Betu auf dea hier ia Fraise kommeadea Punkt mit 
dea Irahem Mlftrlieh im WeMatUohea faac tibereiaatiaimaade Aeaaitate, welche hier volltUadig mitgetheilt 
werden* 
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'afs die Ferut mit dem Islam auch das arabi-^ 
sehe Moiid)ahr uod Äere annahmen , versteht sich 
von selbst. Aofserdem findet sich aber bey ihnen 
ein bew^Iidiea ond ein festes Soonenjahr. Jenes 
hatte 12 Monate zu SO Tagen nndnooh6£rgänznngs-* 
tage , welche , so wie die 80 Monatstage jeder seinen 
besonderen Namen fahrten und im hflrgerlichen Le- 
ben vermuthiich mit Sonnenaufgang, von den Astro- 
nomen aber vrie . jetzt mit dem Mittage begonnen 
wurden. Wochen waren den alten Persern jedoch 
fremde Der Anfang der Aere, deren sieh die Astro« 
nomen , denen dieses Jahr wegen seiner Gleichför- 
migkeit mit dem alten ägyptischen besonders be«- 
Sueoi v*r, beim Datiren nach diesen persischen 
ahren und Monaten bedienten , war der Tag des 
Regierungsantritts Jesdegirds am 16. Jnnius 682 n. 
Chr. 9 wober auch diese Aere den Namen erhalten 
hat. Die eigenthflmlichen Namen der Monate uod 
Tage dieses Jahres, und die eigene nach dem letz- 
ten der Sassaniden benannte Aere beweisen, dafs 
diese ganze Zeitrechnung aus der vorislamitischen 
Zeit herstamme , und eine alte Tradition , die sich 
unter den nenern Persern erhalten hat, ;o wie eine 
Stelle im Cariius machen seinen Ursprung aus weit 
froheren Zeiten wahrscheinlich, wobev man sich 
vor Jesdegird verschiedener Acren nacn den Be-^ 
herrschern bediente. Weit jflnger ist das feste Son- 
nenjahr der Perser^ indem dieses erst im Jahr 448 
nach Jesdegird oder 1079 n. Chr. vomSultan Dschetal- 
Eddin -Meleh^ Schah nttchBerüthung mit acht Astro- 
nomen efngeffihrt wurde. Namen und Folee der 
Monate und Tage blieben iEwar, jedoch wurde der 
Anfang des Jahres und ersten Monats auf den Tag 
des Eintritts der Sonne in das Zeichen des Widders 
gesetzt, weleher damals am 19ten des ersten Monats 
ijPerwer£nmah) nach der bisherigen Anordnung sich 
ereignete; die Einschaltungstage waren Qbrigens 
schon 8S Jahre firflber vom Ende des 8ten Monats an 
das det l<ten verlegt worden. Bey dieser dschelali- 
sehen Einrichtung und Aerev welcher nach Ulugbeg 
die zteffliieh genaue Bestimmung des tropischen 
Soooeojabra zu 885,242586 Tagen zum Grunde lag, 
iollto ttua der Jahres- Anfang stets auf die Frfih- 
jLI^ Z. 1882. IMtter Bm4^ 



lingsnachtgleiche fixirt oder doch zurfiokgefftbrt 
werden. Wie abfer diels eigentlich geschah, sa 
wie die Schaltmethode bev diesem festen Sonnen-- 
jahre Oberhaupt, und wie ferner die ZuHlekfbhrung 
des Jahres* Anfangs in die Nähe derFrOblingsnacht^i* 
gleiche bey dem früher beweglichen Sonnenjabr be«^ 
schaffen war> läfst sich mit Sicherheit nicht be*^ 
stimmen, weshalb der gelehrte Vf. eine sinnreiche 
^Hypothese bierOber und besonders in Betreff des 
frOneren beweglichen Jahres aufstellt, welche die 
Schwierigkeiten bey Vereinigung der An^ben dev 
Schriftsteller so viel möglich beseitigt. Vielleicht 
möchte sich diefs in Bezog auf das dschelaliscbe 
Jahr und die S. 487 aneefOhrten Stellen von ÜCotA- 
Eddin und Ulugbeg auch durch die Erklärung und 
Annahme leisten lassen : man sey flbereingekom-* 
men, nach einer mehrmaligen Einschaltung im vier«« 
ten Jahre eine im fünften so zu machen, dafs die 
Frfiblingsnachtgieicbe jedesmal avf den ersten Tag 
des Jahres fiele. Diese Bestimmung wOrde, was bey. 
keiner anderen Einscbaltungsweise möglich ist, das 
Jahr in der That zu einem wahren Sonnen jahr ma- 
chen, und mit der Angabe von Chardin (Handb. IL 
S. 524.) wegen der Beobachtung des Augenblicks deff 
Frflhiingsnachtglelche und der danach folgenden 
Feyer des Neurur ( Tag des neuen Jahres ) Obereio** 
stimmen. MerkwOrdig bleibr Übrigens gewifs der 
Umstand, dafs diese Persische Jabresform im we- 
sentlichen mit der französisch - republicanischen 
übereinkam, wobey Rec. bekennen mufs, dafs» 
wenn er auch mit dem Vf. nicht in IFolfs und 
Gatterers grofses JLob des dscbelalischen Jahres 
einstimmen kann , er doch glaubt , es wäre mit 
einigen Abänderungen (z. B. Jahres • Anfang mit 
der Wintersonnenwende, Monate abwechselnd zu 
SO und 81 Tagen, aufser dem letzten, der nur in 
den Jahren zu 866 Tagen 81 bekäme) unserer ge-* 
genwärtigen Jabresform bey Gregors Kalender- 
verbesserung vorzuziehen gewesen, und dafs die 
Schwierigkeit, welche bey seiner Einführung die 
Bestimmung des Meridians, für dessen Zeit zu 
rechnen wäre^ fetzt machen würde, damals für 
alle Zeiten beseitigt werden konnte, indem maa 
mit dem neuen Kalender auch diese Bestimmungt 
besonders wenn sie einen Ort wie Jerusalem odeff 
Ferro getroffen hätte, angenommen haben würdei 
— Dafs in diesem Abschnitte auch die Reductioneii 
von Zeitangaben nach den beiden jfiBrsiachen Son« 
nenjahren auf die nach christlieher nnd anderer 
Zeitrechnung gegeben werden, versteht aich vo« 

aelbst (477 — 498). 

I Bey 
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Bey den Türken sind vorzOglich die AbSnderun- 
gen und Zusätze ^ wodurch sich ihre ZeitrecbnuDg 
von der arabischen uotersrfieidet» zu bemerken, 
indem sie sich dieser als Anbänger des Islams in 
religiöser Beziehung und auch sonst vielfaph be* 
dienen^ im bargerlichen Leben aber auch wegen 
ihres vielfachen Verkehrs mit Christen das julia- 
niscbe Sonnenjahr gebrauchen. Sie beginnen es 
mit dem ersten März, jedoch ohne Gebrauch un- 
serer Jahrzahl als allenfalls im Verkehr mit Chri- 
sten; sie bezeichnen es vielmehr durch das Jahr 
der Hedscbra^ auf welches sein Anfang trifft. Die 
Üamen der jalianischen Monate sind dabey theils 
aus dem enropäisoben theils aus dem syrischen 
Kalender entlehnt. Merkwürdig ist, dafs die Tür* 
ken, obscbon sie als Moslem den Tajg mit Unter- 
gang der Sonntf beginnen,, |hn doch nach euro- 
1>üscher Sitte in zwevmal 12 gleiche Stunden tbei- 
en, welche sie dnrco den Zusatz: ^acAl und Tag 
unterscheiden. Von ihren Kalendern^ deren sie 
zwey ziemlich verschiedene haben, bezieht sich 
der eine, jahrliche, Takmm genannt, auf ihr Mond-, 
jähr, &^^^ <^^^ Wochentag eines jeden Monats«-, 
tags, die Tag- und Nachtlänge, die Correspoodenz 
einzelner christlichen Daten mit den arabischen 
und sonstige Notizen im Geschmack des Aderlafs- 
täfelchens. unserer früherem Volkskalender, .von 
welchen eine ergetzliche Probe aus LiUrows Ccb^ 
lendariographie roitgetheilt wird. Der andere, fflr 
eine Reihe von Jahren geltende (der in der Ber- 
liner Bibliothek befindliche von 1784 — 1866), 
Mus-name Tagebuch genannte Kalender hat eine 
sehr kflnstliche und sinnreiche Einrichtung, wel« 
che von dem eben angefahrten Exemplar im Hand- 
boche ausfOhrlich beschrieben ist. Dieser uns- 
nanu enthält fflr den betreffenden Zeitraum einen 
'vollständigen Kalender sowohl fOr die Mond- als 
Sonnenjahre, ist aber in Bezug auf jene nicht auf 
den 80jährigen arabischen Cykius, sondern auf ei- 
nen 8jährigen gegründet. Da S Schalt- und 5 ge- 
meine Mondjahre^ welche er umfafst, zu 2836 Ta- 
gen und daher um 1| Stunde uneefähr zu lang 
angenommen sind, so mufs dieser Cykius nach lo 
bis 16 maliger Wiederholung um 1 Tag verkürzt 
werden, und der ohne diese Rücksicht angeferi- 
tigte Rus^name vom Himmel abweichen. Der 
Takwim soll nach den Cassinischen Tafeln jährlich 
berechnet werden ^ und stimmt daher etwas mehr, 
jedoch auch nicht völlig mit dem Himmel flberein, 
weshalb die Türken bey Bestimmung ihres Rama5ai» 

i Fastenmonats ) und Bairamfestes sich auf keine 
leehnung verlassen, sondern die erste Erscheinung 
der Mondsichel in der Abenddämmerung schon 2 
Monate vorher unmittelbar beobachten, wonach 
die öffentliche Behörde den Ramasan und fiairam 
ohne Rücksicht auf die RechauDg des ersten Astro- 
somen {Münedschim Baschi) bestimmt. Schliefs* 
Hch ist noch zu bemerken , dafs sowohl in dem 
obgenannten Exemplar eine^ flus ^ name als in den 
nur rücksichtlich des Zeitraums verschiedfnen. 



sonst aber im wesentlichen ebenso wie jenes ein- 
gerichteten Exemplar^ welches Hr. Navoni be^ 
schreibt, die Monate ganz so gestellt waren, dafs 
sie dem arabischen Cylclus unter der Voraussetzung 
entspraichen , dafs der 16. Julius 622 als Epoche 
der Hedschra angenommen wird (498^602). 

Wie im Handbuche bleiben auch hier die asia- 
tischen Völker Chinesen und Hindus vom Plane des 
Vfs ausgeschlossen. Mit ihm den Wunsch, von 
tüchtigen Kennern des Chinesischen und des San^ 
ekrü 9 die zugleich Astronomen genug sind, die Zeit* 
rechaungen dieser Völker baid bearbeitet zu se- 
hen, theilend, hofft Rec. in Bezug auf das gegen* 
wärtige Lehrbuch, dafs die vorstehende Bezeich- 
nung seines Inhalts hinreichen werde, seine Reich* 
baltigkeit und« Vorzüge kenntlich zu machen ^ und 
zu zeigen, dafs, selbst abgesehen von den Zusätzen, 
der Vf. scholl dadurch , dab er auf diese Art jind 
mit dieser Vollstfindigkeit die Hauptmomente der 
Chronologie in einem kürzereh Werke zusammen- 
stellte, und hieduroh ihr Studium erleichterte, 
sich neue Verdienste um die Wissenschaften er- 
warb. 



1^ ilt,«; • 
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St. GALLtv , b. Wegelin u. Wartmann : F^rxmA* 
ni/i römischer Kaisermünzen aus • dem ersten , 
zweiten und dritten Jahrhundert n. Cb. G. » 
welche am 16. April 18S1 bev Widenhub, nicht 
weit von JFaldkirch, in einem Topf in der 
Erde vergraben entdeckt wurden« Von Daniel 
Meyer. 1831. 80 S. 4. ( 16 gOr. ) 

Vor wenigen Jahren erst '(1829) hatte man. bey 
Vienne im JDelphinat eine Rriegskasse des ClodiuS 
Albinus ausgegraben, dessen Heer Seyerus 19& in 
der Schlacht bey Lyon vernichtetCj und schon 
macht man eine ähnliche Entdeckung, zwischen 
dem Zürchersee und dem Bodensee. Das groTse 
Interesse, welches ein solcher Fund für die Ge- 
schichte, die alte Geographie und die Numismatik 
haben kann, wird leicht gefährdet durch unkun* 
dige Finder , die nur etwa fflr edles Metall Sinn 
haoen, das Höhere nicht ahnen j und demnach ei* 
len, die Gabe des Zufalls an den Mann zu brio* 
gen, der kurrente Münze dafür giebt. Wie vieles 
Unschätzbare mag schon auf solche Weise ver- 
wüstet worden seyn? 

Ein Glücksfall ist es, wenn Männer von ge« 
lehrter Bildung dem Fundorte nah genug wohnen, 
um zeitig Kunde zu erhalten und retten zu kön- 
nen, was gerettet zu werden verdient. Es ist er« 
freulich, dafs die Stadt St. Gallen und ihre Um- 
gebung mehre Solche zählt. Sie sichteten die 
Masse des Gefundenen, um das Merkwürdige auf- 
zubewahren. Hn. Meyer, Apotheker in St. Gal- 
len, sind wir höchlich zu Dank verbunden, da er 
die Mühe fibernahm , der gele(irten Welt über den 

Vor^ 
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Yoifd] fieildtt <*' erstatten und 8o das Andenken 
desselben za siebern. Er hat dieses Untcrbehmen 
so zweckmdfoig ond umsichtig ausgeführt, dals 
nichts SU wfi eschen fibrig bleibt. 

In der Einleitung wird das Geschichtliche des 
Fundes erzählt. Ein Bauer pflOgte, wie schon 
oft znvor, am Sanme efnea Gehölzes nnd fand 
diesesmal ffir gut tiefer zn halten. Dadurch ward 
ein T(^f zerrissen, welcher drey Fufs tief in' der 
Erde auf einen Stein gestellt war. Um den Tonf 
her fanden sich Spuren von einem Sacke , in wel- 
chen der Topf eiogehfillt worden war. 

Der Topf barg an sechstausend SilbermOnzen, 
aUe mit grünem Rost bedeckt, einige auch zusam- 
meogebacken , grofseutheils aber im Gepräge vor- 
trefflich erhalten. Die allermeisten waren üe- 
»arien , vom Gewicht einer Drachme, wenige nur 
doppelt so schwer. Man zählte bis in die Macht 
an dem Schatze und begann am folgenden Tage 
zu verkaufen. 

Auf die erste Nachricht von dem Vorfalle be- 
gab der Vf. sich an Ort und Stelle und kaufte ei* 
uen Theil der Münzen. Er untersuchte aufserdem, 
was der Regierungsrath Gmür zu St. Gallen, der 
Kaplan Widmer zu Waldkirch und andere Sach* 
kundige an sich gebracht hatten, so dafs Ober 
drey tausend Stocke durch seine Hand gingen. 

Unter dieser Hälfte der Masse fand er Ober- 
haupt 690 verschiedene Gepräse. Die nähere Un- 
tersacfaung ergab, dafs die MOnzen eine wenig 
unterbrochene Reibe vom Vitellius bis zum Vale- 
rian bilden nnd dem Zeiträume vom J. 70 bis 255 
angehören. Nur eine einzige MOoze war schein- 
bar älter 9 nj(mlicb eine Gonsekrationsmanze Au- 
gusts; aber mit Recht eignet der Vf. diese dem 
Gallien zu, wonach sie vielmehr jQnger als die 
ganze Reihe ist. 

Die- ihm zugekommenen Mflnzen ordnete der 
Vr. nach Occ&s Verzeichnifs. 4)ie bereicherte 
dritte Ausgabe dieses Werks {TäedManiy 17Sa 
Fol.) hat ihm nicht zu Gebot' gestanden; aber 
glQcklicherweise reichte er mit der zweyten Augs« 
barger Quartausgabe von 1601 aus, um den Vor-« 
rath danach zu bestimmen und chronologisch zu 
ordnen. Jedem Kaiser ist nach dem Texte des 
Mediobarbus in deutschen! Auszage eine Charak- 
teristik vorgesetzt, welche den bammlern dieser 
Mflnzen angenehm seyn wird.- Die Beschreibung 
^er Gepräge ist der aLQrze wegen nach Occo la- 
teinisch wiedergegeben. 

Alle diese Maozen haben römische Umschrift 
tesis mit Ausnahme einer einzigen vom Geta, die 
griechische Aufschrift fahrt. Folgende Zählung 
der verschiedenen Gepräge, welche in diesem 
Verzeichnisse aufgefOhrt sind, wird MQnzkundi- 

5en den numismatischen Weüth des Fundes an- 
eotep. ^ 

\on A. Vitellius 2. Fl. Vespasianus 12. Titna 
Vesp. 2. Domitianus 6. Nerva 1. Träjanus 19. A. 
HadEr/annf 1& JaL Sabioa 1. Antoninua Pias 24. 



Annia Faustina 11; lAntoninus PhilosophoS 24. 
Faustina jun. 9. L. Aur. Verus S. Lucilla 5. Com- 
modus 19. Grispina S. Did. Julianus 1. Dec. Clod« 
Sept. Albinus 5. Sept. Severus Pertinax 94. Julia S4. 
Caracalla 85. Plautilla 6. Geta SO. Macricus 6. 
Eiagabalus 44. J. Corn. Paula 2. Aquilia Severe 2. 
Julia Maesa 6. Julia Soaemlas S. Julia Mamaea 10. 
Severus Alexander 6S. . Maximinus 11. fialbinus 2. 
Pupienus S. Gordianus lli. 47. Pbilippus Arabs S6. 
Otacilla Severa 7. M. Jul. Philippus S. Träjanus 
Decius 8. Barbia Orbiana 1. Herennius S. Hostilia- 
nus 2. Tr. Gallus 6. Volusianus S. Her. Etmscilla 4. 
Valerianus 2. Corn. Sälönina 1. 

Unter den Münzen der Lucilla kommt S. 25 
auch die vor, deren Revers Junoni Lücinae um- 
schrieben ist. De^ Typus wird durch Figura se- 
dens, dextra florem tenens bezeichnet. Eine 
ähnliche Mflnze hat Occo S. 809 also beschrieben : 
Figura tedent, dextra florem tenens, sinistra in^ 
fantem. Eben dieselbe MCicze hat Echhel Catal. 
Mus. Caes. Vindob. 11. pag. 246 so aufjgefabrt: 
MuUer sedens, dextra florem, sinistra infantem 
fascüs involutum. Unseres Vfs Beschreibung wird 
demnach durch gewichtige Autoritäten uoterstfitzt. 
Dessen ungeachtet dOrfte das flori sinUle wohl eher 
ein flabellum öder Pfauenfederwedel seyn, und 
das um so mehr, da hier, bey wohl erhaltenem' 
Gepräge das Wickelkind fehlt, eine Blume fQr 
sich allein aber die Göttin nicht bezeichnet, mit 
welcher die Kaiserin wortspielend verglichen wird. 

Der Zeitpunkt, in welchem dieser Schatz ver«* 
graben worden, kann in die Regierungen Galliens 
und seines Nachfolgers gesetzt werden. Man 
wird versucht dabey an die Schlacht bey uiyroles 
(Pans AureoU) am Gotthardsberge zu denken, in 
welcher Claudius Gothicus den Gegenkaiser Mar. 
jiciüus Aureolus im Jahre» 268 scmug. Denkbar 
wäre, dafs eine Abtheilung des versprengten Heeres 
ins Rheinthal hinabgeflOchtet sey, und, vom Ver- 
folger gedränet , dieses Geld verscharrt habe. Doch 
würde ja wohl eine Kriegskasse vom Heere des 
Aureolus auch Mflnzen von ihm darbieten; aber, 
dergleichen sind wenigstens in der untersuchten 
Hälfte nicht vorgekommen. 

' Uebrigens ist dieser Topf, dessen Inhalt etwa 
Eintausend Thaler Werth hatte , für eine Kriegs-, 
kasse zu unbedeutend« Da zudem eine ziemlich 
lange Regentenreihe in diesen MOnzen dargestellt 
vnrd, und die Gepräge so durchaus wohl erhalten- 
sind, so deutet das mehr auf^Liebhaberey und auf 
die Sparkasse eines Privatmanns, der bey feindli*^ 
eher Verheerung sein Geld besser als sein Lette» 
verwahrte» Schmieder. 

SCHONE LITEaATUR. 

1) Stuttgart , b. Hallberger : Erzählungen und 
Phantasiestücke von L. Bechstein. 1831. Erster ^ 
Bd. 288 S. Zweyter Bd. 584 S. Dritter Bd. 266 S. 
Vierter Bd. 252 S. 8. ( 6 Rthlr. ) 
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S) Br AirirscilWBio , b. MeVer: Novellen von H.' 
mike. Erster Bd. S80S.18Si.S. (iKtblr.) 

8) Liirzie, b. Wolbrecht: Petronella, die Polni- 
sche Einsiedlerin auf dem Annaberge in Oher^^ 
Schlesien. Historische Erzählung tus der Zeit 
der letzten Unruhen in Polen Von Daniel Ditt^ 
mann. 18S1. Sr^f^ Tbeil 268 S. Zweyter Tbeil 
226 S. 8. (2Rthlr.) ' 

4) Ebenda s., b. Ebendems.: Albert und Maria, 
oder Unschuld im Kampfe gegen Tyranney. Vom 
Vf. d. Leonio u. a. m. Nach dem Französischen. 
18S1. 196 S. 8. (IRthlr.) 

5) Ebendas.p b. Ebendems.: Selbstverblendung 
oder die, Reise nach den kanarischen Inseln von, 
Wühebnine von Gersdorß, geb. von Gersdorff. 
18S1. 258 S. 8. (1 Rtblr. 6 gGr. ) 

. €) Eben das., b.Nauek: Drey Ermhlungen von 
Viktorin. 1881. 218 S. 8. (iRtblr.) 

7) CosLiv, b^Hendefs: Erzählungenron Karl Nor^ 
den. — Viertes Bdübtn. 18S1. S04 S. 8. (16g6r.) 

8) Baiaiuth , b. Graä : Lebensbilder in ErzähJun- 
gen von Karl Burger. 18S0. Erstes Bdchen* 
195 S. Zweytes Bdchen. 188 S. 8. (IRthlr.) 

Die in Nr. 1 uns dargebotenen 18 Erzählungen 
stod zwar ihrem Werthe nach sehr verachieden; 
doch darf ihrem Vf. im allgemeinen Talent und Dar- 
stellungsgabe nicht abgesprochen werden. Weniger 
glQcklich i(t er in -Benutzung historiacher Stoffe als 
in der Schilderung des anziehenden Stilllebens der 
Seele. Darum möchten wir der Erzählung oder dem 
Phantasiestack, wie er es nennt, »der Naturforscher" 
im vierten Bande den Preis zuerkennen. Neuheit und 
Originalität der Erfindung und epische Behandlung 
berechtigen zu diesem Vorzuge. Das eigentlich Tra-* 
giache (in den NachtstOcken) sowohl als das Humo- 
ristische darzustellen acheint dagegen der Vf. keineo 
Beruf zu haben. 

Die schon nicht nnrfihmlich bekannte Fr. H« 
WHke giebt in Nr. 2 zwey historische Erzählungen, 
t,die Braut von Portobello" und »die Ruinen von 
Agrigent.'* Bey jener fahrt sie uns auf dasMeer|.und 
die Schi ffsausdrackei »Lüff an'*, -^ »Segel ho" — 
so wie die Hinweiaung auf die »langen Spieren " dea 
Schmugglerscbiffs , lassen keinen Augenblick ver- 
kennen^ welches Muster sie sich gewählt bat, wenn 
man nur flOcbtig in Coopers Lootsen, Red-Rover, 
oder Seestreicher geblickt hat. Die zweyte Erzäh* 
long läfst uns ein Bild aus dem Herrscher- und Lie- 
besleben des zwölften Jahrhunderts in dem durch 
Varteyungen zerrOtteten Italien sehen, das Licht und 
Schatten in reicher Mischung enthält 

Der Vf. von Nr. 8 hat fOr nothwendig erachtet, 
am Schlüsse des zweyten Theils einen Üeberblick 
der in seinem Romane geschilderten Begebenheiten, 



welche dta Zeitraum von 17B0 bis t8D8 umfassen, 
mitbin der epischen Einheit ganz entbehren, beyzu- 
fagen. Die Schicksale Polens und der Polen in je- 
nem Zeiträume sind an die Schicksale der Familiu 
des Farsten S*** (Sapieha ?) geknapft ; Staats « und 
Familienintriguen geben mit einander Hand in Hand. 
Es fehlt dem %uche aber an dichterischem Zauber, 
um fOr ein echtes Werk der Kunst zu gelten. 

Nr. 4 ist ein sehr schwaches Produkt und trägt 
die Spuren seines ausländischen Ursprungs allent- 
halben an sich. Wir, in Deutschland haben allen 
Sinn far die Betrachtung moralischer Ungeheuer 
verloren, auch wenn ihr Leben zum warnenden 
Beyspiel aufgestellt wird. Wir verlangen Wahrheit 
der äufsern Handlung nicht blofs. sonoern Wahrheit 
der Charaktere. Der Roman soll wie das Drama der 
Malerspiegel des wirklichen Lebens sey ■ » der einen 
idealisirenden Hauch aber das dargestellte Bild wirft, 
aber keine Verzerrungen desselben giebt. 

In Nr. 5 findet sich viel psychologische Wahr- 
heit, Kennt nifs. des Lebens und seiner Verbältnisse 
und eine leichte, angenehme Darstellung. Aber die 
Begebenheiten sind oft etwas zu unwahrscheinlich 
an einander gereibt, und die Reflexion ist hie und da 
zu gewöhnlich. In beiden kann ein älteres Engli- 
sches Vorbild, der Roman »Dudley und Claudy^ nicht 
wohl verkannt werden. Dor sittliche Zweck der 
Vfn. ist löblich und wir wünschen , dafs er bey den 
Lesern , welche in der Gefahr ähnlicher Selbstver- 
blendung stehen , erreicht werden möge! 

Der pseudonvme Vf. von Nr. 6 bietet 8 Erzäh- 
lungen, von welchen die erstere „der Ring* eine 
wirkliche Begebenheit schildern soll, die andern 
beiden „die Nemesis ** und die Geschwister mehr 
Erzeugnisse der Phantasie sind. Er scheint noch jung 
zu seyn und wir geben ihm daher den Rath , sich 
einstweilen, ehe er die Feder wieder ergreift, noch 
durch das Studium der bessern Muster in der Gat- 
tung des Romans zu bilden. 

Hr. Norden in Nr. 7 schreibt zu viel hinterein- 
ander, um dem Einzelnen die gehörige Feile geben 
zu könneA. Das Fesselnde guter historischer Roma- 
ne liegt nicht in der Seltsamkeit der Begebenheiten, 
und in der Beschreibung der auftretenden Personen, 
wobey oft fremde Muster auf ungebOrliche Weise 
benutzt werden , sondern in einer völligen Beherr- 
schung des Stoffs und aller seiner Theile, verbunden 
mit dem Zauber der Darstellung, den das wahre Ta- 
lent allrin möglieh macht und der sich bey einer fast 
skizzenartigen Behandlung nimmermehr finden liann. 

Nr. 8 bietet 10 einzelne Erzählungen dar, von 
welchen mehrere nur blofse Skizzen und BruchstO* 
cke sind. Darunter findet sich des Alltäglichen zn 
viel. So kann das Buch weiter kein GlOck macbecj 
als von Leihbibliotheken aus gewöhnliche Leser utfi 
die Zeit zu beirfigen. 
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CHOLERA - LITBEATUR. 

{Forlseizung von Nr. 95.) 

X) pAÄis: Rapport du comteU de Sante d^Angle^ 
Urre sur la mdladie appelUe dans VInde Cholera 
gpasimadique par JF. Macmichael traduit de i'An- 
g^is. 1851. 103 S. 8* 

8) Ebendas.: Du Cholera ^morbus par M.J^.de. 
MoUan. 18S1. 142 S. 8. arec une Carte. 

9) Ebenda».: üUmoire $ur U ChöUra^ morbus de 
tlnde^T F. P. Keraudren. 18S1. 59 S. 8. 

iiS)Ebendas.: Instruction sur U» moyens propres 

dsepreserver du ChoUra^ morbus -f^v Constarit 

Saucerotte. 1831. 25 S. 8. 
11) Eben das.: Du ChoUra, mdyens de s'en pri^ 

Server et den guirir par le Docteur C. /. B. Comet. 

18S1. 25 S. 8. 
\S\Ebendas.: Du Cholera --morbus par J. L, 

michu. 1831. 52 S. 8. 
15) Eben das.: Lettre d'un midecin d un ma^ 

gistrai sur le Cho^ra^ morbus fur Bousquet. 185L 

85 S. 8. 

14) £6 endae.: Memoire sur le ChoUra - morbus. 
Par le Baron Larrey. Ift51. 46 S. 8. - 

15) Eben das.: De la peur et de 1a fölie des 

fouvememens de VEurop^ au sujet du Cholera* 
ar F. Delarue. 1851. 52 S. 8. 
iSi Ebendas.: ChoUra ^morbus. Par Girauäeau 
de Saint -- Gervais. 1851. 523. 8. 

17) Ebendas.: Observations sur le Cholera -mor^ 
bus recueillies et publiies par VAmbassade de 
Trance en Bussie. 1831. 55 S. 8. 

18) Ebendas:: Instruction sur te Chol^ra^ mor- 
bus pubüde par los Docteors E. Hom et 6. 
Wagner; tradoite et augment^e de notes par 
Ta.L. Paris. 1851. 28 S. 8. 

19) Ebendas.: De la nature du ChoUra -mor* 
tos par J. Coster. 1851. 12 & & 

20) Ebendas.: Prids physitlogique du Cholera^ 
morbus. Par fl. M. J. DesnUUes. 1851. 72 S. 8. 

21) Ebendas^: Rapport au Conseil superieur de 
Scmti sur le ChoUra - morbus pestilentiel par 
AI. Moreau de Jonnes. 1851. - 556 S. 8. avec 
nne Carte. 

22) Ebendas.: Le ChoUra pestil€nt{el par le D. 
/• Sarazin. 1851. 59 S. 8. 

25) Ebendas..: Manuel complet wdservatif et cu^ 
rat\fdu QhoUra - morbus par plusieurs m^decins, 

A. Im. 2, 1SS2. Dritter Band. 



d'apres la doctrlne adoptee par Tacademie da 
m^decine de Paris. 1851. 229 S. 12>no 

24) Ebendas.: ChoUra, Protestation contre laloi 
> samtaire intervenue. Par J. Leymerie. 1851. 

108 S. 12»« 

25) Ebendas.: Observations sur la nature ei le 
traitement du ChoUra - morbus. Par /. G. Mil^ 
lingen. 1831. 64 S. 8. 

26) Ebendas.: Du ChoUra^ morbus. Par Alexis 
Bompard. 1831. 37 S. 8. 

27) Ebendas,: Memoire sur Fepidemie dciignee 
sous le nom de ChoUra - morbus etc, P^r Leuret. 

1831. 8. 

( Wit besitzen die Abhandlung nur im Octo- 
berheft der Annales d^Hygiene publique von 
1851; sie ist aber als besonderer Abdruck eben 
so im Buchhandel.) 

28) Ebendas.: Relation historique et m^dicale 
du ChoUra '-morbus de Pologne. Par A. Brierre 

.de Boismont. 1B32. 266 5. 8. 

29) Ebendas.: Histoire generaU du Cholera^' 
morbus depuis 1817 jusqu^en Aoüt 1831^ par 

./, A. Buet. 1831. 112 S. 8./ 

50) Ebendas. : Traiie- complet du ChoUra ^mor^ 
bus de VInde par fF. Scot, traduit par Blin. 
1831. 250 S. 8. 

81) Ebendas.: Rapport de tAcade'mie royale 
de Midecine sur le ChoUra -Morbus, 1831. 



199 S. 8. 
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liff KeontDifs der über die Cholera erschienen 
Schriften bleibt wenigstens in historischer Hinsicht 
interessant, wenn auch nur einsehr kleiner Theil 
^derselben eigentlich wissenschaftlichen Werth hat; 
daher wird es auch den Lesern dieser Blätter nicht 
unwillkommen seyn , wenn wir ihnen eine kurze 
Uebersicht der bis zum Ausbruch der Cholera in 
Frankreich dort erschienenen Schriften, deren 
gröfster Theil wenigstens eben vor uns liegt (die 
nooh nicht in unsre Hände gelangten hoffen wir Spal- 
ter anzuzeigen), hier za geben versuchen. Leicht 
kann man unter ihnen dieselben Ciassen unterscheid 
dep, wie auch unter onsern Deutschen: 1) in erster 
Reihe mögen immer die Schriften' der Augenzeugen 
stehen, welchen Absicht oder Zufall Gelegenheit 
zur eigenen Beobachtung gab. Wir wissen jetzt zur 
GenOge, dafs viele der bey uns vor dem Ausbruch« 
der Krankheit in ünsrer Mitte erschienenen , in die^ 
aa Categorie gehörenden Schriften recht schlecht 
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waren y so dafs ein sehr erfahrner Cholera •* Arzt (in 
der Uebersetzung dier Scot'schen Schrift) wohl mit 
Recht bemerkte^ er habe^aus allen nicht so viel, als 
aus einigen Englischen gelernt, und jetzt^ nach- 
dem wir die Krankheit längere Zeit bey uns kennen, 
sind ja die den Anforderungen der Wissenschaft und 
Kunst entsprechenden Schriften gar sehr selten. 
Von den vorliegenden gehört nur Nr. 28 hierher. 
2) Yollständige und treue Compilationen , die uns 
eineUebersicht des bisher von der Wissenschafk Ge- 
leisteten geben^ sind uns a«entbehrlicb, undSehrif- 
ten dieser Art besitzen wir in Deutschland einige, 
Tor allen andern die Marx*sche *), mit denen sich 
von den vorliegenden Französischen keine messen 
kann. * S) Die Pathologen sind schnell bey der Hand 
gewesen, die Kraakheit entweder in ihre längst fer- 
tigen Systeme zu zwängen, oder sie zu allerhand 
acnematisirendenPbantasiespielenzu benutzen. Dafs 
durch diese Untersuchungen unsre Eünsiclit in das 
Wesen der Krankheit gefördert worden ist, das ist 
keinem Zweifel unterworfen, die vielen Schlacken 
wird die Zeit vom Golde sondern. 4) Es eiebt. Wie 
die vorliegenden Schriften auch zeigen. In Frank- 
reich, wie in Deutschland eine nicht unbedeutende 
Zahl Schriftsteller, fflr die es unmöglich ist zo 
schweigen, daher eine grofse Anzahl Schriften nur 
das Resultat dieser Fingerfertigkeit und Redseligkeit 
so mancher Autoren sind. 5) Viele Schriften sind 
nur Resultat der Politik, sie sollen ihren Vffn zu 
einer kleinen Choleracelebrität , zu Cholerastellen 
M, s. w. verhelfen , und verfehlen auch oft ihren 
Zweck nicht. 6) Manche sind das Resultat der 
Amtsverhältnisse ihrer Vff.; sie wären gröfstentbeils 
im' häuslichen Kreise besser aufgehoben gewesen, als 
in der grofseii Welt. 7) Viele sind aus einer wah- 
ren Gutmüthigkeit ihrer Vff;. hervorgegangen! Scha- 
de, dafs der Geist gewöhnlich sehr hinter dem Her- 
zen zurückbleibt. Im Ganzen am Ende so wenige 
Körner in so vieler Spreu, dafs das Hervorsuchen 
der ersteren wieder eine eigene Kunst erfor(|ert. 

Nr. 7 ist die Uebersetzung einer englischen 
'Schrift, die wir vor längerer Zeit in diesen Blättern 
selbst anzeigten. 

Nr. 8. Der Vf. , Anden Eleve de Ticole poly^ 
■lechnique und Herausgeber des Bunetin industriell 
der sich auch sonst schon an Gegenständen der Ge- 
sundheitspolizey versucht hat, ist weder Arzt, noch 
kennt er die Cholera aus eigener Beobachtung. Bey 
der Angabe der Symptome, der Behandlung u. s. w. 
der Cholera bat er auch keineswegs aus den besten 
Quellen geschöpft, namentlich folgt er Moreau de 
Jonnes. Die Schrift enthält die in Frankreich bis 
zum August 1831 erschienenen Verordnungen in 
Betreff der Cholera. Die Kikrte gleicht der eben-^ 
falls nicht vorzüglichen von Moreau» 

Mr. 9. Der als erster Arzt der Französischen 
Flotte und als Schriftsteller hinreichend be)cannte 
Vf. legt seiner kleinen Schrift einige von einem Fran- 
zösischen Marine -Arzt in Indien, Hn. Saint, Yves 
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*) Wir weiden von dief ex aichfiesf eioe Anzeige Kt fem« 



gemachte Beobachtungen "zu Grunde; aufsenfem b^ 
nutzt er vorzOglicb die in den Französischen Golo* 
nieen gemachten Erfebriiingen , die auch sehM an- 
derweitig bekannt sind. Die Abhandlung atebl 
fibrigens auch im Journal hebdomddaire, 

r4r. 10. Die im Ganzen unbedeutende Schrift hat 
einen entschiedenen Contagionisten zum Verfasser. 

Mr. 11. Ganz nnbedelitend in jeder Beziehung. 

Nf*. 12. Die Scririft möchte wohl in die oben bei- 
zeichnete vierte Klaase gehören. Der Vf. ist AntI« 
contagionist , seine Begriffe von contagiösea und 
miasmatischen Krankheiten sind aber sehr copfus. 

Nr. 18. Der Vf. kflndigt ein in Verbindung mit 
Hn. Pariset heraoszoffebendes gröfseres Werk Ober 
die Cholera an. Ob die vorliegenden Blätter Sn die 
4te, 6te oder 6ste Klasse gehören, lassen wir unent- 
schieden : für die Wissenschaft sind sie gleichMlUg. 

Nr. 14. Dieses Produkt eines berühmten Autors 

fehört zweifelsohne in die vierte Klasse ; indessen 
at er die — wenigstens Eitelkeit — gehabt dassel- 
be als eines hohen Preises wördig nach Äufsland za 
schicken. Mit mehr Mufse möfsten den Vf. seine 
Erfahrungen in andern Epidemieen, trotz seiner 
bekannten zahlreichen Vorurtheiie, in den Stand 
gesetzt haben etwas Besseres zu schreiben^ 

Nr. 15. Eine heftige Streit- und Schmähschrift 
eines Ultra liberalen gegen die Contagionisten nhd 
gegen die Sperren, die aber zu seicht ist ^ als dafs 
sie in dem Streite nur in Betracht kommen könnte. 

Nr. 16. Hr. Giraudeau deSoini^ Gervais schreibt 
auch dieses Mal, wie er sagt, pour hs gens du matdeJ 
Nun er ist ihnen auch wohl Dank genug schuldig! 

Nr. 17. Die Schrift enthik mehr Aufgaben zo 
Untersuchungen, als eigene Untersuchungen; im 
Ganzen scheinen die Vfl fflr die Contagiosität det 
Cholera zu stimmen* 

. Nr. 18. Aus dem Deutschen Qbersetzt|^ und HBS 
bereits hinreichend bekannt. 

Nr. 19. Ein besonderer Abdruck aus der Remm 
britannique. Der Vf. ist schnell fertig, wie manchen 
deutschen Aerzten ist auch ihm die Cholera durch- 
aus nichts Anderes^ als ein bösartiges Wechselfie- 
ber, und sie mufs ganz, wie ein solches behandelt 
werden! Stat pro ratione voluntas ! 

Nr. 20. Der Vf. kQndigt gleich von vom lierein 
neue Ansicliten Aber die Ursachen, den Sitz(!}» das 
Wiesen und die Behandlung der Cholera an! Der 
Verleger bemerkt gleich ^Des Strängen de mar^ 
que, jugeant cet ouvrage important, n€ant ecrit 2s 
^ Septembre pour en retenir cent cinquante eacemplai- 
res, quHis deärent envoyer le plus tot possiUe dans 
leurpays.^" Dahaben wir es, wir lauf en der Asiatin 
nacbj setzen wohl unser Leben in GeCa|ir um Muth- 
mafsungea Ober das zu äufsernj was uns Hr. D. hun- 
dert Meilen entfernt, in seiner Studierstube l{^aar- 
klein demonstriren kann : Das Blut wird nämlich 
durch ein mit der Nahrung oder aus der Luft aufge« 
nommenes Miasma vergiftet , dieses^ sacht nun der 
Organismus durch die Supersecreiioa des Darmka* 
t • > • ' - nsils 

Red. 
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oali Msnsdieidao. Vielleiobt Ist das Qviiiin ein 
Gegengift diesas Miasma's. das Opiam bleiDt daher 
das Seid moyen e/ficace, Joch mafs auch gegen die 
Blatcoogestion und den Krampf des Darms gewirkl; 
werden ! * 

Nr. 21. Hr. Mortau de Jcnnh { Membre et Rap-^ 
porteur du conseil superUur de Sanii), bekatintlicii 
Kein Arzt, aber Kenner der Naturwissenschaften und 
schar&inniger Beobachter, schrieb frOber ein Werk 
Ober das ^elbe Fieber^ ein Werk , wie ein Engli^ 
scher Schriftsteller sagt, cf some knowUdge , weil 
er selbst Beobachter war, aber hier ein schlechtes 
Ober die Cholera, weil er nichts davon verstanden 
habe! In Beziehung auf das eigentlich Aerstliche un- 
terschreiben wir dieses Urtheil gern ; im Uebrigen 
«her verkennt man auch hier den gewandten und 
ecbarfeinoigen Compiiator nicht. Der Vf. hatte 
übrigens das seltene Glück alle Indisch -Englischen 
Onginalschriften zu besüaen , so wie alle Französi- 
fchen officiellen Rapporte. Im ersten Kapitel, in 
dem er von den Symptomen j uocT dem Wesen der 
Krankheit (doch tfuch am Ende gewifs nicht unge^ 
fi0gender, als gar viele Aerzte,) spricht, entschei- 
det er sich unbedingt f flr die Gontagiositit derselben. 
Im zwevten Kapitel , welches von der Behandlung der 
Krankheit (weh den Relationen vorzflglich der Eng« 
iischen Aerzte) handelt, empfiehlt er Sperren« vor- 
cüfi^lch aber Flucht von den inficirten Orten. Im 
druten Ksp. (de la mortaUi^) theilt der Vf. die, wie 
er selbst gesteht > ungenügenden Sterblicbkeitslisten 
ans den verschiedenen Ländern mit. Wie unzuver- 
lässig diese im AUffemeioen auch in den culüvirten 
Enrojpiischen Lfindern sind, ist Jedem Beobachter 
ziir Genfl« bekannt* Trotz dem ist die vom Vf. mit 
vieler MoSe gegebene vergleichende Zusammenstel- 
lung der Mortalität in verschiedenen Länderir im 
Allgemeinen interessant und dankenswertb. Das 
vierte Kapitel handelt von der Verbreitungsart der 
Cholera. Er entscheidet sich, wie schon froher, far 
die Contagion, und zwar nach einer rationellen Un- 
tersoehung und Aufstellung gewichtiger Gründe, 
die obwohl grofsen Theils bekannt und von den 
Gegnern oft widerlegt, doch in dieser Zusammen- 
steßung wohl noch lesenswertb erscheinen. Der 
zwey'te gröbere Theil enthält nun eine Verbreitungs^ 
geschiclite der Cholera. Sie ist gegründet auf rei« 
ches Quellenstudium, und, wenn man auch, einige 
zugängige Quellen vermifst, so findet man andere 
schwer zugängige und lo andern Itinerarien fehlen- 
de benutzt, so4afs auch dieses eine dankcnswerthe 
ZusammenstelloDg bleibt. Die beigefügte Karte hat 
vor andern äbniicnen keine Vorzüge. Die Verbrei- 
toogsgesfthicbte ist überall noch sehr unvollständig 
bekannt, und es möchte wünschenswerth erscbei« 
Den, dafs eine der Regierungen^ die so vieles Geld 
QODützer Weise für Sperren weggeworfen haben, 
nur 10,000 oder 20,000 Tbaler zum Vortheil der 
Wissenschaft anwenden nnd einen Arzt die Reise« 
ffoute der Cholera vom Ganges bis zur Seine verfol- 
gen lassen möchte ; wie der Recensent würden sich 



Dutzende, von Aerzten zur Ausfähmng anbieten. 
Wie ^schwer es ist, die Verbreit ungsgescbicbte ge- 
nau kennen zu lernen , davpn überzeugte sich Rec. 
in einem Lande , in dem die Regierung alle Mittel 
tur. Erreichung' ihres Zweckes aufbot, und auch 
wohl noch glaubt ihre officiellen Akten enthielten, 
die lautere Wahrheit; allein die Kreisphysiker, 
theils wohl , um sich Mühe und Arbeit zu ersparen, 
theils wohl auch in der löblichen Absicht, Furcht 
zu verscheuchen und die Ausbreitung zu verhüten, 
leugneten die einzelnen Fälle, oder sie kamen gar 
nicht zur Kenntnifs der Aerzte und Behörden , und 
die Krankheit, die z.ß. einem Flufsthale deutlich ge- 
folgt war, schien nun in der Folge an einem ganz 
anderen Orte des Kreises zuerst erschienen zu seyn. 
Eben so vag sind oft die Angaben , so leugnete man 
den Einflufs der Feuchtigkeit und führte zum Beweis 
^inenOrt an, der mehrere Tausend (dpch wohl etwa 
Tausend) Fufs hoch liege; bev der Untersuchung lag 
der Ort am Abhang einer queflenrelchen, fast sum- 
pfigen Bergebene. Rec. ist daher gegen viele Anga- 
ben mifstrauisch geworden. Im Interesse der Wis- 
senschaft möchte der Reo. wenigstens wünschen, 
dafs die Deutschen Regierungen ihre officiellen Rap- 
porte durch reisende Gommissäre prüfen lassen 
möchten. 

Nr. 22. Der gut gemeinte Brief eines übrigens 
gelehrten Arztes an einen .Landpfarrer , der aber 
auch, wenn er nur far dieses Publicum gedruckt 
worden wäre, schwerlich irgend einen Nutzen stif- 
ten kann. 

Nr^ 23. Diese Schrift träst die Namen ihrer Vff. 
nicht, und der angeführte urund der Anonymität 
ist lobenswerth : ^\)aant älOfCOnfiance que peut in-^ 
spirer un ouvrage anonyme , nous dirons que, parmi 
ies brochures r^cemmcnt publiees sur le choHra-^mor^ 
bus, la plupart sont si impar/aites, que leur mibli^ 
cation aJcele bien plus l'intention d^indiquer la de^ 
meure de leurs auieurs, et de queier des cliens, que la 
volonte' de faire unliifre utile.** Die Vff. haben die 
Krankheit nicht selbst gesehen, die Schrift enthält 
nichts Neues, sie ist wohl auch eben auf kein gro« 
fses Quellenstudium gegründet; ist sie aber, wie es 
scheint, nur darauf berechnet dem grofsen Theil 
der Aerzte eine allgemeine (Jebersicht der bisheri«^ 
gen Erfahrungen über die Cholera zugeben, so ist 
sie eine der allerbesten unter den vorliegenden Fraa^ 
zQsischeo. 

Nr. 24. Diese Pro<^5/a/ion Ist lein wahrhaft wü- 
thendes Pamphlet'gegen das Ministerium in den ge* 
meinsten Schimpf werten, der Minister Argout ist 
ein Maniaque , Hr. Moreau de Jonnes: magnaninie 
officier des grosses et petiies betes vtrtes u. s. w. Es 
möchte aber ziemlich schwer seyn, überhaupt nur 
eia^bestimmtes Resultat aus dem Gerede eines Man- 
nes zu ziehen, der sich, wie wir aus der Vorrede 
hören , gegen die Contagion rerschworen hat: 

Der Streit der Contagionisten und Noncontacio* 
nisten der in Frankreich und England nun scnon 
seit Jahrzehnten in Beziehung auf gelbes Fieber und 

äholi- 
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tbnliche Krankheiten gefflbrt wird, wird, wie Idebt 
frorauszuseben war, auch in Hinaicht der Cholera 
noch lange fortbestehen. Von den Dentsehen,' die 
mit Recht stolz darauf sind , sieb in der Pathologie 
allgemeinere Ansiebten erworben, die Begriffe von 
Miasma, Contagium ü. s. w. bestlmknter fixirt za 
haben, hfitte man aber wohl erwarten können , daft 
sie, was freylJch auch viele erfahrne und ttlcfatige 
Aerzte thaten, aber doch allgemeiner bitten thonf 
können, sich zn bessern Ansichten in diesem Streite 
erhoben hatten. Mach unsern gegenwSrtigeo Kennt- 
nissen von Contagium und Contaglon wSre sicher 
das Wunderbarste an der Cholera, wenn sie ni« an- 
steckend wäre! Wenn Staatsbehörden bey dem 
Streite der Aerzte, aus Politik oder aus wahrer un- 
mittelbarer Sor^e för das Wohl ihrer Untertbanen, 
denen sie dieturcht benehmen , und sie weniger 
empfingltch machen wollen, erklären, die Krank- 
heit sey nicht ansteckend, so ist nichts dagegen ein- 
zuwenden, sobald der Staat einsieht, dafs er kein 
Mittel besitzt sieb gegen die Contaglon zu sichern. 
So lange man ^ber solche Mittel zu besitzen noch 
glauben konnte, mufsten diese angewendet werden. 
jJaher waren die strengen Cordons, die Preufsen 
und Oesterreich Anfanes versHchten , lobenswerth. 
Wenn dagegen kleine Deutsche Staaten ihre Gren- 
zen absperren wollten, so konnte jedes Kind einse-* 
hen , dafs dieses eine Unmöglichkeit sey, denn kei- 
ner dieser Staaten hatte disciplinirte Mannschaft ge-* 
nug, um nur den sechsten Theil seiner Grenzen zn 
besetzen. Das Lächerliche dieser Contumazanstal- 
teii ist auch bekannt genug, .und Reo. kennt es aus 
Erfahrung, und könnte es leicht schildern , wenn 
es* nicht schon jedermann hinreichend bekannt wäre. 
Doch bey der in unserer Zeit wohl schwierigen Stel- 
lung der Behörden möchte man immerhin den Ver- 
sucn entschuldigen, wenn man nur nicht aus Eigen- 
sinn und Rechthaberey das Geld des Landes zu ver- 
geuden fortfährt, wie leider doch geschieht! 

Nr. 25. Hr. Blülingm erzählt uns, dafs er die 
Cholera oft genug gesehen , während der 21 Jahre, 
die er in der EncUschen Armee diente, aber — nur 
im Mittelländischen Meer, Spanien, Portugal und 
den Antillen ! Also mag er freylich oft genug die 
Cholera gesehen haben , die man schon lang genug 
kannte , nur nicht die epidemische Asiatische. Die 
. Indische versichert er aus den mehrsten Schriften 
der Englisch- Indischen Aerzte zu schildern. Zn 
viel Mohe hat er es sich nicht kosten lassen, und 
kein Arzt wird aus seinerSchrift eine nähereKennt-* 
nifs der Krankheit zu schöpfen im Stande seyn. 

!Nr. 26. Bescheiden bezeichnet der Tr. seine 
Schrift selbst, als eine in die sechste Klasse gehöri- 
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Se, and entschuldigt ihre 
er Eile ihrer Abfassung. 

Nr, 27. Diese weitlSuftigere, aber gut geschrie- 
bene Compilation eines achtnaren Arztes» worin die 
besten bis dahin erschienenen Englischen und Ro^ 
sischen Schriften benutzt sind, gehört unter den 
vorliegenden Französischen zu den vorzflslichsten^ 
wenn sie nicht selbst die beste ist. Der vC ist nach 
reiflicher Er wiigung der Erscheinungen ConUgionist, 
und Vertheidiger von Sanititacordons. Angehängt 
sind die schon vor Ankunft der Cholera langst wie- 
der abgeschafften Quaraotainegesetze. 

Nr. 28. Von den Schriften der Französischen 
Aerzte in Polen ist uns bis jetzt nar diese zn Gesicht 

fekommen. Der Vf. schickt 14 einzelne Krank«* 
eitsgeschichten voraus, die nichts besonderes 
Merkwfirdiges darbieten, und bey der grofsen 
Gleichförmigkeit der Symptome leicht wegbleiben 
konnten; die Sectionen sind nichts weniger^ als 
genau ; das wird jeder Arzt sagen , der auch nur ein 
Paar genaue machte oder sah; denn keine einzig^ 
der charakteristischen Veränderungen des Bluts, des 
Darmkanals , der Harnblase , des Zellstoffs und der 
Serösen Häute u. s. w* wird erwähnt. Die folgende 
Symptomatologie ist ganz gut. Die Zusammenstel- 
lung der Ergebnisse der Leichenöffnungen ist auch 
vollständiger, als in des Vfs eigenen mitgetheiltea 
Beobacbtunsen. Lesenswerth ist das> was der Vf. 
in dem Abschnitt Aetiologie Ober die Lebensverhält«* 
nlsse in Warschau und die Verbreitung der Cholera 
in dieser Stadt mittheilt. Versichtig wiegt er Grön- 
de und GegengrOnde in Beziehung auf Contagion ab, 
er kömmt aber za keinem Iwstinimten Resultat, wie 
der folgende fOnfte seiner Schlosse (der freylich 
auch in Deutschland ähnlich ausgesprochen worden 
ist ) beweist : ^hs individus aitanis du ChoUra lonl 
un foyer d^imanatiwis miaimatigues pour Ist 
hommts robustes qui vivint uvic €ux, mais <fui rCtmi 
pas de pr^disposiUon , et ces demiers , qumque bt€n 
portansy peuvent ä leur taur, par les effluves qu^üs 
dJgogentf devenirun foyer d'infection pour ceux qmi 
les approchent. Enßn^ dans un grand ncsnbre d# 
cas, la mala die parmt n^Are point de nature cofp^ 
tagieuse , puisque de. tous ceux qui esstourent les 
cholMques, aucun n^en est attaqud.^ Vernflnftigi 
wie jeder Mensch von gesundem Menschenver-* 
Stande, urtheilt der Vf. Ober die Cordons beson« 
ders in Deutschland, die er mit verdienter Derb* 
heit würdigt. Die anliegende Karte giebt eine Unr 
bersicht der Ausbreitung der Cholera in den Haupt- 
städten Polens, 

(Der Bssehlufs folgt,) 
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CHOLERA- LITERATUR. 
{Beschlu/s von Nr. 170.) 

Kr. 29. ÜÜiiD Abdruck aus dem Dictionnaire comple- 
mentaire. Eine Geschichte ohne Angabe der Quel« 
Jen, und die wir schon besser besitzen. Sie ist gar 
sehr weit entfernt von einer aktenmäfsigen Ge- 
schichte mit genauer Benutzung und Angabe der 
Originalquellen , wie wir sie verlangen. 

Nr. SO. £iae bekannte klassische Schrift, von 
der wir auch bereits eine Deutsche Uebersetzung 
besitzen. 

Mr. Sl ist der Rapport der Acadinde dt Mide^ 
eine (von dem ehren werth bekannten^ erfahrnen 
Double als Rapporieur unterzeichnet )f gegen den 
mehrere der oben erwähnten Pamphlete gerichtet 
sind. Wir finden ihn zum allerweoigstea eben so 
gat , wo nicht besser als die unter äbnlicheii Vec-' 
hältnissen von andern Medicioalbehdrden ausgegan- 

fenen. Freylich hat keines der Mitglieder die 
Lraokbeit selbst gekannt. Der erste Abschnitt der 
Schrift bandelt von der Symptomatologie, der zwejj^e 
von den Resultatea der Leichenöffnungen, der dnite 
bandelt von der Nosogenie, der vierte von der Pro- 
gnose, der fünfte von der Therapie, der sechste vom 
der Verbreituogsweise in Asien ^ der siebente und 
ackie -von der Verbreitung in £uropa, der neunte 
voDi den za treffenden Sanitätsmaafsregeln. Als. Re- 
sultate fassen die Vff. des Rapports folgende Punkte 
zusammen:!) Dje Cholera ist eine alte, längst als 
spora'discbe, epidemische und endemische bekannte, 
von.Aretäus schon gut beschriebene Krankheit (diese 
Behauptung ist zu absprechend); 2) die Krankheit 
ist durch folgende Symptome in Rnfsland und in 

Indien hinreichend bezeichnet: (bekannte 

Symptome^ die wir daher weglassen, sie sind aber 
nicht vollständig und nicht in der passenden Reihen- 
folge gegeben); S) die mttgetheiiten Resultate der 
Leichenöffnungen sind äufserst verschieden und wi- 
dersprechend (bis zu dem Augenblick, wo die Vff. 
schrieben, war dieses wirklich der Fall, so dafs 
sich a^ch Ree. ober die so beständigen Resultate^ 
die er selbst faqd, wunderte, seit jener Zeit sind 
denn aber die Sectioasberichte aus Wien, Berlin 
u. s.w. sehr abereinstimmend, doch kann sich Rec* 
manche abweichend^ Angabe auch schwer erklären^; 
4) f,tö ChqUra, quant a sa nature est une maladie 
complejce. U est une complicalion resultant d^une 
altcration profonde du ^steme nerveux. et dun mode 
A. L Z. 1832. Dritter Band. 



particulier de Titat catarrhal, reunis ä des degres 
variables. 6) Ranimer Vinnervation ginirale, Taug^ 
menter et en rendre la distribution plus uniforme^ 
plus reguliere; exciter, rechauffer les surjaces re- 
froidies de la peau; relever les forces: telles sont 



nantes Encore que le choUra, dont nöus 

venons de tracer Vhistoire, soit primitivement , rs- 
sentiellement ^pidemique, on doit cependant inferer 
des faits , que, dans certaines circonstances , il a 
pu se propager par migration de personnes; et 
quand ces faits n'auraient de vaUurque pour sug- 
gerer des ^oupfons ou pour faire naitre des doutes, 
un devoir sacri obligerait encore de sy arreter, 
d^ordonner des mesures, et de prendre des pri^ 
cautions en consequence. Gegen diesen Satz kön- 
nen wir au^h gegenwärtig nichts einwenden; wenn 
nur nicht kleine Staaten für sie gar nicht passen- 
de Maafsregeln gröfserer Staaten auf wahrhaft un- 
sinnige Weise nachäffen wollten. 

Seit dem erfolgten Ausbruche der Cholera in 
Frankreich liegen nun aufser andern Schriften al- 
lein 5 mit Cholera gefüllte Hefte der Archivesge- 
nerales vor uns. So rockt denn die Krankheit von 
Soden, Osten, Westen auf die bis dahin verschon- 
ten kleinen Staaten los, als hätten sie Zeit haben 
sollen , sich vollkommen Ober dieselbe zu unter- 
richten! Aber wahrhaftig, trotz alles weggeworfe- 
nen Geldes sollte man nach den Verordnungert 
und Anstalten mancher dieser Duodezmcdicinalbe- 
hördeo glauben , die Krankheit hause noch in In- 
dien, und es wären nur einige fabelhafte Sagen von 
ihr bis zu uns gedrungen ! 

Heusinger. 

STAATS WISSENSCHAFTEN. 

Lbiwio, kl d. Hinrichs. Buchh.: Votum über den 
Entwurf der remdirten Landschaftsordnung des 
Herzogthunis Braunschweig, von Karl Heinrich 
Ludwig Pölitz, Königl. Sachs. Hofrathe, Ritter 
des K. S. Civil - Verdienst - Ordens , und öffentl. 
Lehrer der Staatswissenscbaften an der üniver^ 
sität zu Leipzig. ISSl. 86 S. 8. (10 gGr.) 

Da unsere Regierungen selbst ihre Entwürfe von 
Slaatsgrundgestttm t Landschaflsordnungen u.s.^w. 

L 
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öffentlich bekannt machen, so haben' sie wohl keine- 
andre Absksht dakey, als die Stimme der Sachver- 
ständigen darOber zu höreti. Dafs nun der berfihmte 
Vf. zu den letzten gehört, das bat er durch mehrere 
wichtige Werke beurkundet. Sein politischer Cha- 
rakter ist übrigens bekannt. Er ist ein Freund zeit- 
gemäfser Verbesserungen , aber ein Feind der soge- 
nannten Volkssouverainetd, von welcher uns die Ge- 
schichte warnende Beyspiele von den Zeiten der al- 
ten griechischen Republiken an bis auf die neuesten 
Anmafsungen in Frankreich und am Rheine beson- 
ders bey dem jeden Uechtlichen empörenden Harn« 
bacher Feste aufgestellt hat. 

In der Einleitung v^ird eine geschichtliche Ue- 
bersicht von den Veränderungen gegeben, welche 
mit der Verfassung des Herzogthums Braunscbweigi 
besonders von 177p an, sind vorgenommen worden. 
Zu den wiebtigern Veränderungen gehören diejeni- 
gen, welche die von den Braunschweigschen Stän- 
den am 19. Januar 1^20 angenommene und am 25, 
April 1820 von dem Könige Georg IP^. von GroJsbri-4 
tanhien unterzeichnete erneuerte Ltandesordnung (s. 
Pölitz europ. Constitutionen Th. IV.) herb^y fObrte. 
Diese wurde von dem Herzoge Karl, nach dessen 
Hegierungsantritt am SO. Octbr. 1823 » nicht aner- 
kannt^ Darüber entstanden stdrmische Auftritte in 
deren Folge der Herzog Karl das Land verliefs und 
sein Bruder Wilhelm am 20. April 1881 die Regie- 
rung des Landes Obernahm. Dieser berief die Stände 
des Landes nach firaunschweie avf den 30. Septbr. 
1881, und eröffnete selbst an diesem Tage die Ver- 
sammlung. Ueber die zu ertheilende Verfassungs- 
Urkunde erklärte er sich auf folgende Art; »Vor al- 
len;! hat es mir nothwendig geschienen, unsere land- 
ständische Verfassung selbst einer wiederholten Prfi* 
fung zu «interwerfen. Von dem Gesichtspunkte 
ausgebend, dafs eine Verbesserung einzelner Theile 
derselben mit d^n Grundprincipien unserer Staats- 
einrichtungen gar wohl vereinbarlich , ja dafs sie 
nothwendig sey, um vollkommene Harmonie in al- 
len Verbältnissen jenes ehrwürdigen Gebäudes zu 
erhalten » das unsere Vorfahren vor Jahrhunderten 
begründeten, habe ich eine Revision der Land- 
schaft sordnung vornehmen lassen, bey welcher in$* 
besondere auf das Bedflrfnifs einer verbesserten Ver- 
tretung Rflcksicht genommen worden, ist.*' Hierauf 
wurde den Stidden der Entwurf einer revidirten 
Landesordnuhg vorgelegt, dessen Prüfung beitie 
AbtheiliHigen derselben einem Ausschüsse von fünf 
MitidledBrn Obertrngeo. Diesem Entwürfe nnn er- 
theih Hr. P. S. 10 u. 12. grofse I^bsprQcbe, und 
^ fbgt bescheiden hinzu: „Wenn ein Ausländer es 
wagt, tiber diesen Entwurf sein Kotum abzugeben, 
so steht er alierdings gegen den Inländer dadurch im 
Nachtheile , dafs er mit den örtlichen Verhältnissen 
und den seschichtlichen Unterlagen nicht vertraut 
ist, welcne in einer jeden zeitgemfirs berechneten 
neuen Verfassung berOcksichligt werden mOsajen, 



Er mnfs daher sich bescheiden , Ober diejenigen Be- 
stiemiengen des Entwerfes, welche zunächst auf 
örtlichen Verhältnissen beruhen, seines Urtheils 
sich entweder ganz zu enthalten, oder dasselbe blos 
bedingungsweise' auszusprechen. Aliein der Aus- 
länder bat euch vor dem Inländer, bey seiner Prü- 
fung wesentliche f^ortheUe voraus. Denn theils ist er 
frey von den individuellen und nicht selten befan- 
genen Ansichteo^des Inländers, die selbst den ein- 
sichtsvollen und streng gerechten Mann zn einem 
einseitigen Urtbeile verleiten können ; theils kann 
er völlig freymflthiff und rücksichtslos sein Urtheil 
aussprechen, weil ihn weder Amts- noch Familien- 
noch persönliche Verhältnisse an den Staat binden, 
dessen heuen Vetfassungsekitwurf er der Prüfung 
unterzieht. *' 

Der neue Entwurf ist, wie die Landschaftsord- 
nung von 1820, unter t;i>r Titel gebracht: 1) Von 
dem Wesen der Landstände, von der Zusammense- 
tzung der Ständeversammlung und des ständischen 
Ausschusses , so wie von dem Wahlrechte und von 
den Wafalea der Landtagsabgeordneten; 2) Von den 
Hechten nnd Pflichten der I^nd<;chaft; S) Von den 
Laadtegeo, der Behandking der Geschäfte eof den«* 
selben, so wie von den Verhandlungen des ständi-^ 
sehen Ausschusses; 4) Allgemeine Bestimmungen. 
^ Statt dieser vier Titel scbMgt der Vf. folgende 
AbCfaeilMgen S. 16 vor, welme allerdings eine 
leichtere und erschöpfende CJebersicht der Hauptge* 

S anstände geben. 1) Von dem Staatsgebiete; 2) Von 
em Regenten und den Gliedern des fftrstlicben 
Haosea; S) Von den allgemeinen Rechten und Pflich- 
ten der Staatsbürger nnd Unterthanen; 4) Von der 
Ordnnng der Gemeinden, EKstrikte nnd Provinzen ; 
6) Von den* Ständen det Landes und deren Rechten 
nnd Pflichten; 6) Vo» dem Staatsdienste; 7) Voit 
der Rechtspflege; %) Von den Kirchen, Schulen and 
milden Stiftonsen ; 9) Von der Besteuerung tind den 
Abgaben; 10) Von dem Militärwesen; 11) Von detn 
atändisciien Ausschüsse; 12) Von der G^wMirder 
Verfassung. 

^ Was aber dem Entwvrfe der revidirten Braun- 
scbweigisehen Landesordmmg, sagt der Vf. S. 17, 
einen ausgezeichneten WerCb ertheirt , und wod»rch 
dieser Entwnrf bey seinem Eintritte ins Publicum 
vor allen andern früner erschienenen Verfassvngsent«- 
wfirfen vorzugsweise sich »nterscheidet, ist die Bey- 
läge desselben auf sechszehn Fetioseiten mit der C3e- 
berschrift: Entwiekelung den han^UäehlifAsfin Mo^ 
iitte des Entwurfes der remdinen Landschqßsard^ 
nmß^.^ „Es gereicht, fährt der Vf. fort, det Re« 
gierung des Herzogthvms tum hoben Rubme, dafti 
sie durch diese Denkschrift Ober die Bestimmungen 
cfos aofoestellten Entwurfes nicht blos mit dem m*- 
iSndiscnen Braonschweigfsohen Poblicum, sondern 
•neb mit d^ea übrigen Deetsohlaode sich rerstän- 
digle mid oHen aussprach , zu welcbem poMtischen 

Syste- 
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Systeme sie sich befceimt und nteh weichen Ge« 
sicbtsponkteB der Entwurf bearbeitet wurde. Daza 
kommt, als ruhmvolle Eigenthamlichkeit, die nur 
selten bev Staatsschrif^en sich findet, die Kiarheiti 
Deutlichkeit, Bestimmtheit, Gediegenheit und 
WOrde des stilistischen Ausdruckes in dieser 
Denkschrift, verbanden mit einer Genauigkeit, wel- 
che sogar die sorgfältigste Interpunktion nicht un- 
berflcksichtigt liefs, so dafs diese Schrift angeben- 
den Staatsbeamten und Diplomaten als Musterschrift 
Ar die populäre Behandlung politischer Grundsätze 
und für cfie Wflrde und larbengebuog des politi- 
schen Stils empfohlen werden kann, weil es na- 
mentlich auf deutschem Boden noch sehr an solchen 
Musterscbriften fehlt. ** 

Da der Yf. sich auch als deutscher Stilist einen 
Namen erworben bat, so stand es ihm 2U, Ober die 
Schreibart, weichein dem Entwürfe herrscht, cu 
artbellea und sie zu empfehlen. 

VTat die einzelnen Rnbriketf des Entwurfs be^ 
trifft , welche der Vf. durchgeht, so werden die Be«' 
mirkungen desselben ohne Zweifel dieienigen am 
meisten interessiren, welche mit einer Umgestal- 
tung der bisherigen Verfassung des Herzogthums 
Brattnschweig beauftragt sind. Da die Verbandlun-» 

gtn daiüber, wie aus den neuesten dffentlichen 
achriditen erbellet, noch fortdauern, so ist nichts 
mehr zu wOnsehen , als dafe endlich mit Zustimmung 
der wohlwollenden Regierung eine in allen Yheilen 
wohl geregelte Staatsverwakung aus denselben her- 
vorgehen möge. 

POLITIK. 

YviEpov, b. Fivaz: Consid^rations sur la prosp^- 
ritif la situatwn polifique ^ et la Constitution de 
la Principaut^ et Canton de Neuchatel et Valanr- 
gm, Janvier 18S1. II U.22SS. gr 8. 

Nach einer sechs und zwanzigjährigen Abwesen- 
heit besucbte Hr. F.H. Vu-Bois-Reymond sein Va- 
terland Neuenburg in d^m Augenblicke, wo die in 
der Schweiz und in Frankreich ausgebrochenen Un- 
ruhen dasselbe bedroheten. Ein eben so aufrichti« 
ger Freund fortschreitender Verbesserungen des ge-. 
seilschaftlichen ZuStandes als entschiedener Feind 
aller Staatsumwälzungen hielt er es für seine Pflicht, 
seine Landsleote vor dem letzten ernstlich zu war- 
nen. Die in der Eile hingeworfene Schrift hat b^y 
ihrem Erscheinen im Lande selbst ein ganz unge-» 
wohnliches Aufsehen erreet. Sie hat in allen Klas- 
sen der bflrgerlichen Gesellschaft Leser und Beher- 
zigaog gefunden und, wie Rec. aus sicherer Quelle 
weifs, viel Gutes bewirkt, indem sie manc|ke irrige 
Ansichten berichtigte', Verhältnisse aufklärte, die 
ejlne Art von gebeimnifsvollem Dunkel verhallte, 
endlich viele der durch auswärtige Aufwiegler auf- 



geregte GemQther wieder zur Besinnung brachte. 
Diese Wirkungen konnten nicht ausbleibe / da die 
Wärme eines höchst ansprechenden Vortrages; ver-' 
bunden mit der Sachkenntnifs , fflr die ohnehin die 
amtliche Stellung des Vfs bey dem neuchateller De- 
partement in Berlin bürgt, inm gestatteten ^ That- 
Sachen an die Stelle eines leeren Wortkrames zu 
setzen. Er thut es mit Wahrheitsliebe ohne darum 
diejenigen Punkte zu verschweigen , die sowohl in 
der Verfassung als In der Verwaltung einer zeitge- 
mäfsen Umbildung bedCkrfen. Kein Land auf 
der Welt ist im Verhältnisse zu seiner geographi- 
schen Lage und seiner natürlichen Holfsquelleo 
tlflcklicber und freyer als das FCIrstenthum und 
Danton Neuenbürg. Nichts beweiset deutlicher 
den unleugbaren Wohlstand desselben als dafs 
man auf eine Bevölkerung von 52,000 Einwohnern, 
15,000 Fremde zählt. Der Grund dieser aufseror- 
dentlichen Wohlfahrt kann nur in der in ihrer 
Art einzigen politischen Doppellage des Landes 
und in der ganz eigenthQmlicjien Freysinnigkeit 
seiner Vetfassung gesucht werden^ die auf einer 
historischen Grundlage von acht Jahrhunderten 
ruhet. Neuchatel ist «k plus ancien pays consti" 
tutionnel de PEurope^^: denn seine erste erweisli- 
che Constitution ist vom Jahre 11 IS, und Schon 
1214, also ein Jahr früher als England seine Ckarta 
magna erhielt, verliehen Ulrich II. und sein 
Neffe Bertold, Mitherrn zu Neuenburg, den Bor- 
gern der Stadt besondere Freyheiten, deren lange 
Rkr verloren gehaltene Urkunae erst vor wenigen 
Jahren wieder aufgefunden ward. . VorzOgtich ge- 
lungen ist dem Vf. die Darstellung des histori- 
schen Ursprungs der eigenthClmlichen Verhältnis- 
se, die Neuchatel an Preufsen knüpften und der 
unzähligen Wohlthaten, die es Preufseo nocb 
fortwährend verdankt. Wir empfehlen sie der 
Aufmerksamkeit der Leser» da wohl nur sehr 
wenige Menschen in Deutschland und selbst in 
der Schweiz sich davon einen ganz richtigen Be* 
riff machen. Mit Recht wird der jetzt reeieren- 
e König von Preufsen in Beziehung auf seine 
Neuenburger Unterthanen ^le pire du peuple^ 
genannt und von ihm, der Wahrheit gemäfs, ge- 
sagt : nSon nom eeul rappelte un reste de conscience 
chez^ aux mime qui, en jugeant les roisj se fönt 
gloire d^abjurer toute conscience.*^ Man hat viel 
gefabelt Ober die ungeheuren EinkAnfte, die er 
aus Neuchatel jährlich beziehet. Sie betragen 
nach dem in der Gesetzsammlung ftlr den Preuisi- 
schen Staat abgedruckten Finanz -Etat 26^000 Thlr. 
oder 70,000^ livres. Im Jahre 1819 waren von die- 
ser Summe so viele Gelder im Lande selbst ver- 
wendet worden^ dafs davon nur noch 1,600 tivres 
nach Berlin kommen sollten; doch auch- dieser 
Rest blieb im Lande, denn der König bestpUte 
sich dafar eine Uhr in la Chaux- de ^ Fonds. Was 
S. 67 Ober die „Harmonie de nos rapporte avee 
notre prince et avec la confddiration helvetique ** ge- 
sagt 
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sagt wird, reicht bin um das allerdin^gs ganz ei- 
gen thQmlicbe staatsrechtliche Verhältnifs zu erläu- 
tern, obgleich es keinesweges die Nachtbeile ver* 
schweigt^ die dem Fflrstenthume durch seinen 
förmlicnen Eintritt in den Schweizerbund als 
Canton erwachsen sind. Es verstehet sieb von 
selbst, dafs dabey der berflchtigte ^Zurt^ cm den 
eidgenössischen Vorort vom Dr. Casimir Pfyffer** 
Luzern 1831. eben nicht geschont wird. In 
Deutschland wird man den philosophischen XX Isteo 
Abschnitt flberscbreiben: ^Premier proUime d*une 
banne Ugislaiion'^ gern lesen. Auf eine höchst 
geistreiche Art entwickelt der Vf« aus der Natur 
dfiS Menschen und der des Staates wie einerseits 
Preyheit, Sicherheit und Gleichheit vor dem Ge- 
setze die ewigen Bedingungen einer guten Gesetzge- 
bung sind, wahrend auf der anderen Seite die bei- 
den Wörter ^Gehorsam" und „Steuern '* dasjenige 
ausdrücken, ohne welches kein Staat gedacht wer- 
den kann. Gleichsam als Commentar folgt S. IIS 
eine meisterhafte Schilderung der Neuenburger Ver- 
fassung und ihrer mit den Forderungen der Zeit 
durchauii Schritt haltenden historischen Entwicke- 
long. Bekanntlich ^tizt IMontesquieu die Vollkom- 
menheit der Gesetze in ^leur plus grande relativite 
possible^^; auch ist es gewifs, dafs man bey jeder 
neuen Constitution nicht, wie es jetzt Mode zu 
seyn scheint, von oben nach unten, sondern umge- 
kehrt, von unten nach oben aufbauen, sollte. Jene 
möglichste Verbältnifsmäfsigkeit der Gesetze und 
diesen naturgemäfsen Gang kann die Neuenburger 
Verfassung aufweisen^ deren Seele in einem voll- 
kommen ausgebildeten Systeme communal (Gemein- 
de - Wesen ) bestehet. In allen Abstufungen von 
diesen Gemeinden (Communaut^s) an zu den Bour- 
geoiries^ den Audiences' senirales und bis zum 
^taatsratbe hinauf, sind alle Aemter fast ohne Be- 
:solduogen und für jedermann zugänglich. Zuletzt 
kommt, gleichsam als Schlufsstein des Staatsgebäu- 
des, der hundert Meilen entfernte Fürst, der mehr 
eine Art von ^autoritd tuiilaire^^ als eine eigentliche 
Souverainetät ausübt. Eine vierte Eigentbümlich- 
keit des seltsamen Ganzen bestehet in 6tT Unbe- 
deutenheit und in der Unwandelbarkeit {invartabi" 
lite^fixite) der Steuern {Impdts). Sie bestehen in 
sensf anders , Jods und diocmes und verdienen weni- 
ger Steuern als vielmehr ^Redevßnces'*' genannt zu 
werden. Aufser dem Postregale und einer ganz 
niedrigen Auflage auf das Salz giebt es durchaus 



keine indirecte Abgaben , in welcher Beziehung der 
Vf. S. 154 vom Lande sagt: ^c^est une grande capi- 
täte Ölindustrie et de commerce, dont la bdniieue 
est le mande eniier, " Ein einzelner Staatsbewohn^ 
entrichtet jährlich an Steuern 6 l^ivres 7 Sols de 
franceoder nach Neuchateller Gelde L. 4 „1 Sol*' 
6 deniers; wobey die gesammten Staatseinkünfte zu 
220,000 Li vr es de Neucbatel oder 314,500 Livresde 
france angenommen werden. Dies beträgt bedeu- 
tend weniger als was in den Kantonen Waadt, Bern 
n. s. w. und in Frankreich auf den Kopf kommt. 
Dazu gesellet sich endlich die gröfstmöglichste indi- 
viduelle Freyheit und alle nur denkbare verfas- 
sunesmäfsige Wege um zeitgemäfse Verbesserungen 
im otaatsleben herbeyzuführen. Wesentlich tragen 
dazu bey die Körperschaften, die ^Bourgeoisies^ 
heifsen. Sie sind gleichsam die Wächter der Frey- 
heit. Die^e Warnungstafel eines redlichen Staats- 
bürgers vor eigenmächtigen und anzeitigen Neue- 
rungen, denn so möchten wir diese lehrreichen 
Betrachtungen .des Ha. Du Bais nennen, schliefst 
mit dem durchdachten Vorschlage zu einer ^Gazette 
Neuchdteloise'*; ein Vorschlag, der tbeil weise we- 
nigstens durch die mit dem 5. Octbr. v. J. begonil^- 
ne und fortwährend erscheinende Zeitung „L« 
Constiiutionnel Neuchdteiois'* erfllllt worden ist. 
Uebrigens stehet das auf dem Titelblatt der Consi-^ 
deratione befindliche Wort ^Janvier'* müfsig da^ 
indem die Vorrede einen Monat später d. b. im 
Februar geschrieben ^ard. Das .Buch ist auf ganz 
vortrefflichem velinähnlicbem Papier mit sehr schö- 
nen Typen gedruckt. Noch bemerkt Rec. dafs der 
lateinische Ortext der oben erwähnten t^Franphises 
de NeuchduV* vom Jahre 1214 nicht nur in der 
Allgemeinen Preufsischen Staatszeitung 18S0. Nr« 
177 und 178 mit einer deutschen Uebersetzung, son- 
dern auch in dem « Recueü d? Actes publies , relatifs 
aux institutions de la Ville et Bourgeoisie de New-' 
chdteL Imprime var ordre du Conseil - G^eral. 
Neucbatel 1831 in q. mit einer französischen Ue- 
bersetzung zur Seite enthalten ist. Auch sind die 
^Audiences g^nirales" eingegangen. An deren 
Stelle ist im Laufe des Jahres 1831 ein nach anderen 
Grundsätzen eryfSihltes t^ Corps ligislatif^' getreten, 
dessen für den Gesetzgeber und den Statistiker 
gleich wichtige gedruckte ^^BulletinB officiels* nicht 
wenig zu der Veröffentlichung der vom Staate an- 
geordneten, das Gemeinwesen betreffenden Maafs* 
regel beytragen werden. 
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et VT. hat sich eine dinketiswertbe Aufgäbe ge^ 
stellt und nat^h seinen Kräfltea und Mitteln tn löten 

fesucht« Er hat das ganze deutsche SchriftsteMer«» 
eer mit seinen Werlien nach gewissen Grundsätzen 
feordnet und llbersichtJich gemacht — wahrlich em 
Jnternehmen , zu dessen AusfOliruog sich nicht 
leicht lejmand ein Hert fassen wird;' der sich nur je 
einigermafsen gründlich mit einem einzelnen Schrift* 
steller iind seinen Schriften besqhäftigt hat. Den-^ 
noch aber isfes gut, 'dafs etwas der Art geschieht, 
nnd es Ist sogar erfreulich , wenn Fleifs und Um* 
sieht aus vorhairdenen Ergebnissen zum Behuf 
der Literätürfreünde etwas Brauchbares zu scbaf-^ 
fen wagt^ ob$chon*dabey dem Fleifse und der Nei- 
gung anderer' Man tf^ überlasen bleibt /zu unter« 
Sttcberit'ob diese Ergebifis^^eYlchtig^ind, oder nicht. 
Hr. 6. bat $^ VH und Vlil seiner Einleitung eirtb 
jgrofse Anzahl von' Schriften ahgefOhrt, wovon idfcl^ 
ein Viertel als Quelle Zur Literaturgeschichte be* 
trachtet werden darf, uttd doch hat sie der Vf. alle 
auf Treu und Glauben benutzt. Darum trifft aber 
auch bey der Unmöglicbkeit, Oberall sich auf ei- 
eue SelbstStSndlge cprsohungeii^ zu stützen, den 
^f, weniger ala^eine, Vorgänger dir Tadel, w^nn 
m^n ohne sonderticb'e Aengstlichkeit'von vom her* 
ein behauptet, dafs . d^r eräte Theil seines. Buchs, 
der die Literatur voii S60— 1525 umMst, fOglich 
hätte ungeschrieben bleiben können. Auch scheint 
der Vf. es gefohlt.zu. haben « dafs dieser Zeitraum 
der deutschen Literaturgeschichte besonder^ {>ch wie- 
rigUeitfn ubt^rüegt , da er htef^f ei^e gant'ahdei'e 
Behahcflunasart gewählt hat, alsfOr dieübrigettV dt 
bat h}mh*cn nach d'en.Dichti^l'sarten: und dknh 
wiedcu^ chrtlhölogisch da^ JElttizdne |(eordnet, was 
iä deFTbjit weitir^ nichts i^l als 6. dir Bägeri^9 
Grahdrif^'lifuszugsweiseiny^^ait gebracht, mit neoeh 
Unrichtigkeiten tLui schlechten HaiidbCkchern u.s.w. 
verj?i^brt. Von eigener. I\or^chuhg nirgend eine 
SpuV. V •** ' ^ '*'• ' '' '-^"^-'^ ■'* ■. »>•••• 
• BDt d<ita aMn^ffi vitd.dfiÜeh thSile ^ihilt 
ilto nitiir'i^serer^Adi«cht Wst aas W^rlc. AHT BeL 
JU L. Z. 1882. Drüitr Band. 
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handhingtart ist hier folgende: jeder Periode, geht 
eine Ueberaieht ihrer HavptscbriftstelJer voran, 
die Mamen derselben werden jedesmal unter den 
verschiedenen l!>ichtungsarteo, sobald sich ein Ein* 
zelner darin ausgezeichnet hat, aufgefQhrt. Dann 
folgt die Tabelle ttiit 8 Rubriken: 1) Vorname nnd 
Name; 2) Geburtf^jahr; 8)Geburtstae nnd Geburts- 
ort; 4) kurzer Lebenaabrifs; ä^Todeaiahr; 6>Toi- 
destag; 7) Schriftehverzeiohniis; 8) Bemerkung^ 
Ober des Schriftstellers WeKth und Ruhm und seine 
Leistungen. Der zweyu Tbeil iimfabt die fuu^^ 
Literatur und besteht aus S Perioden: 1) 1625—1624; 
2) 1^24—1670; 8) 1670-- 172L In allen 8 Rubri*' 
ken bleibt bey diesem Theile sehr viel zu wQnschen 
Qbrig; aberall sichtHolier Mangel an Vollständig- 
keit der einzelnen Artikel, an Genauigkeit in den 
BOchiertiteIn\ttnd an Kichtigkeit io den cbrooolo' 
gischen Angäben» Man siebt abermala» dafs auch 
sogar hier die MiUel «nd Kräfte des Vfs niobt aus- 
reichten, um nur etwas über das Gewöbolicbe zu 
leisten. KWb diese Mängel und Gebrechen ver- 
schwinden aber bey weitem im dritten Theile, bey 
dem Qberhaupt das Studium — er amfafst nämlich 
die Ti^^/eLiterattur-^ erleichtert war und sich oh- 
Y^ediefs roit'Zelt, Geld- und Umsiebt erwerben lätst. 
Dieser drifl« Tbeil zerfallt abermals in 5 Perioden: 
l) 1721 ^1765, erste Reg^eratioii der neuern Li- 
teratur; «) 176S— 1800, zweyte Regeneration ; und 
S) 1800 — 18S0. Vorherrschaft des romantischen 
Geschmacks. Der Vf. bemerkt selbst, dafs seine 
Kecensenten sieh Oberbaopt bey seinem Werke eher 
Ober d^s Zuviel als Zuwenig beklagen wfird^n. Im 
ffrrf/^ Thdle Üt aber faeidea^ • Zuviel und Zuwenic 
lenthalteo; {«ne^fliagals ein Vorzug gelten, diels 
bleibt tadelnswerth, so wie auch das Zuviel tadelna- 
wertb erseht»«, sobald wtr dbty Begriff von Natio- 
nal -Literatur, wonaoh stob hier der Vf. gerichtet 
hat, far ungültig halten mOssen. Und allerdings 
stimmt dieser Begriff wenig Qberein mit dem , was 
man ^onst unter National - Literatur versteht. Man 
begreift wabriKch -flacht,, wie. Ailviar gehören kön- 
nen die Naturforscher Blununbäch^ 0km % ^pix 
und Maräusy denQ^oikedri&irch-icA. Skgitmund 
Voigt, die Mineralogen Wetner und Uammann, 
d^ llistoHtoer ^mz, die flibliograuhen ErBch und 
Mert, der Linguist Juüm v. Elapröth^ die Geogra- 
phen fF. P.f^olget» und /. G. F. CaniipAicÄ u.i. m. ? 
.und warum neben feinigen ausgekssepeii namhaften 
'HfiCuHke^n «inige bis bietst. noch zienilich. namloso 
stehen, wiofMar#;jai6to&^.F.l'/«^ 11. A-? Wir 
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wollen dnrch nachfolgende Ergänzungen «eigen', 
dafs wir ums besser to de« gemein - üblichen 3egrif f 
von dentscher Nitioiml- Literatur halten; und sogar 
im Sinne des Vfs sein Werk zn vervollständigen be-> 
reit sind. Ergänzungen: 
1727« S. Sept. zu Spandau geb. Johamn Joachim 
EuHÜdf gest. nach 1766. Micolai, Neue BerLMo- 
natssehr. XX, 267 fg. 
1751. 22. Uec. zu Dessau geb. August v. Rode. 
1754. Id. Dec tu Memminflen geb. Johann Leon^ 
' hardBäfiUr. Ersch und Gruben Eocykl. 1,V11, 
111- 

1760. 23. Nov« n Greifswald geb. Chri$tian WiU 
heim jihlwardi, starb 12. April 1850. 

1761. 1. NoTt zu Sulz* im Wirtemb. geb. Johann 
Michael Armbrusier^ erschofs sich zu Wien 14« 
Januar 1814. 

« 1762. SLr Not. in Straleüntl geb. Dietrich Hermann 
' ' Biederstedt ^ starb lO.Mlrs 1824, 
1766. 14. März tm Piohl io Steiermark geb. Johann 
Nepomuck Edler von Kalchberg^ starb zu Grats 
8. Febr. 1627. S. Steyertn. Zeitscbr. Vlll. Heft. 
(1827) & 45 — 68. ' 
1770. 14. May tu Mainz geb. Nicolaue MüOer, 
ScribaX^St^^nS^ . 

1770. 8. Sepl. zu Stettiki geh^ Konrad hfvexiow. 

1771. 16. Sept. zu Braunscbwelg geb. FriedrifihKart 
V, Sirombeck. Zeitgenossen V» 5^ 141 %. 

1772. 25. April zu Bamberg geb. Franz Axter ^ 
starb das. 29. JuL 180& Jack, Pantbeon,Sp. S7— 89. 

1777. 17. Febr. zu Quaritz bey Glogau geb. Johan^ 

nes Gründler. Spriogauf S. II. 
1777. . . . Jun. zu Osnabrack geb. Theobald IFU^ 

heim Broxtermann. Baad€t, das gel. Baiern. U 

165 — 157. 
1777. W.S^X.talüm,geh.FriedrichlMdwigBiihr^ 

Jen. fTeyermann, Neue Necbr. S. 48, 49. 

1784. 6. Sept. zu Breslau igeb. Johann Karl " 
Geisheim^ 

1785. 25. Jan. zu Berlin geb. Wilhelm FoMicunmer 
(pseud. Wilhelm Martell). 

1786. 20. Senf, zu Ludwigslust gek Franz Ijudwig 
Karl Friedrieh (gewAbnlich nur Franz) Faeeaw^ 
Springäuf S. 25. , 

1787. 16. S«pt. zu Berlin geb. Va^tii^ Schmiai. . 
1789. S. Sept. zu Nerfkeo bey Hei]$ber|| in Ostpr. 

geb. Friedrich v. Heyden. Sprineauf S. 14. 
1791. 22. Jan. zu Ueichenbach geb. Paul Graf t;e» 

Haugmtz. ' 
1792^. 21. UlSrz zu Kernst geb. Gußtap Adolph 

Sartild Stenzel. • . • », : , . ,, 
1794. 8. Febr. zu Prefsburg* gffc» l^fontz^^^oitlieb 

Ü798: ^."Augmn zu-Ibehbonn.Anito.Miusum Kab« 

Harro Paul Harrins. 
1802. 27. May zu MlosCerberg .geb. Karl AdbJpJ^ 

Suckok;'{9o^miv). SpriogMfiS.SS. p. - i r/1 
. , ... ; jI' itt der Sob weiss igebi AbraJißw^^ßmWff^ 

frö«K<iftiVtQf trefflicher iU>iIdi^fat0rr.:v/ ..i « jt^ 



Ueber das Prlnclp der Aaordmmg woUeo wir 
mitd^ Vf. nicht weiter ^^tep. . £rbat pun ein« 
mal dks .Geburtsjahr ^n^SLSahrift^teiiA-s.zum or^l- 
nenden Principe erhoben, obschon er weifs und 
m ugi ebt t ■ dafs es zur Kenntnifs und Entwickelnng 
unserer Literatur höchst wichtig seyn mufs zu wis« 
sen , wann ein Schriftsteller zueret aufgetreten ist. 
Doeb hat bey. tabeUariseberUebersicht auch die Tom 
Vf. beliebte Anordnung ihre Vorzüge; es Ififst sich, 
sobald das Geburts|alir eripittelt ist, re9ht coiiee- 
quent danach ordnen und leicht finden, was maa 
sucht, wenn man nimileh das Geburtsjahr wiSffs. 
Ü^brigens mufs man dabey« bessere Halfsmittel zu 
Bathe ziehen, als dem Vi zo Gebote standen. . Die 
fiechfoigenden Beriohtigungeo «eigen, « wie Ikfiufig 
die vorliegende Ordnung falsch ist; nur. wenige 
Jahre früher oder spiter gdKMKns' itod aUee var^ 
schiebt sich. Hier eine Probe Ton Berichtigunwa^ 
die dem Vf. zugleich den Beweis geben mögen , da& 
wir seine Arbeit anerke^nnen unq werth acpten , \o^ 
dem wir uns .mit einigen Artik^n derselben wenig- 
stens eben so viel Utthe gegeben haben ^ als er 
selbst. . . 

S. 8. Johann Christian Tromer (^arb 4. oder 5. 
May 1767. S^Hafsmann, Liter^r. Händwdrterbuch 
S^ 140 , wo jedoch fälschlich Tromel s^ht — S. S21 
M. Mendelssohn, Igeb. nach Scfcjmidt, Anhältisches 
Sehr.* Lex. 12«* Sept., also nicht .9. — :S. 32. K. V. 
Flöffel starb nach meusel, verst. Sehr. III, 395. den 
7. Marz^ nicht 27« May 1788. -^ S. S8. Joseph von 
Sannenjele, geb. Sa Oct. 1732, nicht 1733. Allg. 
Anzeiger 1820. Sp. I5l5, ~ ^. 58. Ch. H. fTolke^ 
GX 1741, nach Andern 1742, 1746.— S.^4. Johann 
Cottwerth Müller von Itzehoe,' geb^ l7- JM^t 1743, 
picht 1744. Lfibker u. Schröder, 1, 379. --i S. 64. 
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Friedrich SetimitApAtt mit vollständigen t^oirnamen; 
Johann Christoph Friedrich^ seit t/75 (oey Gudeh 
wunderlich genug seit l744» SehmiVs Geburtsjahr) 
Professor an der Liegnitzer Ritterakadenue^ starb 
6. Nov. 1814, nich^ 12. Aug. 18 13. Springauf ^. 29. — 
S.Q8. Anton V. Bucher, nachBaafler, das^el/Baiera, 
], 162, seiaGT. 11. Jan., nicht 8., una so auch fla 
seinen Werken von J. v. Kiessing, olischon in Jetz- 
term, I. Bd. S. Xt IV JJuc&rr^s Todestag, der 8. Jan. 
1817, zugleich als sein 72ster Geburtstag angegeben 
wird. — - S. 7Ö. A. A. F. v.^.Bsjnninga starb, nach 
Nekrolog 1826. 1,292. den 17„ nicht 11. Mav. — 
5. 72. J^ann Eert (iicht Ebert) ^ode: — '" S. 76. 
t$aacmaus, GT.. 8. JSept 1748, — S.78. fTOMm 
(oder eigentlich J<>AaiiiirVaco6 Wilhelm) Hernes, geb. 
16. Febr/1746,: nidit 1749. All&; Anii,eJgej^ 4825. 
,Sp. 2697—, ?. aS, Kfrt fi-i^dri^&:am€r Äi:t>'l808, 
fiiicbt >8D7. — S. 9Ö, / JR E. AJbrecht ?tafl) tu ÄU 
.jLooa am Typhus d?ii 11, W?/? Jßlf,. niplit, 1816. 
Lobker u. SchrMer I,,9— 14. — $• 90. /. CA. S. 
Sintenis, geh. tu Zerbst 17. August 17^, hicht 1759, 

WmJ^*^', «e>,:?^,Gö^^t^f^cbj|te li^yjjiyi^ 



9S 



/Ro]ii^l72. SfiPTEUBER 18SS. 



94 



/oicbt zn Bagubp) 15.Jal^ 1752 (nipbt 1758); mehr 
über ihn Schmidt, Anhalt. Schrihst.-Lex. S. lOS — 
107. — S. 9y. Christicin Sacob Kraus ^ geb. 27 JuL 

175S.— ^.^6. Sl G.Bürde, starb zuBre$laa28.April 

183 U — : S. 96. JT. A. GottUeb Seidel,, geb. nach 
'Schmidt, AohaJt. Schriftst. - Lex. 14. Febr. , Starb 
21. Febr. —1 S. 100. Graf von Soden, starb 1831.—* 
S. 110. K W^ V.Schutz, geb. nach ejener Angabe 
SS. April 1757, also nicht, wie bey llleus(§rund Guden, 
24. April 1758. — S. 112, August Lafontaine ^ geb. 
10Oet.i7S9*), nach Andern 20. Qct« 1758, starb 
eo. April 18S L .— S. 1 18. G. F. Dimer, starb 29. May 
1831. ~ S. 120. Theodor Schmalz, geb. 17. Febr. 
1760, starb 2a May 18S1. -^ S. 124. F. v. Matthias 

san^ starb au WdrÜtz 12. Mirz 1831. — S. 132. 
Johann Goulieb Rhode , surb 23. August ^827, nicht 
1826. -- S* 134. Christoph mihelmßtifeland, nicht 
Christian W. f, H. — * S. 140, F. A. i;. Stqgetßonn, 
GT^ 7. JJ^ovjMnber, .nicht 7. September. ^- S. 154. 
Friedriok AnüUon , GJ. 1767, nicht 1766. ~ S.1Ö8. 
ÜC W^Kolbe^ nach eigener Angabe geh« 1757, also 
Aicht 1766« — S.'160. Otto (irat v. Baugudtz , geb. 
28. Februar, Springauf S. 13.* — S. 166. IFUhelm 
«;« Humboldt^ geb. zu Potsdam (nicht Berlin) 22. Jun. 
1767. ^ S. 168. Ferdinand Friedrich Buchholz. — 
S. 172. Julius v.Vo/s, GT. 24, nicht 2& August. --- 
S, 178, Karoline Pichler, geh, nach dem Gpnv.-Lex. 
7« Sept. -^ S. 178. Lazarus ßendavid, geb..zuBer- 
Jifl 18. Oct; 1762, nicht 1769. ^ S. 18a Johann 
M^aac Frhr. v. Qeming, nach Scriba I, 117 sein GJ. 
nicht 1769, sonderi;^ 1764. *- S. 184. Theodor Hein- 
MUS, geb. zu Tschernow, einem NenmärkschenUorfe 
bey Sonnenburs, 6. Sept. 1770. ^ S. 186. F. IT. fFüm^ 
men, starb 4. May 1831, -^ S. 186. Friedrich Ehren- 
be9^, geb. jzu Elbcrfeld 6. Dec. 1776, nicht 1771. — 
& 192. Johann Ernst Christian (nicht Christoph) 
Schmidt^^ Strieder Xill, 113), starb 4; Jun. 1831.— 
S. 194. Üq/imann starb 9. April 1831. — S.200. E. 
F. AT. £. FoUenius, GT. 28. Jan. 1773. — S. 202. 
Karoline Freyin de la Motte FouquJ, starb 21. Jul. 
;lftSl. T-*> S.204. tHiahael KosmeU , Dr. c(er Medicin, 
b, 4, 3ept }773. -- S. 204. Karl Friedrich (nicht 

L K.).«. Jari;g^M,.geb. 211 Berlin 7. (oicht 3) Sept. 
•177S.-r ^. 212. jUidlof, GT. 26. , nicht 27. März. — 
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S. 803 , 1. Oct. 1782 , nicht 1781. — 5. 242. Ludwiß 
Achim v. Arnim, starb zu Wiepersdörf 21. Jan. 
1831. — S. 250. Henriette Wilhelmine Hanke,' geln 
nach eigener Angabe 1785, 'nicht 1783. •- S. 254. 
Christian David Ktopsch, GT. 8. Dec. — 5. 260. 
Georg Christian Braun, GT. 25. Oct. <— S. 260. & 
A. Vamhagen v. E., GT. 21. Febr. — S. 2Ö4. B. H. 
Tölcken (nicht Tölken), geb. 1785, nicht 1786. — 
S. 266. Karl Borromäus jtlexander Sesaa, geb. .zu 
JBresI^ü 2a E^br. 1786t, ni^bt 1787, starb . daselbst 

4. Sept, (nieht OecembenX ^^^S.^ SpringRuf S. 81. ^ 
S.268. A. W.K0phaUde$, gejbwZiifleidersdorfNlmptr 
schm Kreises 14« April 1789, . Middeldcu-pf in der 
Bresl. Zeit 18i20. S. 554 — 66«. r-- S. 278. Agne^ 
Franz, geb. 1794, nieht 1795. • Hoffmann, Moqats^ 
sehr, von und für Schi. S. 537. — S. 282. Augu^ 
Heinrich Ritter, geb. zu Zerbst 21, Not. 1791, nicht 
1796. — "S. 282, F.L. Ranke (nicht Rancke),' geb. 
zu Wiehe in Thüringen 21. Dec. 1796. — S.284. Bmk 
Hermann Joseph Manch, geb. zu Rheinfelden iih 
Kanton Aargau 25. Oct. 1798, Schreiber's Freiburg, 

5. 373. — S. 290. Gotthilf August v. Maltitz, geb. 
b. Königsberg in Pr. 9. Jul. 1794. — S. 292. „ C. S. 
Günzberg, Dr. der Flechte zu BerlinT*', mufs heifsen : 
Karl Sieg fried Günsburg ^ l)r. der Phil., Privatge- 
lehrter Zu Breslau, geb. zu Lissa im Grosh. Posen 
11. Däe. 1788. Hoffmann, Monatsschr. von ubd fQr 
Schi. 1829. S. 622. — S. 294. Heinrich Leo, geb. za 
Rudolstadt 19. März 1799. -^ S« 294. August Adolph 
tJudwig Pollen^ gth. imGrofsnerzogth. Hessen 21. Ja?« 
1794. Scriba I, 106. 107. — S. 294. Karl Seidel^ 
fleh, zu Berlin 14. Oct. 1788. — S, 296. TFilhelm 
Jfiensiädt, geb. im Braunschweigschen 16. October 
1784. — S. 296. Emanuel Christian GottUeb Lang- 
becher , Wollenwaaren-- Fabrikant in Berlin, geb. 
daselbst 31. August 1792. 

' Mit der 7ten Rubrik : Schriften, virird der Biblffai- 
graph wenig zufrieden seyn, sie.giebt..die Titd we^ 
der recht genau, noch so weit vollständig, ah Noth 
thut ; Ober diefs bat der Vf. bey gleichnamigen Schrift^ 
Stellern hin und wieder die Schriften verwechselt 
und ihnen die unrechten beygelegt. Auch fehlen 
nicht selten Werke, die zu wichtig waren, als da(s 



Sv 2H- Bertrffls seine vollständigen Vornamen: /o- .sie ohne Nachtheil' hätten verschwiegen werden kön- 



hatm fFUhebn Goiilieb Ottog gew. nur Otto. — S. 224. 
K. W. SflUce^Contessß^ QT. 1.9. Aug.,. nicjit 20. ~ 
S.TSaGotttiebHMer, GT. 16. Oct, oicht 21.— S.2S0. 
JCarl IfiUer, GT. 8. August 4/79. — $, 2$2, Adqlph 
Fri0dri4JkÜarlStiecifMfs, gft». 177^, nipht 1779. - 
S, SM^yrnderf^flde, GT. U.S^t^ n^cht 27. SpriojN- 
.^f S. 34*i*7r -Se Ä38. Kofiolitkf Le^injg, j^geb. 2ß. Jun. 
1779, nicht 18. Jun. 1780. Springauf S. 21, -r- S.240. 
Karlfffeißflog (nicht Christian, Christian ^ohhilf 
W. war Karl's Vater, vgl. Springauf S. 35.) t geb. zu 
Sagan 27. Dec. 1770, nicht 1780. Todesjahr und 
Tag ist richtig, — S. 240. Bernhard Joseph Do-^ 
cm, geb. zo Osnabrflck nach Nekrolog 1828. II. 



nen» Ferner wurde auf anonyme BQcher nicht so 
viel Rücksicht genommen, als zu ervvarten stand. 
Alle diese Mängel und Ungleichheiten in deA einzel- 
nen Artikeln lassen sich jedoch durcli sorgfältigere 
Benutzung. des Hinrichs'schen Katalogs und der Ver- 
lagsjrerzeichnisse upd sonstiger literarischer VN'erke 
je^cht' neben. . 



A -T f 



•) Das Riclitigo ift: geb. d. 7. Oct. 1758. 



Was nun noch schliefslich die 8te Rubrik be- 
trifft: Bemerkungen, so mflssen wir derselben das 
meiste Lob zollen. Die Unheile erscheinen alle un- 
parteyisch, sind sehr gemäfsigt gefafst, und nach 
unserm DafQrhalten häutig ganz gegrOnd et. Die mei- 
sten 
Die Redastum» 
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jSUn babon nicht nttrdie Gegenwart» sonJern auch 
jiia Vergangenheit fflr sich; bey eloigen wönscht 
man wenjgei: aligemeine Redensarten und mehrCba- 
rakterisirung. Dazu gehört aber, dafs der V£ Alles 
|[elesen halte, oder fAr sich hätte lesen lassen, mfls« 
.(^^li und wer könnte bey der neuesten Literatur 
Jemandem so etwas zumuthen, ohne grausam zu 

Nun noch eine Bf fte- und einen Wunsch. Dfc 
"Bitte ist, dafs der Vf«, der fOr die neuere deutsche 
XiteraturgesohichtevefR^ro wesentlichen BedOrfnisse 
'abgeholfen hat , unsere Beurtheilung und Bevtrige 
freundlich an«- und aufnehmen wolle: der Wunsch 
aber ist, dafe er sich zu einer Durch- und Umar«* 
beitung des Ganzen entscbliefsen möge. 

Druck mid Papier ist gut, der Preis aber zu 
hoch: dieser cartonirte mafslg . starke Quartband 
.kostet nimlich S| Rthlr. 

Heinrich Hof mann. 



ANTHEOPOLOGIE. 

Buu« I b. Laue :' Die SYmboIih dt» Antlitze». 
Von /T. äihler. 1829. Xf V ü. SOS S. 8. (1 Rtblr. 
8gGr.) ' . 

# 

Was der Vf. Symbolik nennt, Ist sonst als 
Physiognomik bekannt, nämlich Ausdruck des In- 
dern, Geistigen in körperlichen Zügen und Ge- 
staltungen» Die Sache bleibt immer wahr, dafs 
die Seele in ihren ei^enthOmlichen Stimmungen 
und ]£rreguneen sieb in Antlitz, Ton und Se- 
herde (wie die 'Vorrede sagt) so darzustellen, zu 
Symbohsiren vermag, dafs eben in und durch die^ 
.se auch jene» das Bezeichnete und also das an 
sich Unsinnliche und Uebersinnliche in seiner Er- 
scheinung erkannt werde , und wir urtheilen im 
.Leben ^elffiltig nach diesem physiognomischen 
Eindruck, manchmal sehr richtig, manchmal min^ 
der treffend. Auf allgemeine Grundsätze solche 
Urtheile zurOckzu fahren , darf eine Aufgabe des 
Witzes und Scharfsinns bleiben , wiewohl der in- 
dividuellen Abweichungen so viele sind, um eine 
systematische Physiognomik sehr in Zweifel zu 
stellen , welche unser Vf. auch nicht zu liefern 
denkt. Er macht freylich zwey Grenzpunkte, 

Sleicbsam zwey Pole namhaft, wo in dem einen 
ie Seele entweder nur von einem selbstischen 
oder sinnlichen Triebe bewegt , bald von einer 
abstofsenden , bald anziehenden Maturgewalt ver*- 
schlungen und überwältigt wird, und danu« wo 



sie in dem' anderp» öbeir diesen sinnlich -selbsti- 
schen Gewalten erhaben , nur voi| Gott (der Lie« 
be) belebt und bewegt Ist. Wie m^nnich Faltig 
sind aber die Zustande zwischen beiden! Giebt^ 
auch gewisse GrundzOge» die nähere und be^* 
stimmtere Deutung derselben behält unverkeno« 
bare Schwierigkeit, und meistens entscheidet dafi* 
über der erste unmittelbai^ Eindruck sicherer, als 
viel Ueberlegen und Grübeln. 

Inzwischen wird von vorliegender Symbolik 
eine Specialrevüe Ober die einzelnen Theile und 
Zflee des Gesichts unternommen. Die Stime, wie 
bedeutsam! Ihre Längenfnrchen findet der Vf. vor« 
nehmlich bey den iltem praktischen Staatsdie« 
nern, von den vortragenden Räthen bis zu den 
Expedienten « die ;ioch nicht blofse Copirmascbi* 
nen sind, sondern noch den eignen Witt, wenn 
auch im Curialstil, geltend mächen können. Seit-* 
ner sind sie anzutreffen bey Handwerkern und 
technischen Leuten, die eben die Seele noch mehr 
in die Hand legen. Der Mase fehlt eine günstige 
Naturbedingung der Beweglichkeit, docli kann sie 
bedeutend mitsprechen, wenn es sich darum han*> 
delt, Menschenrassen, auch nach Gesichtsbildung, 
zu unterscheiden. Widdernasen, Sattelnasen, Ha*« 
hichtsnased , Spitznasen , Fuhrmanns- und Pfund^ 
nasen werden genannt Der Mund, er lächelt, er 
grinzt, wie verschieden in seinem Ausdruck! Sehr 
artig wird dreyerley Lächeln des Hofgesindes, das 
gezierte, das ominöse und das persiflirende auf«- 

fefflhrt. Das Auge zeigt sich in zwey gröfsen 
'ormen ; sie sind die herausleuchtenden Seelen« 
oder Frauenaugen und die durchblitzenden Gel^ 
stes - oder Männeraugen; dazwischen liegt eine 
grofse Mannichfaltigkeit des Ausdrucks u. s. vr. 
Auch eine Lautsymbolik hat der Vf. beygefOgt, 
worin das Geistige rorherrscht : es giebt einen 
dumm- und grobstolzen Ton des reichen Hansea- 
ten und Patriziers, einen gebietenden des Feld« 
herrn, einen dbcirenden des Gelehrten. Sogar die 
Extremitäten des Leibes sind nicht vergessen. 
Arme und Beine, mit ihren Exireirien von Hän- 
den und Fflfsen, wir hören von einer jRand- und 
Gang -p Symbolik. Die Einzelnheiten darüber sind 
mit Geist und Witz, die in solchen Dineen nicht 
fehlen dürfen, erörtert, und machen &% Werk 
unterhaltend, verlieren sich aber nicht so aus- 
führlich in einen bestimmten Dogmatismus der lA^ 
nien [und Formen, wie einst Lai/a/^s Fragmente, 
welche der Vf. vrenig oder gar nicht tu kennen 
scheint, darum denn tuf ihre Angabe keiiie llQok- 
Sicht nimmt 
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KULTURGESCHICHTE. 

l^Kirzio, b* Hartmann: Geschichte und Krüik dee 
Mysiicismus aller iiekannten Völker uhd Zeltern 
£io Beytrag zur Seelenheilknnde von Ür. Joh* 
Christian August Heinrath, KönigJ. Sachs. Hof« 
rathe» Prof. der psych. Heilka'nde an der Uni- 
versität zu Leipzig, Arzte u. 8. w. 1850. IV 
ond 632 S. gr. Q. (2 Rtblr. 12 Ggr-) 
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dn Titel, wie der hier wiedergegebene, von ei- 
oem Boche von 34 Bogen, erregt Erwartungen und 
berechtigt zu Foderongen. Das Wort Mysticismus 
gebtet zu der Menge derjenigen Kunst- oder Sy- 
Stemwörter, deren uebrauch ursprOnglich auf Her« 
Torhebong' eines einzelnen Merkmales an dem 6e- 

5 eostande beruhte, und deren Begriff mitbin we- 
er blofs etymologisch noch blofs nach den einzel- 
nen Erscheinungen des Gegenstandes, sondern nur 
aus dem Standpunkte der Idee bestimmt werden 
kann, das heilst, vermittelst der Erkenntnifs des 
Mothwendigen , welches xler Erscheinung des Ob- 
jectes zum Grunde liegt, welches eben dadurch die 
Gestaltung und allmähliche Entwickelung dieser Er- 
scheinungen fortwährend bedingt, und worauf die 
Abstammung des Wortes gewöhnlich nur aus der 
Feme hindeutet Man denke an die Ausdrücke: 
Rationalismus, Skepticismus, Pietismus u. a. m. 
Jede Ton diesen Denk- und Sinnesweisen wird im- 
mer unter mannigfaltigen Formen erscheinen; aber 
snati wird Unrecht haben, wenn man die verschie- 
denen Erscheiifuogaformen derselben blofs als Arten 
einer Gattung betrachtet. -Vielmehr bezeichnen sie 
fiberall die allmähliche, wenn auch nicht in steti- 
ger Reihenfolge fortschreitende, Entwiokeluflg ih«* 
res gemeinsamen Grundes zu dessen vollständiger 
Darstellung in dem itienschlichen Geiste und seinen 
Producten, und ^nd mithin als Grade oder Stufen 
zn unterscheiden« Diefsum.so mehr, je mehr der 
Standpunkt des Betrachtena, (wie auch der des Hn. 
Dr. annroihj) der psychologische ist. Es kann 
sich dann finden, dafs einzelne Richtungen jener 
Entwickelung, einzelne Erscheinungsformen des 
Gegenstandes , verwerflich sind , andere nicht (diefa 
gilt z. fi. von dem Mysticismus, dem Pietismus u. 
s. w.); ganz verwerflich wird, richtig aufgefafst, kein 
Gegenstand der Art seyn : denn was noth wendig in 
dem menschlichen Geiste begründet ist , bat wenig- 
flens die .Tendenz zum Wahren ond Guten, wenn 
ancfa d«Mh Umweg, ja selbst durch den Gegensatz- 
Es Jumsiaicklanier fin^n,. dais dar wtaG^gMSUmS 
JU L. Z. 10 M. DriUer Bernd. 



durch die Reihe seiner bisherigen Erscheinungen 
vollständig erschöpft sey, so dafs jede künftige VVie- 
dererscheinung desselben nur die Wiederholung ei- 
nes im Wesentlichen schon vorhanden Gewesenen 
werden könne (Reo. behauptet diefs von dem Ske- 
pticismus); ein andrer wird für noch unerschöpft 
in seinen bisherigen Gestaltungen, sein Culmina- 
tionspunkt für noch unerreicht, erkannt werden 
müssen (diefs möchte z. B. von dem Uationaiismua 
gelten). Zu zeigen, wiees in allen diesen Beziehun- 
gen um den Mysticismus stehe, wäre die höchst 
wichtige und interessante, auch unsers Wissens 
noch in keiner Monographie gelöste, Aufgabe ge- 
wesen für das vorliegende Werk. " ' 
Es würde unverständig seyn, zu verlangen , dafs 
ein Werk der Art anheben solle mit einer Definition 
seines Gegenstandes, indessen eine Recension dar- 
über hat dennoch vor allen Dingen zu fragen, was 
dtm Vf. Mysticismus bedeute. Hören wir ihn also 
darüber zunächst. Er erkennt (nach dem Vorworte) 
in dem M. einen krankhaften Auswuchs des mensch- 
lichen Wesens, und zwar eine Uerzenskrankbeit; 
denn „wenn der Verstand irrt, so hat das Herz ihn 
betrogen.-'' Weiterhin nennt er ihn „ein krankhaf- 
tes Verlangen naqh dem Höchsten*' (S. 71); nach 
S. 88 ist „das selbstische Verlangen nach dem 
verborgenen Höchsten** so wie nach S. 125 ,,da3 
selbstische Streben nach Vereinigung mit dem gött» 
licheH Wesen**, die Wurzel und das Wesen des 
Mysticismus, und sein Charakter ist (nach 251) 
Oberall derselbe: y^ein eigenmächtiges Selbststreben, 
des Verborgenen. {Göttlichen) auf irgend eine fFeise 
habhaft zu werden,^ So sonderbar es, zumal die- 
ser letzten Erklärung gegenüber, lautet, wenn der 
Vf.^ der sich als entschiedenen Gegner des Mysti« 
dsmns kund thut, S. 56 in Beziehung auf Religion 
sagt: „Es ist der Menschheit natürlich, den Him- 
mel zu suchen, dessen Inbegriff Gott ist. Sie mufs 
einen Gott glauben; aber dieser Glaube genügt ihr 
nicht: sie will Gott haben, besitzen**; (was der 
Vf. billigt, denn er fährt fort: Was kann die Ver- 
nunft befriedigen? und die Antwort ist: Offenba- 
rung;) — und wieder in Beziehung auf Christus, 
um einen zu Gunsten des Mysticismus gemachten 
Einwand zu widerlegen, S» 85: „Christum nahm 
Gott nicht in sein Selbst auf, sondern er brachte 
sein Selbst, Sich selbst, Gott zum Opfer. Christus 
wollte Gott nicht haben, er wollte überhaupt nichts 
haben, sondern geben wollte er", n. s. w. — so 
will Rea sich doch jetzt an diese und ähnliche Aeu- 
faarnngen nicht halten^ zumal sie wohl besser, a!« 
*M aio 
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sie lauten, gedeutet werden können, sondern er 
will lieher nachweisen, wie der Vf. zu Seinem Be- 

friffe vom Mysticismus gelaugt ist. Lesern ^ wei- 
he mit den frühem Schriften des Vfs bekannt sind, 
ist hier nicht viel Neues zu sagen« 

Die Einleitung des Buches, auf derv ersten 100 
Seiten, besteht aus sechs Abschnitten, welche Ober« 
schrieben sind: „Der Mensch ohne Gott; Vernunft; 
Offenbarung; Religion; religiöse Verirrungen, My- 
Sticismus." Der Gedankengang ist kürzlich foteeur 
der. Der Mensch war ursprünglich niirGott, a« tu 
religiös» V^ie er es geworden sey, will der Vf, 
nicht untersuchen; indessen ergiebt sich aus dem 
JF'olgenden, dafs er es cfurch die Or- Offenbarung 
Gottes geworden sey. (Und allerdings latst sich nur 
entweder, diefs annehmen, oder ein unmittelbares 
Geschaffenwerden des ersten Menseben mit religiö- 
sem Bewufstseyn, in allen \andern Fällen war der 
Mensch ursprünglich ohne Religion, wiewohl um 
deswillen noch nicht ohne Gott, d. Ik es folgt noch 
nicht, dafs sein erster Zustand der der Rohheit^ 
Brutalität, gewesen sey.) Aus jenem Zustande der 
Gemeinschaft mit Gott jiel nun der Mensch bald, 
und 2\vzT in Folge des Gebrauchs, den er von sei- 
ifien natürlichen Tirieben, dem Erhaltungs*, dcrq 
t^orschurigs-, dem Selbstständigkeits- oder Frey- 
heitstriebe machte. Diesen Gebrauch machte ermit 
Freyheit; denn Freyheit ist der Charakter de$ Geir 
stes, und jene Triebe hätten ihn eben sowphl bey 
Gott erhalten oder zu Gott hinführen können, ais 
sie ihn von Ihm, „der allgemeinen Einheit", ab* 
und nach seinem Selbst, „seiner indiviilueilen Ein- 
heit", hinwendeten. So gerieth der Mensch, stu- 
fenweise, in Gottes Vergessenheit, Gottesleugnung, 
(wohin die idealistische Selbstvergotterung gerechnet 
wird) und Gottes feindschaft, odei;. Hafs des GöiU 
liehen. (Wo giebt die Geschichte zu solcher Got- 
tesfeindschaft einen Beleg?) Die Folgen des Le- 
bens ohne Gott sind Unzufriedenheit und Elend; 
gleichwie Zufriedenheit die Frucht des religiösen 
tind das Kennzeichen des in sein richtiges Gleichge- 
wicht gestellten lilenschenlebens ist. — Ungeach- 
tet aber jener Entfernung von Gott hat ,und behält der 
Mensch, et was in sich, was ihm den rechten Weg 
zeigte und auf denselben zurückfahre^ kanp* DieiSi 
ist siein Bewußiseyrn, ein innerer Sinn für das Auf— 
nehmen des Währen, Sein Gewissen, seine i^rr- 
nunft. Alles diefs ist wesentlich eins und dasselbe.. 
Die Vernunft vernimmt unmitteljbar in sich das. 
Wahre, das Wesen des 'Geistes, das Höchste. Ihr 
Gebot, heilig zu seyn, ist die Stimme der Gottheit» 
tind wir tragen, als Vernunft ^ das We^en der Gott-. 
heit in uns. „Was bedürfen w4r weiteres Z^qgnif^^ 
Unser Gewissen bezeugt uns durch sicli selbst» 
cfurch seinen Inhalt und Seine Thätigkeit und seine. 
Wesenheit , mit anmittelbarer Gewifsheit , dafs 
ein Gott, und dafs die Vernunft, das Bewufst- 
seyn, Geist von. Seinem Geiste ist. Unsre Vernonftt 
is^ nicht Gott, aber göttlich und bezesgt uns. da«. 

durch» dals ei^ Qptt ist.** Dennoch ^l^aop fic^» Be-^ 

.. -• .1.»-... t** 
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wnfstseyn des Vfs dieses unmittelbare und als evi- 
dent dargestellte Zeugnif; ,nicht genügen. ^ Er. be<* 
mefkt, d^fs es doch nur sub/efHv ist, und daE& not 
erst der Verstand von dem göttlichen Wesen in uns 
d€n Scblufs macht auf den Gott aufser uns, ais den 
Grund des Göttlichen in der Vernunft. (Die hier 
kurz wiedergegebenen Ansichten d^s Vfs enthalten» 
wenn man ihnen genauer nachforscht, sehr hetero- 
gene Elemente; wir können indessen hiebey nicht 
verweilen.) Dazu kommt« . dafs die Vernunft und 
unser Ich keinesw^ges identisch sind. Nur so lai^ge 
wir der Vernunft treu sind, scheint es so; so bald 
sie aber, Heiligkeit . fodernd, uns ais Unheiligeo 
entgegen tritt, fegt die Verscbiedenlieit'sich zu Tage. 
Ueber diefs lafst die Vernunft bey. ihrem Gebot«, 
uh^ tein zu halten von aller Befleckung, uns ganz-* 
lieh im Dunkel über den Gmncl dieses Gebotes. Die 
Frage: warum und wozu beilig seyn? (S. S2 ff.) wird 
nun zwar beantwortet durch die Erkeontnifs dejr 
ObjectivitSt unsrer Gottesidee: aber* da! die* Ver* 
nunft. das Zeugnlfs solciier übjectivltät in sieh Bicht 
bat, da auch der Verstand den Beweis dafür nicht 
bis.zur Evidenz führen kann; so zeigt sich, dals die 
innere Gewifsheit, der Vernunft ihr nicht Genügen 
giebt, sondern dafs sie sich sehnen mufs, aus der 
Quelle aller Wahrheit selber ^zu schöpfen. Daher 
ist auch die Vernnnftreligion, welche aus den ange- 
deuteten spbjecliven Gründea an Gottes Dascyn 
flauben lehrt, eigentlich noch keine Religion, (S<S4 
f.) weil ihr d|5 lebendige Entgegentreten des Ge- 
genstandes-mangelt. Die Vernunft will Gott haben, 
besitzen. Diese Befriedigung giebt ihr nur, und 
kann ihr nur geben, die Off enbarung dies lebendigen 
Gottes selbst, — Dieser Betrachtang ist der dritte 
Abschnitt gewidmet, und sie wird hier durchge* 
führt mit allerStrengedesSupernaturalisnuis christ- 
licher Theologie. .Wir dürfen, uns der Darstellung 
des Einzelnen überheben. Die Vernunft, welche 
der Probirstein der, in der Geschichte vorliegen-- 
den, göttlichen Offenbarung ist, findet Sie Gottes--^ 
wflrdig, Bey fall abnöthigend, fafsJich, ood den er««* 
sehnten Au^chlufs gebend fljber alles, was die Ver^ 
nunft aus sich selbst nicht weifa. Um dieser uoab- 
w^islichen Zeichen der Wahrhaftigkeit willen glaubt 
nundie Verpunfc an diese Offenbarung^ und an Den, 
der sie vom Himmel hierabgebsadit hat; oder ge^ 
nauer, wie der.V£ sagt S.50: „nicht deaGlaubm 
der Vernunft verlangt Christus, denn die Verannft 
schauet in ihm die FfiUe der Gottheft leibhaftig., aad 
der Wahrbettsgeist im AIens<;hen.. erkennet in ihm 
die «wjge Wahrheit und das .Eb^bild. des Vaters: 
sondern den Glauben Mes. Herzens, >d.)i. daa^Hangen 
und Haften an ü^miai.vojlejn. Vertrauen ubd.-lnn rei<» 
n^n Gehorsam. " "^^ So volleiirfet ^ich in deiä M en*- 
sehen, die uiafire Beligion, »s die Einheit des Glau- 
bens und der Liebe in seinem GerftOthe. We Ver<- 
nunftreligion , enthält z watr das eine ' dieser beiden 
Elemente, den .Glauben, aiicb in s^A^ «her nur als 
uqbeiCrttchleteii Keinu Der Gilaube 6ei Vtivhanfry 
y9ml nmmVNt tetd h r sch l os erti i duirch deik^ VesaiaÜ^ 

• '\ « ■ ^* • • :«>•. 
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ist ein todjtef and ImUer.GIiiibe; ;(-f* ckr Leser er* 
innere sicb^ um. hier nicht nieh;r, Wiciersprucb za 
finden als iif|rklic)i TorjiandeQ ist, darai^, dffs der 
Vf.. Hier vpq dem (^)äbbe|i ^n^ Gott, als reaje^ Ob)ec| 
ilepyerfiimilivdee recu^t -^) ihm fehlt das belebende 
Pfinpip, d^ wirl^licbe Gegenstand. In derOffenr 
barüng, alsy einer wirklichen, besondern Annähe^ 
riing Gottes an den Menschen, erscheint dieses Prin'^ 
clp: es ifjt das den göctlicihf Lic^f^ ^ oder bestimm- 
te« qer gottl|chen Gnade in Christo. Die^e.LiejbjB 
mapht qep *G)a^ubep lebendig, und. er weckt zugleich 
aucb 119 Mf^cben |dif» G^enliebe, a!|s das z.weyte 
ÜJemeot fi^ ypl^binmenen fVeligioqv •Nun hat der 
i|l$ Christ gläubige Mensch mehr, als d^r Mensch 
i;Qr, dein.SC^ndenl^lje hatte!,. Damals i ^ Stande der 
Unschuld i hatte er Gott, oder war er in Gott, ohp^ 
es zu wissen y d. h, o|iiia, sich ^ dessen bewuFst zu 
seyn." (Aber 'wie* ist aas denkbar, wenn der 
Mensch vor dem Falle sich einer unmittelbaren gött- 
lichen Leitung ejrfreut? h^?) „J^z\ hat Er nicht 
blofsGott, im Glauben, sondern Gott hat auch Ihn, 
in der Liebe." 

Die Dedttction dieser Elemente der wahren Re- 
ligion nach dem Vf. war noth wendig zu geben, denn 
auf ihr beruht zunächst sein Begriff und seine Theo- 
rie <lef .Mysticjl^niius.^ Jen^ ElemeiitenämUcb^blei- 
tieix &ur so la.Mo aiogf^epfl^, ai$ nicl^t cZa« sptuiy 

UkU. Pi4S:M .4li|ei;.ns«|^fhen d^r^ili, d^en SOpdept 

fali; and,^vo^4ii«seri!^it ai^ft wp>d#rM?9^cfii dticcl) 

den lfM\l seines GesciUecbtsei^ VQn9 göttliche a s^^r 

senjpesondertf S.Selbst. sich. zugeeignet, finden wir 

die Elemente. 3er Keljgion in ihm zersetzt." (S. 69^) 

GJUiube^ uojdl.LifbfB verjbaltes sicsh nun ganz, wif 

Wasserstoff ^ und. Sau^riiteff 9 iwenn da^.^assfr.in 

sie zeTS9ijxißU..^fd^iOtM€^^ iseJUrt, w|;d i\k^ 

tddte9jd9i>/^j^ , dftC W«>ss^^Jüpf|:dwfeh,4^ei9pauf-^ 

]$^en4^a ;:(eiq^ndur(»|id^) d^ S^nef^tpff duff^h seine 

ätzain^e, (co^^afairep4e) Kraft. , Ebi^.sp derGlau^e> 

eus seiner Verbindung mit der Liebe gerissen, zeigt 

eioe ^9e|itri§9)ie GeiW#It, uqd ers^l^eint als jib^r^^ 

glaube p Göizeridienst >, Die Liebe, wepo; ihr, da^r 

selb^ y9\4^r^bft^ efistAkf^itki ats reine Verirrnng'^ cen- 

trip^taW^ftfc 9^,£iß krgtikhfifi^9 f^^imge^m^ 

g^o.des y£i:^r,My«Uarfaabw Kir ^^tuM» ob^ mitt 

. 2W,n^beir9P Aeleuphtung de^. m «faCsjten Hauptr 
PMrin|Mmwkfn^ir>ll»n.Jtufret^.,dÄ& Gleichrt 

Zugeeeben den Gegensatz, in wel^i#i{iqr Myf tiqi^-f 
v^^r JP¥!!lb°WMilc|S &QVIfM)mfftf An^ANrflVt.uben 

Il^^¥(tUUif>^A««90)«i^lU6 (Wi9(|p%y^x^g|:49r 

berakf ,^4^iewohl der Glaube ohne Liebe zun^Qbst 
nnr in knechtischen Dienst und Furcht ausschlagen 
würde) so ist es doch offenbar »nriebti^ da fs in 
dem InystiGismus, nach der von dem Vf. gegebenen 
Eriüäriuig desselben , die Liebe von dem Glauben 



getrennt sey. Der: Yf«>sagt des auch nicht mit die« 
sen '^ortep; vielmehr windet er sich, S. 70 ff. mit 
feinen Ausdrücken, zwischen jenen Anstölsen hin- 
durch, ^sq dafs nian wohl $ient, er habe gefohlt, 
hier. s^y nicht. a-U.e^ richtig. Warutn erhob er aber 
eueres Gefühl nicht zum. klaren» B^w4:^fst$eyn, und 
strich seii\ Gleichnifs. durch? — Offenhar nämlich 
herubt.seio ^egriff desiMystici^mus auf seiner Theo-, 
qc^ des Egoismm. Der Vjv liebt, dieses Wort nicbt^ 
und h^nt dafQf die'^elbstsucht, odeTrdas vom gött-*. 
licheyn , Wesen gesonderte > aus der reobten Einheit 

|efaUen^, zu, der. individuellen Einheit, hingezogene^; 

|e}b^tf (Um dieser, Selbstsucht willen nqnnt der Vf^ 

[en. Paiist., S. 72, als den gr^srep Mystiker,, nach 
Gottes, dichterischer Darstellung; nicht be^cb'tead» 
df(s.die andern Kennzeichen des Mystik auf Faust 
nur passen, so JPern er Wundertbäter aus Macht des 
Teuf f4s Vftr ! ) Wenn aun aber von diesem Selbst ia 
4er oben initgetbeilteii^ St^le gesagt, wird, der! 
Mei^iph habe sich dasselbe erßt durch den Fall seines. 
Ge^I.ile/^htes zugeeignet; so .wird elng^aumt, dafs 
er. vor dem Falle ein anderes, besseres Selbst gehabt 
bah^, oder aii^ch dasselbe Selbst, nur besser geartet 
und bescbaffeiv Der Vf. wird .'zwar, dem Leser auch 
hiejr(iber. nicht iclar; es scheint .u^ch. einigen Stellen» 
als denke er sich den Menschen ^ im Sta^e der Un- 
sphujd so Eines mit Gott (und d^.Jfatur?), dafs e& 
in ibj(^ zu eiio^m« Selbst|pte\vu{$(^eyn, d»h..zu.deni 
l^fil^pb^ Uat$r.S9he;d^i^ des. Selbst uncl des Andern^ 
upjd.zu^.denp^, praktischen lieziehen.des Handels auf 
beide, gar nioh.t gekomjcnen sey« AUein schwerlich 
ist diefs die wahre Meinung des Vfs;. depn.er legt 
dem Menschen, wie wir wissen, ui^sprüngliche 
Triebe bey« und Jafst üxq von d^es^n^Tri^ben freyea 
Gebrauch machen., Ueberhaupt, aber ist ein Fall» 
ein.J§OpdenfalJs' in ,einem an^eru vVe^ep als Avelcbes 
eip.. Selbst is\ ua4 hat^^ gar ^icht. deckbar» Dalfier 
bäJ;iederVf. bey^eij|ier Lehre- von, de(t> Selbst ^ aul 
welqlier der Hauptbegriff stifiea Werkes beruht, 
durchaus gründlicher zu Werke gehen . sollen. — - 
Ind^ss^n., avoh hi.evon ebgesehn s<;^ viel möglich« 
bleibt imm^r npchdib f'rage, ob der Mysticismus 
wrifklic|;) „ein aM^Usc/i^^ Strebei;i nach Vereinigung 
mit. dem götlljc^b^n,. Wesen" sey? Mao darf diesf 
)ijrkl2^rupg/nich( ' für gleichbedeutend etwa mit 
deir. voq^TsgcFiirn/?r ((n. der Schrift . über Clwieau-r 
hriandS gegebene^ oejltc^i: „^IMystic^ Sey derirrtbum, 
da(s aer menschÜch^ Geist unrpittelbar von dem 
Göttlichien berührt werden,, iind dasselbe auf glei-r 
che, Weise ergir^if^^ip kdnoe^" > Depn 'das ,^ selbstische 
i\fSpr8,Vf$hat|r\wj^wir,schon^auS der Vorrede se? 
tlf^ eine, Sjttjic)|e,,^ecleutung;. der Mvsticism^uf 
hfifji^t nach^ibj^' j^iujVerkebi^theit der öciinnungf 
eijjVpirii. S,.72..sogM%ein^cAuirf^oö^i:ir gptDaont, 
lüi^bt als ob' der Ar. in jedem ; einzelnen Mystiker 
eine inviduell . seibsfichtige Denkart zu erkenaen 
meinte: diefs zu tbun wird er sich nicht unterfan- 
wir wollen ihn dessen nicht beschuldigen* 

Lber der tiefste innere Grund der Denkart soll doch 
fiberall auf Selbstsucht beruhen! Wie will der Vf. 

diels 
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diefs euch weisen « z. B. an den Indischen Asceten, 
S. 149? £r nennt dort auch nicht Selbstsucht, ^on-- 
dern flächtet sich hibter das zweydeutige: Selbstig'* 
teiu Oder wollen wir ihn an neuere MystÜcer, z-d. 
•n die Gwcn^ (S. 460,) an Jahob Böhme oder Franz 
Baader, (S: 608 ff.) erinnern? So verschieden diese 
Individuen von einander sind, to wird der Vf. doch 
wahrscheinlich hier nicht verlegen om die Antwort 
seyn. Aber dann bitten wir ihn, zu überlegen, ob 
er selbst weit vom Mysticismus und der ihn' bedin- 
genden p SelbstigkeH" entfernt sey, wenn er Gott 
haben 9 6€fsilzm will, nnd die Liebe zu Gott (S. 60) 
ohne ein gewisses Begehren Gottes nicht denken 
kann, sooafs „die Liebe der Religion von der na- 
tflrlichen Liebe nicht ihrem Wesen, sondern nur ih-* 
rem Gegenstande nach , yrerschieden ist?*' — Der Vf. 
hegt eine gewisse Achtung vor den Mysterien (S. 86 
Ä); er grebt zu, dkfs es ehrwflrdige, ja heilige« 
Hysterien gebe, und schreibt: „dafs die Offenba- 
rung, als etwas Göttliches, ihre Mysterien haben 
könne", (oder vielmehr haben müsse^ nach dem un- 
mittelbar Vorhergehenden) „ist wohl zil begreifen; 
dafs aber die Religion, als vom Menschen ausgehend, 
mysteriös seyn mflsse, davon ist der Grund nicht 
abzusehen." Rec. meint, das Eipe sey so nothwen- 
dig als das Andre; insbesondere wenn die Religion, 
wie hier, erst durch das Wunder der Offenbarung 
zu dem wird, was sie seyn soll, mithin in Beti^etr 
dieser ihrer Vollendung mcht von dem Menschen, 
sondern von Gott ausgeht, zumal da | die von dem 
Menschen ausgehende Religion, der Vernunftglaube, 
nach des Vfs Dafarhalten kalt und todt bleibt! Oder 
meint der Vf. im Ernste, dafs die religiösen Myste- 
rien erst dann dem MysticismuS anheim fallen, 
wenn in ihnen, oder von 'ihnen aus, unheilige 
Blnge getrieben werden? Zauberey, Priesterberr-r 
Schaft, bacchantische Greuel? Wohin gehören dann 
jene Mysterien ^ welche sich rein erhielten von sol- 
cher Befleckung? Zur währen Religion können sie 
sieht gehören; denn der Vf. flndet (S. 262 ff.) die 
angeblich mysteriösen Lehren des Christenthums. 
von der Gottheit und Mensclrwerdung Christi pnd 
von der göttlichen Dreyeinigkeit, weder über die 
Vernunft gehend, noch Oberhaupt unfafslich, son-^ 
dem sogar dem Verstände augSnglich. Vom Logoe 
sagt er(S. 841) ganz im Allgemeinen, däfs er „we- 
der etwas Mystisches sey, noch etwas Mystisches 
rede und offenbare. Vielmehr sey der Logos nichts 
anderes, als unser Bewufstseyn, . unsre Vernunft 
selbst",' u. s. w. Und ober die Wunder, von wel- 
chen oft die Rede ist, lafst der Vf. sich (S. 261.) m 
Beziehung auf die Lehre von der Erlösung also rer-^ 
nehmen: „Kann eine göttliche Thstt vor menschli-^ 
eben Augen anders, denn als ein Eintreten desOött-^ 
liehen in die Endlichkeit, d. h. als ein Wunder, er- 
scheinen? Ist denn nicht die Schöpfung selbst ein 



fr» • 

Wunder? Und die Erlösung sollte keines seyn? 
Es wäre ein gröfseres Wunder — oder vielmehr es 
wäre ein Widerspruch — wenn Gott die Mensch* 
heft ohne Wunder erlösen wollte." (^/) Das 
heifst, es sich leicht und bequem machen mit Phi- 
losophie und Theologie ! Der Vf. liebt aber diesa 
Art von Bequemlichkeit; es werden noch Beyspiele 
vorkommen. 

Aus allem bisher Angeführten geht nun wohl 
mit zjemlicher Evidenz hervor, dafs es um den Be- 
griff des Vfs von Mysticismus Abel bestellt ist. Wtt 
wollen diesem Begriffe jetzt noch den unsrigen knrs 

iregenQberstellen, damit nicht hier eine Lücke gel- 
assen werde; wiewohl für eine Recensiön auch die 
blofs negative Berichtigung des Vfs genügend seya 
würde. 

{Der Seschlufs feigi.) 



MINERALOGIE. 

Casszl, b. Krieger: Grundriß der Minetahgi^/är 
P^orträge in höheren SchulahetaUen, Von Ur. 
Friedrich Köhler. il8Sl. 132 S. und 2 lithogsa- 
phirte Tafeln« gr. 8. (16 Ggr.) 

», Dieses kleine Lehrbuch ist für den Schüler ei- 
ner höhern Lehranstalt berechnet, der den ersten 
systematischen Unterricht in der Mineralogie erhält. 
Es soll ihm das Nachschreiben nach dem Vortr^ 
des Lehrers ersparen und zugleich zur Präparatiön 
und^ Repetition dienen.** Diesen Zweck giebt de* 
Vf. in der Vorrede an, und das sehr gedrängt kurz« 
Büchlein mag ihn wohl gut erreichen, wenn dev 
Lehrer einen gehörigen Commentar dazu tu geben 
vermag. Ohne diesen würde e^ aber wohl dem hö- 
heren Gymnasialschüler -oder dem mit ihm auf glei* 
eher Bildungsstufe stehenden bldV nnverständli'-be 
Hieroglyphe bleiben. Es enthält nicht aUein die 
Oryktognosie, sondern auch Petrographie undGec^ 
gnosie. Die Petrographie füllt nur 14 Seiten, und 
die Geognosie, von jener getrennt, wird auf 22 Sei- 
ten abgethan. ' ' 

Neues wtrd mati in dem Buche natürlich nicht 
suchen wollen. Das Alteist aber in der That nicht 
unzweckmäfstg angeordnet' und* auf ideih wenigen 
Räume ist so vid gegeben, afowdhlirgetldttiunlich. 
Die dem Buch^ «üS Zugabe beygefflgten lithoers^ 
phirten Netze zur Anfertigung von KrystallmodeUeat 
zum Aufkleben I Ausschneiden und Zusanlmenlegen 
bestimmt, sind für den SohOiet' f^cht nfltztfch. Die 
Beschäftigung damit tefördiert' sehr das Kennen^ 
lernen der Formen. ' • 'i^ . »» 

Als etwas Ausgefeeiohtfetee ist aberdj» kleine 
Buch weder itf Beto^' äaf släliM mat^Hellen Inhalt 
noch in *Rücki^iebt ddr form &nd Anordnitfig' za be« 
trachten. - - - - - K. U. 
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KULTURGESCHICHTE. 

LtiRift, b. Hartmann: GgschicJiie und Kritik des 
lUystidsmus aller bekannten Völker und Zeiten 
von Ur, JoJu Christian August Heinroth 
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s bleibt fiberall unstatthaft , den Mysticismus als 
etwas an und fOr sich Verwerfliches darstellen zu 
wollen. Jede Religionslehre t welche mehr als Göt- 
terlehre ist, und selbst diese zum Tbeil, hat ihre 
mystischen Punkte; das religiöse VerhSltnifs des 
Menschen Oberhaupt ist seiner Xfatur nach mystisch. 
Dieses mystische Llement besteht darin, dafs die 
Religion voraussetzt und die Religionslehr« be- 
hauptet, das endliche Vernunftwesen stehe in Be- 
ziehung mit einer unendlichen, von der menschli- 
chen verschiedenen j absoluten Vernunft. In diesem 
Gedanken liegt die Behauptung einer zeitlichen, 
wirksamen Gegenwart des Unendlichen bey dem 
Endlichen, und umgekehrt. Der scheinbare Wi- 
derspruch in dieTser Behauptung^ welcher sie dem 
Verstände unbegreiflich macht, and daneben die 
innere Mothwendigkeit, sie ungeacntet jenes schein- 
baren Widerspruchs dennoch festzuhalten^ hat die 
Wirkung, dafs der Mensch sich mit und bey der- 
selben in einem ihm selbst unbegreiflichen Zustande 
fablt und wahrnimmt: nämlich er b,ehauptet un ver- 
rückt, M^D Ihm leben, weben und sind wir^, und 
doch kann die Möglichkeit dieses fibernatOrlicben 
Iiatur^-erbSltnisses ihm nie verstflndlicb v^erden. 
Diese echie Mystik fxiuts überall anerkannt werden^ 
in der Vernunftreligion sowohl als in der Theologie, 
wo sie in bestimmten objectiven Lehrsätzen hervor- 
tritt. So haben auch einsichtsvolle Theologen im- 
mer (neuerdings Amman in seiner Schrift Ober die 
unveränderliche Einheit der evangelischen Kirche, 
B. 2, H.2^) die reine Mystik des Christenthumes 
in Schutz genommen , als ohne welche dasselbe sich 
unaufhaltsam naturalistisch gestalten mflfste; eine 
Behauptung, welcher wir«^ von dem Standpunkte 
der Theologie aus , völlig beypflichten. Unser .Vf. 
ist andrer Meinung, ibidem er weder eine echte 
Mystik anerkennt, noch in den dahin gehörigen 
theologischen Dogmen etwas MysteriöSies findet. 
Er tbut beides lediglich auf Kosten seiner eignen 
Religionstheorie. — Aber echt bleibt die Mystik 
nur so lange, als sie sich in den Schranken des re- 
ligiösen Glaubens hält, und diefs in der Vernunftre- 
A. Li Z. 1S8S. Driilcr Band. 



ligion eben so wie in der Theologie. Sie wird kh- 
echt und, wenn man will, eigentlich und ausschliefs- 
lich so zu nennender Mysticismus, (hier scheint ei- 
nige WilikOr im Gebrauche der Wörter unvermeid«* 
lieh zu seyn,) sobald der an das göttliche Geheim«* 
nifs Glaubende sich gestattet, den Gegenstand des- 
selben nach der Art sinnlicher Wahrnehmung ztt 
fixiren. Diefs kann geschehen nach der Art äufse- 
rer oder innerer Wahrnehmung , je nachdem mehr 
die Einbildungskraft oder mehr das Gefühl in dem 
Mystiker vorwaltet. Im ersten Falle pflegt die Ver- 
irrung auch Schwärmerey genannt ztt werden; (maä 
verfiL die deutsche Synonyr^ik von Grober^ Art. 
Entnusiasrous;) der Mystiker wird aber nicht notb- 
wendig zum Schwärmer in jenem Falle, so wenig als 
die Schwärmereyen der Menschen stets mystisaiea 
Gehaltes sind. Dei" zweyte Fall ist der gewöhnli- 
chere. Die Merkmale M Unechtheit bleiben die- 
selben: der Mysticist wähnt, die Gottheit rede zj| 
ihm unmittelbar in seinem Innern, aber nicht durch 
sein Inneres ; seine Gedanken seyen voh Gott un- 
mittelbar gewirkt, und stehen folglich nicht in Caü- 
salverbindung mit den früheren, u.,s. w. — Eine 
andre Einmischung in dieechte Mystik wäre die des 
raisonnirenden Verstandes, Aber diese entstellt 
oder verderbt nicht die Mystik, sondern sie ver- 
nichtet dieselbe; oder iäfst sie nicht aufkommen. 
Diefs ist der Fall bey unserm Vf., dessen ganze An- 
sicht hiemit von Seiten der Natur des Mysticismus 
ihre psychologische Erklärung erhält. ( Üeber den 
angeblichen Urund desselben in der Selbstsucht 
wird sogleich das Nöthige bemerkt werden.) Uebri- 

Sens bleibt, nach dem hier aufgestellten Begriffe von 
lysticismus, (wie wir zum Schlafs noch erinnern 
wollen,) der unechte M. von dem Zustande der /n- 
ßpiration^ im theologisch supernaturalistischen Sin* 
nedes Wortes, wohl unterscheidbar. Wird bey 
letzterer das Factum als richtig vorausgesetzt oder 
erwiesen , so haben wir von dem^ Giornttvarog nur 
zu verlansen, dafs er sich als echten Mystiker zeige, 
dafs er nicnt nachweisen wolle, me ihm also gesche- 
hen se'y. Die äufsere Anschauung aber eines sinn- 
iich wahrgenommenen Wunders ist, als solche^ 
kein Gegenstand der Mystik. 

Nach allem diesem ist der unechte Mysticismus 
überall eine Verirrung des innern Sinnes, oder der 
Einbildungskraft, oder des Gefühles; mithin immer 
verwerflich. Aber es ist weit gefehlt, dafs er im 
allgemeinen als ein Product der Selbstsucht bezeich- • 
net Werden dürfte. Der Grund, aus welchem die 
echte Mystik in einzelnen Individuen entweder gar 
O aicht 
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nicht zu Stande köfnmti oder io Aftermystlk um- 
tbhlifgtf Weglt zuAächst tn dem Mangel an riebti|er 
"temperatur oder an rechtem Gleicngewicbte der 
hier zusammenwirkenden Vermögen des Geistes. 
Hier zu viel, dort ita wenig; hier Stirke, dort 
Schwäche; hier zu rechter Zeit, dort zur Unzeit. 
Man mag diefs einen Maogel an geistiger Gesandbeit 
nennen; so ist der uqechte Hysticismas, so wie der 
gänzliche Mangel. des Mystischen in der Religion, 
eine Krankheit des Geistes. Aber selbst unser Vf. 
wird nicht behaupten, dafs aUe Krankheiten der 
Seele zunächst Wirkungen der Sflnde seyen. Wir 
kennen die Lehre des Vfs ans andern Schriften. In 
dem ganzen theoretischen Theile des hier vorlie« 

f enden Werkes hat er, alles zugegeben was sich 
ttgeben läfst, doch nicht mehr bewiesen, als , dafs 
der Myst. seinen letTsien Gmnd io der Selbstiftkeit 
oder Selbstsucht des Mensehen haben könne, mm- 
lieh in soweit wird er ihn darin haben , als Ober- 
liaopt ein irankhafigs Verlangen der Seele eine 
i)€rhehrte Vorstellongsweise von der Möslicbkeit 
und der Art, mit dem göttlichen Wesen inGemein-i 
Schaft zu stehen , dem daran leidenden Individonm 
tugerechnet werden kann; welches bey weitem 
biät immer der Fall ist. Diefs wfire nun freylich 
zu wenig fOr den historiseh • kritischen Zweck , 
welchen der Vf. sich gesetzt hat! Wollte man aber 
euch zu Gunsten des Vfs noch weiter sehen, ond 
annehmen, dafs die Herzenskrankheit, Mysticismut 
genannt, wo das Indiridoom sie nicht Terscbuldet 
nahe, doch aus der allgemeinen Schuld des geftüle* 
nen Geschlechtes hergeleitet werden müsse, so 
dafs hier die Mifsthat der VSter nur heimgesucbt 
Würde an den Kindern ; (eine Annahme, wekhe al'^ 
lerdings auf die Selbstsucht, als den letzten Grund 
alles Unheils, zurückfahren würde, welche wir je« 
doch dem Vf. keines weges einrSumen:) so würde 
liiemit dennoch für den Zweck der yorlieirendea 
Schrift nichts gewonnen seyn. Denn die Selbst«- 
sucht, als die Verkehrtheit des Mensehen in der 
Richtung seiner Freyheii^ ist fiberall kein Princip 
ifür historische Darstellung- oder Erklirang. Sie 
wirkt oberall im rerborgeften Innern ^ und wird er« 
kennbar nur an dem Gehalte ihrer Producte im 
Kopfe und Herzen. So wenig der Kriminalrichter 
einen Verbrecher dafür bestrafen ^arf , dafs er seino 
Freyheit, (die innere, moralische,) gemifsbraucht 
bat, oder deswegen unbestraft lassen, well ans ei^ 
nem philosophischen (oder onphilosophischen?) 
Systeme deducirt werden will, dafs er eben unfrey 
gewesen sey: eben so wenig kann und darf die Er<^ 
Sciheinong der Verkehrtheit menschlicher Meinnn« 

8M> und Bestrebongen in der Zeit nach jenem über- 
onlichen, in der Selbstsucht wie in der Tugend 
sich offenbarenden. Principe benrtbeilt und abge- 
meaaen werden. Diefs bleibt eine Aufgabe für die 
Ethik, wo es daraof ankommt za warnen und zu- 
Mchtzuweisen ; die Geschichte hat nur den Zusam- 
'meohang der Erscheinungen zu beurtheilen; wo 
ftittUcher Werth bestimmt werden mU^ da attit 



allein Gott zu Gerichte» hier im Gewissen, dort 
über den Welten. 

Die Leser des Torl legenden Werket würden' 
sich auch sehr getäuscht finden , wenn sie in dem 
eigentlich geschichtlichen Theile desselben, nach 
den in der Einleitung gemachten Zurflstüngen , ei- 
nen historisch -psychologischen Versuch erwarte- 
ten, nachzuweisen, wie die verschiedenen, mehr 
und minder interessanten. Formen des Mysticismus 
durch die Selbstigkeit Sich erzeugt öder ans ihr 
entwickelt haben. Der Vf. giebt nur eine Menge 
mystischer Thatsachen und Lehren, und wiederholt 
dabey die Hinweisung auf die behauptete Quelle 
derselben, ohne genauer einzugehen auf den Zu- 
sammenhang des Meeres mit der Quelle. (Er 
konnte auch das Letztere nicht; ^as lag in der Na- 
tnr seines Beglnniens; und wenn bey einigen Klas* 
sen der . Mystiker , z.B. den Thaumaturgen, die 
Selbstsucht derselben oft deutlich genug zu Tage 
liegt, so vertritt die Hinweisung darauf doch nicht 
die Stelle einer kritischen Würdigung.) Der Vf. 
nimmt zwar einen Anlauf der vorerwähnten Art, 
indem er im letzten Abschnitte der Einleitung, 
S. 90 fg. , verschiedene Gattungen des Mysticismus, 
und zwar, eanz seinem Principe semSls, unter- 
scheidet. So wie nämlich die drey riäunttriebe des 
Menschen, der Erhaltungs-, der Forscnongs- und 
der Selbstständiakeitstrieb, wenn sie dem HangA 
znr Selbstigkeit folgen , in die Triebe nach Welt- 
lust und sinnlichen Genufs, nach absoluter £r- 
kenntnifs oder Wissen , und nach Herrschaft aus- 
schlafen : eben so wird es drey analoge Arten den 
MystMcismus geben i 1) einen , dessen Ziel die Lust, 
1) einen, dessen Ziel das Wissen, S) einen, dessen 
Ziel A\%Herr8chaft ist. (Bey näherer PrOfung wOr- 
de zu fragen seyn^ ob die letztgenannte Tendenz 
mystisch seyn könne, oder vielmehr nur mysticisti- 
Sche Heucheley!) Allein ih der folgenden histori- 
schen Darstellung kommt der Vf. auf diese drey 
Arten systematisch nireends wieder zurück. Er 
nennt noch einen praktischen oder thaumaturgi*** 
sehen, einen theoretischen oder speculativen , und 
einen gemüthUchen oder im Gefobl schwelgenden 
Mysticismus; aber er setzt sogleich hinzu (S. 125): 
i^Wir dürfen uns nicht wundem, wenn wir. naäi- 
dem einmal diese Pflanze in der Menschheft Wurzel 

fefafst, aus demselben Stamme die verschiedenen 
Zweige zugleich hervortreten sehen.** Und S. 91: 
»Zu welcher Art des M. ein Individuum sich hin« 
neige, wird durch das Katureü bestimmt** Hie- 
mit Qberhebt sich der Vf. seiner eigeotlidien Auf- 
gabe^ oder glaubt derselben Oberhoben zu seyn, 
und es bleibt ihm nicht viel mehr übrig, als ein« 
fclos materiell interessante Erzihlung dessen, was 
in der Geschichte von Mysticismus vorkommt. 

Die Darstellung und JBLritik dieser Ph2nomeno 
zerfSlJt in drey Abschnitte, deren erster den My- 
sticismus dw Altenhssme, der zweyte den des Atif- 
telabersf der dritte den der neuem Zeit von der 
kirchlichefl Reformation an bdiandelt Jedem Ab- 

fdittitto 
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Schnitte ist efae ktirze kritische Wfirrfigung des 
Charakters beyg^geben, welchen der Mystidsmus 
Während des beschriebenen Zeitraums angenommen 
hatte. Der Bf. der alten Zeit, von den ältesten 
Völkern des Orients an bis zn den Alexandrinern 
herab, zeichnet sich dorch den mehr Mectiven 
Charakter, t^eils der Specnlation oder Contem- 
plation, theils der Theurgie aas« Der M. der 
aeueren Zeit gehört vorwaltend der Sphäre des ße^ 
Juhls an, nnd theilt mit dem Zeitalter dieSentimen^ 
talität. Zwischen beiden steht der M. des Mittel-« 
alters, einer Zeit, welche, dem Verpappungszn« 
Stande der itaupe vergleichbar, in allen ihren Er- 
zengnissen den Uebergang aus dem Gewesenen in 
das Zukünftige darstellt. Der Mysticismus erscheint 
hier vorzugsweise noch praktiscn, theureisch, wun- 
dersöchtig; Manches in ihm war durch das Ferment 
des Ghristenthums zum Leben erweckt Worden, 
und entfernt sich dadurch von dem sjpeculativen 
Cliarakter des alten M., ohne den sentimentalen des 
neueren ganz in sich aufzunehmen. — £s ist nicht 
zu verkennen , dafs in diesen Ansichten viel Wah<^ 
res liegt; eben so mnfs der Fleifs gertthmt werden, 
mit welchem der Vf. die ihm ffir jeden Abschnitt 
wichtig scheinenden Thatsachen zusammengetragen, 
nnd mit der von ihm schon bekannten Gewandtheit 
des Vortrags dargestellt hat. Seina Quellen ^od, 
für die alte Zeit: Schlegel, Greuzer, Kleuker, Hee^ 
Ten, V. Meyer n. A.; auch die neueren Geschichts- 
schreiber der Philosophie und Neander Ober die 
Gnostiker. Fdr das Mittelalter: Smmermann über 
die Einsamkeit, Engelhardt Aber den Areopagiten 
Dianysiusy Scftmid'j Myst. des Mittelalters, Amoldte 
Historie der tnyst. Theologie, T?u>luclfs SsufismuSj 
Schröckk's Kirchengeschichte u. A. Endlich fOr den 
neueren Mysticismus, anfser mehreren schon Ge^ 
nannten, namentlich Biamer's Geschichte der Pfai« 
Josophle, ^moZd*^ Leben der Gläubigen , dessen 
Kirchen - und Ketzergeschichte , Henk^s G. der 
christh Kirche, Adehmg^a Gesch. der menschlicheii 
Narrheit; auch /• Arnold, Kanne, Schwedenborg, 
StüUng u. s. w. Der Vf. macht sonach auf das ei-« 
gentliche Quellenstudium keinen Anspruch, und 
wir Collen diefs bey einem Werke, wie das vorließ 
gende, nicht tadeln. Was wir vermissen, ist der 
philosophische Geist , welcher die Auswahl leiten 
mufste. &s ist allzu viel und oft allzu redselig von 
Wundefthäfern, die doch oft nicht einmal Mystiken 
waren, und vori Selbstpeinfgem erzähh; die Mysti- 
ker edlerer und feinerer Art hingegen sind zu kurz 
abgefunden; Mit Pythagoräs wrd der Vf. S. 188 
auf Einer Seite fertig, nnd der Harmonie der Sphä- 
ren gedenkt er eben so wenig, als er auf das Zah- 
lensystem eingeht. Von Plato ist auf zwey Seiten 
gehandA^l^S. i89f^.) mit einer Seichtfgkeit, die 
hier um so mehr AOge verdient, da der Vf. beide, 
iräolo und Pyihagoras^ als die Grundpfeiler der 
spätem Mystik (ohne nähere Nachweisung, und 
wir glauben in der Hauptsache mit Uhrecht) be-- 
trachtet. Wir könnten, wenn wir nicht den Haum 
zo sparen Ursache hätten , eine Menge Stellen an- 



fahren, welche die Bequemlichkeit beurkunden mit 
weicher der Vf. seine Kritik handhabt. So sagt et 
S. 196 , Creuzer folgend : „ Die Reliaion der alteii 
Lateiner, und selbst der Homer in den ersten Zei^ 
ten,x war weit mystischer als die der Griechen^ 
weU das poetische Element bey ihnen keinen Rauoi 
gewann.^ Dieser hier angegebene Grund pafst nicht 
wohl zu dem, wts Aber den Einflufs der Phantasie 
auf den Mysticismus an andern Stellen gesagt wor« 
den ist; auch begrflndet er vielmehr eine andr^ 
Form des M. , als ein Mehr und Weniger dessel- 
ben. Gleich darauf heifst es von dem Römer, wel«* 
chem im stillen Hause die lodernde Flamme des hei^ 
lieen Feuers genQgte, ohne Bild und Abzeicbent 
„;Hier war Symbolik; und wo diese ist, ist auch 
mystisches Wesen/' Wie vag, und unpassend zu 
des Vfs Begriffe von Mystik ! Und beruht Symbolik 
nicht auch auf dem poetischen Elemente? Wie 
stimmt es ferner zu einer froheren Aeufserung S«95? 
j,Wir haben gezeifit , dafs, wo Mysterium ist, wel-^ 
cbes nicht den Charakter des Göttlichen'* (d. b. 
wahrer Religion, im Gegensatze des Götzendien-* 
stes,) „an sich trägt, Mysticismus Statt hat." Fin- 
det 'sich im Christenthum, in der evangelischen Kir«» 
che, keine Symbolik ? Und dennoch soll im Chri- 
^tenthnme nichts Mystisches zu finden seyn? Dafs 
der Vf. dieia meine , haben wir schon oben nachge- 
wiesen. Er schliefst den Abschnitt, in welchem 
bievon gehandelt wird, S. 27S mit den Worten: 
„Alle Offenbarung ist das reine Gegentherl des My- 
stischen , der Mystik und des Alysticismus; wie das 
Licht und der Tag das reine Gegentheil der Fin- 
Sternifs und der Nacht ist. Demnach sprechen wir 
das Christenthum vom Vorwurfe oder Verdachte 
der Mystik völlig frey. Des Ghristenthums Grund 
ist die Offenbarung; der Offenbarung Grund. ist 
das Wunder; des Wunders Grund ist Gott. Gott 
aber ist das Licht selbst, wie er die Liebe ist; 
Wie sollte von ihm her etwas Mystisches kom« 
men? Eben so wenig, als vom Leben der Töd.^* 
-^ Micht besser, als dergleichen Raisonnement, 
nimmt sich die Ehrenrettung aus, welche der Vf. 
wider Erwarten dem Mysticismus, nachdem er 
ihn in so Qbeln Ruf gestellt hat , S. 401 fg. am 
Schlüsse der Betrachtungen Ober den M. dts Mit-^ 
telalters^ widerfahren läfst. Er erkennt da an, dafit 
der M. auch seine Lichtseite habe; zwar nicht', 
wiefern er' Mysticismus ist, aber doch in sofern, 
„als er, in allen seinen Formen, theils unsra 
Gotiverwandischqft und den uns eingepflanzfen 
Trieb, uns wieder mit der reinen Quelle unsers 
Lebens und Geistes zu vereinigen, theils das lo- 
benswflrdigste Beyspiel eines felsenfesten Glau* 
bens beurkundet." Hienach freylich besteht die 
Lichtseite des M. blos dstrin^ dafs die Mystiker 
nicht ganz aus der Menschheit gefallen sind ! Was 
aber den Gla\iben anlangt: hatte der Vf. nicht in 
der Einleitung den Guiuben des M., wegen des 
hinzugetretenen selbstischen PrincipeSi als von 
der Liebe getrennt, folglich unecht, dargestellt? 
'Daher denn auch weiter: « Was im Mysticismus 
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(des Mittelalters) Wahres ist, gehfirt diesem Aus- 
wüchse des religiösen Denkens und Thuns nicht 
•igenthOmlich , sondern der Lehre , die vom Hirn- 
inel ist Wir .wollen der Mystik jenes Wahre 
flicht verRCimmern: denn sie bat des Argen und 
Qualvollen genug, auch wenn sie weiter, nichts , 
als das Princip der Leidendlichkai besäfse", u. s. w. 
— Man sollte, meinen, zwischen mystischer Asce-^ 
tik und mystischem Qoietlsmus wSre doch ein 
bedeutender Unterschied! — 

Wir wollen, wie gesagt, die Belege zu unsrer 
oben ausgesprochenen KOge nicht bäunn, obgleich 
wir es könnten. Der Vf. hat sich, ungeachtet s^r 
nes fleifsigen Nachlesens , seine Arbeit viel . zu 
leicht danken lassen. Daher genügt sie weder der 
Philosophie, noch der Geschichte, noch dem Ge- 
mOtbe. Und der Beytrag zur jSeelenbeilkunde, 
welchen der Titel und aas Vorwort verspricht^ 
reducirt sich auf die moralische . Warnung : Ba- 
tet Euch vor der Selbstsucht ! fFie aber die Ab- 
lege des Mvsticismos, auch wenn sie blas auf 
der selbstischen Richtung beruhen sollten, zu 
vermeiden seyen, diefs bat der Vf. nirgends ge- 
zeigt; wiewohl wir nicht leugnen^ dals man es 
sich ans seinem Buche abstrahiren kann. £r 
hätte es nur . dann zeigen können p wenn er die 
Einwirkung der selbstischen Richtung auf Sinn, 
Phantasie und Gefahl psychologisch erörtert und 
•n den Beyspielen ans der Geschichte erlüutert 
hätte. Daran hat ihn, wie wir vermutheft, der 
Irrthum gehindert, dafs die. Beurtheilune psychi- 
scher Zustände aus einem ethischen Principe^ 
(welche wir keines weges verwerfen,) hinreiche 
zur psychologischen. Wardigung oder {Analyse je- 
ner Zustände. — Wir kennen den Vf. als einen 
durchaus wahrhaften Mann, und ehren seine re- 
ligiöseo Ueberzebgungen , auch wo wir sie nicht 
theilen. Wir kennen und ehren seine Begeiste- 
rung far das Wahre, das . Gute ,. das Göttliche. 
Er bat von dieser auch hier die deutlichsten Pro- 
ben gegeben, welche zum Theil zugleich als Pro« 
ben echt geistlicher Beredsamkeit ausgezeichnet zu 
werden verdienen , wie S. 44 — 49 ; S. 6S — 67 ; 
S. 269 fg. Desto mehr bleibt es zu bedauern', dafs 
auch hier der fromme, £ifer oft nnffereeht wird, 
und dann der Wissenschaft Eintrag thut, wie der 
Wahrheit. 

SCHONE LITERATUR. 

llüffCHEff , b. Franz: SchaitmrUse am GiuKo's I>- 
ben. Herausgegeben von TA. H. Grafen von Heu^ 
eenüamm. 18S2. Xu.564S. 8.' (iRthlr. ISgGr.) 

Graf Julius, der sich, man erfahrt nicht warum, 
in Giulio umtauft^ will eine längst projectirte Reise 



antreten , scbliebt aber eine Liaisön mit einer lo- 
sen Dirne, der Freundin der Maitresse seines 
Freundes^ und ist Ober ihre Naivetät und kindlich 
blauen Augen, die ihm einen Himmel zu öffnen 
denken, ganz entzückt, nnd bleibt in Wien. — '- 
Seine Schwester, eine junge Wittwe, ist bis 
zum rasend werden — und wird zuletzt auch ra- 
send — gerade In den Freund verliebt , mit dem 
und dessen Bfaitresse und seinem ScbStzchen er 
Menage macht, der aber ihre Liebe nicht erwia- 
dert. Auf einem Maskenballe wird er von einnr 
Msske mystificirt, die ihn vor dem Sterne warnt^ 
dem er SfAu GlQck vertraut, und ihm später denn 
auch die klarsten Beweise von der Untreue der 
lieben Unschuld, seiner Maitress^ in die Hand 

Siebt. Da verzweifelt er nun in einem ungebeoren 
^an - Panischen Phrasenschwnlst, und flieht aufs 
Land. Hier erscheint eine vornehme Spanierin mit 
ihrer Tochter , einer kindlichen liebesOchdgen sier 
benzehmfthrigen Amanda. In diese verliebt sich nun 
natflrllcn Giulio unter vielen Nachtigallengesingen 
und Sommernächten und FrOblinssmorgen,. an, dei- 
nen er seine Gesundheit zu Grunde richtet , indem 
er sich vor Ueberseligkeit nnd dabey glöcklich 
erstrebter Byronseber innerer Mode -Zerrissenheit 
mit dem feuchten Than die heifsgl4)ifnde "Brust 
im Grase kohlt. Die kindliche Amanda, merkt bald 
seine Gefflhle fflr sie, die sie gern und« ^cdfs^^r^ 
wiedert , und die Mutter legt unverailt wöctlieber 
Weise — denn die Schwiodsucht ist heyihmon«* 
verkennbar : er trägt ja ein von der nnerhörten Un- 
treue einer losen Dirne gebrochenes Herz im Busen 
-— den zarten Engel in seine Arme , wo er sie mit 
Jean - Paulisch gedrechselten Blumen und Mond- 
scheinknospen Ooerschfittet. — Die Spanierinnen — 
doch Reo. will das feine psychologische Gewebe 
nicht weiter ans einander zerren, damit der. ge- 
neigte Leser sich nicht etwa damit begnOge, und 
das Werk selbst vielleicht uogelesen lasse , und 
so um die herrlichen ästhetischen Theegespräche, 
TagebOcber schöner Seelen, fein ausgesponne-- 
nen symboliseben Träume, ein halbes . Dutzend 
eintreffender Ahnungen und dergl. kommeu — Nur 
eine Bemerkung erlaubt er sich noch anzufahren, 
weil sie wohl zur Erklärung der Erscheinung die- 
ser 22 Bogen dienen kann: „O!^' ruft der gräfli- 
che Vf. S. 212 aus, „wer .sein Brod mit Schweifs 
u^d Thräoen bezahlt , ist meines Neides* werth. 
Ihn besuchen die blutdflrstigen Vampyrn der Lei- 
denschaften --* ( zum Byron - Jean - i^aolisiren^ — 
nicht in seiner kOmmerllchen HOtte und machen 
seinen Schlaf zum graulichen Fes^elage ihrer 
furchtbaren B^ierde. Dieses Heer fa^oher Freün- 
jde hält nur die Wohnungep. deis Luxus belagert, 
umschwärmt nur die Gemicher der ^^ 
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MYTHOLOGIE. 

Lume, 1>. Hartmann : ^Iktma. Nordisch« und 
Nord- Slawische Mythologie. Von Dr. 6. Th. 
Legis. Mit IS Kupfern , einer kosmologiscbeo 

. Karte ond Stammtafel. 18S1. XXVlil n. 259 u« 
fiSiS. gr.8. (2Kiblr.) 

Di. .V«^.*^.,. W.W.. ^ V,. «„...- 

ssbickt, begifiot: « W^r sich erinnert, wie oft seit! 
Idiiing wna Herder schon das Bedflrfntfs einer ^5- 
feeren, den vorhandenen Quellen treu nachgearbei* 
teteo, nordischen Mythologie ausgesprochen und 
tvie lebhaft dasselbe auch in neuester Zeit noch von 
6olA# wiederholt worden ist« der wird der Erschein- 
Dung eines sol^^hen Werkes vielleicht eirte freondli- 
obere Thelhialime schenkert, als unter anderen' 
Umstanden su erwarten gewesen wäre.^ Aber S. 82 
ia den Vorstudien » ehe man noch die Mythologie 
selbst berührt, erMhrt man schon, dafs Hr.L. »bis^^ 
weilen auch mit den Worten jener späteren Bear- 
beiter der Lieder und Segen geschildert hat.*'' Wo- 
ber soll da aber die den Quellen treue Nachbil- 
dung gekommen- seyn? Und so lesen denn auch 
Kenner der QueUen t. B. in jener neubearbeiteteo * 
Kosmologie Sr. Wttt ihrem Schrecken ; 

f^ Aber dttvater blicl^te bcrab in den ewigen Necbt« 

pfuhf, 

Uftd der anmiokUge Blick tertheilte die neblige 

MisolittBg.** 

Wa9 fUr richtige Begriffe mfiSSM die^ welche die 
nordische Mythofogie erst aus dtr Alkana kennen 
lernen, ircii der ÜrtbftihlichkeSt der in ihr behan- 
delten ScMpfung^^ uncT Göttersage erhalten! Wie 
weniges fln. L. tm ^udlfnmäfsige Darstellung zu 
tkun ist, stakt matt am deutlichsten daraus, dais er 
von dem Poeten Ludwig Bec/utetn das Gedicht 
p.Skimisflabrt'*« und das Lf^d vom Ursprung der 
Diehtkunst eigends fOr' die Alkutia bat abfassen las- 
sen, woMr er ihm S. XiV seinen öffentlicfhefi Dank , 
sagt. Ob'«berdlej welch« ein treues Bild von der 
nordischen MyAologie hab^n wollen , beiden , dem 
Poeten imdHefaosg^ber Dank sagen werden, mOehte 
hAchet «#«ifeibafl seym Von der Fahrt Skirnis sagt' 
Hr. L. ». 99: «Welche Folgen diese Wagnifs fflr 
Freyr kertouygefahrt, und was die Norneftfitan Ober 
ihn verbiBgt, wird in einem alten Liede geschil- 
dert, welbbes alad« lautet: «Die vier ersten Stro- 
phen, wdohe flun folgeu , wird jeder, welcher die 
f»p SJUbil#*ificbf ktiMy tikt dnc^» ^eM aueb freye, ; 

ji. L. £ iSM. Avetiy Awtf. 



)a , dafs das alte Lied so laute. Aber die Strophen 
stehen gar nicht in der Pör Skimis, sondern sind 
von dem Sänger Beckstein aus der kurzen einfachefi 
Einleitung in ungebundener Rede geschaffen wor- 
den; z. B. das einfache nicht OBertriebene ihar qi 
fece hugsöllir miclar (davon bekam er grofse See^ 
lenleiden) ist erweitert und Qbertrieben zu: 

«Sein dCstr^f Auge brennte, 
Siein Bück wen eolche Glut 
Alfl beb* ibn überlodert 
Qrimm der BerterlLerwatb.** 

So treuer Darstellung beileifsigt sich iUo Hr. L. dafit 
er nicht blos freye und anstatt der stabgereimten 
endgereimte, sondern auch mit ganz neugeschaffe- 
nen Strophen vermehrte Uebertragungen der alten 
Lieder zu seiner treuen Schilderung verwendet. „So 
lege ich nun", sagt Hr. L., „das mit LieV und Lust 
ausgearbeitete VVerkchen dert Freunden und Ken-' 
nern detitscb - noirdischen Alterthiims vor und fo- 
dere zugleich vaterländische Dichter btid KOnstler 
auf, einen Blick hinein zu thun^ und sich, zum fie- 
hufe kflnstlerischer Darstellung, mit den Götterg^ 
stalten und Heldenbildern der nordisch - nationaJerf 
Vorzeit vertraut zu machen." Kennern wird diese! 
Vorlegung am'wenfesten erfreulich,, aber auch am' 
mindesten nacht heilig seyn. Drchter und Künstler, 
di^ bios zur Unterhaltung einen Blick hineintbun 
oder eine blos oberflSchlicbe Kenntnifs i^on der lior-' 
difchen Mythologie erlangen wollen , erhalten eine 
nicht geschmacklose, und nicht Abel gelungene 
Compihition, aber vertraut mit der nordischen Göt«^ 
terlehre werden sie sich nicht in genflgend hobenv 
Grade machen können. Sehr gemindert auch wird 
die Brauchbarkeit dieser Compilation f&r minder 
Kuridtge dadurch^ daf^^ Hr. L. die muthmafslichen; 
Auslegungen siäineir Vdrgitnger als Thatsacben vor-' 
triigt, Z.B1 die zwölf ^Nan^en Odin's im alten A'sg^rrf,] 
weiche ihm als Jahresgott zukommen sollen (STöO),] 
die vier Mamen Freya's, welche die wechselnden 
Gestalten des Mondes bezeichnen sollen (S. 67), dle^ 
Deutung der I\iesentochter Gerdlir als Symbol' des. 
Nordlichts (S. 69), dieüebcrsetzungdes ^ahtfd itr 
VSkupd 47 durch ^^Himmelsgott^'^ stiitt Sdincbt-' 
gotteSfS. 4Ö), ü. S. W; Nicht wenig^anmafsend ist|' 
wenta Hr. L. S: IX »agt: »Was nun die Weise an- 
langt, in welcher ich die Mythen und Fabeln hier' 
behandelt und aufgestellt habe, so ist dieselbe zwar 
eine ganii'neue und abweichende 2u nenrrien; gleicb- 
Wohl hcrffeicU, dafs sie die" BeuHheilersachfemSß' 
und ndtOrlibh geüug finden werden.*' Dafs die ße^ 
bMdlüugi^tö^ldeh aey-, \Atd Hü. £; lilcil* dtt- glaii^ ' 
P ben» 



115 



ALLG. LITERATUR- ZEITUNG 



tlft 



beOf der sieb mit der Lesang der «Verständigung** 
begnügt und die S^^brift selbst nlqht durcbgeht. Dab' 
die Aufstellungsw^ise, mag aticb Hr. L. &SZ aber- 
mals versicbero: «durchaus nach eigner selbststandi* 
ger Anordnung, und wenn nicht in d«r Form %m%s 
Qberall streng zusammenhiogenden Systems« sß 
doch in einer neugeordneten, Qbersichtiichen Dar« 
Stellung", dafs die Aufstellungsweise durchaus neu 
und abweichend, und zugleich doch sachgemäfs und 
yiatflrlicb seyn k&nne, wird jeder, der weifs, dafs 
der natürliche und sachgemäfse Gang und Zusam- 
menhang schon in der Völuspa und der jüngeren 
Edda yorgezeicbnet ist, unmöglich finden, auch be- 
vor er Hn. Vs Arbeit weiter anblickt, und um so 
lächerlicher erscheint Hn. Us Versicherung, da er 
mit sich in Widerspruch gerath, denn auch bey ihm 
ist S. 25 von der Völuspa', und zwar der vollen 
Wahrheit gemäfs zu lesen: «Wir lernen aber dar* 
aus" (aus der VöJusp») „auch die GruodzQge der 
ganzen nordischen Mythe im Zusammenhange ken- 
nen ; so dals eioe^ folgerechte Darstellung der alten 
nordischen Göttersage, ohne den Gedankengang 
der Völuspa beyzubehalten , schlechterdings un» 
möflllchist. Mit einem Worte: Die Völuspa ist die 
Seele eines jeden Systems der Asalehre, iidd Ober- 
baupt, — vfie.Herci^r sie treffend nennt — i- die Urda 
der ganzen nordischen Heidenpoesie. '* Wie mehr 
als compilatorisch Hr. JU-zu VVerke geht, mOssen 
yrir durch- ein Beyspiel anschaulich machen ; S* 9 in 
den 9 Vorstudien trägt er. als eigne Gedanken vor: 
nErsterer" (Cäsar) „ipufste in seinem Comnunlario 
de btUo gallico , um seine Leser mit dem Kriegs- 
schauplätze bekannt zu machen» etwas Ober das Le- 
ben seiner Gegner sagen, da dies seinem Volke 
noch unbekannt war. , Er batte sieb aber selbst kei* 
ne bestiipmte Kenntniüs davon erwerben können, da 
er in Gallien wobl an andre Dinge zu denken hatte, 
tls an das Studium fremder Sitten undMytbologieap. 
$o bemerkte er etwas, wasdarauf hindeutete, dafs 
die Deutschen gegen die wohlthätige Macht des 
Fevers,^ oder die segenbringenden Strahlen der 
Sonne nicht gleichgültig wären, und ward dadurch 
verleitet^ sie seinen Lalidsleuten als vollkommene, 
Feueranbeter darzustellen u. s.w. Tacitu$, der un- 
ter allen Römern wohl am ersten im Stande war, 
einen richtigen Begriff von der deutschen Götter- 
Verehrung zu geben, konnte sieb aus selber eignen 
nicht herausdenken und giebt den deutschen Göt- 
tern lateinische und ägyptische Namen; doch er-, 
kennt man noch dunkel in seinem Herkules, den 
T(\or, in Mars den Wodan ^ in Mercur den IFnyr- 
unjd in Ulysses den Z^ÄTtf, Was seipe Isis ist , kann^ 
nicht bestimmt. werden; doch wOrd(^,in ihr am ern- 
sten die später erwähnte Hertha ( Nord. Jord) wie- , 
dfrzu finden seyn.^ Giebt uns hier Hr. ^I«., . et>vas 
Eignes? Daran zu zweifeln, wird jederma!nn billige- 
Scneu tragen, so ^nge er nicht, kennt die kleine^ 
Verdienstliche Schrift: ttVeber dU^salehre und ihre., 
jlhwfndung besonders bey deuUcHm H^ldeneedicfir: 
ten am d^r vw^ehrUtlickm ZeU. f^mV^*. turman^[ [ 



Ehrenfest Katietfeld. Rudolstadt 1819.** In ihr steht 
S. 6: JCäsar, ii^^einem ComnuKiario^de bello-ßaU 
lica, muf^e, vm seine Leser mit d^m Söbauplats 
des Kriegs bekannt zu machen, etwas Ober das 
Lebaaaeiner Gegner sagen, da dieses seinem Volke 
noch unbekannt war. Ihm war es aber zum UnglOck 
auch nicht bekannt , was wohl natflrlich zuging, de 
er in Gallien an andre Dinge zu denken hatte, ale 
an das Studium fremder Sitten und Mythologieeiu 
Er mochte etwas beiperkt haben, was darauf bio-« 
deutete, dafs die Deutschen nicht gegen die wol|l« 
tbätige Macht desFeoers, oder die segenbringendea 
Strahlen der Sonne gleiebgOltig wären ; wodurch er 
verleitet ward, sie seinen Landsleuten als vollkom- 
mene Feueranbeter darzustellen. Tacttus, der un- 
ter allen Römern wohl am ersten im Stande war, 
uns einen richtigen Begriff von der deutschen Göt- 
terverehrung zu geben ^ konnte sich ans seiner eig^ 
nen nicht herausdenken und giebt den defitsdiea 
Göttern lateinische und ägyptische Namen; doch 
erkennt man noch dunkel in seinem Hercules den 
Thor, in Mars den IFodan , in Mercur den Prejr 
und in UI vsses den Lake, — Was seine Isis ist, will 
ich nicht bestimmen, doch wOrde am ersten in ihr 
die später erwähnte Hertha wieder zp finden seyn,. 
die in der Edda den etwas veränderte!» Namen Jord, 
auch Frigga und Fiorgyna führt" u. s. w. So ent- 
halten auch — man kann sich des Staunens nicht 
entwehren ! — die folgenden Seiten bev Hn. L. nicht 
wenig aus Katterteld's Schrift wörtlicn Abgeschrie« 
benes, und doch gedenkt er Katterfeld*s auch selbst 
in der Vorrede („Verständigung*'), wo er die Hdlfe-* 
mittel auffahrt, mit keii»er Sylbe. Wenn Hr. L 
die dänischen Gelehrten ansfchreibt, vnd das Eni** 
lehnte für eisne Arbeit giebt, so hat er doehwe-. 
nigstens das Verdienst des Uebersetzers. Aber Aber 
alle Begriffe steigt , wenn er ganze Seiten aus Deut* 
sphep Schriften nimmt, und damit als mit' eignen 
Leistungen prunkt. Und ungeachtet er mit frem- 
den Kälbern pfiflgt, und den Markt mit Getrdda^' 
aus fremden Scheuern versieht, wagt er dennoch 
S. IX zu sagen : »Die fiber unseren ^egenstapd be* 
reits vorhandenen Schriftee l^itr zu besprechen, 
scheueich aus dem Grunde, weil e^ mir vielleioht 
als eine Selbstanpreisung könnte ausgelegt werden^ 
wenn ich die Mängel und Gebreehen derselben an- 
deutete und zu ihrem Lobe , auch mit dem besten 
Willen, wenig oder nichts zn sagen wQfste." Aller- 
dings zu ihrem Lobe k£^9te Hr. Im nichts weiter 
hinzufügen , denn er hat sie auf das praktls^te gar* 
lobt »^ indem er ihnen freudig und treulich naohge* 
betet und nacfagescbrieben^ £r fährt fpfit: „Ich 
kenne Alles, was die deqtsche. dänische und/Sckwe- 
dische Literatur in diesem Fache^ aufzuweisen ha- 
ben; konnte jedoch ..nur Einzelnes aus den Beytfi«- 
gen (jejers, Grundivigs, Finn Magnüsena und 
Gräfers verv^end^n.'* Sind denn die beprrtichen 
Werke dieser Gelehrten blqi^e fieytrlge zamenqen? 
An sich zwai[^ k^eineVwegs, " wo^i «bei- ivon rMA«;Jt^^ 
Standpunkte (lu;^ 4w9 §iß baNlP^t WMa «nchiohoe . 
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fiir Wicmia)i^W4ll€ili M srinetn Hlindbiiöbe da^ 
Meiste' beygeiregeo* Da Hr. I«. fest nichts getbao,: 
als endern oacngebetet uod nachgesohriebeh, so 
braiicbea wir aum niobt eiAzeloe seiner Bebauptun«« 

Bfi, wie t. Bb die der Abstammtiag der oordiscbeo 
ytbolugie aas Asien, noch einzelnd seiner Aeufse- 
rnngen» wieS. 62^ dafs das von der )Ongeren Edda 
der f reva beycejegte Kataengespaon weniger fQr 
diese, eia für Ireya .passen darfte, da doch das lie- 
besliiizige Katxengeschlecbt mit der Freya in sehr. 
natOrlicbe Beziehang gebracht ist, aoszuheben und 
etiler BelMobtung zu unterwerfen^ oder die Ver--. 
wecbseliiag der Getben mit. dem Gotben S. 190 zu 
rSgeo y denn wir liat^en es mit andern , als mit ihm 
zuthiin, noch auch brauchen wir die Erklärungen^ 
der GMtersaeeo nSber zu betrachten, denn wir 
Jiitten pjcbt Un. Z^isondern Gejer vor uns. I>a Hr.* 
L. so wenig auf eignen Fafsen steht, wollen wir 
auch nicht mit ihm rechten, dafe S. S6 und S. 147 
offenbare Zusätze von christlicher Hand zur F'öluspdi 
Dod d^m Hyndlu-'Liöth zur Darstellung der novdi-* 



Deberffii^, weiebe die einzelnen Mythen Terbin«* 
den solien , nicht selten zum Läcbehi gereist. Z. B« 
S. 95: „Durch Fennir's Gefangenlegiing war das 
ganze Geschlecht der Kiesen am bittersten gekrinict. 
Die Götter hatten sich nnn maneberley zeitliebea* 
Gefahren entwunden; indem sie, ohne sich gegen; 
höhere Beschlösse zu vefsQndigen, jenes scbreckli-' < 
che Ungeheuer beseitigt haben. Loke sann daber^ 
auf Vergeltung." Mun wird die Mythe vom Riesen 
Thiassi und lt%un*s EntfOhraog erzählt; aber is HuTt 
erscheint Loki gar nicht als auf VergelhOig gegen 
dje Äsen denkend^ sondern er vrärd wider seinea^ 
Willen vom Riesen Thiassi angezanbert und mufs« 
sich nothgedrungen anheischig machen, Itbun fdr* 
den Kiesen zu maben. NatOrJich mnfs nun jn der 
neuen Gestaltung der Mythe nachgeholfen werden, 
durch das erfundene Einschiebsel : »Wie leicht w$ra 
es L^ke nun gewesen^ seinenSchwur zu brechen"? 
u. f(.t w. Der Mvthe gänt zuwider beifst es S. llS 
am Schlüsse der Erz&hlvkg von Tbor's Kampfe mit. 
dem Kiesen Hrungnir: «Was jedoch in der Zer» 



geben Götterlehre benutzt sieb finden, trotzt demf, Streuung Niemand merkte, war^ dafs der Riesen^ 



daCs Hr^L. in seinen Fundgruben I. Bd. S. XXVI ei- 
nem kritischeren Vorgänger folgend letzteres »das 
allerdii^s etwas verderbte und modernisirte Hindlu^* 
liod^ mH^ vollem Keohte genannt hat, denn so wohl / 
die geben zu. weit, , welche die EddeHedtr ganz als. 
Werk späterer Zeit ansehen , als auch die, welche- 
sie als von allen christlichen Zusätzen frey anneh-- 
men und benutzen, dean 'wie hätten die Christen 
dem Gelöste, das Erbe der heidnischen Vater durch 
jene kleinen Anbaue vermeintlich zu verbessern und zu 



könig Thrymur den neben Hrungnir's Leiche liegen 
cebliebeoen Thorshammer stehlen liefs und ihn 
heimlich verbarg.'* Nach der ThrymsQuida aber 
wurde Thorntd^r Hammer Während des Schlafe^: 
(naoh Auslegung.des Symbolikers des Wintersehla«*^ 
res dee Donners ) gestohlen. Hr. JU schaltet S. 119 
eine (Jebersetauog dieses Eddaliedes ein*^ und geräth 
so mit jenem kflnsllidb neiierfandenen Anhängsel in 
den lächerlichsten Widerspruch , der sieb mit um 
so gröfserer komisoher Kraft geltend machte .|e 



en, widerstehen können; sehon.eber-, mehr^ ehe das Lied eingeschaltet wird , ihm wSder- 



geoDg fOr.siennd von Beherrschong des Fanatismus 
oder .Mangd ani ibip zeigend, ist .es, dafs sie die 
l>eidniscben Liedef' i siebt ganz unterdrfidkt haben. 
Auch ist'onglaublicfa, dafo jene Liedeis ganr ohne 



streitende neuerfundene Einschiebsei als Zusam-. 
menkqflpfung der verschiedenartigen Mythen wie. 
falsche Zähne eingesetzt werden^ so S. 1I7: «Lok« 
kam also «u Thor trad bat diesen:' er/ möchte doch 



Binsdiiebsel uMhd Zasätze^durch ^a vide Zongen und' aeinen Hammer wieder erwerben , den wahrscbein-« 

schreibende Hände gegangen seyn sollten; man zie- lieh der sehtdue Hiese Geirrödnr verborgen halte"; 

he nur in Vergleich^ wie es den deutschen Gedieh« . und^S. 118.: «So war zwar der Riese ftberwunden; 

ten des Bfitteblters unter den Händen der Abschrei-* » von Thors Hammer fand sich jedoch .keine -Spur 



her oRgangeir ist. : Eben ao wenig als Hr. L. das 
Schicksal der /Lieder und Sa^n bey veränderten 
Zeiten nud.oaaer de» Händen der Anbanger veräö« 
deFteoCUobensbeachtjet hat, .eben so wenig ein- 
dringend handelt Hr. £1.8.81 von Verscbiedeobeit 
des Tones und. Geistes, der Eddalieder, denn bey 
ihnen sind solche zu unterscheideo, welche von den 
Briden in heidnischer Verehrung; gesungen, und 
nadre, welche von stärkeren» 'Geteiem. der Heiden- 
zeit, die e« die G4lt^r nicht gllybten, aus blofser 



Xl^or wathete, .denn er sah sich durch Loke um 
seinen Hammer betrogen. In Asgard angelangt 
wuüde er wieder b6sänftigt" o. s. w. Ebeti so 
Wenig der Edda entsprechend ist S. 116: Thor 
eilte nun zu einer. Zauberin Grood:- ^ach der 
Edda« begab sieb Thor nach Thrudwangen (seinem 
Wohnsitze)/ und die 2iauberin kam an; aber 
freylich dieses .zufällige Ankommen, wie nicht 
unepisch, macht keinen- absichtlichen Uebergang. 
S. 117 heifst es: „Da sah Thor eine Bergkluft 



dichterischer Lust, oder auch zur Verhdbnnng jenes : binlattf, und ward gewahr^ dafs QeirrÖdiirs Tdcb^ 
Glaubens verfafst yrorde/ij. .von ieoen starken Gel- ter dort zu beiden Seitenr des Flosses standen und 



Stern, welche dl^%bKer- verachteten, liat man meh- 
rere Beyspiele, so wollte z. B. Leif durchaus nicht 
opfern, obgleich SPin Fostbruder Ingolf Opfer an- 
stellte iJLandndmabik P. I. Cap. jT. p. 13). 

In dem Abschnitt: ^AsaUhre, Leben, Kampf 
wnd Untergang der Götter und Riesen '*; S. 82 -- 184 
wird flaan durch jene kflnstlichen nenerfundenen 



sein 'Steigen verursachten.'' Aber es ist in der 
£dda hier nur von der einen Tochter Geirrod^s, 
Gialp die Rede. Wahrscheinlich hat Hr. L. nur 
die i^Ohs'sche Uebersetzun^ vor sich gehabt, und 
dann die Worte: «und ward gewahr, dafs Geirrod^s 
Tochter dort zu beiden Seiten des Flusses stand": 
nicht verstanden y und sieb nicht zu erklären ce« 
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wtifot, und dann Ml d«r Tocbter Tfiebfer jf««; 
niiobt ^ um M Itfiehtef, d« bty einer spftterHi Ge- 
Iteenhclt beide TAchler vorkommen. Jbs wfrd aber 
bfer i« der Edda nur ^im Kicsentocbter, eine Hie- 
rin ffemeint, nfelebe to grofe ist, dafs sie zn 
gleicher S&eit mit einem Fufse Mf dem einen, und 
flsit dem endern auf dem endern Ufer des Flnsses 
gltbl. Damit ein Jlebergang von der Mytbe ron 
Baiduff's Tode z% Aegir's Gastmahle, da» mit je« 
lier «ichts |pmefn, und eine gata andre Bestim-* 
^nvng faditte, erkünstelt Werde^« pri^ngt S. 186 das- 
üeoerdicbtete Einschiebsel: «Loxe eiidiicbt schien 
tfiit siA cerfallen; eiue stille Raserey hatte sictif 
Sisiner heinichtigt, und die Götter schonten des' 
tJiiglfteklichen $o lange, bis das Trauermahl, wei- 
dbes sie dem Baidur bringen mufsten, voljbrachl 
tfey* Um dasselbe reeht fe verlieh zu begehen, ka- 
lken alle flberein, es auf dar entlegenen Insel 
Älesey abtahehe». Sie fuhrea also insgesammt 
dahin, md wurden von Aeglr freundlich aufge- 
nommen/' So wird also das Gaitmahl der Asea 
hey Aegir, die Folge und Erwiederung des von 
Aegit den Aseo zuerst abgeatatteten Besuchs, ztr 
rfnem Traueritoahl fQr Balaur gemacht, um eilte 
vridernatflrlicbe Verknflufung der Mythen zu er-« 
kflosteln^, ohne dals bedacht wird, wie unschick*- 
licb es wire, wenn man «oer Einladung zu einem, 
6egeobesuoh folgend, das von dem Besochteo an* 
tfestellte Gaitmahl tu einem Trauermahl fOr rfnen' 
TodteD machte, der den Besnchten nichts anging, 
S. 189 sagt Hr. L. : ,,Moch waren die GOtter bey 
Aegir versanofmelt und noch immer dürstete sie 
b«y der Mahlzeit." Aber als die eigentliche .^^r- 
d^0oka anging, war ja der Kessel schon da, und 
das Bier gebraut {han hofdi bmt Asom aul, thd 
1km haftni fmgii l^üil um näela) und es wurde 
tfngesohenltt ^thd $i6ih VUhart mpp. oc $iencti 
hacog Q. s. w.). Weiter unten S. 199 sagt Hr. L.: 
,iWie es ihm gelungen, davon sagt das eddische Lied, 
weiclies Lökasmna geoannt wird. Da beifst es:'* 
Ab«r von den Strophen S. 142: 

,yDs fi|h d«r itumnie PTUar ilia es nit teherftm 

Blick, 

Delk Leke liBSverlrirret nn4 belitud htlir turfick. . 

Und plöulieb sooh der HImm«! rcn Blitiee wer 

darchglaht — 

Man ish und hdrt* et detttUob, daft nor nach 

Hietsy siebt.** 

» 
Da teultta 1j^ qod littert*. ahn faftte Todetgraiin ; 
ichofi koanl er in, d«r NMlie nar mit d^qi Kefael 

•chftun 
tTad eb ein Leut verballtfe Tber la dem Saal« atasd«^ 
l.ek mailii' ein Hers «lek aebmen nad bot ib» 

iLü^cb die Raad. 



Vdn dieadn Strophen sf^t In der XiobasaOM kei- 
ne Syibe. So werdeli die Leser gelfft, wdclio 
des Eddalied nicht durch eignes AMObaoeo fcef»* 
nen , und anoh im (jebrigen durah jene freye Vo* 
bertragüngsweise einen schlechten Begriff voO deo 
Liedern der £dda bekommen. S. 178 ist bey Ho« 
L. zu lesen: «Von Yggdrisill singt auch ein eeh6- 
neir Gesang, der einen preirsliühen Skalden zuoa 
Urheber hat und also fautet: Und das Lfad^ 090' 
nun folgt, wird man glauben^ say die Uebersetzoog 
des Liedes eines wirklichen Skalden, das heifst« 
eines alten nordischen Dichtersw Aber was folgt? 
/INe Uebertraeung eines Gedfdites von dem 178S 
geborenen Nikolai Frederik Severin Grundtvig in 
Nordens Mythologie, Kföbenh. 1808. S. t65w So 
wenig ist Hr. L. bemflht, Mifsverstflndnisse za* 
verboten. Oder bat er selbst Grutidtvfg^s Gedicht 
für das Lied eines Skalden eebalten? Wie «nba« 
kOmmert er übrigens, ob ierlttifsverstindnisse ver^- 
breite oder nicbt^ nicht selten schreibt, deutlicher' 
zu aeigen» m&ge folgendes Beyspiel dienen. Er 
trdgt ndmlich S. 70 vor: ,, Goldene Schalen siod^ 
es, sagt die Edda, aus denen Odin hier Kunde 
und Weisheit schlurft.*' Wer die £dda nicht 
selbst kennt, wird glauben, es stehe in ihr, data 
Odin aus den goldeHen Schalen Kunde mid Weia<^ 
heit schlOrfe; aber es steht in ihr nur {6Hm^- 
nit'^mäl, 7.): 

Thor thau Odin ok Sd§a 
JDreeea um thau atta daga 
Oiaud or gulinum ktrom: 

„Da trinken Odin ond Saga alle Tage frAhifch ans « 
goldenen Schalten"; von Kunde ond Weisheit aiete 
keine Syibe dabey. & 118 sagt Hr. L.: „Kaum 
war er" (der Riese) a abgestiegen ^ die Blassen zu-^ 
recht zu legen,* als Loke eine Stute hiMustrietK** 
In der £dda aber beifst es: „als eine Stnte ans 
einem benachbarten Walde hervorlief*' , denn wte 
aus dem Verlaufe der Erzlhlong erhellt, wer Loko 
es selbst, der sieh in diese Stute verwandelt hatte. 
Hr. L. erwähnt dieses nichts entweder ^ nnv dio 
Mythe nach- seiner^ ihm beliebigen Art zu gtistal« 
ten, oder wmI e^ nur die mangelbarlbe ROhs'iachn 
Uebersetzung der jong'eren £dda einsah, ond so 
sucht man io der Legis'scben Alknna die l>UsanDte 
Mythe von Loke als der Mutter Sleipnir's verge-» 
beos, eine Mytbe, die sich nicht Mos io der )0n- 

Seren £dda findet, sondern die schon Im* neuntoa 
ahrhunderlo im Mmide der Skalden lebte« «tonn 
der Singer Tbiodolf n*int Bei di« Stohwaaler dos 
Rosacs (Slelpnlr). 
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p der Erzihlnngaus der VoUunga^ Soga sagt Hr. 
L. S. 195: „und war stark geoag, «ioen Teig za 
knetea» ohne diegiflige Schlange zo gewähren, die 
darin war.'* Aber SIgmond sagt ia selbst: off hur 
hefe €g nokud knodadp 4had i var^ Die Schlange 
^Iso blißb ihm nicht unbemerkt, eher er fflrchtete 
sich davor und knetete sie mit. Die Nornagests-^ 
Saga nennt Hr. I«. S. 8 ,ieinen korzen Auszug aus 
der Volsongensaga", aber die Erzählung von Si- 
gurd's Schicksale' ist ja in sie nur eingewebt, und 
die Hauptsache Nornagi^st's Schicksal » von dem 
aher in dtr Vohunga-Saea keine Sylbe steht. — 
i>afs Hr. !#. auch im mnnfall firaca fär Bragi 
braucht, zeigt von geringer. Kenntnifs der alti&ordi-» 
sehen Sprachlehre» Warum ist Frigs in Frigga 
latinisirt gegeben. Hei in Heia, i^nn (Idun) 
in Idunn», Ran in nana, wobey man lebhaft an das 
lateinische rana (Frosch) denkt, und wofQr die 
Göttin Ran nicht dankbar seyn.wird. S. 70 safft 
ßr. L : »Hlyn auch Lyna genannt", 8o wenig weiTs 
er , wie Lyna entst^den ist. D^n «Vorstudien und 
der nordischen Mythologie" geht voraus: ^Mytho« 
logische Bildergallerie nebst Erläuterungen.'* • Von 
den Bildern sagt Hr. L. 3« XII: Die mythologischen 
Bilder hat nach meinem Entwürfe der Kfinstler 
Giejsmann in Dresden gezeichnet und Hr. /. /• 
Wagner dieselben mit der ihm e^^nen Sorgfalt ge- 
stocnen. Ks sind durchweg Ideale, deren sollen«- 
detere AnsfDhrong hier nlcDt ^ wie in einem mytho^ 
logischen P/achtwerke, gesucht werden darf.'* 
Aber eben darum, weil die Ausfflbrqng unvollendet 
ist, hätten keine Jdeale gegeben weraen, und als- 
der Zweck der Bilder nicht Kunstgenufs, «oodern 
anschauliche Belehrung erstrebt werden sollen. 
So wie die Bilder -hier sind, dienen sie nur zu 
flachtigem Zeitvertre^. &ein nordischer Geist, 
keine nordische Kraft blickt aus ihnen. Was wflr^ 
.den die Skalden zu ihnen sagen, wenn sie diese 
Gebilde sähen , an denen man nicht die mindeste 
Annät^ernog von Aebnlichkeit, wie sie sich Jene 
Göttergestalten dachten, .entdecken kann. Aber 
auch selbst die /l^^ufserlicbkeiten und Bey legungen 
sind olcbt eijcimal Oberfill richtig. So halt Thor den 
-rf.'JL.' ^. IWf. Dritter Band. 



! [lohenden Donnerhammer mit blofser Hand. Ihm 
efalen die lusenhandschube. Doch freylich auch 
mit diesen wOrde er der nordische Donnergott Thor, 
nicht seyn, denn er sieht ganz und gar wie ein leib- 
hafter Hufschmied aus« Der einäugice Odin hat aul 
dem Bilde zwey Augen; das Bild stellt ihn also vor 
der Zitit dar, wo er noch nicht das eine Auge an 
Mimir verpfändet and dafür einen Trunk kus dea 
Brunnen der Weisheit erhf Iten hat. Man darf sich 
daher auch nicht wundern, dafs aus Odin dem^ 
Gotte der* Weisheit hier auf dem Bilde keine Weis- 
heit blickt. Freyiicb wäre der einängiffe Odin keia 
dankbarer Gegenstand für die bildende Kunst , eben. 
so wje OdiiTs aohtfO(si«8 Rofs, welches unter 
Hermod auf dem Helriite Taf. VI sidi widerlich wie 
eine Mifsgeburt in dem Neturaliencabinet ein^s Na*« 
turhistorikers ausnimmt. Aber Odin's Antlitz hätte 
)a im Seitenumrifs gegeben werden können, und 
aus dem sichtbaren Auge hätte dann, wie es deni 
Gotte des Krieges, dtr VVeisheit^ Beredtsamkeit 
und Dichtkunst geziemte, Heldenmnth, Weisheit . 
und Begeisterung blicken mflsaen, freylieb eine 
schwierige Aufeabe, und schwieriger als sein Haup^ 
mit Lichtstrahlen zu umgeben, damit man doch 
irgend etwas Göttliches an ihm erblicke. Da, ihn 
als Gott darzustellen , eine zu grofse Klippe war» 
so hätte er, wie er in den Sagen erscheint, wenn 
er unter Menschen als, Mensch auftritt, als Greis 
mit tief hereingedrOcktem Hute dargestellt werden 
sollen, dann hätten wir doch. Odin in Irgend einer 
Odins Gestalt vor uns, so aber können wir nichts 
Odinliches an ihm entdecken , als die Lanze ( und 
2war sehr passend in der Linken ) und was ihn am 
deutlichsten als Odin zu erkennen giebt , den dar-- 
unter gezeichneten Mamen: »Odin." Die »Erläu- 
terungen" zur ^mythologischen Bildergallerie 5. 
XV — XXVIIi sindf diesen «Idealen" von Bildern 
ganzangemei$en, nicht etwa beleihende £rklärun- 

Sen in schlichter, ungebundener Rede» sondern 
ichterische Ergüsse, oder wie Hr.L. de nennt, 
„poetische Vorstücke'* an Hn. L'a prosaischem 
Stockwerk, aber nicht von Hn. L. selbst, sondern 
von Ludwig Beckstein ^ «einem ihm befreundeten 
Dichter, der ihn mit seinen» Talente unterstützt, 
und sie eigens für die Alkona abgefafst hat. '' Da 
Hr. Beckstein nicht ganz ohne Dicbterg abe ist, und 
seine Verse sich durch LeiebtigK«it und Lebhaf- 
tigkeit empfehlen, so. wtrden Leser, die kerne 
hohe Poerie in ihnen sodien, naid keine «jofsen 
Ansprüche machen, wenn sie rasch zu Werke 
«eben und fliehtig leien, et W^» <^ü Vergnü- 
Q «" 
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gen thuo. Mit Ho. Bechstein als Dichter woUea 
wir nicht rechten, dafs er bey Idaydlle an den 
Bere Ida» und bey Asgard ao Iroja denkt, indem 
er S. XVI ,An die mythische Dichtkonsf' singt: 

Di« 65ittr tind gefall«ii, und Atgard iat Ver- 

braonty . 

Da hat dein Aug' aich weinand Tom Ida .w^gga« 

wandt. 

Billiger, sollten wir deshalb den Mythologen selbst. 
Rn. L. in Ansprach nehmen, wenn bey ihm S. 29 
von der Vcla za lesen ist: .»raht dreymal aus am 
Idabergc^^: aber es ist dieses bey ihm ein Irrtbum,. 
den er wie alles mit andern theilt« Dtr Anbang zur 
nordischen Mythologie, die «Nord - Siawisdie lind 
wendische Götter lehre**, diese Compilation hat den 
Hauptmangel, dafs unkritischer Weise die «i4ech-- 
ten, unterjeesobobenen , vermeintlich au der Stelle 
Rethras genindenen läoherlichf o Götzenbilder, wel* 
che Hr. L. auf höcht ergetzliche Art « herrliche 
Denkmäler" nennt, und die mäbrcbenhaften Angar 
b^n des Bilderzeitbnches bey La ibnitz benutzt wor^ 
den sind. Wie Hr. L. ohne alle Kritik andern, 
welche eben nicht kritischer verfahren sind, ge- 
treulich nachschreibt, zeige folgende Stelle von 
Retbra S. 14: »Diese Hauptstadt der Rhedarier 
wurde zweymal zerstört. Zuerst unter Kaiser Otto 
im J. 955 (o4er nach Micrälius960); damals wur- 
de die Staat sammt dem Tempel verbrannt, Ba- 
degastes goldene Bildsäule fortgeführt, und dem 
Bischof von Brandenburg geschenkt" u. s.w. Hier 
werden lauter Vermuthuogen und erdichtete An- 
sahen Späterer als -Geschichte gegeben. Weder 
Wittikind und sonst jemand jener Zeit weifs von 
Rethra und seiner Zerstörung etwas, erst Dithmar 
von Merseburg unter Heinrich dem Zweyren er«> 
wähnt einer Götterstadt der Redarier, die ver-^ 
muthlich mit Rethra eins ist. Ganz unerweistich 
bleibt, dafs Rethra zu Otto des Grofsen Zeit ge- 
standen, und eben so wahrscheinücb ist, dafs ^a 
erst nach dem ROckfall der Siaven in das Heiden* 
thum unter Otto dem Dritten erbaut worden. 
'Adam von Bremen webt das Gemälde yoa den 
Siaven zwar in Otto'sdes Grofsen Geschichte, re- 
det aber in Beziehung auf Rethra von seiner Zeit: 
^Inter quos medä* ei poUntusimi omniwn sunt Re^ 
tharii, civitas eorum vul^aiUsima Rßthre, s«- 
des idololatriae. Templum tbi consiructum est dae^ 
monibus magnum, quorum princeps Redigast. 
Simulacrum etus auro, ledus ostro paraius, VivUas 
ipsa novem portas (a/. partes) habet, undique lacn 
profunda inclusa, pons tign^eus franeiium praebet^ 
'per quem tantum sacr^ficcmtibus aut respansa pe^ 
tentibus via conceditur. Haec ao s^nificanietausa, 
quod perdkus eorum animus, qui Idolis terviunt, 
congrue notriee »tycß mtgffusa colircet. Ad quod 
templum feruni a dvitate Hammaburg iter qua^ 
tuor esse dierum. Adam redet also hier nur von 
seiner Zelt, und die giddoe Bildsäule des Radigast 
war in feinen Tag^n noch vorbanden. Dafs Dith- 
mar und Adam in fliFer ScbÜdemi^ ' nicht ffmz 



Obereinstimmen, ist nicht zu verwundern, da 
beide nur vom Hörensagen die Stadt kannten, ua{l 
kann keinen Grund abgeben , eine zweymalige 
Aufbauung Rethra's anzunehmen, oder fand diese 
Statt, nicht beweisen, dafs .Rethra das erste Mal 
nntir Otto dem Grofsen zerstört worden, und die 
Rethra zu Adam's von Bremen Zeit keine goldene 
Bildsäule des f(adigäst's gehabt. Schade, dafs je- 
ner Verfertiger der angeblich Rethraischen Gö- 
tzenbildt*r nicht Qold hatte, • eine Hildsäule des 
Radegast's aus Gold zu machen, und zu schlech- 
tem Metall seine Zuflucht nehmen mufstfe. Hr. L« 
sagt S. Ä:, »Will man öhrigens mit Aition (Erst© 
Linjen eines Versuches Ober der alten Slawen Ur- 
sprung u. 8. w., Leipz. 1788, S. 56 — 60), und 
Fimllo (Ober die SUw.Alterthflmer, in seinen klei- 
neu Schriften, Gott. 1806, IL B. S. 307) .anneh- 
men, diese Bilder seyen dennoch die ursprOngli- 
eben Standbilder nicht, die in den Tempeln zu 
Hbc^trn und Arkona prangten, sondern nur Nach- 
bildungen in verringertem Mal^stab --welche Ver- 
miithuog sowohl deren Gröfse, als auch die ge- 
muia Angabe der Namen und Tempelstätte zu 
bekräftigen scheint: — so bleibt doeb ihr Alter 
und ihre Echtheit, mindest als treue Copieen je- 
ner veraittthlich colossalen und mit den' Tempeln 
sugleich zerstörten Originale, ein hinreichender 
und von keinenri Alterthumsforsdier umzustofsen- 
der Grund, um jetzt ein System der nord-slawi-' 
schpn und wendiachen Götterlebre mit ziemlicher 
Zuverlässigkeit darauf zu bauerf.** Hiebey hätte 
aich Hr. I* billig die Jrage auf werfen sollen , wo- 
zu wurden diese Copitfen genucht, - ata die Tem- 
pel zerstört und das Hefdenthum gebrochen war, 
wie kommen die Retbrischen und Arkonischen 
Bilder zusammen ? Wer verfertigte r. B, die Ar- 
konischen? Hr« £«. wider seinen eignen Willen 
sicl^ selbst widerlegend sagt S. 28: ^Als Walde- 
nur 1. Arkona einnahm und ganz Rflgen«^ taufte, 
ward Swantewits Tempel und dessen Bildsäule 
verstört, upd mit dem mächtigen Götzen hörte 
auch die ganze Götterverehrung auf.* Wer mach- 
te nun da die ,.freuen Copieen"? S. 18 sagt Hr. 
L,; „Wo eigentlich dicises Rethra gelegen habe, 
darObar war man lange ungewifs. Die meisten 
Altertbumsforscher nehmen an, dafs man es im 
Neu-Brandenburgiscben am ToKenzer See zu su- 
phen habe, wo jetzt das uobedeutende Dorf Fri/- 
Wiz^ der Fundort jener herrlichen Penkmäler, 
liegt, und wo noch ein Hflgel gefunden wird, 
welcher Rethraberg heifst.'* Dieser Name ist erst 
in neuerer Zeit nach jenem Funde, von welchem 
die Finder schon vor der Nachgrabung wufsten. 
dafs sie ihn finden wOrden, ganz ähnlicli, wie 
auch erst in neuerer Zelt, der Name Herdasen 
auf Rogen entstanden; und was borgt denn daför, 
dals jene vermeintlichen Copieen gerade an der 
Stelle dB9 Tempels Rethra gefunden worden dnd'' 
Die Denkmäler mit den Arkonischen Inschriften 
wwdnoja gleichfalls hier ausgegraben: also lag. 
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so lifst sieh mit demsalbtii IUofct& teblidfsM , ihn 
auf KOgen gelegeoe Ai'kon« nicht auf Rflgen, son« 
dern an der TolTen^e« Hn L. Terwictcelt sich ^ in* 
dem er iiald diesem l>aJd jenem nachschreibt io die 
licherliefasten UnhaltiMirkeiten. Nimmt man , wie^' 
wohl ohne Grund , ein altes und ein neues Rethra 
aa, und setzt pit Mone in letzteres Götzenbilder - 
Ton schlechterem Metall als in ersteres, wiewohl 
ebeofalis ohneGrund, da^ wenn es ein neae^Retfara' 
gab 9 in diesem doch Radegast's goldene Bildsäule 
erweislich sich faad, und ilfst die Gdtzentnlder 
roo schlechterem Metall bcfy der endlichen Z^rstd- 
rung des Tempels von den Priestern vergraben wer^ 
den, wie kommen aber da die Copieen der ArkonS- 
sehen- unter diese Rethrlscben Denkmäler? S. 6 
sagt Hr. Lt.: „Man roofs den Fälschern und Betrfl- 
gern einen mit der Vorzeit innig vertrauten Geist 
beynoesseiK und ihnen zutrauen, dafssfe, ohne ent-* 
deckt zu ^nrerden, den Blick der scharfsiftnigsten 
Alterthumsforscber täuschen konnten , und > von 
wahrhaft wissenschaftlichem Geiste beseelt, einen 
so niedrigen Handel mit Kunst und Wissenschaft 
hätten treiben wollen." Aber sie brancbten fa nichts 
als Dtthmar von Merseburg, Adam vofi Bremen, 
Helmold, Saxo Grammaticus, das Bilderzeitbuch 
beyLeibnitz, oder auch ijur Frenze) d^ düs Sora^ 
borum ei Stqvorum aliarum, wo sie 2. B. S. .17S 'die 
von Lassicios aufbewahrte^ von ihnen auf ihf Bild 
des Perkun gebrachte Preufsische Gelyetforme) fan- 
den, and andere Neuere gelesen und sich mit der 
Runenschrift aus Werken dänischer Gelehrten he- 
kannt gemacht zu haben, um den ;,innig vertrauten 
Geist" ztt erlangen. Ihre Uebereinstimmung mit 
den mäbrchenbaften Angaben de$ Bilderzeitbuohea 
wäre schon allein hinlänglich , die ^htheit der ver- 
meintlich Retbrischeo Götzenbilder in unbesiegba- 
ren Verdacht zu stellen. Handel soRte aber nicht 
damit getrieben^ sondern, wie man sich erzählt, 
eine Pension errungen werden. Ungemein nach- 
theilig wirken a^er jene Machwerke auf die Wis- 
senschaft. So sagt Hr. L. S. 28: nDiese und andere 
Bilder von Prowe widerlegen die Behauptung Uel-* 
molds {Chron. Slav. L. 1. c*^8S): Alü sytvas vel lucos 
inhabisant, ut est Prowe, Dens uältenburg^ quibus 
nullae sunt effigies -earpressae, ** Also der Bericht 
des glaub Wördigen Helmolds, der jene Gegenden 
bereiste, mufs verworfen werden, damit jene Un- 
ter^cbiebsel neuerer Zeit einiger Maafseo aufrecht 
erhalten werden können. S. 89 sagt Hr. L.: „Auch 
Woda*s Rabe, der an die beiden Haben Odins erin- 
nert, ist unter dem Namen Gestrab verehrt worden; 
seine Opfersohale ist noch vorhanden.** Hn. Vs 
Vorgänger legen bekanntlich Gestrab als Geistrabe 
oder Ga$trabe von Gestr einem Beynamen Odin^s aus, 
ohne an dem JRa6, welches, wenn es die Slaven von 
den Üordmannen entlehnt^ eine andre Form haben 
mOfste (s* Forum d. Kr. II. B. LA. S. 47), Anstofs zu 
nehmen, und Hr. L. schreibt ihnen nach, ohne sieh 
nmzu sehen, wie die Verfertiger der Opferschaale 
zu ihrem GestrcA gekommen , welches auf diese 



IS^eise geschlefaen. In Frenzel*s Artikel Ober dm 
Radegast (bey Hoffmann, Scnpit. rer. Lusat. It: 
S« 128) istzu lesten: ^^Gestrah enim accipiter^ 
it»fa'loö^ B^Aemü et Slavis, ceterUque \ex hoo 
Güstraw Guatrövium, vel Gustroinci, Caput 
Wendiae^ in Mecklenburgicis , nomen accepit : Säne 
ideoj ui amjicio, quod accipit^ auf falco insigne 
gentis ; utque idoü suifuerit.^^ Der Gestrab auf der 
vermeintlich tfhen, aber in neeerer Zeit verfer- 
tigten Opferschaale ist also kein Rabe^ sondern 
ein Habicht, kein .Geist- Rtbe Odin's, sondern 
Radegasfs, vonFrentzel vermotheter, Habicht. Hr/ 
£., der, wie man^sehHefsen mul^, die Schriften 
der beiden Frentzel nicht selbst eingesehen^ hat 
S. 19 eine artige, und in einer Hinsicht sogar glOck- 
Bche Verwirrung. ^ Mone sagt S. 198: »Die vielfer- 
ley Erklärungen deines Namens fohrt Frencel S« 
fOl *- 105 an;' Am rtebtigsten wird er durch Son-* 
neemann, Lichtgott, mit dem Nebenbegriff der Hei- 
Itgkeh, flbersetst , was auch Frencel annimmt." Hr. 
liM'der lfaD#*n sovielfach nachschreibt, hat S. 19^: 
„Die vielerlei Erklärungen des Namens Swantewit 
fQhrt Frencel de Idolis Slav. p. 101 — 106 an. Am 
richtigsten wird er durch Sonnenmann , Lichtgbtt, 
mit dem Nebenbegriff der Heiligkeit abersetzt, was 
üuch Frenzel und Mme annehmen." ^ Mone meint 
ftber^ wie aus der Anfahrung der Seitenzahlen nnd 
der Angabe, dafe Frentzel die vielerley Erklärun- 
gen seines ( SwantewU*s) Namens anfahre, hervor- 
gebt , Abrahami PrencelU Commentarius \pKilolo^ 
gico^Justoricus de Düs Soraborum aliorumque Slävo^ 
rum. Abraham Frentzel aber fahrt zwar jene Er- 
klärnng auf, nimmt sie aber nicht an , sondern er- 
klärt Swantewit durch: , Heiliger Sieger." Sein 
Bruder Michael Frentzel ist es , welcher die Ausle- 
gung des Gottes durch Sonnmmann hat. Hr. L. 
schreibt Mone*s Irrthum nicht nur nach, sondern 
legtauch Oberdiefs dem Frentzel, der die vtelerley 
Erklärungen anführt^ und der kein andrer a>s Abra- 
ham ist, die Dissertationes seines Bruders Michael 
de idoHs Slavorum bev, bekommt aber durch diese 
^lOckßclfe Verwechselung.darin Recht, dafs der Vf. 
der Dissertationes de idolis Slavorum, der freylich 
aber nicht die vielerley Erklärungen anfahrt, nnd 
auf den auch nicht die von Hn. L. citirten Seiten- 
zahlen passen, die Erklärung des Gottes durch Son- 
nenmann giebt. Dpch darf man nicht glauben, dafs 
Hr. L. dieses absichtlich thue; es rahrt daher, dafa 
Mone den Titel der Abraham Frentzel'schen Schrift 
hier nicht wiederholt, sondern nur die Seitenzahl 

fiebt, und Hr.L. diese nachschreibt^ und da er sehie 
«eser auch mit dem Titel der Schrift bekannt ma-» 
eben will, den ihm eben vorschwebenden Titel ei- 
ner verwandten Schrift /jn welcher aber unglackli-^ 
eher Weise die Auffahrung der vielerley Erklärungen 
fehlt, sondern nur einige sparsame Spuren sich fin- 
den, nnd auf die die Seitenzahlen nicht passen, ge- 
trost und unbesorgt nnterschiebt , und so dem ba- 
cher^ und sachkundigen Leser nicht wenig Stoff 
zur Ergetzliohkeit darreicht. In der Nachlese S« 68 

. sagt 
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Mt Hr. L.: »lieber Svrjetpwto hat ndah IMtmiJ^ 

(o^endennf (s^n belehrt. Der Meine ist znsemmea* 

feset^t ans $ufjaiß, d. i. heilig vnd tc;it», Sieger^** 
Uer wird maa leicht glauben , ^«ae Meues« zu ie* 
IM, all^n man dar^, wie HnL. die,.abar dooh voir 
ihm citirte, S.105 bey Abraham FrenUel nicht gele^ 
aen haben» denn dieser hat schon die Ableitmc Ari* 
Ug€r Sieger. Wie nOglOckiicb es solchen geben kann, 
die nachscbreibeii , ohne die Quelle selbst gese« ' 
ben zu haben, d^von stellt Hr. US.U ohne, seinen 
Willen an sich ein wr nendes Bejspiel auf; er sagt: 
«Vgl. Adam. Brem. U 11. C. IV, wo es.helfat: lao^ 
Iwn Eedigasi forte nomen habet a MeU^ofidii Rethra^ 
guasi spiritui Rethrorum" Im Adam von Bremen 
steht aber kein Wort davon, sondern es sind die 
Worte eines Neuern. S. 4S bemerkt Hr. L. tadelnd 
von jiMion, dafs er «10 seinem kritischen £ifef des 
ganze Daseyn des Gottes Flins wegleugne"; mftehte 
doch Hr- L. ein Fflokcben von diesem kritischen Ei^ 
fer.hahen. Von dem heiligen Banner der Hugler» 
Stanitia, sagt Hr. L. S. 46: £s wurde, neeh Saxo*s 
Berichte, von den Bugiern höher als alle Götter 
geachtet." Aber Saxo brammaticus sagt nur : itUet 
guas erat Staniiia magnitudine ae apere meignie^ 
Ott tämiam veneraiiams, a papula Rugume trihmium 
est, quantum amniam pene Dearam mafeeias e4* 
limdt» Auch w2re es der Natur der Sache uwi-i 
der, dafs sie die Fahne mehr verehrt Mitteo, als 
den Ck>tt Swantewit selbst. 

Ferdinand Waehier. 

ERBAUUNGSSOHRIFTEN. 

GaosssvRATv, b.Rothe: Zu^iVirdtoffm bey einer 
Amtsverindernng gehalten von Karl Irilhele^ 
Hering, Pastor und Stiperint. zu Grofsenbayo» 
zeither. Pastor in Zöblitz^ nebst einer Predigt 
bey feyi^rlicher Nicderlegung seines Amtes ge* 
haiten von M. Karl Wilhelm ßoldammer , zeit- 
herigem Pastor u. Superihtend. zu Grofsenhayu. 
1831. 40 S. 8. 

Wir erhalten hier das Abschiedswort eioes der 
vorzOglicbsten Prediger Sachsens, der auch als 
Ephorns eines grofsen Sprengeis sich um das Kir- 
chen- und Schulwesen seines Vaterlandes sehr ver- 
dient jEemacht hat. Dem gröfsern Publicum ist Hr. 
Sup. ßoldammer beson(lers durch seine »Betrach- 
tungen Ober das zukQnftige Leben; ein Unterhal- 
tungsbach fQr nachdenkende Christen" 2 Tbeile 
(Leuizig 179t) bekannt, die weit ve^'breitet und mit 
Recht den Betrachtungen von Jerusalem zur Seite 
gesetzt worden sind. Schon früher ( 1784 ) . gab er 
eine Sammlung von Predigten herans» die erwarten 
liefsen , dafs der damals noch sehr jungei Vi. in der 



gdaUleheu BeitdtsimtaBit etwat nusgeueiebiietee lei^ 
steQ werde. Diese Hoffnung hat Hr. S. G , der sich 
daq ifnvergefslichea und ihm sehr wohlwollenden 
Reinhard znm Hueler nahm, erfOlk, wie mehrere 
aein^ t rbey besoudern Anlassen gehaltenen und auf 
Verläa|eo gedruckt erschienenen Predigten hewei- 
sen. Nach einer last SOyihrigen segensreichen 
AmtsfOhruug sähe er , sieh durch die Blödigkeit sei- 
ner Augen im vorigen Jahre genötbigt, sein Amt 
niederzulegen. Seine Abschiedsnredigt hat den 
wohlgewihlttn Text Job. 9, 4. »Ich muh wirken'' 
u«8.w. und mofs wegen ihres trefflichen Inhalts tie- 
fen Eindruck gemacht haben. Man wird ancb hier 
oft an Reisthard erinnert. Möge da , wo der ehr- 
wordige Greis bisher wirkte, in seinem Sinne und 
Geiste fortgewirkt werden. Die uns vorliegenden 
2wey Predigten seines Nachfolgers (Abschiedspre- 
digt in Zöbßtz und Antrittspredigt in Grobenhayn) 
kssen dieb hoffen. 

1U(LB, b. Sckwetschke v. Sphn : Das Wart Got-^ 
tes an seine Bebenner nach gnädiger Errettung 
aus langer, scktperer Trübsal* Predigt am 
6ten Sonnti^ nachTrinitatis, als dem angeord- 
neten allgemeinen Dankfeste wegen Befreiung 
derSiadi mhs der Cholera am 22step Jui. ISö'A 
in der Oberpfarrkirche «u Unser Lieben Frauen 
gehalten und auf Verlangen dem Drucke ober«« 
neben von C. Ch. Lebr. Franke, JLicentiaten der 
Theologie und Diacoo. an genannter Kirche. 
t8S2. 15 S. 8. (CgGr.) 

. Dafs kaum eine Stadt des Preufs. Staates von der 
Weltpest, Cholers genannt, so lange und so 
schrecldicb heimgesucht worden ist, als Halle^ 
wissen wohl alle unsere Leser. Das wegen Be- 
freyung der Stadt von dieser furchtbaren Seuche an* 

feordnete Dankfest mufste daher mit .aligemeiner 
'heilnahme gefeyert werden. Wie ein sehr hoch- 
geachteter Prediger in der dortigen Oberpfarrkirche 
an diesem Feste gesprochen hat, zeigt die, auf viel- 
fSltiges Verlangen dem Druck Obergebene^ uns vor- 
liegende Predigt, deren Hauptsatz der Titel angiebt. 
Es sind sehr herzliche, kräftige und.salbungsvolli 
Worte, die man mit eben so viel wahrer Erbauung 
lesen wird, als $ie an heiliger Statte gehört wor- 
den sind. Da das arme Halle durch die Cholera an 
Nahrung und Erwerbe wohl mehr verloren hat, als 
irgend ein Ort im deutschen Lande^ so mufs man 
dieser schönen Precb'gt auch darum weite Verbrei^ 
^ung wfloschen, weil der Ertrag derselben den 
zaMreichen dortigen armen' durch me Cholera Ver- 
waiseten bestimmt ist. 
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6ESGHICHTB. 

Lsfi'sie, b. Rcclam: Der Tod Gustav Adolphs, 
Königs von Schweden, in der Schlacht bey Lfl- 
izen am 6. Nov. 1652. Zur Erinnerung bey der 
zweyteo Säcularfeycr. Von F. K F. Philippi, 
Kffnigl- Preufs. Steuer- RaUi in LMzen. Nebst 
dem Bildnisse des Königs und einem Scblach- 
tenplaae. 18S2. lY n. Ul S. 8. ' 
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'ic nächste Veranlassung dieser kleinen interes- 
santen Schrift war die herannahende. zu;iy/e SScu- 
jarFeyer der Schlacht bey LOtzen deii 6. Nov. 1632. 
Da diese Stadt dadurch einen Platz in der Weltge- 
schichte bekommen hat^ so ist sie v^oht vor allen 
andern Städten verpflichtet, eine solche Feyer zu 
veranstalten. Wahrscheinlich wird der Vf. des vor- 
liegenden Buches, wie aus der Vorrede desselben 
zu schliefsen ist, einen thatigen Antbeil daran neh- 
men. Namentfich bezweckt er durch dessen Her- 
ausgabe d!e Erwerbung eines Fonds zur Errichtung 
eines Denkmals fOr Gustav Adolph an seiner Todes- 
stelle. In derXhat mofs man sich wundern « dafs 
die Protestanten in Deutsehland dem um ihre Glau- 
bjensfreyhejt verdienten Fürsten kein wQrdigeS 
Denkhial bis jetzt gesetzt haben. , Auch die Könige 
von Schweden von welchen mehrere an der Stelle 
Standen, woihrgrofser Vorfahr fiel, wurden nicht 
von dem Gedanken eines Denkmals fQr ihn ergrif- 
fen. Besonders h^tte man von Karl XII> der vom 
August 1706 bis zum September 1707 mit seinem 
Heere in Lützen*s Nähe bey Altranstädt im Lager 
stand und Aber Sachsens Schätze gebot, erwarten 
können, dafs er einen kleinen Theil derselben ei-, 
nem örtlichen Andenken des auch von ihm bewun- 
derten Helden widmen wflrde; aber^ so viel Rec. 
v^eifs, ist nicht daran gedacht worden. Um desto 
rfihmlicher ftlr den, Vf.. ist es, in Zeiten, yro vielen 
verdienten Männern Denksäulen und Standbilder, 
gesetzt sind , . zur Ehre der deutschen Protestanten 
ein schon lange von ihnen erv^artetes Denkmal dem . 
ritterlicheil und ffir den evangelischen Glauben glo- 
benden Könige errichten zu wollen. Möge sein 
Vorhaben nur von allen Seiten unterstOtzt werden^ 
um einen edeln Zweck^ zu erreichen ! 

Was die Schrift selbst betrifft, so ist nicht 
mir kvrz alle» darin znsaikMnevi gestellt was bis jetzt 
Ober die Sohfacht und den Tod d«tf ' Königs im 
Druck« ersdiienen ist^ sondern auch -einiges ans 
m^edroeistenu Qoellen binsug^flgt. • 

A. L. Z. 188S. Dritter Band. 



JÜach einer Einleitung in welcher die Grfinde 
aus einander gesetzt sind , durch welche Gustav 
Adolph bestimmt v^^urde, sich der Protestanten in 
Deutschland anzunehmen, hebt der Vf. von dessen 
Landung in Deutschland an. Am 24. Jan. 1^80^ 
sagt er S. 10. landete Gustav Adolph zuerst^auf Äfi- 
gen. Dies ist nicht ganz richtig. Er landete zuerst 
auf Rüden, einer kleinen Jnsel, vor dem Einflüsse 
der Peene in die Ostsee, und wollte von hier aus die 
Insel ÄK^CT angreifen. Als er aber erfuhr, dafs 
Alexander Lesly, von welchem die schwedische 
Bes^fzung, befehligt wurde, welche schon vorher in 
Stralsund von den Bürgern zu ihrem Schütze war 
aufgenommen worden, die Kaiserlichen von der 
Insel Rügen vertrieben habe, Sp bemächtigte sieh 
der König der Insel Usedom und ward dadurch Herr 
von dem Ausflusse der Oder, wodurch sein Vorrü- 
cken sehr erleichtert wurde. 

In flöchtigen Umrissen schildert der Vf. nun 
die Begebenheiten bis zur Schlacht von Lätzen. Bey 
dieser verweilt er umständlich und stützt seine ür- 
theile auf Khevenhiller (durch einen Druckfehler 
5teht immer Kefenhiller) Gualdo, Arlmholz, 
Theatrum Europ. Chemnitz, den Soldat Suedqis 
u. a. Weiin der Vf. vom letzten S. 72. sagt : .das 
hiesige Manuscript der Soldat Suedois^', so ist di^ 
Bec. aufgefallen, da der Soldat Suedois, dessen Vf. 
der berühmte Dr. Spanheim ist, in mehreren Ausga-* 
ben, tön welchen Rec. die vom J. 1642 s^ur Hand hat, 
gedruckt ist. Unter den branchbaren Quellen ist 
anch Paul Stoehnmnn öfter angeführt. Dieser Mann 
war zur Zeit der Schlacht bey Lötzen Pastor so wie 
des AmCfcs Lfltzen Senior und hat drey Predigten, 
von ihm selbst Lamentationes genannt, drucken 
lassen, welche sehr selten sind. Bec. fand sie ia 
^iner öffentlichen Bibliothek und hoffte besonders 
ib der ^Lamentatio tertia Ldizensium d. i. dankbar 
Jabrgedächtnifs und christliche Leichpredfgt den 6. 
Nov. 168S zu Lfltzen bey der Wahlstat Ober den an 
selbigem Tage und Orte des Jahres zuvor ritterlich 
und selig verstorbenen Gustavs Adolphs n. s. w." 
etwas den Tod des Königs betreffendes bisher Un^ 
bekanntes zu finden ; aber er sab« sich getäuscht. 
Stookmann sagt nämlich dort Bogen G lUc »da «f 
(der König) den 6. Nov. nun alles angeordnet, vvobt 
besichtigt und Kundschaft eingenommen, haben Ihre 
Königl. Maj. ihr Gebet gehalten, etliche geistlich« 
Gesfinge vor sich gesungen, und weil die Meng* 
der Feilide aUzugrofs, hat sich dieser HMnuigu^ 
fem Waien resolviret, diesen Tagzusterbm, damU 
er seinem Votke einen Muth w^d dem Fesnde dsä 
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Fluchi verursachen modUe.'' Diese Aeufserurfg des 
guten Mannes Jst^loe Predigtfloskel , welche, gegen 
eile geschichtliche Angaben; lauft. Er fihrt nun 
fort: «,Ist darauf 1(1 der andern Stonde dieses bluti- 
gen Treffens als ein Held mitten unter den Feinden 
von etlichem Geschofs vqrwärts getrojfen (eine 
Hauptwunde war im Rocken) als ein rechter Mär« 
tyrer, steifer Bekenner und Verwahrer des Reichs 
seines Herrn Jesu Christi allhier bey Lätzen den. 6« 
Nov. i^^%nacKx2 f/Arm gestorben.'* £s geht also 
aus der ganzen Stelle niohts anderes Historisches 
hervor, als dafs die Angabe, welche sich auch bey 
Arhenhelz und aüclern badet, nämlich dafs der Rö- 

' kiig um 12 Uhr, eine Stunde nach dem Anfange der 
Schlacht erschossen worden , auch in Lfltzen damals 
im Umlaufe war. 

Wichtiger und bis jetzt im grofsen Poblicum 
völlig unbekannt ist das,' was der Vf. von S.79 bis'Bs:, 
»ach der mflndliöhen Erzählung des Richters Schrö^ 
der im Dorh Meuchen , nicht weit vom Schlachtfel- 
de, Ober den Ort, wo der König blieb, und Aber 
das mittheilt ^ was unmittelbar nach der Schlacht 
mit dem aufgefundenen Leichname des Königs vor- 
genommen wurde. Dieser Schröder yeird von dem 
\t S. 81 als ein sehr zuverlässiger Mann geschildert« 

^ Ueber seine Quelle giebt jener Folgendes an: „Mein 
mQtterlicher Grofsvater hiefs Laue und war. ein En- 
kel von derh ' Schulmeister Laue^ welcher bey der 
Trauerhandlung gegenwärtig gewesen war und den 

, Sarg far den fönig gemacht hatte. Dieser ältere 
Iiau^ hatte Ober den ganzen Hergang viele schriftli- 
che Nachrichten hinterlassen. Diese Machrichten 
habeich oft gelesen; aber leider sind dieselben im 
J« 1826 im Hause meines Vaters verbrannt»*' — Die 
Nachrichten selbst heben S. 79 also an: ,|In der 
Macht nach dei; Schlacht vom 6. zum 7. 'Novembef^ 
i8S2 wurde die Leiche des Königs Gustav AdolpKs 
vom Schlachtfeide in das Gottesnans unseres Dorfes 
gebracht. (Aach Miitag „Leben und Thaten Gustav 
Adolphs" Halle 1740 sagt S. 220: DerKönigl.Leieh« 
nam ward in eine Kutscne gelegt , auf das nächste 
Dprf Meuchen gebracht und daselbst eröffnet« — In 
Meuchen aber^ wie man aus andern sichern Nach- 
richten weifs, stand, während der Schlacht, die 
Schwedische Equipage.) Die Leiche war von Rei- 
tern begleitet, \oa denen mehrere Officiere nicht 
vom Pferde stiegen, sondern um den Altar ritten, 
TOT welchem die Leiche stand. Der Körper des. ver- 
storbenen Königs war sehr stark und sehr verwun- 
det ; er konnte so nicht weiter geschafft werden. £8 
Wir daher noth wendig ihn zu eröffnen, welches iu; 
dterKirche geschah, wo 6eine£ingeweide zum Theil 
begraben sind, und «war in der Mitte des Giebels 
nach Abend. Es ist dieses unbezweifelt gewifs, weil 
das Schwedische Wappen bey dieser Stelle an die 
Blauer der Kirche gemalt ist, und noch durch den 
Kalk durchschimmert, womit die Kirche 1777 neu: 

SeweiCst wurde, femer weil ich im Januar 1852 den 
tein der unter dem Wappen liegt, habe aufheben . 
lassen und daruBter eine iiölzerne vermoderte Urne 



von Eichenholz entdeckt , . worin sich Erde wie ras 
Weidenbiumen fand. Vor der Secirung wurde, mit 
Licht ein Gottesdienst^in der Kirche vom Sohnlmei-. 
ster gehalten, und einer vom Militär hielt #ine 
Trauerrede. Hiernach wurde die Leiche aus der 
Kirche gebrächt, unrin dem Hause des Schulmei- 
sters niedergesetzt zu werden. Dieses Haus war 
aber zu klein, daher wurde ^ie in das Haus des 
Nachbars, Namens Burghard gebracht, dort auf 
einen Tisch gelegt, der noch vorhanden ist, durch 
schwedische Männer ^rorläufig balsamirt und in ei* 
neu Sarsr gelegt, welchen der Schulmeister, der 
zugleich Tischler war , so wie es die Umstände er« 
laubten, schnell gefertigt hatte. Dann wurde die 
Leiche auf einem schwedischen Wagen nach 
fTeißef^fels gebracht. Mit der Leiche war ein 
Keitknecht, der an der Seite des Königs verwundet 
worden war, nach Meuchen glommen und hat, 
um zu genesen, sich dort lange aufgehalten. Nach- 
dem derselbe nun wirklich genesen war, hat dieser 
mit dreyzehn Bauern aus Meuchen den erofsen Stein 
nach der Stelle, wo der König gefallen , wälzen 
wollen. Unter Schweifs und Tnränen ist es jenen 
auch gelungen , den Stein bis dahin zu wälzen, wo 
er jetzt liegt, jedoch ist dieses die Stelle nicht ganz 
genau gewesen, wo der König iiel, allein ihre Kräfte 
waren erschöpft Die eigentliche Stelle soll vierzig 
Schritte in der lUchtung nach Lfltzen , vom Steine 
ab , gewesen seyn. Dieser Keitknecht, oder, wie 

er eigentlich eenannt wird, Sattelknecht, hiefs mk 
N^men EricKsonJ^* 

> „Durch diese Erzählung sagt der Vf. S. 81 wird 

Sier zwey Punkte Licht verbreitet : 1) dafs der kön. 
eichnam nicht die ganze Nacht auf dem Felde ge- 
legen hat, sondern noch am Abend aufgefunden und 
in der Meuchener Kirche nieder gesetzt wurde; 
2) dafs das alte Denknuil , der Schwedenstein von 
den Bauern in Meudhen an die jetzige Steile, auf 
Veranlassung des Sattelknechts Erichson, gewälzt 
worden ist." — Auch von andern Scbriftsteilern 
wird dieser Erichson erwähnt. So sagt /o. Vulpim 
^Mesalargia Martisburgica S. 191*': der eine kön. 
Satteiknecbt, Namens /aibo6 Erichson, welcher auch 
mit dem Könise gefallen , aber nach der Schlacht 
noch etwas gelebt, und zu dem königl. Körper An- 
Zeichnung gegeben , ist hiernach von seinen Wunden 
genesen. 

Da die obige Erzählung in sich' nicht unwahr- 
scheinlich ist, da sie sich auf den schriftlichen 
Nachlafs eines Augen - und Ohrenzeugen gründet 
und von einem glaubwürdigen Manne nerrQhrt, so 
verdient sie allerdings Berflcksichtigung. 

„Von Meuchen heilst es weiter S. 82. wurden 
die Ueberreste des Königs nach Weilsenfels ge- 
schafft, wo sie am 7. Nov. eintrafen. Hier lieb 
der Herzog (Berntierd von Weiinar) gegen den 
Willen des Königs, welcher einen Abseoen vor 
Leichenöffnungen hatte, den Leichnam in seiner 
und vieler Generale Gegenwart durch den Apß^- 
tiieker Caeparius iörmUcb einMiOmirm und zwar 
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in der Erkerstube der zweytea I^tage 'des jetziges 
Gericbtsamtes. Bey Eröffnung der Leiche kam 
etwas Btut an die Wand, una dieses^ mit einem 
Schieber bedeckt, wird noch heute gezeigt/* 

ff 

Woher diese Notiz genommen ist, hat der 
Vf. Dicht angegeben« In manchen Punkten, jia- 
mentlich der Hoffnung der 



tind des Ein-^ 
haUundrens derselben, scheint sie der vorher ge^ 
gangneo Erzählung von dem, Vi^as in Meuchen ge« 
scbehen,: zu widersprechen^ und verdient daher 
wohl eine genauere Untersuchung. 

Ueber das GerQcht, dafs der König von dem 
Herzoge Franz Albrecht von Sachsen^ Lauenburg 
meuchelmörderischer Weise erschossen worden, 
fahrt der Vf. von S. 6i bis 74 die Meinungen ver- 
schiedener. Schriftsteller an und fällt S. 74 das 
Urtheä : j,Aber aus allem diesen *£ebt nicht hervor, 
dafs er (der Herzog) der Mörder des Königs ge- 
wesen'', und S. 75: Es liegen keine historischen 
Beweise vor, dafs der König durch Meuchelmord 
gefallen, vielmehr stimmen die glaubhaftesten Be- 
richte dafOr, dafs derselbe durch kaiserliqbe Ka- 
rassiere in der zwölften Stunde erschossen wor- 
den." Diese Ansiebt tbeilt auch Rec« mit dem Vf. 
Nur so viel steht, nach dem eigenen Gestandnisse 
des Herzogs > fest,' dafs der König in seinen Ar- 
men erschossen worden. Rec. erinnerte sich, in 
dem Göttingischen historischen Magazin von Md- 
ners und Spittler Vllten Bandes 2tes Stück eine 
Machricht von einem Tagebuche des Herzogs gele-^ 
sen zu haben. £r schlug das Buch nach und fand 
folgende Bemerkung des Herzogs: „Den 16. Nov. 
(neue;i' Stils) haben wir bey Lätzen mit dem 
Feinde geschlagen, die Schlacht gewonnen und 
das Feld behalten. * Ihre Majestät der König in 
Schweden ist mir damals im Arm erschossen wor- 
den. Zur Nacht nach Weifsenfeis zwey Meilen." 
Diese kurze Anzeichnung, iOgt Spittler hinzu, 
trifft so ziemlich Qberein mit der Angabe des von 
Leubeifingen und mit dem was in der Urkunden^ 
mäjsigen Geschichte des SOdermanaländischen Re- 
giments steht, die vor anderthalb Jahren Schwe- 
disch erschienen ist. — Auch Spittler nimmt den 
Herzog gegen die Beschuldigung des Meuchelmor- 
des in Schutz und sagt zur Unterstützung seiner 
Ansicht S. 384: ^Schwerlich würde ihn der Chur- 
fflrst von Sachsen unter seine Generalität aufge- 
nommen und zum Feldniarscball gemacht haben, 
vrenn schon damals, auch nur nach öffentlichem 
Rufe, der Verdacht einer so schwarzen That auf 
ihm gelegen hätte. 

Angehängt an die Schrift sind noch einige 
angedruckte auf die LOtzener Schlacht sich bezie- 
hende Briefe von Wallenstein, Gallas und Aldrin-^ 
ger, welche der Vf. durch einen Freund aus dem 
Kaiserlichen Archive zu Wien erhielt. Unter die- 
sen ist besonders fFallensteinüs Brief an den Kai- 
»er merkwürdig. Doch begnügt sich Rec.^ um 
nicht die gegenwärtige Anzeige weiter auszu-: 



dehnen, sowohl auf jene Briefe al^ auf d$f 

Sanze anziehende Buch aufmerksam' gemaclit zä 
Aben. 



VERMISCHTE SCHRIFTEN. 

Boirv, b. Weber: Einige Bemerkungen über Syno^^ 
dalverfassung^ nüt Bezug auf die Aeu/serun-^ 
gen\aer ev. Türchenzeit mng über diesen Ge^en*^ 
stand y von Dr. Karl Heinrich Sadt, ord. Prof, 
der Theol. an der königl. rfaein. Fr. Wilh. Uni-^ 
versität und Pf. der ev« Gemeine in Bonn. 1832« 
22 S. 8. (4gGr.) 

Ein an Umfang kleines Schriftchen, welches dea 
Gegenstand in keinerley Art zu erschöpfen beab*^ 
sichtigt/ aber für den theilnehmenden Freund der 
evangel. Kirche doch mehrfaches Interesse haben* 
kann ! Gleich dem ehrwürdigen A. Neander bey an- 
derer Veranlassung, tritt hierauch Hr. Dr. S. öt^ 
fentlich gegen das im Titel genannte Organ des 
pietistischen ^Zelotismus auf, obwohl noch vor* 
kurzem.in einer Streitschrift gerade sein Nämeaucli 
„mit ziemlicher Gewifsheit" unter denen aufgeführt 
ward, welche sich mit jenem Institute ^im Geiste 
£ins fühlen " sollen« Der Vf» bekennt unverholen, 

' jen'e Zeitung »scheine doch zuweilen an 3. Mose 10» 
zu erinnern , wo fremdes Feuer vor den Herrn ge» 
bracht wurde, das er nicht geboten hatte" (S. S.), 
und deutet an , dafs' selbst mancher sonst jenem 
Blatte nicht Abgeneigte namentlich auch in Nr. 1 
bis 8. d.. J. dafür Bestätigung finde, indem jene 
Nnmern einen „heftigen Angriff enthalten gegen alle 
neuern Wünsche und Vorschläge, die auf die £in^' 
führung des presbyterianischen und synodalischea 
Elements in die deutsche evangelische Kirche ab- 
zwecken." Obschon als etwas Schmerzliches zu- 
gegeben wird, dafs ein poZi/i^cA^r G^ist, der min-»' 
destens oft weit entfernt sey von dehi, worauf alles 
Heil der Kircbe beruhe, sich auch )ener Ideen 
theil weise bemächtige , so sollten doch auf jeden' 
Fall Verhandlungen über Kirchenverfassung nicht 
schlechthin ais Producta der götzendienerischen 2^itg 
als elende Satzungen der Welt, als das blutlose 
Phantom bezeichnet werden, das bestimmt sey im^ 
ier den Händen der vom Herrn Berufenen sein 
Scheinleben aufzugeben. Solche Sprache aber sind- 
yrir schon gewohnt von den immer nur Herr Iterr 
sagenden £iferern, sie widerlegt sich von selbst; 
doch unser Vf. nimmt die Erfahrung uxid Spener^s 
Worte dagegen zu Hülfe (S. 5 f.). Indefs zu den 
eigentlichen Hauptgründen jenes Blattes gehört zu* 
nächst die unbegründete Behauptung, dafs die 
Mitgliedschaft in unserer^ Kircbe allein durch die 

fleischliche Geburt und die an sie geknüpfte Taufa 

{regeben» daher die Leitung der kirchlichen Ange- 
egenheiten an jene fleischliche Geburt gewiesen 
und jedermann verbunden sey, diese Rechte (?) tu 
achten, oder, wenn diefs seiner Ueberzeugung wl* 
dersprechci eine eigene Kirche zu bilden» nicht 
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pher ptißner (?) R^cfa« «ine Refürm Mufimdrin^ 
gtn (?). Hr. Ur, S. weist j^ep Th^il dieser wtm-- 
derlichen Behauptung bestimmt und. kräftig za- 
rfick, und kehrt die r*orderung ziemlich uro, la- 
gern er CS fflr ein Unrecht erklart , die betreffen- 
de heilsame Entwickelung und Refortn in der 
Kirche zu hemmen; darbey erscheint es 'ibofi f^it 
Recht als eine mehr denn kOhne B^a^uptung, das 
lieben» welches auf diese Weise entstehen liönnte, 
wOrde nichts anders seyn als mäas Wimmeln der 
t^erwesung im Leichnam.** Warum aber, fragen 
wir, wenn nichts wie sopst doch behauptet wird, 
Geburt von Oben, sondern fleischliche Geburt und 
daran geknOpfte Taufe Ober Mitgliedschaft in der 
Kirche entscheidet ^ -^ warum wurden ^ nach 
Mohnes ehrenvollem Vorgange, die Rationalisten, 
welchen wenigstens jene Mitgliedschaft nach dem 
fleische nimmermehr abgesprochen werden kann,* 
dennoch eingeladen die Kirche zu verlassep und 
eine eigene zu bilden ? Nun ja, die ev. KZ. stellt 
mit eiserner Stirn die entgegengesetztesten Forde- 
rungen und Anklagen au? ^ je nachdem sie sich 
fleiseblichcn Nutzen davon verspricht. Denn wohl 
nAgeD . diese in sieli ohnmScntigen und darum- 
Sufsere Macht so angelegentlich suchenden £ife- 
rar vom Synodal wesen, wodurch Geistesfreyheit 
und Geisteseotwickelung gepflegt wtrd , gar Man- 
obes fflrcbten. Einen Gegenstand dieser Furcht 
bat das gedachte Blatt bereits näher bezeichnet, 
sofern angeblich bey £info4irueg des synodaii- 
sehen Elements iti unsere kirchlichen Formen die 
(auf Hengsienbergischer , Siier*scKer und ähnlicher 
Exegese ruhende ) reine (!) Lehre bald dadurch ih- 
rer Geltung beraubt werden und die Antiqairnng 
der symi)oL Bacher ( welchen doch bekanntlich Je- 
na Eiferer selbst nicht treu blieben) ohne Zwei-- 
fei eines der ersten Geschifte der Synoden seyn 
-wfirde. Hr« Dr. S. deutet auf das Widerspre- 
ohende dieser Aeufserungen mit andern desselben 
Blattes hin. Dabay aber mflssen wir noch bemer- 
ken , wie sonderbar ;die bekannte frOhere Verglei- 
ciiung des Rationalismus mit einem zerlumpten, 
ohnmächtigen Bettler hiebey aufs neue erscheint, 
da dieser zur Zeit Sufseriich zwar nieht ^ben 
BUchtige, aber auch nach iufserer Macht gar 
nicht Strebende und ihrer nimmer Bedfirfende um 
seiner indem Mscht und göttlichen Kraft Willen 
doch so sehr gelOrehtet wird, namentlich wenilr 
diese sich von Seiten »der razlonalistischen Gelst- 
Uchao" geltend machen sollte. Und so nmfs denn 



auch das "Weimarische Obereonsfstbrluni der ev. 
KZ. ein stechender Dorn im' Auge* seyn (vergf. 
8. 14.). Doch auch Hn. Dr. S** Scheidung de* 
theologischen Bedeutung und kirchlichen Geltung 
der symbQL Bücher hilft in dieser Angelegenheit 
wenig oder nichts, sofern die jetzt flberwiegende 
unirte Kirche offenbar nur an die symbol. Bfl« 
eher beider frOhera Scbwesterkirchen zugleich 
gewiesen werden kann, wobey die Differenzen 
)edenfalls unbeachtet bleiben mfis^en, ja gena« 
genommen nur der Geist der Bekenntnisse oder 
ihre Principien festzuhalten sind, da eben hierin 
das fflr Theologie und Kirche gleichermaCsen 
nonnative unwandelbar Evangelische ruhet und 
darauf allein wahrhaft christliche Union erbaut» 
zugleich aber die apostolische Mahnung gewahrt 
werden mag: Werdet nicht der Menschen Knech- 
te! Sehr befremdend indefs ist das S. 16. fiber 
Papst und heil. Geist (besser nicht) Gesagte: 
denn nur bey papistiscber Interpretation der heilt 
Schrift könnte aus dem N. T., dessen Offenba- 
rungen wir verkflndlgen, ein Papst gelehrt wer-, 
den, und nur eine fleischerne Exegese vermag 
jetzt noch die sogenannte Persönlichkeit des beil. 
Geistes aus dem N. T. zu constroiren, worauf 
doch wohl hingedeutet seyn soll!. Nicht. minder 
unwissenschaftlich und vag aber in dortiger Ver- 
bindung ist auch der Satz (S. 16.): »Die einzige 
Abschaffung der symbol. Bücher ist die, welche 
einzelne BQcher und Theile dieser BOcher sich 
selbst bereiten dadurch, dafe Sie flberwiegend 
theologisch - dogfnatisch sind^ so wenig inner- 
lich- kirchlich (!?), dafs die Sache in dieser Fornri 
späterhin gar nicht mehr lebendig- vorkommt." 
Anregend dagegen und zum Theil beherzigungs- 
wertb wird dann über das Synodalwesen der 
rheinisch - westphälischen Provinzen gesprochen 
und dessen neue Belebung mit Wärroe(empfoh-» 
len. »Wir glauben, lieifst es unter Anderm^ dafs 
das Vertrauen, dessen Gewährudg wir in dieser 
Hinsicht mit ehrerbietiger Zuversicht erwarten i^ 
schön und rein würde belohnt werden, wie nur 
etwas diesen Mamen verdictnen kann in dem stil- 
len und schlichten Gebiete kirchlicher Berathun- 
gen und Mittheilungen. Die Geistlichen, die Ge« 
meinen^ hohe und niedere Stände schätzen und 
lieben die Verfassung, ein Minister von Stein 
hat sich ihrer Erneuerung gefreut und hat an 
den Berathungen der Synoden TbeU genoosmen*' 
ttt s« w. 
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BOTANIK. 

IaUVDv k Berltng^ Q. GavirswAto, b. Maaritiut: 
LicJtenographia eurepaea rrfommta: Fraemh* 
tontur Liehendtogiat Fundamente. Compen- 
dium in theoreticum et präcHcom Licbenum 
studiom conseripsit EHa$ Fri€$, Bot an. d«- 
monstr. Prof. nomine. CXXn. 486 S. 8« (5Rtblr. 
SgGr.)- 

\jtr als Bearbeiter der Schwimme scbon rabmitch 
belcannte Vf. beginnt sein Werk' mit der Klage, 
dafs das Studium der Flechten so wenige Theilneh- 
mer zahle, während sie doch durch medicinlschen, 
technischen und ökonomischen Nutzen vor manchen 
andern Familien der Eryptogamen den Vorzug be- 
säfsen , auch in den alpinischen und den nordischen 
Kegionen einen ansehnlichen Theil der Vegetation 
aosroachten. £r findet den Grund davon in der 
ziemlich allgemein verbreiteten Meinung, dafs der 
Umfang wie die Verwickeltbeit dieser Klasse zu 
grofs sey, um nicht viele von ihrem Studinm abzu- 
schrecken, und widerlegt dieses Vorurtheil durch 
die Versicherung, dafs'ihm die gesammten Licheneo, 
die kaum den zwanzigsten Theil der Schwämme be- 
tragen, nicht ein Drittel soviel Arbeit verursacht 
hätten als die einzige Gattung Agaricus. 

Wir erwiedern hierauf, dafs, wenn auch al- 
lerdings Hr. F. im Ganzen Recht hat, doch nur sehr 
w^nig Sjpecies Flechten fOr den menschlichen Ge- 
braucn in Anwendung gebracht weirden , und dafs 
sie dagegen fflr die «ahlreiche Klasse blofser Liebha- 
ber den Naichtheil besitzen, weder so bequem in 
Papier aufbewahrt werden zu können wie ein pha- 
neroeamiscbes Herbarium, poch in Kästen densel- 
ben Reiz zu bieten, wie etwa eine Mineraliensamm- 
Imig^ dafs Idie Werke Ober sie fast nur in. lateini- 
scher Sprache verfafst dnd, und bis vor Kurzem, 
eine den Anfänger leicht verdriefsiich machende 
Unsicherheit in ihren ßestimmongen darboten* in 
diesen GrQnden suchen, wir vorzOglich die Lauheit 
gegen ihr Studium, hof&ö aber, dafs durch gegen- 
wärtiges Werk wieder Kancber fflr die LichenoK>gie 
gewoniien werden wird. 

, Anf TimrneforVs erste BemQhnngen, die Flech- 
te'n genauer zu sondern, folgte DiUenius, in wel- 
chem so ziemlich alles was seine Vorgänger geleistet 
hatten, vereiniget ward. Auf ihn folgte erst Unnd, 
and von diesem bis auf Oqffmann, fersQon, Schra^ 
d^» geschah in einem Zeitraum von fast fünfzig 
Jahren so gut wie nichts fOr sie; leicht erklärlich 
jL L.Z. 1S82. Dritter Bmi, 



aus der durch jenen geöffneten Bahn der Verfolgung 
der Sexualpflanzen, Erst gegen Ende des verganee- - 
nen Jahrhunderts erwachte wieder ein regeres In- , 
teresse fflr diese Familie, und es ist uns aufgefalleiij 
dafs sich b^onders Göttingen bierin ausgezeichnet , 
hat: denn auOser obgenannten Botanikern, können 
wir G. P. TF. Meyer, Luyken , fFallroth, und m- . 
wissermäfsen selbst Flörke anfahren, da auch cue- 
ser sich länger dort aufgehalten; die Nähe des Har- 
zes raae wohl von einigem Einflufs gewesen seyn. 

Allein anfser Hqffmann Tden wir gegen des Vfs 
Tadel zu grofser Kflrze und iioehtigkeit wegen sei-» 
ner Qbrigen Verdienste um die Flechten docn gern 
in Schutz nehmen möchten ) trat niemand so amfas- i 
send auf, als der Lunder Arzt. .^cAariu^, der den 
eigentlichen Anfang zn einer neuen Reform diesc|r 
. Familie machte; und wenn nun diesen seinen ver- . 
storbenen Lehrer und Freund Hr. Fries entschuldig 
gen möchte, so geben wir ihm den auf, unseren ehe^ 
maligen Freund und Lehrer Haffmann geworfenen 
Tadel znrtiek, indem wir blos an G. F. W. Meyer' e . 
treffliche Kritik der von jenem so empirisch wie 
unphvsiologlscb au^estellten Arten zu erinnern 
braucnen. Nur als sondernder Systematiker that A* 
'Vorschritte; im Uebrigen bat ihn frOher schon der 
verdienstvolle Florhe vielfach berichtiget. ' 

Wir haben in diesen Worten mehr unsere ei- 
gene historische Ansicht als die des Vfs ausgespro«« 
eben , treten aber nunmehr uneingeschränkt zu ihm 
hinöber, indem wir der von ihm genannten, nun . 
erscheinenden Bearbeiter dieser Vegetabilien , Woh^ 
lenberg, Laurer^ Flötow, Decandolu, Dt^four, 5om- . 
merfeli, Borrer, Delise^ F/r, Pr/vost, Schärer end^ 
lieh Martius und Btchtveiler^e gedenken , durch die 
indefi, nach d^s Vfs Ausdruck, die Lichenologla 
^magis ambitu quamjundo^ erweitert worden ist, . 
^pr^aedfiue cum plurimi eiu$ cuUcres ipü perspexeriht 
ews statum qui nonfeüx erat." 

(L\xs diesem Zustande sey d^nn, sagjt Hr. Fr. 
weiter, die gegenwärtige £/NKrAa rf/TormalioRif ent- 
standen , wozu Schärer und Eschwinler mancherley 
Vorbereitungen gegeben haben« In voller Ueber- . 
Zeugung stimmen wir Hn. Fr. bey , wenn er eigent- 
lich Wallroth atd G.F. W. Mefet als die jetzigen 
Heroen in der Republik der Llcbenologie bezeich- 
net. Diese beiden Botaniker haben am kräftigst^ 
und dnrcligreifendsten auf die physiologische Bahn \ 
zurfickgefOhrt, und m^t ausdauerndem Fleifse ver- 
glichen und beobachtet. l>af$ sich nun, allen jeoen 
Namen ehrenvoll der des Hn, Fries selbst anschliefst, 
ist Pflicflt fflr uns , hier auszusprechen, 

S ' • Zwdy 



m 



▲LLG. ^UXEftATtia * ^ITUNG 



446 



t 



Zwey Mifsgrlffe nur beeintraditlgen das Ver- 
dienst des eben so deutlich als grQÄdlich ve^fafsten 
irbr uns liegenden Werks: eine unselige, abert)eyni 
Vf. fix gewordene Idee, die .pytbugoriscbß Xffracfv« 
durch und durch einführen zu wollen, wodurch die 
nnnatQrlichste aller natürlich -seyn* sollenden Eln- 
theilungen aufgestellt wird; und eine Theiloahme 
an der neuen Mode, die ohnehin schon lästige la* 
tj^inische Terminologie noch durch eine griechische 
^Zu Überfallen. Zu Letzterer hat ihn wahrscheinlicli 
fTallroth verführt, der gern als Philplog glänzen 
ihäg;, und wenn vorhin der Vf. fiber Abneigung ge- 
^^eft das Flechtenstudium klagte, so mochten wir 
ihh'-ennnern,. daCs er durch sein: h/pophloeqdes^ 
^coenotocüs, Nemeae, Phyllmaceaä^ Myxogastri u,i. 
jQberflassige Wörter ^ wieder von JNeuem Manchen 
\erscheucnen Wird. 

Um eine Uebersicbt der vom Vf» beliebten £in* 
.theilung zu geben, heben wir nur Folgendes au$. 
'Auf die Einleitung y Ratio operis, folgen LichenoUk^ 
iae Fundamenta in, wie gesagt, vier Theilen. 
Theoria Uchenum, II. Morpholqgia LicJienum, 
III. GeograpTua lichenum^ IV. Historia Lichehum^ 
.'worunter' man aber keine gewöhnliche Geschichte 
Verstehen darf, sondern 1. Constitution und hier- 
unter wieder a).Principiag b) Species c) Genera 
d) Systema: 2. Colores (wie kommen die in die 
^Geschichte?) a) primarius 8. typicus, b) secunda^ 
^rii s. normales f c) aberrantes, ä) peregrini, (Man 
sieht leicht dafs diese letzte^e^ Vierzabl besser in 
die Morphologie gehört hätte^ wSre hier die 4+4 
nicht bereits voll gewesen.) S. QualUates, a) duce 
.natura, b) duce experientia, c) duce speculatione, 

Sduce scientia. 4. Studium , a) .Epocha contem- 
^ itionis, b)'Ep. descriptionis , c) Bp. dispösitionis^ 
[d) Ep, reformationis ^ welche genau mit dem $. .64 
'geschlossen wird. In. eben solche Viermalvierzahl 
[sind auch die erstem drey Abschnitte eingetheilt, 
ja selbst der Indices dürfen hier nur vier sev0: 
*1. MuAelianüs, 2. Üillenianus , 3. Generum, A.Spe^ 
'ciiruin, wo die erstem zwey doch nur als Ballast 
'erscheinen. Wundei1)ar eenus hjit der eigentliche 
, beschreibende Theil, Lichenologia europaea^ Ober- 
schrieben, am wenigsten durch diese Teiractys Zwang 
* erlitten. 

Die Fundamenta sind aber jsin ebenso voll- 
ständiges als jrrOndliches Compendium einer phy- 
siologischen xjecbteniehre, bey welcher wir noch 
.veirweilen mOssen. Es sind AuszOge aus des Vfs 
Vorlesungeuj und er nennt die Kapitel selbst präg" 
Uctiohes. . . 

] Die Flechtefa, sägt der Vf., aus einem blos 
zeüigen GefAge bestehend,' durch ledigliche Exten- 
^sion oder Aggregatfon der Tbeile wachsend (— Rec. 
bat manchmal beym seutellenähnlichen Anhäufen 
des Rufses an einem langbrennenden Lichtdochte 
^ sn' diese Prbductionsform denken n^Ossen — ), und 
eine Fructificatiön durch einfache Metamorphose 
der Tbeile erzeugend» bestimmen sicl^. geoauer 
doffh sphärische» mit Gallert irtdhte, ttrsjrQn^- 



lich {normtMU$er) grfine Zellen, die ihrer Natvr 
nach gemknenattig sind, udcT otttefi^heSen sloli 
durch diesen letzteren Chäractbr sm sIchersTell 
von den Schwämmen, so wie durch die Entwieke* 
lungs weise dieser Gemmen von den Algen. Wall" 
roth hat sie Gonidia genannt, und der Vf. diesen 
Ausdruck angenommen. So nennt er d nn d^s 
Chlorococcon {Protococcus nivalis) ein be reytes, 
für sich vegetirendes Gonidiura.^ Ferner sind die 
Lichenen Luftalgen \uilgae ea:^aq^a emersae) za 
:nennen ; die CpUemata scniiefiBt aber Hr« f. als sei- 
nen Definitionen nicht entsprechend, %U8, und 
bripgt $ie zu .den Wasseralgen j hierdurch uoter«- 
scheidet er ^ch von WaUroth, der selbst NosiM 
zu ded Lichenen rechnet. 

In der zwevten Praelection » Oberschrieben 
Morphölogia Lichenum, sagt der Vf.^ dafs ihm 
zwar eine generatio originaria Lichenum durch 
Experiment . niemals gelungen sey, dagegen aber 
auch seit zwanzig Jahren kein Experiment einer 
'Gen. nropagativa^ daher er denn schliefst ^ dafls 
jedes Individuum Sns generatio originaria hervor- 
*gehe. WiY sind vollkommen derselben Ansicht, 
und halten alle Lichenen ffir organisch bedingte 
Zellenanreihuogen aus den Säften der Rinde oaer 
des Bodens hervorgetretene, oder auch wohl fQr 
Aggregate aus Luftniederschlägen gebildete, zu- 
mal bey Steinflechten , wobey denn freylich CÜnia, 
Gegena u. a. sehr bedingend einwirken, so wie von 
der anderen Seite auch selbst Laubmoose sich auf 
diesem Wege bilden mögen. Uebrigens bemerken 
wir nur noch zum Ueberflufs, dafs uns die Fäll« 
zufälliger Fortpflanzungen von Flechten , z. B. aiif 
Dächern, Ober welche ein mit dergleichen besetz« 
ter Baumast her^flberragt, so gut wie unserem Vf. 
und .anderen Schriftsteilern bekannt sind. 

In einem der folgenden Kapitel j jinamarpho^ 
sis lichenum f verfolgt d^r Vf. die auch sciJthi 
von Wallroth, Dufour — und zumal G. Meyer^, 
durch unvergleichlich schAne Abbildungen — nach*- 
gewiesetien Ümwandelungen und Umbildungen ein- 
zelner Fleöhte^gestalten. Hier liegt fQr alle die^e 
Afänner ein hohes Verdienst, und Reo. erfreute 
sich nicht wenig, als er vor einigen Jahren Meyet^s 
'Nebenstunden in die Hand bekam , seine eigene 
Üeberzeugung so trefflich bestätiget zd finden. 
Begegnete ihm doch einst sel.bst, dafs er, nach- 
dem er mehreren Schfllern die speeifische Einheit 
der ParmeUa parietina nachgewiesen , hinter sei- 
' nem Rücken eine gelehrt seyn sollende Aufzflb- 
] lung aller jener Acnarius*scbeA AftersMcies Ter- 
' nehmen mofste, die einer dieser SchflJer^ dessen 
Kopf freylich nicht mitgrofsem Licht gesegnet 
war, einem Freunde treugläubig vorzeigte. Das 
Bornirter hält sich zwar gern ans Einzelne, aber 
eine Anmericung von' Hn. r. S. LXX, urtheilt doch 
^ etwas zu streng, wenn .aJe den monographischen 
Arbeiten viel von ihrem Werthe abspricht. 

Unter die 'interessaiyten Resultat^ seiner Erfah- 
' rungen gehört z. 'B. Folgendes. B^ssu9 antiquifafis 
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€iitst Atv ^nd i^r J^pMmtiü tlMt 1fHt/kt% ä%gei^ 
»erirt« Auf £e«ebtea Stauen entstellen «lalt seiner 
flockige Rasen , nnd mehrere vermeinte Confer?en 
fallelk somit weg. L^pratia^ Arnims deleHdüe, da 
anefa Blatt«- und Astflechten welche geben. Wen'ii 
Lejpra niit Gonidien in palverartige Hiafchen, 
fSor^m genta nty<erplat2t, so entsteht ^«rio/oria 
(wie euch Meytr bereits aus Pcrina periusa abge- 
bildet). f^ViuMana nilm nt noirmalia Liehen in na-- 
iura minjnia exktit** Die gewöhnlichen entstehen 
aus Parmelien und Pertüsarieo {Forina^Adi). So 
ist Ramaüna farinacea und eine Soi^e Vmea hiria 
^ne Variolarienform dee /rfixinea ^ aber nicht ein- 
mal Varietät, hidium ist nur ein coralleoabnlicher 
Answuchs des Tballus. 

Die jinamorpiu^9e9 apoihedoruln entstehen je- 
tit 9ms evoluiione tuppressa. Hierhin gehören 
1) Alle Falle, wo die Frucht sich nicht öffnet; und 
tlergleichen sind mehrere .£riciecÄr;9ij Porinae, Sa- 
"wdiae etc. 2) Die sogenannten Cephalodien der 
'Parmelien; B) die Gattung Arthania Ach.^ welches 
Bor fleckenförmige Apotnecien mancher Graphis^ 
Lecidea, Verruc^ma und der niedersten Parmelien 
sind; 4) die sämmtlichen Spilomaia, wo die Apo- 
thecien anderer gänzlich in Pulver zerfallen. In 
einem späteren Kapitel, Sedes Liehmium über- 
schrieben, nimmt der Vf. nur drey normale Wohn- 
ptitze der Flechten an: soJum arlmreum, lerresire 
und sawatile. Da jedoch die Grundlage ihnen ei- 

fentiich keine N^ihrung zufahrt, so sind ihnen alle 
Jnterkgea gleich tauglich. So ffthrt Hr. F. als Bey- 
spiel an, dafs er Flediten auf Eisen, und auf den 
Fensterscheiben der alten Kirche zu FalsterbO in 
Schonten angetroffen habe, undRec; sah einst Kohlen 
mit der sogenannten Bomra tenella besetzt ; Usnea 
barbatahod'Evernia pnmastri kommen auch anoma- 
liscb auf <der Erde vor, wo sie sich von den Bäumen 
herab mögen angewedelt haben. 

Bekanntlieh sind in der neueren Zeit eine Men- 
ge Anordnungen des . Flechtensystemes versucht 
worden, auf deren Kritik wir uns hier nicht einlas- 
sen können; Mryer^ fFallrolh, unser Ff. und 
mehrere Botaniker haben sie in ihren Schriften oder 
in Zeitschriften mitgetheilt. Sie drehen sich haupt- 
sächlich um die Entscheidung, ob der ThaUus oder 
di« Frucht djis Eiiltheilungsprincip abgeben solle, 
und hier ktinn doch eigentlich nach den Grundsätzen 
der philoscphia^ öoimiia keine andere V^ahl als fdr 
die letztere bleiben. Der Sinir fOr habituB oder 
blofses GelMil soll zwar im Stillen inmier leiten, 
ist aber in der Naturforsehung' nar^ das Unent- 
wickelte. 

N«m aber bat Hr. FSr/auck besontlert noch dar- 
auf hingewiesen« dafs sich nach parallelen Reihen 
die äufseren Gestalten oder Ph^siogoomieen wie- 
derholen^ so dafs man z. B. die Färbungen, Gestal- 
tangen ^ Stellungen der Usneen unter den Parmelien 
(ttod hier wiederum einzelne Reihen) und Lecidi«- 
neu sich wiederholen sieht, daher die Einordnung 
derselben unter verschiedenartige ^ das Cienue be- 



etimtheodb,^ CrubblMStakte k^inaii^gei der; Na^ 
tarlicfhkeit Eintrag tont. Siebt mau <ioch auch unr 
ter den Insecten eine Reihe* Apis (zumal Bem^ 
bns) völlig die Färbungen einer gewissen . Reibe 
2lfii5ca (cumal dtr Syrfihuä) wiederholen t u.s.f. 

JDiesemnach tbeilt denn Hr. Fr. nach einigem 
Wechsel froherer Ansichten die Flechten in zwef 
grofse Hauptordnungen: Oymnocarpi mit offenei^ 
scheibenförmigen, und Angiocarpi mit mehr ge<»- 
sclilossenen, kerntragenden Frachten ein.. In eir 
nem genetischen Systeme hätten letztere voran ge«- 
hört; doch ver/ol&t der Vf. die analytische Richtu«ig« 
Die erste Tribu» oeifst PormrZioc^a^ mit runder 
Fruehtscbeibe, deren Rand das Laub bildet. In der 
ersten Ordnung unterscheiden sich wieder^im die 
üsneaceae mit aiseus aperti/^s und ThaUus {sub^} 
virticalis v6n der zweyten» den Parmelieen, düseo 
clausa, dein opino, und Thallo hcrizontali mUt 
hYpoihaUus. Diese Eintheilung hat ganz unsereii 
ffeyfall, ui^d auch die Unterordnung. der Genera» 
die bey der ersten Usnea, Evemia^ Ramalina^ Roc^ 
cella und Cetraria, bey der zweyten Peltigera, 
Sticta , ^Parmelia mit vielen IJnterabtbeiluosen^ Di^ 
rina und Gyalecia begreift. Die zweyte Trious, Le^ 
eidin ae, hat die Fruchts<^heibe in einem eigen-^ 
tbamlichen Behälter («oYripu/urn), und tritt allmäh- 
lig knöpfartig ffber dieses hinaus; sie enthält StereO'^ 
cmd(m,Clä€hnia , Baeomyces , Biatora nnd Lecidea. 
Die dritte, Graphideae^ nennt Hr. F. nicht ganz 
mit Unredht eine Tribus artifiöialts, indem er sia 
för Lecicfiiio# cfir^enerald« ansieht ; auf der adderen 
Seite möchte dieft indefs doch zu weit gegangen 
seyn, d^die hierher gehörigen Flechten so constaot 
und characteristisch erscheinen. Er nimmt nur 
Vmbilicaria, Opegrapha und Leccmactis (Opegrapha 
eaesia u. a.) an» Die vierte Tribus , Calicieae, 
mit discus globosus etc. nennt er gleichfalls Lecjid^ 
nearum quasi degeneraiio praecipitaia, und es liefse 
sich gleichfalls daför und dawider sprechen; diu 
Geschlechter heifsen Coniocybe und 'CaHcium. -•« 
Unterder zweyten Hauptabtheilung treten zuerst die 
Sphuerophoreae auf, deren Behälter au^ blofser 
geschlossener, seitwärts reifsender Thallussubstanz 
besteht, und wo der Thattue (den vorhergehenden 
Usseen und Cladonien entsprechend) vertilial ist, 
*Sle befassen Sphaerophoron und Siphüla. Die nweytn 
Tribus, Endöcarpeae, unterscheidet sich durch . 
ihaUus horixontälis und dadurch , dafs der geschlos^ 
sene TbailusbehiSIter oben durchbohrt ist. Dahia 
Endoceirpan, Sagedia, CUodecian und Periusaria 
( Thehirema). Die dritte Wbus befaCstdie Verru^ 
eon>v»i,. bey denen sumal der Thallus crustaceue 
otaarakteristiseti wird. Enthält SesststreÜa und Ve^ 
Tucaeia. Endlich die vierte^ £#iiit6or»ear. llir kok* 
lenartlger geschlossener Behälter reifst zuletzt wen^ 
schieden t lieh auf. Jfyrenothea, Cliosiomum, Lin^ 
lH}riai Strigula. A^enrere' von diesen sind ausläo« 
dkch^ und die letztere Gattung, auf der Unter« 
Seite von Blättern wachsend, offenbar die nieder$to 
in der Flechtenfamilie. 

lo 
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In Betreff des EInzelaea wOrde uns eise Expo- 
sition wie fernere Kritik zu weit fiDliren , aocb g^ 
stehen wir, wenig Aolafs zo letzterer gefunden za 
haben. Ueberall ist gnt zosammengezogen (z. B. 
gleich Nr. 1. Usneajlofida, hiria, pUcoia and 
dasypoga unter die einzige Species barbata)\ ,d\^ 
Vsnea j üb ata ist eine Evemia geworden, Ton 
Parmelia parUima ist P. eUgans und nwrorum an- 
ter andere Reihen gebracht. Aoch P. aurantiaca will 
der Vf. , gegen Meyer, von parieiina gSnzlicb ver- 
schieden wissen, und glaubt« derselte bal>e nicht 
die wahre abgebildet, u. s. f. 

Als einen Fehlgriff sehen wir die fortlaufenden 
Kumern an; man lernt daraus nichts weiter, als 
dafs deren 407 sind; sie hätten mit jedem Genus 
frisch anfangen mOssen. Debrigens ist die Anord- 
nung des Drucks so wie die Unterscheidung der 
Sishriften mit Geschmack entworfen, und diesem 
trefflichen Werke vrird gewifs verdienter Beyfall 
nicht fehlen. 

STATISTIK. 

LzirziG» b. Vogel: Uebersicht der Königl. SäcJis, 
Hof- Staats^ und Militär - Behörden iSS?. 
Zusammengestellt bey dem Central - Comit6 
des statistischen Vereins. 18S2. VUI a. 72 S. 8. 

Abermals eine schätzbare Arbeit des so beacb- 
iungswerthen statistischen Vereins im Königreich 
Sachsen j die aller Wahrscheinlichkeit nach als 
Vorläufer eines ausfflhrlicberen Staatshandbucbs 
dienen solL r- Die vorliegende Uebersicht ist be- 
sonders deshalb sehr wichtig, weil sie die seit dem 
vorigen Jahre ins Leben getretene Staatsministerial«' 
Einrichtung nebst den davon abhängigen unteren 
Stellen nachweiset, üas königl. Haus begreift 15 in 
den ersten Verwandtschaftsgraden sich befindenden 
Personen. Hierauf folgt eine Machweisung der 
k(^nigl. Ritterorden und zwar des königl. Haosor- 
den derKautenkrone, dann des königl. Militär St. 
Beinrichsorden nnd des königl. Civilverdienstorden« 
OrdenslUnzler ist der Conferenz. - Minister and 
wirkliebe Geheimerath Nostitz und Jänckendorf. 
Das Mioisteriom des königl. Hauses wird von dem 
. Staatsminister von Könneritz respiciret and unter 
ihm stehen die einzelnen Hofdepartements. Der 
Hofstaat' des Prinzen Mitregenten begreift nur einen 
Oberhofmeister und einen Adjutanten. — Sämmtli- 
cbe. sieben Staatsminister bUden das Gesammtmini- 
steriom nnd von diesem werden Begutachtungen 
der Gesetze , Bundestags - Sachen , Staatsbodgets, 
Differenzen der Ministerien unter sich, die Ange- 
legenheiten der Oberrechnungs - Deputation und 
Zur Zeit die Oberlaositzer- Angelegenheiten bei» 
trieben. Der Staatsrath, anter dem Präsidlo des 



Printen Jobann « bat Ober die vom Könige vnd- Mit» 
regenten unmittelbar dahin gewiesenen Sachen zn 
berathen. 

Das erste der Ministerialdepartements ist das 
der Justiz unter dem Staats • Minister von Können 
ritz, dem untergeordnet sind: das Landes*- Justiz- 
CoUegium, das Appellationsgericht, das Oberbof- 
gericnt, derSchöppenstoblund die Juristenfacultät» 
insgesammt zu Leipzig, die königl. Jnstizämter und 
die königl. und Patrimonialg^riclite. Das zweyte 
Ministerium ist das der Finanzen, unter dem Staats- 
minister von Zeschau. Abhängig hiervon sind alle 
Behörden der Verwaltong des Staatsguts, der Rega- 
lien und Steuern« Das gesammteDomainen-, Forst-^ 
Bergbau-, das Kassen- und Abgabewesen gehöret 
demnach hieher. Dieses Ministeriun» hat demnach, 
in Vergleich der andern Blinisterien , das stärkste 
untergeordnete Personale. — Das dritte Ministe* 
rium ist das des Innern, dem der Staataminister 
von Lindenau vorstehet. Zur AusfOhmng seiner 
Anordnungen dient ihm die Landes «'Direction, die 
bis zur Errichtung von Mittelbehörden fflr die Ver«- 
waltungs - Angelegenheiten transitorisch an die 
Stelle der Landesregierung in diesen Geschäftszwei- 
gen getreten ist. £inige Commissionen und Di- 
rectionen stehen unmittelbar unter diesem Ministe- 
rin. *- Das vierte Ministerium ist das des Kriegs, 
unter dem Staatsminister Generallietttenant von 
Zezschwitz, dem untergeordnet das General'- 
Krieasgerichts - CoUegium und die Dependenzen al- 
ler Militär -Anstalten und Vorräthe sind. «— Dem. 
fünften Ministerin , dem desCultus und öffentlichen 
Unterrichts, abhängig vom Staatsminister Dr. Moller, 
resortiren die evangelisch • lutherischen. Cönsisto* 
rien und das Consistorinm der evangelisch /-refor- 
mirten Gemeinden , das apostolische Vikariat, das 
Vikariats * Gericht und das katholisch -geistliche 
Consistorinm , die Universität zu Leipzig, die Land« 
schulen zu Meifsen und Grimma^ die SchuUebrer- 
Seminarien - Commission, das Hochstift Meifsen 
und die BOcher - Commission in Leipzig. . — Jlas 
sechste Ministerium welches der Staatsminister Ge- 
nerallietttenant V. Minckwitz vertritt, /beschäftiget 
Mch mit den auswärtigen Angelegenheiten. — Noch 
zur 2^it von den einzelnen Ministerien unabhängig 
stehen die Behörden der sächs. Ober- Lausitz, näm- 
lich die Oberamts * Regierung, die Amtsbauptmann- 
schaft und das königl. Gericfatsamt zu Budissin , so 
wie die geistlichen Stifter. 

Zu dem Militärstaat gehöret einmal alle die den 
Kriegsministerio unterworfenen Behörden und AIh 
theilungen, dann aber auch der gesammte Truppen- 
bestand unter dem Commaiidirenden General«- 
. lieutenant von Cerrini, und endlich das Gouverne- 
ment zu Dresden. 
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n Frankreich ond England, namentlich in dem 
letztern Lande, ist seit einigen Jahren eine gance 
Keihe ?on trefflichen Lebrbtichern der Geognosie 
(denn Creologie murs hier gleichbedeutend damit ge- 
nommen werden) entstanden , wihrend Wir uns in 
Deutschland mit Uebersetzongen begnOgen mflssen, 
da einige neuerlich erschienene deutsche Original- 
werke Keinen so bedeutenden Rang einnehmen, um 
jene entbehrlich zu machen. Von den Werken der 
Herren Alejc. Brongniart, Rozet Lyell ist bereits in 
dieseO' Blättern Rechenschaft gegeben worden, und 
in ilen folgenden Zeilen soll diefs mit einigen neuer- 
lich erschienenen wichtigen Werken geschehen. 

Der Vf. von Nr. i., Dr. J.Macculloch zu Wool- 
wich , ist dem geognostischen Publicum sehr vor- 
theilhaft durch eine 1821 erschienene Classificatitm 
ef Rocks t durch die vortreffliche Description ofthe^ 
westem Islands (1819), so wie auch durch viele vor- 
zfigliebe Abhandlungen Ober einzelne Gegenstände 
der Geognosie *) bekannt. Das vorliegende Werk 
arbeitete er, wie er in der Vorrede bemerkt, be- 
reits vor 10 Jahren aus, lieb aber das Manuscript 
in der Hoffnung ungedmckt, dafs ein Besserer als 
er die Geognosie nach ihrem Jetzigen Stande dar- 
stellen werde. Da er jedoch diesen Wnnsch nicht 
erfallt tiod nch keine V ort heile aus noch längerm 
Verzuge entstehen sieht, so legt er seine Arbeit dem 
Pnblieum vor. ,^lch glaubte auch erwarten zu dür- 
fen", bemerkt Dr. Maccuttoch weiter in der Vor- 
rede, „dafs diese Zeit durch die BemOhungen der 
jetzigen vielen Arbeiter wesentliche Verbesserungen 

*) Indem Edinburgh philosophiealJournßl^ in Br€ws$gr^ 
Seieneg^ Littratwrt and tht drts* 

A. L. Z^ 11182. Otitter Band. 



hetbeyfohren würde; allein es thut mir leid sagen 
zu müssen, dafs auf diese Weise die Wissenschaft' 
kaum einen bedeutenden und nicht einen einzige» 
Fundamental - Zusatz erhalten. Die Beweise für 
die Geologie sind vermehrt, jedoch nur durch iden- 
tische Thatsachen, denn ich sehe nicht, dafs die 
Wissenschaft eine einzige neue zuerhalten habe. 
Diefs sollte nicht so Seyo.** 

„Schon seit längerer Zeit habe ich manche von 
meinen eigenen Beobachtungen, auf die der vor- 
liegende Versuch gegründet worden ist, bekannt 
gemacht, und sie sind daher eben so lange allge«* 
meines Eigenthum gewesen, als andere, die ich 
entlehnt habe. ... Diejenigen aber, welche sagen^ 
dafs System ein inmaafsender Titel sey, scheinen 
die Bedeutung des Wortes nicht tu kennen, da es 
Vollkommenheit weder in sich schliefst, noch vor- 
aussetzt. Es ist eine Ansicht von dem jetzigen Stan- 
de der Wissenschaft, und alle haben ihre versu«« 
ehenden oder annähernden Systeme gehabt. Jede 
Wissenschaft besitzt eins; selbst das der Astrono- 
mie ist nicht vollkommen. — Die Systeme erlan- 
gen nach ond nach ihre Vollkommenheit, und wer 
eine Verbesserung macht, erleichtert die Entste- 
hung eines bessern. Der, welcher den ersten Ver-< 
such macht, ist daher niclit zu beneiden, denn ein 
Jeder ist bereit , seine IrrthOmer zu rügen. . • . 
Obgleich ein solches System nichts lehrt, so erhält 
es doch einen Werth durch die Darlegung seinec 
wirklichen Irrthümer. Kein Abgrund kann eher 
ausgefällt werden , bis man ihn kennt. . . . Alle 
Wissenschaften beginnen mit Irrtbümern , und der- 
jenige , welcher nichts zu ihrer Verbesserung bey- 
tragen will und das, was er weifs, unterdrilcKt^ 
weil er zu hochmOthig oder zu furchtsam ist, um 
eine verzeihliche Unwissenheit zu gestehen ,. ist der 
Scholastiker, der nicht ener ins Wasser geben 
will, bis er schwimmen kann. Wann wfirde der 
Tag der Wahrheit kommen, wenn die, welche zu 
dem Gerüst der Kenntnisse etwas hinzuthun kön-^ 
neu, diefs in sich verschliefsen? — Das Resultat 
mag nun sevn^ welches es wolle,- so ist es meine 
Pflicht, zu pemerken, dafs dieses Werk mit eini* 
gen Ausnahmen auf meinen eigenen Beobachtungen 
beruht und die Anderer bestätigt, wenn solctie ange- 
führt worden sind« Beobachter mögen verschieden 
seyn, die Natur ist immer dieselbe.... Ich habe 
wuniger Autoritäten aufgeführt, als zu erwarten 

war, 

e Sdinh, Jeumal cfScianea und in dem Quarttrly Journal of 
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war» alleio ich denke, es sind genug; indem ein des GUmmerscbii^frs» Einige besondere Arten der 

gjSnzlipb allgemeines und sorgloses Betieben auf Zersetzung der Felsarten mit aderiger und zelliger 

dieselben ein sehr gefährlicher Grund fOr ein Werk Structur. — i4.Kat>. Reihefolge unter denGebirgs^ 

dieser Wissenschaft ist... • 'Kein geognostisches Sy- arten: Allgemeine Heihefofge; Lagerungsfolge der 

Stern kann aus den Werken Anderer compilirt wer- Straten in Britannien, in England und Schottland. — 

den." — Diese Worte glaubte Kec-ans der Vorrede 16. Kap. Emporge^übene untemieerischeAllmnonen. — 

anführen zu müssen, um die Leser auf den Stand- 16. Kap. Tertiäre und Süßwcuser^ Formationen, — 

gpnkt zu leiten , aus welchem das vorliegende Werk 17. Kap. Bildung der Corallenineeli^» — 18. Kap. J^ii7- 

etracbtet 'werden mufs. — Wir wollen nun den hone und Ergeben: Geographie der Vulkane; allge- 

Inbalt desselben niher zu fiberblicken suchen. meine Cheraktere und ceognostische Beziehungen 

der Vulkane; Wirksamkeit der Vulkane; Producta 

I.Kapitel. Allgemeine Gegenstände derGeolo^ derselben; Sitz und Theorie der Vulkane; Erdbe- 

gie. 2, Kap, Besondere ^gegenstände und Endpunkte ben. — 19. Kap. Erzgänge: Formen ^ Stellungen 

der geognostischen Untersuchungen. S. Kap. Allge^ und Verhältniese der Erzgänge; Vorkommen und 

mieine Uestalt und Beschaffeimeit des Erdkörpers. Bestand derselben ; Theorie derselben ; Mineralien 

4. Kap. Allgemeine Beschaffenheit der Erdoberfläche : die respective aus «iner Solution und durch Feuer* 

Vertheilung von Meer und Land; Gebirge undThS* Wirkung gebildet worden sind. — 20. Kap. Geolo» 

1er; Quellen, Flosse und Seen. 6. Kap. Allgemein gische Beziehungen der Versteinerungen : Kllg^mein^ 

ntr Umrifs, oder malerischer Charakter der Pelsär^ Eintheilungund Beschaffenheit der Versteinerungen; 

ten. Dr. 212. sucht in diesem Kapitel zu bestimmen, Zusfand, in dem die Versteinerungen vorkommen; 

welchen Mutzen die Geognosie aus diesen Cbarak- Gebirgsarten, in denen sich Versteinerungen finden; 

teren .ziehen könne. •— 6. Kap. Allgemeine Vir^ Reihefolge und relatives Alter der Versteinerungen ; 

theUung der die Erde bildenden MatmaSen.'» 7.Kap« Beziehungen zwischen fossilen und lebenden Hör-- 

Charaktere und Formen der Schichten, Schichtune: pern, ,und Erlösbbungen ; angenommene Verinde- 

Formen der Straten ; Lage und Beziehungen dersä'^ rupgen des KÜma's dei^ £rde; Kolonieen und Trans-r 

ben; Beschaffenheit und Ursachen der Schichtung.-«* port der Versteinerungen ; organische Reste in Spal- 

8. Kap. Anordnung, Brüche und Verwerfungen der ten und Höhlen; Jdemification der Straten durch 

Schichten: Tiefe der Schichten unter der Oberfläche; die Versteinerungen. — 21. Kap. Successive Gestalt 

ungleichförmige Schichten ; BrOche derselben; Ur- im der Erde und Revolutionen derselben: Evidenzen, 

sacnen der Verwerfungen der Schichten. — 9. Kap. dafs di^ £rde Revolutionen erlitten habe; Bevolutio« 

Regungen und Windungen der Schichten: Biegtin« nen der primären Straten; der secundären Straten; 

gen; Windungen^ Gebirgsarten, die den Biegungen Revolutionen, die denen der secundären Straten 

und Windungen unterworfen sind; Ursachen der folgten; allgemeine Bemerkungen aber die frohern 

Biegungen und Windungen. — 10. Kap. Charaktere Zustände der Erde; Ursachen der Erdrevolutionen; 

und Anordnung der ungeschichteten Gebirgsarten allgemeine Folgerungen, womit das 21. Kap. und zu- 

und Gänge: Ausdehnung und Vorkommen der un- gleich der erste Band des Werks beschlossen wird^ 
geschichteten Gebirgsarten; Alter derselben; mit 

ungeschichteten Gebirgsarten ausgefeilte Gänge; II. Band. 22. Kap. Veränderungen in der Lage 

Entstehung der ungesrhichteten Gebirgsarten; Gän- von Meer und Land: Die FlOsse und ihre Wirkun- 

ge von Quarz und Kalkspath. — 11. Kap. Verbin^^ gen; alteunbekannteStröme; Entblöfsungen (/7oiii*. 

dungs-- (concretionary) und krystallinische Structuren dations). Veränderungen der Tiefe und des Niveauos 

iier Gebirgsarten : Blättrige und schieferige Structur; von dem Meere; allgemeine Folgerungen. Hier und 

J>rismatische und säulenförmige Str.; sphäroidische am Schlüsse des vorhergehenden Kapitels findet sich 

$tr.; aderige, zellige, faserige und schalige Str.; der Vf. mit der Bibel ab, die er schon auf dem Titel, 

orphyrartige, körnige und mandelsteinartige Str.; berOcksicbtigt, und der die englischen Gelehrten, 

leschaffenheit der Zusammensetzungs- Structur. — vor allem die promovirten, nicht gern zu nahetre* 

12. Kap. Entstehuffg, Materialien, Zusammensetzung ten; unser Dr. M. sucht jedoch die irrigen geologi- 

und Aehnlichkeit der Gebirgsarten: Bestandthei^ sehen Ansichten der heil. Schrift zu beweisen. — 

der Gebirgsarten; Festwerden derselben ; Verschie- Er wendet sich nun zu der zweyten Hauptabthei* . 

denheit der Felsarten und die Arten ihres Festwer- lung des Werks« welche die Classification der Ge- 

dens; allgemeine Ursachen des Festwerdens; Aehn- biresarten umfafst. — 23. Kap. Classification der 

lichkeiteo unter verschiedenen Felsarlen und mit Gebirgsarten, Der Vf. giebt hier allgemeine Bemer* 
noch nicht fest gewordenen Schichten; füMun^ der' kungen Ober diesen Gegenstand und stellt am Ende 

Conglomerat - Felsarten ; Uebergänge der Felsarten des Kapitels eine Tabelle auf. In dieser theilt er 

untereinander. — X^.füsi^. Zerstörung der Gebirgs^ alle Felsarten in 10 Klassen^ Primäre {die sogen. 

arten: Chemische Kräfte, welche die Gebirgsarten Ur- und Uebergangsgebiree) : 1. Kl. geschichtete 

zu zerstören streben; Zersetzung der tiefliegenden primäreGeb.; 2. Kl. ungeschichtete prim.Geb. (Gra-* 

Gebirgsarten; mechanische Kräfte, welche die Ge- nit, Porphyr, Klingstein und Thonstein, Serpentin 

birgsarten zu zerstören streben ; Abschuppen (D#-^ und Diailagfels). Secondäre Klassen} geschichtete: 

squamation) der Feisarten: desGranits» desTrapps^ 8« Kl. Keihe unter den Steinkohlen; 4.^ Kohlen« 

reihe; 



e 



149 



Kom. 179. SEFTEMBEia Usi. 



150 



reibe; 5.' KL Reihen Ober den Koblen; 6, Rl. ünge^ 
ichichtete {Stvipen\in ^ DlallagfeJ«, P^chsteio, Trapp- 
arten)^ 7. Tertiäre Klasse, Alluvial -^ Klassen: 8. KL 
MeeresbJldun^en; 9. kl. Sflfswasaer- Bildungen. 10. 
Vulkamsche KI. (iLawa, SchlacUeQ, filmmssteia» 
Tuff). — Es folgen nun die Beschreibungen der ein - 
zelnenGebirgsarten, wobey sich d^r Vf. jedoch hau- 
figduf seiüscnon oben angeführtes Werk: y^Agtolo-' 
gical Classification qf Rocs, ivilh descriptive Synopsis 
of ihe Species and Korieties^ comprising the Elements 
(fpracticalGeology. London 1821", bezieht. Leider 
ist auch dieses ganz vortreffliche Werk in Deutsch- 
land bey weitem weniger bekannt, als es zu seyn 
verdient. — 24. Kap. Granit. — 25. Kap. Ucber- 
lagernde und Trapp - 1 eisarten : Basalt ; G rO nstei n i 
Syenit; Augflfels; Hypersthenfelsj Porphyr; Tuff. — 
26. Kap. Gneifs; dichter Feldspath. — 27. Kap. Glini^ 
merschie/eTy Chloritschiejery Talkschiefer. — 28. Kap. 
Homblendschiefer, Strahlsteinschiefer. — 29. Kap. 
Quarzfeh ^ rother primärer Sandstein. — 30.^ Kap. 
TAo/McAi{/«r(nebstGrauwacke). — 31. Kap. Diallag^ 
fels. — 32. Kap. Serpentin, — 33. Kap. Primärer 
Kalkstein. «- 54. Kap. Unterster oder alter rother 
Sandstein. — 35. Kap. Obere Sandsteine:^ Bunter 
Sandstein (rother Mergel der Engländer) ; Keuper- 
sandstein (von dem Vr, Quadersandstein genannt, 
welches aber nm so unrichtiger ist, «da Ür. Maccul^ 
lock für diesen, auf den Muschelkaikstein ^Igenden 
Sandstein die, fOr den, der Grünsand- und Kreide- 
formation angehörenden Quadersandatein socharak-- 
teristiscfaen Vorkommnisse am Nbrdrande des Har- 
zes und an der Oberelbe anführt): GrQnsand. — 
36. Kap. Secondäre Kalksteine: Kohliger oderBerg-* 
kalkstein ; Magnesia - Kalkstein ; Muschel - Kalk- 
stein; Lias- Kalkstein; Oolit - Kalkstein ; Kreide. — 
87. Kap. Schieferthon (ßhale\ Thon^ Sand, Mergel, — 
S8. Kap. Allgemeine Bemerkungen über die secondären 
Straten. ^ §9. Kap. Pechstein. — 40. Kap. Jaspis, Kie-- 
seischiefer, Feuer - und Hornstein {Chert). — 41. Kap. 
Oyps, Steinsalz. — 42. Kap. Steinkohlen, — 43- Kap. 
Braunkohlen. — 44. Kap. Tor/*: Ursprung, Beschaf- 
fenheit und Abänderungen -des Torfs; Entstehung 
des Torfs; chemische Natur des Torfs, der Braun- 
kohlen und Steinkohlen; geognostischer Zusammen- 
hang zwischen Torf, Braun > und Steinkohlen. — 

45. Kap.. Alluvial^ Ablagerungen: Unlermeerische 
AUuvionen ; Alluvionen von unbekanntem Ursprung; 
Zersetzungs-Aliuvionen; vom Herabfallen herrüh- 
rende Alluvionen; Alluvionen det Fla<;se; Meer* 
Alluvionen; Ackerkrume; Alluvial- Felsarten« — 

46. Kap, Theorien der Erde: Kosmogenien der Alten; 
gewisse neuere Kosmogenien ; Theorieeh von Burnet, 
VTüston, fToodward und Andern; Systeme von 
Satissure, Werner,' de Luc und Kirwan; Theorieen 
won Buffbn, LazzaroMoro, Dolonüeu und Andern. — 

47. Kap. Skizze einer Theorie der Erde. -*• Anbang : 
ybsirumente, die der Geolog nätJäg hat; 2. Anfer-' 
tigung gepgnostischer Karten; 3. Ausführung und 
Beschreibung geognostischer Beobachtungen; 4. Bi- 
gnwJutften, die ein Geognost haben mujs. 



Das Obige giebt nun eine mödiebst genaue 
Cebersicht des Inhalts von einem ^^erke , das 
Zu den wichtigen Erschfinungen im l^elde der geo- 
gnostischen Literatur gehört und um so eher eii^ier 
genauem Anzeigein diesen Blättern bedarf, da es sei- 
nes thev^ren Preises wegen nicht einem Jeden zu- 
gänglich ist. — Einzelne Kapitel des ersten Bandes, 
die von den Schichten und der Schichtung, von den 
ungeschichteten Felsarten und derStructur der Fels- 
arten, ferner die von den Vulkanen und Erdbeben 
und die von den Gängen handelnden, sind meister- 
haft bearbeitet. Im zweyten Theile sind vor allem 
die Beschreibungen der altern ungescbicbteteh Ge- 
birgsarten sehr gelungen, sie hat ür. Macculloch 
besonders siudirt, wozu ibm Schottland mit seinen 
steilen zerrissenen Gebirgen, mit seinen Felsenge- 
staden und Felseninseln, die beste Gelegenheit dar- 
bot. Dieser Theil fies Werks ist um so vorzögli- 
cher, je mehr diese Felsarten in andern geognosti- 
sehen Lehi^bachern vernachlässigt worden sind, da 
die meisten neuern Geognosten sich mit Erforschung 
der secondäten geschichteten Gebirge beschäftigt 
haben. Minder gelungen , ja oft ganz falsch ist die 
Darstellung dieser letztern; hierbej ist der berühmte 
Vf. zu einseitig gewesen, hat, wie viele seiner Lands- 
leute, nur England in den Augen gehabt und ist, weil 
er sich nur auf seine, auf die Beobachtungen Ande- 
rer, besonders der deutschen und franzd<;ischen 
Geognosten gar nicht verlassen hat, in offenbare 
IrrtbOmer verfallen. Dahin gehört z. B., dafs er 
dem Quadersandstein die Stelle desKeupersandsteins 
im Systeme anweist, wie wir schon weiter oben 
näher bemerkten; dafs er ferner der Sandsteine des 
Lias und des Oolits gar nicht erwähnt, und dafs er 
den kohligen oder Berg- Kalkstein zu den secondä- 
ren Felsarten rechnet, da seine Stellung offenbar 
in der Reibe der Uebergangs* oder der primären 
Gebirge des Vfs ist. Am Harze und im rheinischen 
Schierergebirge ist er fiberall von demThonschiefer- 
und Grauwackengebirge umgeben. Rec. kann daher 
durchaus nicht der folgenden Behauptung des Dr. 
M. in der Votrede beypfljchten: „Geognostische , 
Thatsachen haben keine Beziehung zur Geographie; 
die Erde hat flberall dieselbe allgemeine Structiur. 
Mit Ausnahme der Vulkane und einiger anderer Er-, 
scheinungen hat diese kleine Insel (Britannien) alle 
geognostischen Facta der Welt aufzuweisen, und 
aufserdem noch vieles ihm Eigenthümliche; und 
man kann mehr Kenntnisse von Ihrer sorgfältigen 
Untersuchung erlangen, als von alle den Schriften 
derjenigen, die sich mit der Ausdehnung ihrer Rei- 
sen gebrüstet haben. Das Studium von Arran hat 
uns mehr gelehrt, als das von Asia und Afrika zu- 
sammengenommen; allein die Anführung von diesen 
hat einen Anstrich des Grofsen. Bey un.serm Ver- 
fahren ist aber der Vortheil, dafs der britische Le- 
ser die^ Thatsachen bestätigen und sich von ihrer 
Wahrheit aberzeugen kann.".«. Geben wir auch 
Einiges aus diesem Satze zu, so ist er doch im All- 
gemeinen unrichtig: denn so wenig aus der Fauna 

oder 
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o ier Flora eines Landtt ein System der Zoologie 
<^rier Botanik aufzustellen ist , eben so wenig kan« 
aus der genauesten geognosti^chen Untersuchunj^ 
Englands und Schottlands ein geognostlscbes System, 
gebauet werden, wenn es nicht höchst einseitig 
bleiben soll. Auch ist ein Mensch nie im Stande 
alle Facta wahrzunehmen und gehörig darzustel- 
len. — Dennoch aber blf'iht das Werk ein sehr 
gutes, eine mit hdchstpm Plelfs ausgearbeitete Ort- 
gjinalarbeitt durch welche die Geognosie sehr ge- 
ordert worden » und deren Studium allen Geogno- 
sten sehr zu empfehlen ist. Jahrelang ist sie von 
dem Vf. vorbereitet; hundertfältige« auch schon 
anderweitig bekannt gemachte Beobachtungen hat 
er angestellt, diefs „System" ist eine kritische Zu* 
sammenstellung derselben. — Eine deutsche Ueber- 
Setzung ist angekOndigt; sie ist zwar wflnscbens« 
werih« allein bey der Classification mufs der (Jeber- 
setzer viele ZusStze machen, wenn sie Werth fflr 
das Festland haben soll. Der einseitige Dritte ist 
schon 'zufrieden, wenn seine Insel und ihre Traban- 
ten berücksichtigt worden sind; nicht so der Deut- 
sehe t der mehr, der Allgemeinheit verlangt !-— 

Von einem ganz andern Gesichtspunkte ist der 
Verfasser von Nr. 2 , Hr. de la Beche zu London, 
bey der Bearbeitung seines geognostischen Hand- 
buchs ausgegangen; er giebt uns in einem leicht in 
der Tasche transportirbaren Bande eine gedrängte 
und vollständige Uebersicht aller bekannten geo- 
gnostischen Thatsachen , wobev er die wichtigsten 
englischen, französischen und deutschen Werke 
benutzt und bey der Arbeit eine scharfe Kritik be- 
thätigt hat. Zuvörderst hat das Buch den Zwreck, 
als Leitfaden bey Vorlesungen über Geognosie und 
zum Selbststudium fflr diejenigen zu dienen, welche 
mit dieser so höchst interessanten Wissenschaft be- 
4(annt werden wollen. ^Bey der Bearbeitung eines 
Werks", sagt der Vf., „in welchem der gegenwär- 
tige Zustand einer besondern Wissenschaft skizzirt 
und zu gleicher Zeit ans bekannten thatsachen ei- 
nige wenige Folgerungen gewagt werden sollen, 
bat der Vf. grofse Schwierigkeiten dadurch zu Ober- 
winden, djus er auf dereinen Seite unnöthige und 
vveitläufige Einzelnheiten vermeide,- wogegen er auf 
der andern Seite eine solche Menge von Thatsa- 
eben auffahren mufs, die den Lenienden zu Ober- 
zeugen vermögen, so dafs .er nlctit in einer Wild- 
nifs von blofsen Hypothesen und nnerwiesenen Be* 
bauptungen wandert." Der von Hn. de laBeche be- 
folgte Plan wird am deutlichsten aus einer kurzen 
Uebersicht d%s Inhalts von dem Buche. L Abschnitt. 
In diesem iMuadelt der Vf. von der Gestalt und Dich- 

(Der Besch 



tigkeit der Erde, von der Oberftcheo - Vertbeiluiii 
von I^nd und Wasser, dem Salzgehalt und dem 
specifischen Gewicht des Meeres; von der Tempera- 
tur der Erde, der Quellen, der Seen und des Hea- 
res, der Atmosphäre ; von den Tliilern* Die haupt- 
sftchlichsten Arten der Entstehung derselben sind 
durch kleine aber hinlänglich deutliche Holzschnitte, 
die von bekannten cuten Be^mlelen entnommea 
worden , erläutert. So sind cB. das von Ür. Bucb^ 
lanJ beschriebene Kingsclere-Tbal in England und 
das P^rmonter Thal nach der Darstellung des Prot 
Fr. Hoff mann, als Beyspiele von Erbebungstbälern 
angefahrt. Noch wird ia diesem Abschnitte von der 
Oberflächen-* Veränderung der Erde und von der 
Classification derGebirgsarten gehandelt« Nachdem 
der Vf. die Hauptabtheilungen seines Systems cha- . 
rakterisirt hat, giebt er eine vergleichende Uebersicht 
desselben nebst den Systemen von fFemer, Conybea* 
re, Omalius d^Halloy und Brongniari. — Der A. Ab- 
schnitt umfafst die neuere Gruppe , und Hr. de laß. 
bandelt hier von der Abnahme dt% Landes durch 
Atmosphärilien , Wasser u. s. w.; von dem Transport 
des Schuttes in das Meer; von der Wirkung des 
Meeres auf die Küsten; von den DOnen; vpn dea 
Wellen und den Str(}mungen und deren wegfah- 
render £raft. Er geht darauf zur Betrachtung der 
jetzt wirksamen und der erloschenen Vulkane, der 
vulkanischen Mineral > Producte, der vulkanischen 
Gänge (ßykes), der Erdbeben, der Qas-Entwicke- 
lungen und des Absatzes aus den Quellen Aber.. Die 
fernem* in diesem Abschnitte betrachteten GegeO" 
stände sind: die Nanhtha- und Asphalt -Quellen, die 
Korallen - Riffe und Inseln ; die untermeerischen Wil- 
der; die emporgehobenen (Jfer und Massen von Mu- 
scheln und die organischen Keste der neuern Grup- 
pe. — 111 Abschn. Gruppe der eraiUchen BlöcU. 
Nachdem der Vf. von den fflr die Geognosie so wich- 
tigen ^ in vielen Ebenen , Kflstengegenden und io 
manchen Alpentbälern zerstreut liegenden Blöcken 

teredet hat, gi^bt er eine Uebersicht der im 
chuttiande genindenen Reste von Quadrupedeo, 
und handelt darauf von den Höhlen, die Knochen 
enthalten, und von der Knochen * Breccie. — D^ 
IV. Abschnitt umfafst die iU>er der Kreide isupir- 
cretaceous) liegende Gruppe oder die tertiären Ge- 
bilde, die in neuerer Zeit solche Wichtigkeit er« 
langt haben und von denen der Vf. eine sehr ge- 
naue Beschreibung giebt, und deren organische 
Reste er sehr, volhtändig auffahrt. Er redet auch 
von der vulkanischen Wirksamkeit während die- 
ser Periode und von den Gebirgs - Emporbebungeo 
während derselben, nach den Ansichten Becaamont^ 
(siehe diese Lit Zeit. 18S2. Nr. 50.). 

iufa folgi.) 
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GEOONO.SIE. 

1) LovDOs, b.LolupnAO, Äeeso. «.w.: ASysUm 
0f GmO^gy, vfith d Tkmy of[ tke MuHh, and 
an BmAanaik^ of üs CcmuMon» v^A lA# M* 
cred Mcordi. By John Macculhch etc. 

£) Ebendas.^ b. Treüttel u. Wörta: A Gtoli^ 
wl Manual. By H, T. dr Ja B*cÄ# «te. ^ 

S) Pabis a. Stbassbuäo , b. LtTrault : JEUmenU dt 
^ GMogU, par /. J. D'Omaliw aHottay etc. 

{3 € M t hl ufs vgn Ar. 179,) 

V Abscho. -*V«cfc-Cnipp». Allgemelattr Cbarik-^ 
ter und einzelne <Jlfeder (Kreide und Quaderstnd- 
stexn oder GrOn!^nd) derselben, so wie VorlROromen 
\n verschiedenen Gegenden ; Erdrevolutionen in die- 
ser Periode ; organische Reste derselben. Sie sind 
in der Art aufgeführt, als es Ai$x. Brmgniart\n 
teinem WerJie: „Die Gebirgsformationcn der Erd^ 
rinde '• (siehe diese Lit. Zeit. 1880. lll. M6.) getbaH 
hat, jedoch ist er vollständiger, als letzterer, ts 
^11 ans sogar scheinen, als wenn diese vollständi- 
gem Verzeichnisse nicht recht im Verhältnifs zu den 
«brigen Theilen des Werks ständen; der Jf. hat 
diefs selbst gefühlt, spricht sich aber in der V^on^ede 
dahin aus, dafy bey clcm praktischen Gebrauche deJi 
^Werks eine gewisse Vollständigkeit in dieser Hin- 
sicht durchaus nöthig sey. Die charakteristisdien 
Versteinerungen sind in Holzschnitten dem Texte 
eingedruckt, wie denn dieselben Oberhaupt einen 
sehr wichtigen, beym Gebrauch durch nichts zu 
crsettenden Theil des Werks bilden. Zu diesen 
Versteinerungen, zu Gebirgsdurchschnitten, kurt 
zu allen graphischen Erläuterungen , die in einem 
solchen Buche Vorkommen, gewähren die Holz- 
schnitte auch hinlänglkhe Deutlichkeit — Äoch 
sind auch irf diesem Abschnitte die sogenannten 
Weald - Gebirparten {VFralden- Hochs), die in Eng- 
land unmittelbar unter dem GrOnsande vorkommen, 
durchsehe viele Land- und Sö&wasser- Versteine- 
rungen chiw-akterfsirt sind, pAd'aus dem Weald- 1 hon, 
dem Hastings- Sand und dem Purbeck -Kalkstein 
bestehen , beschrieben und deren Aequivalente m 
einigen andern Gegenden nachgewiesen worden. — 
VI. Abschnitt. OoRt-- Gruppe oder Jura - Fürmatton 
nebst dem Lias. Einlheilung derselben von ver- 
scbiedenen Geognosten ; Charakter der Gruppe im 
Allgemeinen und der einzelnen Glieder derselben; 
charakteristische Versteinerungen ; Verzeichniis al- 
ler bis iet« in den Gliedern der Gruppe gefundenen 
Versteinerungen..:. Va.Abschn. Rothe Sandstm^ 
jl^ l^ Z, iMt* Dritter Band» 



Gruppe. Zu derselben rechnet der Vf.: die Keuper^ 
formation, den Muschelhcdkstein, den bunten Sand^ 
stHn , den Zechslein und das reihe todte Liegende. ^^ 
Diese verschiedenen Glieder der Gruppe sind nach 
einander beschrieben worden, und bey jedem sind 
tfie Versteinerungen eben so volktändis, als bey 
tlen Jüngern Gruppen aufgeführt. Die Vereinigung 
der bemerkten rormatiönen zu einer Gruppe, dia 
besonders in Thüringen in so 'au$ge?elchoeter Ausbil- 
dung vorkömmt, ist ganz natur^emäfs. — Vlll. Ab- 
schn. Kohlen * Gruppe (ßarbon^ertme 6.). — Hie- 
her reebnet Hr. de la B. die SteinbMenformation, 
den Berg^ oder Vebergangskatksteimw^d den alten 
tothen bandstein oder das jüngere Gr^uwactenge^ 
tirge. Die Darstelluds der Gebirgsarten dieser 
Gruppe ist ganz besonders gelungen zi^ nennen. >-^ 
IX. Abschn. Grauu^acib^n- Gruppe, wozu dieGrau-i 
wache und der Grauwachenschiefer und der Grai^ 
'wachenhalhstein odir der VebergangshalhsUift ge- 
rechnet werden. Rec. scheint es wenig wichtig zu 
'seyn,^den als fliegendes mancher Stein kohlenge- 
birge vorkommenden Kalkstein von dem zu trennen, 
"welcher in dem Grauwackengebirge eingelagert er- 
scheint; doch würde es hier zu weit fiibren , die 
Gründe zu entwickeln, weshalb er eine Darstel- 
lung, wie sie Hr. de la B. gemacht, nicht für natur- 
gemäfshält. Sehr vollständig sind wiederum die Ver- 
'Steinerungen dieser Gruppe aufgeführt. — X. Ab- 
schn. Unterste ß ^Versteinerungen führende Gruppe. 
Hieher gehören verschiedene Schieferarten, unter 
denen sich verschiedene geschichtete Gemenge be- 
finden, die manchen ungeschichteten Felsarten. glei- 
chen. — XL Abschn. Untere geschichtete oder ver^ 
steinerunsslose Gebirgsarten. Hieher rechnet der 
Vf. den Thonschiefer , den CMorit", den Tathschie- 
fer, den Quarzfels, das Hornblendegestein, den 
Hornblendeschiefer, dea hörnigen Kalkstein, den 
Eurit, den GlirnnterschiefeTy den Gnmund den Pro- 
togin. — Xli. Abschn. Ungeschichiete Gebitgsarten : 
Granit, Schüleif eis, Grünstein und die übrigefi so- 
genannten Trapp- Pelsarten. — Diese beiden letz- 
tern Abschnitte sind offenbar zu kurz und stehen in 
gar keinem Vethaltnifs zu den übrigen, welche sich 
mit den Jüngern Gebirgen beschäftigen. — XHL Ab* 
sehn, yon den mineralogischen T^erschiedenheiten 
bey gleichzeitigen Gebirgsarten, die entweder ur^ 
sprünglich sind, oder von einer Veränderung nach 
dem Absatz herrühren (Dolomit, Gyps). — Von 
Mer Erhebung der Gebirge. Hr. de la B. giehi hier 
einen von ^em Vf. selbst berichtigten Auszug aus 
der bekannten wichtigen Abhandlung des Hn. £. de 
Beaumont im 18ten und i9ten Bande der Ann. des 
U Scienc. 
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Scien€. not., voo der schon im Augustbeft 1831. S.619 
VUeÄf Lit. Zeit, ^die Rede wan — f^on dm Vor" 
Ikommen der MctalU in Gebirgaarten ; diesem wich«- 
tigen Gegenstande sind leider nor wenige Seiten ge- 
widmet. — £s folgt nuA noch ein Anhangs in wel- 
chem zuvörderst tinigg ui- dsr G^ogn^U g^träsich-' 
liehe Ausdrücke, als Schicht, Streichen ,. Fallen 
yu S. w. erklärt worden sind , der fe;rner einige Be^ 
merkungen über die Knochen- Breccie Australiens, 
'dann ein Kerzeichnifs der fossilen Muscheln in den 
tertiären Gebirgen von Bordeaux und Dax, nach Ho. 
de Basterot; Bemerkungen über die Kreide von Sier 
vensklint auf iSeeland, über geognostische Karten und 
Endlich Tabellen zur Berechnung der mit dem Bqro^ 
meter gemessenen Höhen, n^ch OUmanns , enthält. 
lElin Register schliefst das Werk, das in s^iiiem 
Aeufsern, in Druck und Papier zu den schönsten 
Ißrscbeinungen seiner Art gehört. — Von nicht ge- 
ringem Werth sind die fleusigen literarischen Nacb- 
weisungen ^^f die vielen Quellen , die der Vf. be« 
nutzte. Rec, der die neuere Literatur der G^o- 
.'gnosie ganz gut zu kennen glaubt, vermifst hier 
Kaum eine wichtige Schrift oder Abhandlung. — 
Vergleicht man die beiden Werke von MacqfMoch 
und de la Beche, die beide einen ausgezeichneten 
Tlatz. in der (jiteratui* der Geogoosie einnehmen, 
'mit einander, so findet man leicht, 'dafs das „System*' 
'des Erstern hauptsächlicli eine Darstellung dtr in- 
dividuellen Ansichten dieses ausgezeichneten Ge«* 
'birgsforschers ist, der sich besonders mit ^en in 
]der heuern Periode der Geognosie oft vernachläs* 
'^slgten altern und ungeschicfateteh Gebirgsarten be- 
schäftigte, weshalb das Werk in dieser Hinsicht, 
"wie schon bemerkt , viel Werth hat. Daj Werk 
von de la Beche verdient dagegen in der Darstellung 
der jOngern, d. h. der Fldtz- , tertiären u. s. w. Ge- 
birge den Vorzug, da in jenem Werke auf den 
zoologischen Charakter der Formationen keine so 
grof^e, ja man kann sagen, nur eine geringe Auf- 
merksamkeit' verwendet worden ist. — Eine gute 
IJe1)ersetzung 'von Hn. de la Bechers Handbuche 
würde die deutsche Literatur der Geognosie sehr 
bereichern^ und wenn der Uebersetzer dasselbe 
Foritiat und denselben compendiösen Druck an- 
wendet (die Holzschnitte darf er ohnehin nicht ver- 
.gessen), so erhalten wir einen leicht transportirba- 
ren, vortrefflichen Begleiter auf naturhistorischen 
Reisen, an dem es in dieser Art fehlt. .Den hin und 
wieder in dem Werke (Nr. 9.) anzutreffenden, gröfs- 
tentheils hier erwähnten Mängeln kann der Ueber- 
setzer leicht abhelfen- 

Der Gesichtspunkt, von dem Hr. O/na/jus cTHoZ- 
loYi ehemals Gouverneur der Provinz Namur, der 
sich jedoch bey der belgischen Revolution nach Pa- 
ris zurDckzog, bey der Bearbeitung. des Werks 
Mr. 3. ausgegangen y ist der: ein Lehr- und Hand- 
buch der Geologie für Anfänger darzustellen. ' Man 
soll in demselben, hey einer nicht sehr bedeutenden 
Bogenzahl, die Hauptelemente der Wissenschaft in 
einer angemessenen Ordnung finden. £ine Ueber^ 



siebt des Inhalts von dem Buche wird ons tm besten 
fiberiei\gen9 wje sehr es. dem' Vf. gelang,, ein Werk 
zu liefern, das seinem Zweck, besonders zur Unter- 
weisung junger Leute zo dienen, vollkommen ent- 
spricht. 

Der Vi. theilt die Geologie in die fAyOeäÜBcke 
Geographie, die Geognosie and die Geogenie. In dem 
ersten Buche, welches diejphysiKaliscne Geographie 
umfafst, handelt Hr. d^O.tTH. in dem isten Kap.tiofi 
der Gestalt und den Dimemsianen der Erde; in ^m 
Sten von der y^ertheilun^ des t^mdes und dep Ge^ 
wässer auf der Brdoberfläche; io dem Sten von den 
Unebenhaten des Badens^ den Gebirgen und ihres 
verschiedenen Theiien , den HOgeln und den Thä- 
lern. Im 4ten Kap. ist die Rede von den Höhlungen 
der festen Erdrinde, den Spähen, £rdfällen» Gru- 
ben, Höhlen u. s. w. ; im 6tea von der Dichtigkeit i 
im 6ten von der Temperatur der Erde. 

Das xweyte Buch ^hifafst die Geogn^siep d. h. 
denjenigen wichtigen Theil der Geologie, der den 
Z wf ck Mt , durch eine einfache Darlegung der voa 
.Hypothesen ganz unabhängigen -Thatsacben , die 
Beschaffe.oheit des ven uns t^wobnten Bodens und 
die Art und Weise, wie die verschiedenen, ihn biU 
denden Materialien vorkommen, kennen zu leh* 
ren. ^- Das Iste Kap. handelt von der Uassi/i^ 
cation der Felsarten, wobey der Vf. die Grund- 
sätze BrongniarVs befolgt^ die er in einer Tabelle 
darle|it, — 2tes Kap. Kon der ^ructur der festen 
Erdrinde: Textur^ Schichtung, Spalten, Rflcken; 
Gestalten der Theiie dfr Erdrinde, Lager, Ginge, 
Stöcke, Blöcke, Mes;ter, Geschiebe o.s. w. — Stes 
Kap.. yon den in der festen Erdrinde begrabenen cr^ 

fanischen Korpern. --*- 4tes Kap. Eintheüung der 
ormationen ^Terrains). Die beiden gröfsten Abthei* 
lungen oder Klassen sind die neptunischen und die 
plutonisdien Formationen, von denen jede in mehre 
Ordnungen und /ede Ordnung wiederum in mehre 
Gruppen zerfällt. Die erste Ordnung der aeptuni- 
^cben Gebilde umfafst di« neuem Formationen, von 
denen fünf Gruppen unterschieden werden. -^ 5tes 
Kap. Madreporische Formation (Bildung der Koral- 
len). — 6tes Kap. Tor/- Form. -»- 7tes Kap. Dc- 
iritische Form. (Gescbiet>e, zerstreute Felsblöcke, 
Sand u. s. w.).^ — 8tes Kap. Alluvial - Forpi. -^ 9te8 
Kap. Tuff^Vorm. -— Die nächsten drey Gruppen 
bilden die tertiären Gebirge. -* lOtes Kap. Dilu^ 
vial' Formation, — 1 Ites Kap. Nympheische Form. 
(Kalkbildungen u. s..w.). -^ i2tes Kap^ Trilonische 
Form. (Sandstein, Nagelllur, Grobkaik). ~ Ehe 
wir weiter gehen, wollen wir bemerken, dafs der 
Vf. bey der Beschreibung der verschiedenen Forma* 
tionen nur stets wenige und ihm besonders gut b^* 
kannte Beyspielei. zlir l/nterstötzung der Erklärun- 
gen aufgeführt hat. Alle Orte anzufüliren, an denen 
.man die verschiedenen Formationen der Erdrinde 
beobachtet bat, wfirde die Kräfte des Vfs überstei- 
gen und dem Werke eine sehr grofse Ausdehnung 
gegeben haben. UebriAens ist Hr. d'Omalius d'Uailoy 
von dem • tinsers Kracn^os nach ganz richtigen und 

auch 
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cvc^ sefaon in ifem weiter oben betrachteten Werice 
von Hrn. ^ la Beche befolgtem Grundsatze ausge- 
gangen, statt allgemeinen Beschreibungen der For-* 
mationen oft Beysptele von denselben anzufahren. 
Wenn ein solches Verfahren die Beschreibungen 
minder. vollständig macht, ao bei: es den Vortbeil, 
dieselben weit unabhingiger von allem Sjstemgeist 
zu tnacbenf denn welche Verfinderungen die vris- 
senschaftliehen Meinungen auch erleiden » so blei- 
ben die Orte und die Sachen doch dieselben. -^ 
Doch fahren wir weiter in der Äuffahmng des In- 
halts von dem Werke fort. 

Die nächste Ordnung umfafat die ammmutüchen 
Formationen. IStes Kap. .Är»id#-Feriiialioff: All- 
gemeiner Cb)iralcter; Kreide- £orm. in Epglatid uAd 
ükTB verschiedenen Abtheilangen,* wovon der Pur- 
beck • Kalkstein als jdie tioterste angenommen wird ; 
Kreide- Form, im nordwestlichen Frankreich; zwi- 
schen der Dyle und der Hoer in. Belgien; Tuff von 
Mästricht; andere Kreidemassea in der grofsen eu^f* 
ropäiscben Ebene; Braunkohlen der Insel Aix; 
Sandstein von Königstein; Kreide -Formation der 
jypen. — Utes Kap. Jora-Formolioit; Allgemei- 
ner Charakter; .Juragebirgsgürtcl um das Kreide - 
Bassin des nordwestlichen Frankreichs ; des TAuxciS ; 
des Juragebirgs In der Schweiz^ in Frankreich und 
in Deutschland. — Hier vermilst man ungern eine 
Beschreibung der Joraformation oder der Oolit- 
Series in Eogland. — lötes Kap. LUts- Formation: 
AlJgemeiocr Charakter; Lies- Form, in der Nor- 
mandie; in Luxemburg; des l*Auxois; des Jura; 
derCcvcnnen; der Tarentai^e; — I6tes Kap. Kei^ 
per ^Formation. Hr. d*0. d*M. vereinigt hier den 
eieentlichen Kntper, den MuMchdkalk und den 6u«- 
ten Sandiiem. AligütMimr Charakter; Keuper- 
Form, der Lorraine; in Sehwaben. — Sehr ungern 
vermifst man hier eine Beschreibung der in ThOrin- 
gen so mächtigen tind ausgedehnten Keujper- For- 
mation im weitem Sinne. ~ 17. Kap. PeneUcha 
Pormaikmy worunter Hr. <f O. cfH. den roihenSand^ 
iiein oder Zechstein und das Rothe todte Liegende 
begreift. AUge;neioer Charakter ; Peneiscbe Ü orm. 
der Vogcsen; in Thüringen. — Die folgenden vier 
Formationen bilden die hemilyeisohe Ordnung. — 
IBtesKap. Sieinko/den^ Formation : Allgemeine Cha« 
raktere; Steinkohlen • Form, zwischen der Scheide 
und der l%oer. — I9tes Kap. Anthramthaltige For- 
mation (Bergkalkstein): Synönymien; allgemeiner 
Charakter; Anthraititartige Form, zwischen der 
Scheide ond der Roer. -^ Sowohl bey der Stein- 
kohlen^ als auch bey d^r Bergkalkformation wä- 
re eine AuffAhrung mehrer BeySpiele notbwendig 
gewesen. -^ 208tes Kap. Thonschief er ^ Formation 
(Grauwaoke- und Tfaonsehiefergebirge): Allgemei- 
ner Charakter;. Thonschiefcrgebirge der Arden- 
nen. — SistesKap. Talkige Formation j wozu Hr. 
dO. d'fl die Talkschie/er- , die Glimmerschiefer^ 
und die Cnm-Forrnatiüii, nebst einem grofsen Theil 
des sogenannten Urkalksteins und dn^^uarzfelses 
rechnet} allgemeiner Charakter j Ablheilungen; 
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Wenn die genannten Formationen die nephs* 
nischm bilden, so bilden nun die folgenden die 
plutonjschen. Diese zerfallen in 'zwey Ordnungen, 
von denen die erste die agafysische ist. Sie besteht 
aus den folgenden beiden Formationen. — 2Sste$ 
Kap. Granit^ Formation. Hauptcharaktere; geo* 
graphischer Charakter; Zusammensetzung; eioge* 
spMogte Mineralien und metallische Lagerstätten. -^ 
SS^teilLüip. Porphyr - Formation : Synonymen; Cha- 
rakter; Verbindungen mit d^nfibrigen Formationen; 
metalKsche Lagerstätten und eingesprengte Minen-' 
lien; Eintheilung in drey Systeme: Aothe Porphyr- 
Form., grflne Porphyr -Form., Serpentin - Form» 
der Apenninen ; schwarze Porj^hyr - Form. '; der 
Pfalz. — Pyrouüsche Ordnung. — 24stes Kap. Ba^ 
sali*- Formation*. Hauptcbarakter ; Lagerung, und 
Structur; Zusamniensetzung; Beziehungen zu anr 
^dern Formationen; Veränderungen einiger Fels- 
* arten in der Nachbarschaft des Basalts. — 26stes 
Kap. Trachyt' Formation: Charakter; Zusammen- 
setzung; metalhsehe Lagerstätten und eingesprengte 
Mineralien; Beziehungen zu den neptunischen For-* 
mationen. — 26stes Kap. F'idka^ische Formation: 
Charakter; Zusammensetzung; Beziehung zu denu 
neptunisohen Formationen. 

Drittes Buch, f^on der Geogenie. Istes Kap. Fo» 
den jetzt Statt findenden geologischen Erscheinungen^ 
Diese ^nd entweder neptunisch oder platonisch, 
und eratere sind entweder physiologische, mechani^ 
schs oder chemische. -^ Zu den physiologischen. 
Erscheinungen gehören die , durch welcne die 
madreporischen und die Torf- Formationen ent- 
standen sind, und die der Einwirkung lebender 
Wesen zugeschrieben werden mOssen. Zu deir 
mechanischen Erscheinungen gehören die Bewegnn- 
en der Gewässer auf dem Lande, die Quellen, die 
!;bbe und Fioth, die Strömungen , die Bildung der 
Sandbänke, der Alluvionen, der Deltas, der Dü- 
nen. — Zu den chemischen Erscheinungen rechnet, 
man die'Bildung der Tuffe und die vulkanischen Er- 
scheinungen nebst den Erdbeben. — 2tes Kap. Von 
der allgemeinen Veberschwemmung oder Sündfluth. 
Ursachen der Entstehung derselben; flntstehungswei- 
sen der Thäler; Entstehung der eratischen Blöcke; 
verschiedene Epochen der Emporhebung der Ge- 
birge nach den bekannten Annahmen des Hn. E. de 
Beaumontj von denen jedoch nicht unerwähnt blei- 
ben darf, dafs sie theilweise von den Herren S^dg-^ 
wick, Conybeare, Ktferstein, Boud u. A. bestritten 
worden sind. — Zustand des Erdkörpers zur Zeit 
der Sflndiluth; Zeitpunkt derselben; Entstehung 
der Knochen breccie und der in Höhlen vorgekom- 
menen fossilen Knochen. — Stes Kap. f^on den 
antedituvianischen Erscheinungen'. Entstehung der 
neptunisohen Ablagerungen im Allgemeinen; Bil* 
dang der nymphelschen und tritonischen Formatio- 
nen; Gebirgsemporhebungen während dieser Perio- 
de; Materien, welche dieselbe verursacht haben; 
Zustand des Erdkörners während der tertiären Pe- 
riode; Fauna und Flora der ammpnitischen Periode; 

Fol- 
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FolMTOMCtt Gvattw der CeDtnl wirne ; Htlnnigen 
ia meser Peri^d«; Materien, welche dieeelben ver-i 
ureaolit haben. VerUadttog zwischen der penei- 
echen und Granit* Formation; zwischen dieser und 
der Porphyr -Form.; Entstehung des Granits; Ent« 
ftebung der eigentlichen GSng^; der Googlomerat«« 
ginge; der Trammer(Frjii««); derüAUeiH V«ninp-* 
derungen der Felsarten durch die Wfirme; Ceroen-. 
tation derselben; Sublimation der eingesprengteii 
Mineralien; Flora der Steinkohlen -Formation; Zu«t 
stand des Crdkörpers w&brend der Steiokbblen- 
Periode; Ursprung find Bildung der .Steinkohle i 
Hebungen in der he/nilysischeii Periode;. relativM» 
Alter der hemi)9Siscben,Grappen; primitiver Zustand 
des Erdkörpers; erste Wirkungen .der \bkühlong; 
itmospbfifiscbe Niederschläge; wässerige Nieder- 
schlage; Ausbracht; Verbindung z wische diesen 
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lieben Verhiltnissea «der efnselaen fInfiMben Fessir 
lien und ihrer Abinderungen , in oryfcti^oostiscb* 
systematischer Folge, und sie ist in Bezog auf Sacb-* 
sen der Gegenstand meiner Arbeit" 

Ein Werk roo dieser speeiellen Xendens qo4 
I eic h er Voüstindigkeü, wie die drry Jüefte andeuten, 
kann nur PräuLiOen ganz «Hein lle/ern. Ihm komnt 
in unermOdetem Saromelei/er, sowohl in Bezog «ul 
die^litteraiien seines Vaterlandes , als rficksicbtlich 
der iiterarischen orid traditionellen Nachrichten Ober 
dieselben, Keiner gleich, und kein lebender Mincni. 
log .bM^ol^ faia fieoisaehtungstalent so iangemit so 
ausqgezeicbnetem Fleifee dem Sachsenlande Torzog^ 
weise zugewandt, als er; bey nahe ein balb^es Jahr« 
Imndert bat luraicb imnmf hr damit besohä'fti^ Die- 
sem entsprechend ist daher auch die Arbeit im Üetail 



Bildungsar^en ; Anwendung dieser Theorie auf die ap^gefOhrt, und derjenige, welcher dieselbe nidit 



beobachteten Formationen ; Auftreten lebender We- 
Reihdielge derselben ; Scblufs; Eintheilung 
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der Formationen in zwey Reiben. — Tabelle Ober 
die Wesentliche Zusammensetzung der Felsarten, in 
alphabetischer Folge. — Am Ende des Werks ist 
giae grofse Tabelle befindlich, i^eliche ein System 
der Kennzeichen der Mineralien und Felsarten , ein 
System der Felsarten und ein.Svsteup'-dicfrGi^rgs- 
formationen enthält.^ — tJine.JithograpWfte' Tafel 
enthält idealische Gebirgsdurcbscboitte, ^^ur Efläu* 
terung der Structur der Erdrinde 



gerade ans ihrer werthveJUaten Rtoksicbt^ d. h. de« 

Saz localen, ins Auge /afst, möchte wpbl so viel 
sfobrlicbkeit und iaterator-Najch Weisung, wie dis 
Werk^ darbietet, als lästig und zweckwidrig betracbr 
ten können. , Der grClndliche mineralogische Forseber 
des Vaterlandes vjpird indefsdieseAo^ohtnicbt thei« 
len, und vielmehr mit dem Rec. den Wunsch begeoi 
dafs die Fortsetzung des Wecks in rascherer Folge wie 
bjsber erscheine» denn« ohne dieses Ist kaum abzuse- 
hen, Wie des yftd^sseibezift vollenden im Stande sep 
ftiöcbte. Die Anordnung ist nach dem letzten JFer' 



_ die zweckmäfsige Anordtiung der 
so wie die Vollständigkeit^ erkenheA;' in der die^ 
veracbiedenen Gegenstände def Gt*ologfe dargestellt 
worden sind. I>iibey»Ist einegeärihgteltflrze aberail 
dnrcbgefahrt, so dafs das Werk seinl»m eigentlichen 
Zweck, als Elementar- Lehrbuch zu dienen, voll- 
kommen entspricht. — Es- gehört zu den besten 
geognostischen Leki4>llohern und ' wir können sein 
Studium ganz besonders empfebleq. * 
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^us der obigen ^ebersicht des Inhalts wird mpn. ^ ivr!scben or^ktognosifschen Systeme, und das vor^ 

Waterien, *^ liegende. arii/^ Heftirfjctit;en^ 

schlecht, \v6ton xlie zwey ersten JUineralien nur 
|ioch init abgehandelt aiqd. tf af^d^ würdige Veteraa 
diesem Systeme und seiner Kunstsprache noch trea 
blieb, y/ird i]^n^ nifmand verargen woUen. Seiof 
iSotizen sind immer, acbatzbar» gleichviel jn welchejs 
Gewände wir sie erhalten ;. Itain Alineralog.der neu^ 
ern Si^bul^n wOrde sie. uns geben können« Uaber 
könfien wir auch nur wOnsobe«» dab sie so rasch v^it 
'möglich zum Drucke befördent werden mögen, deps 
^as jenin, was wU davon seit Ui2li erbalten haben, 
^ ist wobiqQch lange nicht ein Viertel von demjenigeDi 
welches der Vf., zu geben beabsichtigt. Es sollte uns 
der Sfcbe wegen leid thun, wenn die langsame Er- 
scheinung der Fortseiwng an der geringen Theil" 
nähme des Publicums i^'ge, obgleich wir uns diesei 
bef einem Werke von so localer Beziehung wohl 
denken könnten. 0er Naturforscher sollte aber iim 
mer vor Augen haben, dafs das Allgemeine nur aal 
dem vollständig ermittelten und gehörig combinirten 
finzelnen abstrahirt- werden könne, und diefs ins» 
besondere auch im Gebiete der Orykiographie un4 
der Geognosie, wo die vollständig- localß Erscbd- 
nfung der Beobachtung gerade in ihrem gröfsten 
Werthe hervortritt. 



MiNERALOGtE. 

FasiBzuo, b.Craz ü. Gerlach: Maga^ für die 
OryktographU von Sachsen. Ein Beytrag zur 
minerajbgischen Kenntnifs dieses Landes und 
zur Geschichte seiner Mineralien. In freyen 
Heften herausgegeben vpn Joh. CarlFreiesieoen^ 
K. Siebs. Bergratb u* s. w. Brües Heft. 1828. 
XVI und 160 S. Zweytes Heft. 236 S. Drittes 
Heft. 20« S. gr. 8. (2Rtblr. 6 gGr.) 

Was in den Plan des ausfGbrlicben Werks gehört, 
wovon die vorliegenden drey Hefte im eigeptiichen 
Sinne nur einen Anfang bilden , sagt folgende kurze 
Stelle der Vorrede: „Die Oryktograpbie bescbäftigt; 
sich mit den localen, geognostischen und geschieht- 
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Zeit, und den.ErgSnznngsblättem reeensirteii SchrifteUp 

swejte die Seite ea» Der Beyfatx EB. beteiclmet die Ergiatttigtfclltter. 

A. Dtf/nre//tff| RM.J«! PreeifpIiytioIoj^qQ« da Cholera -^ 

Albert p. IkrU, od. Unschuld imKainnfe gegen Ty- ^ «lorbut. 170, 73. 
ranney« Vom Vf. d» Leonio — naon dem Franx« ' Dietrich y A., «• Car. • Limr* ^ 



VeneSchnifa der in der Allgem. 

Jiwh Die erite Ziffer teigt die Nnmeiv 



TAmbassade de Francoi !• Obtervadons star le Cholera* 

morbus« 
Antonyj J*^ Praxis SS. Bitaum ac Ceremopiarqm , qni* 

bus in augustissimo Missae Sacrifido cetertsque festig 

Tiuübus eoelesia latitor» attend. ad Ritum Rom. et 

Monasterienfenr — £B« 8< 1 647« 

• 

d€ la Bf ehe 9 H. T.« a geological Manoal — 179, 145« 
B0ehstei9i L, Erzählungen ii.Ph|Hitasiestflcke,l — 4rBd. 

169. 70- . , . 

BenvtnuU Cellini ^ Racconti per la prima Tolta pnbbli« 

cau in Venezia. Ediz. sec. EB. gjt 66u 
B/ia, aiW.Seef. 
Boekme^ Chr. Fr.» die Religion der ehristl. Kirche an* 

serer Zeit: «-b aoch : 
-^ — die ehristl. Religion nach ihrer yereinten or- 
sprüagl. u. gegenwftrt. Oestah. 3r.Th. EB. 90, 717^ 
ife Boismoni^ s« Brierte de Boismont, 
gompard, AJex., du Cholera« morbua. 170, 74. 
Bousquet^ Lettre d*on mtfdeein i an magistrat aar le 

CboleVa- morbus. 170, 73. 
Brierre de Boismont^ A., Relation historiqne et midu 

cale du ChoMra - morbus de Pologne. 1 70 , . 74, 
Brmger^ K. H. , Gedichte. EB. 87 » 695. 
Baef I J. A.9 'Histoire g^n^rale du CfaoMra* morbus de« 

puis 1817 iusqu'en Aoüt r83l. 170, 74. 
Bürger^ K., I^bensbilder in ErzSUangen. I u« Ss Bdchiu 
169, 71* 

C. 
Cellimi^ f. B^nvenuto CellinL 
Comet^ C J. Bo du Cholera, inoyens dea*en pr^seryer 

et d'en guerir. 170, 73. 
Considirations sor la prosp^rit^,' 1a Situation pölitiqae, 
et la consthation de la pMncipaut^ et Canton deMeo- 
dutel et Valangio (per F» H^Du^Bois^Reymomdy 

17«. 85. 
C9$t9r^ J., de laaatat^eda Chöl^a-morbos. 170» 73. 

Delaru9% F.»^e la paar et de la fpHe des gouTeme^ 
mena de TEurope aa sujet da CboMciu . lyo^ 73«. 



pittmann ^ D., Petronella, die Pol n. Einsiedlerin auf 

dem Annaberge in Oberschlesien. Erzählung auf 

den letzten Unruhen in Polen, i u. ar Th. i69> 71« 

D*OmaliusftHaUoy^ J. J.» I^l^ens de Geologie. 179,145« 

Du-Bois-Reymondy F. H. , if Consid^rations sur le 

Canton de Keucbetel — ^ ' 



Einiget Oh. JWehreres das Unt nahe geht. ' Beitr. zur 
Verstandailalahre der Dialektik franz. Tagesblätier. 
166, 47. 

F. • 

Flohla, cor tarn rersicale« Vertib. hexametris per SL 
Criffknldmm Knickknackimm — primum ling. Macar 
ronica bas<*a]Iemanice-Iatina editum — auch: 

die Flohiade *- ins Hochdeutsche in Knittelversen über- 
setzt yon einem Liebhaber des Mittelalters. EB. gl, 
641. 

Floia cortum rersicale de Hois «— '' Edit. nora. Ueher* 
setzt mit Anmerfck« a. einer Nachschrift rpn IPar^«^ 
EB. 81» 641. 

Franke^ C. Ch. L«| das Wort Gottes an seine Beken- 

^ ner r- Predigt am allg* Dankfeste wegen Befreyung 
der Stadt Halle von Jer Cholera. 176, ia8. 

Frnn%^ Fr. Chr.» üb. das zweekroäfs. Begiefsen u. Wäa^ 
Serif in Gärten, Gewächshäosern u. im Freyen -— 
EB. 83,651. 

Freiesleben f J. K., Magazin^ fär die Oryktographie Toa 
Sachsen« . Beytrag zur Kenntnifs u. Gescn. seiner 
Mineralien. 1— 3s Hit. 180, 159. 

Freytagii^ G. W., Lezicon arabico-latinam» praeser« 
tim ez Djeuharii Firuzabadiique et alior. Arab. epe^ 

rib. adhib. — Tom. L ' •" g* Toin. IL Sect. ;L 

*> — tr. 161 ,"^1. 
FriVf» E.» Liohenographte europaea reformata; prae* 

mittnntur Lichenologiae fundamenta -— 178t I37«* 
Fritzieke^ C. F. A», üb. Mystidsmos u. Pietismus. Zwej 

Vorlesungen, 163 » ai. 

Q. 
.^. OeradorfF» WÜhelmine, geh» v. Oer/ila^Qr, SelhiZ. 
verblendang od. die Heise nadi^den kasur. Inseln. 

169, 71« 

Gl- 



v..^— — lit^f.-öfrM«, Cbolfera- morbus. 17O1 73. 

Coeppert^ H. B., üb. die Warmcemwickelung in de« 
Pflanzen, deren Gefrieren n. die Schtttzmittel gegen 
dasselbe. EB. gl» 646. ^ ,. ' 

Coldammers K. W., s. K. W. Herieg, Predigten — 

CMden, K. Fr. A.» chronolog. Tabellen zur Qeschicbte 
der deutschen Sprache u. National -literatur. 3 Tble. 

172 , 89- 

H. 

dCHMoy , S. D'Offifl/«! dCHalloy — , . j 

V. Htinkef Jos. Procop., kurze Dantellung des in den 
^terr. denteohea Staaten QbUchen: Lelmreobts« 30 
^erm. Aufl. EB. 88 , 697. . • ,* . 

Hiiarotk^ J. Cbr* A.» Geschiehee 11. Kritik des Mystik 
cismus aller bekannten Völker u. Zeiten. Beytrag 
zur Seelenbeilkunde. I73i 97* 

tiell^ Th.f neue Lyretöne. I u, ar Th. . EB. 87^095« 

Hering » K. W» , zwey Predigten bey einer Amttver- 
änderung, nebst einer Predigt bey Niederiagung sei- 
nes Amts ¥on K« W. GQldammtK 176» 1^7« 

Herold i s. Mülitr. 

9. Heusenstamm, Tb. H., Schattenrisse aus Oiolios 

Leben. 174» II l. 
Heepfner^ D. L«, Predigteh üb. die evangel. Periko* 
pent nebst iim J, 18^8 «« Driburg gehaltenen — 
mit Vorwort (von HmdiwmUher). l u« ar Bd. EB. 

Horn% E. et G. Wmgner^ Instruction sur Je Choiera- 
morbus — trad« et augm. de notes par U^ L. F&risk 

^70» 73* , *• ■. 

HüUmmnnf R. D.» Geschichte des Ursprungs derSUnde 

in Deutschland. ateAusg. grölsten th ei ls ein neues 
y(trk^ 164, 2$, 

L I. 

Mehr, L., Lehrbuch der Chronologie. X67, 49* 
sh Jannes^ s. Moreau de Jennys. 

^ K. 

Keräßdrem^ P. Fm Memoire sur le CboMra-morfaut 

de rinde. 170, 73. 
neeklerf^r., Grundrifs der Mineralogie f ür Vortrige 

ia hllbern Schuknsialten. 173 9 104« 

iMage^ L., Beykrige zur &Uesteti Kircfaengeschiefate — 
IS Bdchn. Judertchrrsten, ^biomten u. Nikolaiten. 
a Bdckn. Unitarier. BB. 85» 6j6* 

Jitprey^ le Baren, Memoire sur le Cholera ->mori>us« 

. 170» 73» 
Legis 9 G. Th., Alkona, Nordisehe n. Nord^Slnwi- 

^ scbeJffythologie. 175, 113. 

teur^t I H^m. sur T^pid^mie d^ign^ soos la . aom de 

/Cholera -morbus — 170, 74. 

heymerie^ J., Cholera, Protesiation oontre la^loi ssni- 
t«re intervenue. I70f 74. 

Unh^ H. P. , s. Car. m Linne» 

uLieiiie ;X3ut.\f S)peoi«k «plantaroni •** olim eor* C L. 
mildemne. EJüu die aueta et ooatin. «b H»F4t4nk^ 
A* F. Sckwägrichen et A. Dietrich Auch; : . 



a Liaae, Car. , Species plantar. — Edit» sexta Vol. I. 
S. Tom. L P. L Sect. L continens eleu. Monandr. et 
Diandr. auctore Alb« Dietrich. 163» ao. 



M. 

MucenUock^ J., a System of Geology, with a Thepry 
of the Earth, and an Ezplanation of iu Connezion, 
with the sacred Records. a Voll. 179» 145. 

Macmickaelf W., s. Rapport sur le Cholera spaSmod. 
dans rinde — 

Manuel eoniplet pr^sertatif et coratif duChoI^-mor* 
bus per plusieurs medecins» d*apr^ la doctrine 
adopiße par Tacad. de medec. «de Paris. 170, 73. 

Mayerkeff^ E. Tb«, Johann Reuchlin u. seine Zeit, 
mit Vorn von Neamder. EB. 86» 687* 

Mayr^ Pk. Jos. 9 Handbuch des gemeinen n. Bayer, 
sehen Lehnreebts. EB. 88 » 697. 

Meyer ^ D. , Verzeicbnib röm. Kaiserm&nzen aus deoi 
isten bis 3ten Jahrb. n. Cbr. G., in einem bey Wi- 
denhub Tergrabenan Topfe 1831 entdeckt. 169, 68. 

Mieku » J. L. t du Cholera-* morbus. 170 , 73. 

MiUingem^ J. G«, Obsenrations sur la natura et le trai« 
tement du ChoUra«- morbus. 170» 74« 

deMoiäen^ M. V., du Cholera- morbus. l70r7J- 

Moreau de Jomnis^ AI., Rapport au Conseil supcrienr 
deSant^ sur leChoWra- morbus pestilcnticl. 170,73. 

MBÜer o. Herold ^ Auswahl der Gedichte des ▼erst, 
Oberpred. H. A. Schmidt. I u. ar T. EB. 87t 695* . 

Münckf E«, Schvrarzwaldrosen. EB. 87 t 695. 

N. 

Naebet P* A. A., s. Nor. Tesumentum 
Niedaer^ C W., s. H. G. Tzsckimer^ 
Norden , K.» Erzflhiungen. 4< Bdchn. 

O. 
Observations sur le Chetera-aerbni reourillie« et pur 
bli^es par rAmbassade de France en Russie. I70> 73* 
Omalius d'Hailoyt a. D^Omalimt ttHolloy — 
Ortlepp^ E.i Gedichte. EB. 879 695. 

PAriSf M. t., s. E« Hofn u« G« Wagme^. 

fetri^ B., Mittheilungen dealnteressantesten u. Neue- 
sten aus dem Gebiete der höheren Schaf* u. Woll- 
kunde. ir Bd. feB. 8», 649- „ . 

"PkiUppi^ F.*E. F.» der Tod Gustav Adolphs, Königs 
Ton Schweden, in der Schlacht bey Latzfcn« Zur 
Erinnerung bey der aten Saecularfeyer. J77» 139* 

Poelitx, K. H. L., Votum üb. den Entwurf der rcvi* 
dirten Landschafuoränung d^ Herzogths Braun- 
schweig. 171 1 8^« 

Eapport de l'Acad. royale-de MMedne sur leCSiol^ra- 

morbus. 17®» 74» • 

— du donseil de Sant^ d*Angleterre sur la maladia 

appellie dans )*Inde ChoUra spasmodique, par W. 

Maemickael trad. de TAngl. I70, 73. • 
0,Bmuscher^ Jos;Othii»., Gesthicfate'der ehristl.Kb€fae. 

Re* 



169, 7^ 



lUgete» MbftpM-, Ar SbbdiMiil«r. Efi. g«, 655* 

föeft, K.H«, BMiorkimgan fib* Synodal verfattang, mit 
Bez. aof dia Aeuf^erungem dar aTangel. Kirchansei- 
tang 6b. diesen Gagenstaod, 177, 134« 

de Smimt '^ Gervais i »• Gitamdeau dp St* Geru* 

SarMimt J>9 1e Chol^a pestilenüah 170, 73. 

SaMctrotte , Coost. , Instruction 8or las moyans propres 
i se pr^rver du Chdera- morbus. 170, 73. 

tdunidt^ H. A«, s. Müller u* Herold. 

Schollehrer-Spiegal für solche» die es bereits sind, 
oder noch werden wollen , so wie tat Laien« £B« 

ga, 655. 
Schnlmeister » s. Regeln ffir dieselb«a — • 
Sdtwügrichen , A. F. t s. Car. a Uene. 
tof, W., Traitd oenplet da Cholera* morbas de 

l'f nde , tradiii t par BUn. 1 70 , 74* 
Sikler^ W», die Symbolik des Antlitzes. 173, '95* 
Smetsy W., neae Dichtungen aus den ]. 18H~3^* 

EB. 87 » ^95- 
Stoduneyer^ K., Gedichte. BB. 87i ^95» 
Storek^ L» dar Glockengiefser« NoTcllei nach einer 

dautschen Volkssage. EB. 90» 730» 

Testsmentom. Norum graece nora rarsione latina do- 
natum ad optunss, raoensiones -^ ed F. Aug. Ad» 
Nßcbe. Eß- 84 > 665. 



Tremlef^ }vi.\ Oedbihte. i^te Sa^oiL EB» 87, i^S* 
Tzsekiriurf H. G«, der Fall dasUaidanthums; harausg« 
' Ton C W. Niedner. ir Bd. EB. 85, 673. ' 
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Ueberstchfr der Kgl. Sachs. Hof-.» Slaatt- u. Militlrr 
Behörden 1832. Von dem Central "pComki dif 
atatist. Vereins im Kgr. Sachsen. 178 1 143. 

y. 

Verein» statistischer ^ im Kgr. Sachsani s. UebersicI^t 
der Kgl. Sachs. Behörden. 

Fic^oria ^^ drey Erzählungen« 169171. 

Wagner \ G.» S. E. Hörn. 
Warbiz , s. Floia cortum Tersicale de Flois. 
Wilke^ H. , Novellen, ir Bd. 169» 71, 
Willdeaow, C L», s. Car. a Liane* 

2, 

tZieri^ L;, die Propaedeutik dar Tegeiaibil. Productiönl* 

lehre *-«« Ir allgem. Tbeil. le Abth« Einleitung« 

Auch ; ^« 

-— — die Agricultur^ Chemie als Einlait. zum Wald-* 9 

Witi^o^-^y Feld- o. Garteab^i^ zu seinen Verlern« 

gen — EB. 88 » 703- 



(Die Summe aller angezeigten Schriltan ist 89*) 
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Verzeidimla der im Intelliganzblatte enthaltenoi litenmchen und 

i|nd Anzeigen. 



Nachfiohten 



A. Nachrichten. 



Beiärdernngen tind Ehrenbezeigongen. 

Alexander in London 63, 515- Baiser in Giefsan 
63, 515. Blai^ville in Paris 63, 516. Dietz in Königs- 
berg 63, 513* Dulong in Paris 63« 516. Dnpin der 
Aelt, in Paris 63 ^ SU- Engelke in Warschau 63» 
515. Funck in Magdeburg 63, 514. Gay^Lmssae in 
Paris 63, 513« Girard in Paris 631 516. Claeker in 
Breslau 63» 514« Hase in Paris 63, 516. Himly in Göt- 
tingen 63, 513« Jay fn Paris 63, 516. Julien in Paris 
63, S\6. Keil in Leipzig 63» 514« Krug in St Peters- 
burg 63« 515« Lampadius in Freyberg 63« 514. Loewe 
in Stettin .63, 5l6. Meineide in Berlin 63, 513. Mok- 
nike in Stralsund 63, 514. v.Nau in München 63, 514. 
Hebel in Gieben 63» 514. Oken in Mfinchen 63, 514, 
Hembel in München 631 514« f^itgen in Giersan 63» 
515. Roestel in Berlin 63, 515» Sehaub in Danzig 
63, 515. Spenner zu Freiburg im Breisgan 631 5r4. 
Strnee in Dorpat 63» 514. 



Todesfälle. 



• 

Asdrubali in Rom 69» 507. 44ifa//zu Correggio 6t, 
505« Bernhardt in Stettin 62, 508. Castiglioni zu Mal- 
'land;6a, 505.. Chaptal in Paris.öl» 508« Cruzilhacj S. 
Demiau Cruzilhac. Dehler Jn Stralsburg 62> 507« De« 
miau Cruzilhäc in Paris 62, 507- Dillon in London 63| 
•507* Drp/fe-HiHiÄojy in Wiesbaden ^2,^08*, v.Cerst^ 
ner.zu Mladiagow 62, 507. Gilbert in Paris 62, 507. 
Hall^ James f zu Edinburgh 62, 506. Henniker auf sei- 
nem Landsitze bei Suffolk 6^, 507- Hälsho/f, s. Droste^ 
Mälthqßf^ Mereau zu Paris 62, 507. NoUe in Berlin 
(Nekrolog) 60 , 493. Oberleitner in Wien 62, 507. 
ü. Birek in Bresfau 62» SOS' P«*-^«^ >n Paris 62 , 507. 
Porter y Anna Maria, zu Montpellier 62, 507. Richter 
in Königsberg in Pr. 62, 505. Robert zu Baden Baden 
6S«^07. SediUet zu Paris 62, 508- Tkurot in Paris 62f 
507. Wilkelus in Rolsleben 62» 505. 

Uni- 



Univtrsititeii» Akad. «. ud. gel AnttahM« 

BerUn^ Kgl. Akai- derWiSfensch, ölFmtl.Sitcon- 
mtt «ur Gdburtsfesifcyer de« Königs u. GedAchtnUs- 
hjer von Uibaitz , Reden der nenerwShlten Mitglie* 
der, Preiserth. an v. Hammer; neue Preisenfg. der 

philot. maihemat. KleSse 60, 489. ^ nw ge- 

wiblte euswftrt« ordend* Mitglieder ihrer philot. hift. 
Klaue 63, 513- — Kgl» Akad. der Künste, (»ffeatU 
Sitzung zur Feyer des Geburtsfestes Sr. Maj^ gehaltne 
Vorträge , Geschenk des Gr. Herzogs von Toscana« 
Preiserth. u. 3jähr. Reisepension an Bomterw^ck 60, 490. 
•^ Kgh med. chir. Friedr* Wilhelms- Institut, Feyer 
des jSsten StiFtungstags durch eine öfFentU PraFuhg» 
Vorträge Ober die NOtzHchkeit u. das Wohlergebn die« 
ses Iniütuts 60, ^i. — Sitzungen der geograph.Ge- 
sellsch., gehaltene Vorträge u. erhaltene Geschenke 
60, 49a. Erlangem ^ Uniyersir«, Verzeichnirs der Vor- 
lesungen im Wmtersemetter 183a bis 33 1 u« der geL 
Ansulten 64, sai. Qirfsemt Unirersit., Verzeichnifs 
der Vorlesungeti im Winterhalbj.hre 1832—33 °* ^^^ 
OiFentl. gel. Anstalten 66, 537* Görlitz , Oberlausitz. 
Gesellsch. der Wissensoh-t öffentl.HauptTersamml«, 
mit verdoppeltem Preise wiederholte Preisaul^abe 569 
-457« HMrUm^ koUänd. Oesellsob. der Wineniob»» 

« 

' A f iirflnrffgmigeii fon Buch- und KunsthfndleriL 

Anton in Halle 57, 47a. Barth in Leipzig 56, 461, 
57,465. 59i488. 62.509. 631515. 64,526. Baum 
in Quedlinburg 59, 484« 487- 61,504. 62,510. 63,520. 
Baaifigfirfeer. Buchb. in Leipzig 59, 483. 61, 503« 63, 
518. Cnoblock in Leipzig 56, 4^3* 57i 4^7- 47*- $9i 
483* 488« 60, 496« ' Dietarick. Bucbh. in Göttingen 63, 
517* Dürr in Leipzig 62, 511.. Ernst. Buöhh. in Qued- 
linburg 59« 486. 62,512* 639517. Ge&mer« Buohh. 
in Halle 569 463. 649 5^7- Geograph. Instit. in Wei- 
mar 56, 46a. Hahn* Hofbucbh. in Hannover 64, 523« 
Hammerieh in Altena 56, 464. 57, 468. HoiarichOiofea 
in Magdeburg 62» 5 12. Htnrf^ u. Cohen* m lithograph. 
Ansah in Bonn 599 487* ^fX^'*« Vater« in Gieljen 
S7t 468* Hinriehs. Buchh. in Leipzig 569 462. 57, 47a 
^Hrf/maam in Stuttgart 59, 485« ^oohUr in Leipzig 59, 
4i6. Oehmigke^i L., in Berlin 59, 485. 6I9 502. 639 
516. Orell^ FüfsU u. Comp, in Zürich 6I9 504. 64, 520. 
ferthetf Just., in Gotha 649 527. Beager. Verlags- 
4}uchh. in Halle 59, 48s* Rnbach in Magdeburg 56, 
460, 4^4* 57i 466- 471« 59f 482. Sehaui in Dassel- 



jährLStcimg» Emess«Bg failisid» o* Mnrlrt. llfitgli# 
der 63, 513, Halles 9rii€fm^a^l3mmmtn Verzeidi* 
nifs der Vorlesungen im Winterhalb}. 1832— 33 u. der 
OfFentl. akad. Ai^stalten 65, 529« Kopankagon^ Ge* 
sellsch. der Wissensch« 9 von der pbysikal. Klasse er« 
nannte ausw&rt. Mitglieder 639 513* Mailand^ AkacL 
der Künste, ausgesetzte Preisbewerbmigea f&r Arcfai* 
tektur9 Fiir Malerey, Bildhauerejf KupFersiecber« 
kunst, (&r Figuren- und für Zierathen-Zeichnung 6I9 
50a Fwrii , Kgl. Akad . der Wtssensch.9 öfFentl. Sic zun- 
gen9 eingesandte Schrifteni Beriohte9 Beobachtungen! 
gehahne Vorträge, Ob. Cuvior'sj ihm zu errichtendes 
Denkmal 6li 497* — kOrzlich daselbst si^ gebildet« 
SadStä antamalogiquo da France^ erste Sitzung von La* 
treilie eröffnet , Rede desselben, vorgelesene Denk* 
Schriften 61 f 500« 

Vermisdite Nachrichten. 

v.^fefte/d wird seine, während eines 7iä]ir. Auf» 
entbalts in Japan , gesammelten Materialien in einein 
Archiv zmrBoschreibmng von Japan u« dessen Neben* und 
Schutzländern in deutscher u« holländ. Sprache Heft» 
weise auf Subscription beraasgebenj Einrichtung oi^ 
Inhalt desselbea 569 457« 



e 



gen, 



dorf 63, 5fS« Schwottehka u. Sohn in Halle 5^1 459* 
y, 465. 470. 59, 481- 488- 6O9495. 61, 501. 6a, s^ 
03, 519* Sohwickart in Leipzig 59, 484. Stark» iu 
Chemnitz 57)471. 59i487« Stein in NQmberg6ai5l(^ 
Weidemanns Buch* n. Kunstb. in Merseburg 63, 519* 
Wilman^s Kunst- u. Sortimentsh« in Frankfurt s. Mt 
59» 487* Zirges* Buohhi in Leipzig 6a, 5IX« 641 S^i* 

Vermochte Anzeigen« 

Auotion Ton Büchern in Halle, Stamge^sAen. m*t» 
64, 528* — Yon Bachern in Wittenberg , Nitzsch'sckt 
63, 52a GriepeyAerlin Braunschweig 9 Erwiederung 
die Hinriek's. Reoena. flb. Herbart's Metaphysik -- >n 



den Berlin. JahrbOchem f. Kritik betr. 5«, 473- ^^ 
tkesj Just. 9 in Gotha, neu erCfFnete Subscription siu 
Stielet^s Handatlas üb. alle Theile der Erde u. üb. dU 
Weltgebäude 64, 537« Ruhack in Magdeburg giebt grs* 
-tis die beiden ersten Bde der in seinem Verlag erschiS* 
tieoen Sammi^ der aasgeteieknetsten knmorist, u. homP 
sehen Romane des Amslandes^ um sich von dem WerdiS 
des Ganzen zu überzeugen 6a ^ $1%* 
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NATU)1.6ESGHIGHTE. 

FaAiTKnaiT a. Äf. , b\ Brönnef in Cömm. : Atlaa tu 
d€r Reise im nÖrdRcbeh Afrika, Von Eduard 
Euppell. * BrsU Abt beilang: Zoologie. Hel^ausri 
gegeben von der Senckenbergiscbeii 'natuffcN^* 
schen^fM GMelheMrft. ' Sj«6rfiir« bis Zwanzig-^ 
stes Heft. 1828— 183«. gr. 4. (Nach def Voll- 
endung (mit H. SO) in folgende Werke mit ei- 
Jenen Tltehi M^hllMd : AHaatte, , Säugeihiere. 
gearbeitet ron Dn Med. PA. /. Cretzschmar. 
182«. 78 S. 80 Tafeln. ^ Vögil Bearbeitet 
von Dr. Med; P*. J.Creizitlhmai'. 1826. 66 S\ 
56 Taf. r- RepHlieH. Bearbeitet von G. Ä. O. 
von Heyden: 18??. '24 S. « Tafeln. — Ksche 
desTOthen Meers: Bi$arbeitet irön'Or. BiüÄrd 
Buppell 1828. 144 S. S6 'Tafeln, ^^Keiü'wir^ 
bellose Thiere des rothen Meers. Bearbeitet von 
Dr. Eduard Rüppell u. Ur. Friedrich Sigitrniund 
Leuckart, Mitgliedern der Senckenbergischen 
naturlor^^tv (^.«tUs^^hafV .1&98. 0O& 12 Tafeln* 
— Unter den /i^P^n^c^^n Tafeln sind^nur we- 
nigf^nich^Jllufnimrr/: welche wir im Verfolg 
unserer -.Rfipeja^iön/angebeii werdeif.; (^/reis 
eines jedAo. Heftea 2 Rthlr. 8 gGr. ) 



VV ir haben btrelta das Iste bis 6le Heft diesas 
schönen 'Werkes in der A. L. Z. 1829. Nn 236 an* 
gezeigt, und f^rcn' nttn weiter fort, indem wir 
uns auf diefs Frühere, hinsichtlich dessen bezie- 
hen^ wUS". <lfe^ Äusfdhtp"^ im Aügemefden' betrifft 
Da nutf'tfdrÖMib^ii^ ieine'&btBeilungen gebracht, 
so folgen Wir dVe^h. • 

l\äu^eihUr ^/yA9. t.l6. Antilope Dama, 
PaUqs. fixer rstriiur, die Abbildung des VV eibchens 
und einrtf dn)Shn|;*n Tbieres nachgeholt. — p.44. 
t.l7. Cam$\drithus/,fn Öuvier. in der Färbung 
dem Wölfe ^iemlicH ähifiich^ besonders das rotb- 
fiebere WMbchen.' Bey den Einwohnern Dieb ge- 
nannt; Riippetl will in den Catacomben von Syout 
eine Hnndsmumie gesehen haben , deren Kopf gröfs« 
te Aebolichkeit mit dem vom C. Anth. hatte. Ks 
Exemplare weichen von den Parisern (vom Sene- 
gal) dufch schwarzen Schwanz und kleinere Oh« 
ren ab^ indel^ erklärt sie Temminch für identisch« 
Der VfJ ist^hicht abgeneigt, diese Art als Stamm- 
rasse ' itäi^et^ Hausbundes anzusehen ,. besonders 
wenn man annehmen dürfte, dafs jene Mumie von 
einem Haushunde war. Mit Recht wird aber auch 
dabey bemerkt, dab hiebt alle Rassen, als von 4- 
ner entspningen,. anzunehmen seyen. — p.47. t. !§• 
A. L. Z. 1832. Drüter Band. 



' " • 

Rhinolophua cUvosus. (Wir liefern die Diagaofen 
der neuen Arten nicht, da dieselben schon in Fi* 
scher^s Synopsis Mammaüum aufgenommen.) Die 
Darstellung der Nas«nb«ute ist auf der Tafel sehr 
undeutlich, eine vergröfserte Abbildung derselhea 
la Umrissen oder so wie sie Geoßroy (a. a. O. An^ 
nalfis du Museum) von andern Arten lieferte war 
wQnschenswerth. p. 49. 1. 19. Antilope Soemmerrm^ 
giL Die Beschreibung des Männchens, ohne An* 

fabe , ob das Weibchen abweicht. — p. 62. t 2a 
fpus isabellinus. Nach aUen hier angegeb^ea 
Vergleichungen mit L. aegyptius, GeqffroyTdkwm 
verschieden , welchen letzteren Cuvier mit dem Ca^ 
penw identisch glanbt {regne ^nimal ed. 2. L218 ) 
--. p. 65. t. 2^ Antilope SaUiana, BlainvaU(R.masi 
h.,fofminaj f- puUus.). Die Thränengrube fehlt 
nicht, wie Blainville angiebt. Hätt6g am östlichen 
Abhänge Abyssiniens, und dort Airo, nach SaWe 
Angabe aber Madoka genannt. — p. 66. Psammom 
jtnys. Neues Genus der pflanzenfressenden üstgßt 
nofeh nicht von Cuvier Iregne animal) aufgenoSi 
meo, denn, ob der von ihm in einer Note ansB^ 
'^.'^i^,?. ( *• *• |0*>. ^ypudaeus obesus UchiensuL, 
wirklich zu Psammomys gehört, zu welcher Gat- 
tung ihn ohiie Weiteres der Uebersetzer ^oto 
rechnet, ohne diese näher zu charakierisiren. rUe- 
bers. 1. 225) ist noch die Frage! — Ch. gen. Dm- 
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4 pnmoret 
6 n tiolarei 

2 primoret 
6 itiolar«« 



pentes primores cestriformes, 



infhiores^ cömpressiuscuU ; molares obtusr, iriiores 
cemento nigro \nducti, supra infraque pari modo 
complicati, ita ut in Corona primi machaeres rhoFn- 
beae, ttes, — secundi duae^ tertii una promineani 
Rostrum acutum, antice compressum apice oblique 
detruncatum ; labrum integrum; sacculi buccales 
nulli; auricuiäe mediocres roiundatae. Corpus pilis 
PioUissinus tectum;^ cauda corpore brevior^ pilosa 
Pedes ambulatorii; qntiei digitis quatuor, Verruca 
hallucari, posiici pentadaciyli; ungues fcUcular^s. 
Sehr dankenswerth ist es, dafs aufser der Abbil- 
duog des Thieres in natüriicher Gröfseauf Taf. 23 
dessen vollständiges Skelett, ferner o)Kopf (Ske-^ 
lett) von oben, i) von unten, c) Unterkiefer, in 
natürlicher Gröfse; d) t. die Profilansicht der Zähne 
der obern Kinnlade nach weggenommenen Alveol- 
platten, d) 2. Zähne der obern Kinnlade von unten 
gesehen, e) 1. die Profilansicht der Zähne der un- 
teren Kinnlade nach weggenommener innerer Al- 
veolp^^t^» *) 2. dieselben Zähpn von oben gesehen^ 
^ ^3. die' 
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c) & dieselben mit der itifseren Knochen wand, 
sämmdicb einmal vergröfsert, abgebildet sifid. Die 
einzige Art, p. 58 Ps, obesus, feiste Sandratte, ist mit 
Schwanz 11 Zoll lang, wovon jener 5 Zoll wegnimmt« 
Sie ward nur in Alexandrien, an verödeten sandi- 

fren Orten, gesellig in Bauen gefunden, kommt nie 
n menschliche Wohnungen und lebt von feinen 
Wurzeln. — p.59.t.24. Sciurus rutilus. Auch nach 
dem Skelett vom setosus verschieden , mit dem es 
indessen eine eigene Abtheilung in der Gattung bil- 
den mQsse. — p. 61. t. 25.26. Phascochaeres AelianU 
Ist Su8 africanus, Gmel, ed, Linn., welche Benen- 
nung der Herausgeber mit Recht verworfen haf« 
Cuvür^s Uebersetzer F'oigt hat ( Uebers. I. S. 278}, 
ungeachtet der hier gegebenen, sehr genauen Aür- 
sehlflsse aus P. uieliani eine neue Art gemacht, und 
die Ungewifsheit Cuvier^s Ober beide Thiere nicht 
erörtert; taf. 26. a) Kopfprofil, b) Schädel von oben, 
c) von unten, d) Unterkiefer innen, oben, e) erster 
Backzahn oben und unten, /) dritter oben, zweyter 
unten, ^) letzter oder hinterer Backenzahn. — p.69. 
t. 27. a) Dysmes pumilut. Wie der Vf. sich aus- 
drückt, eine Miniatur von Dys. Ruppelüi Temmincks. 
{MonograpK de Mammalog. p. 224. pl. XVlil). — 
p. 70. t. 27. h) Taphozous nudiventris. Von perfo^ 
ratus Geqffroy unterschieden. Damit die Verglei« 
chung desto leichter werde, sind taf. 27. fig. 1. 2. 3. 
obere und untere Ansicht des Schädels und der Un- 
terkiefer von nudiventris f. .4. 5. 6. dieselben Theile 
von perforatus abgebildet. «- p. 71. Nyciicejus leu^ 
cogaster t. 28. a. Es wird hier auch durch Abbil* 
düng der Schädel dieser Art fig. 1. 2. und von No^ 
ven£oracmsi$ fig. 3. 4. nachgewiesen, dafs diese Gat- 
tung auch nach den Zähnen ganz richtig begründet 
ist. Cuviers Uebersetzer Foigt bat diese Angaben 
flbersehen , auch die afrikanische Art nicht namhaft 

Semacht. — p. 73. taf. 28. 6 Vespertilio leucomelai. 
oll mit aurüus eine eigene Abtheilung der Gattung 
bilden , doch dürfte diese Art vielleicht besser bey 
Ncrtilio stehen. Sie mufs in F'oigt nachgetragen 
werden« — p. 74. t. 29. a. Vespertilio marginatus. 
Kleinste der aufgefundenen afrikanischen Arten. — 
p.75. t. 29 6.. Meriones robustus. Von einer ahnlichen 
eapischen Art verschieden. — p. 76. t 30. a. Mas 
cruntalis^ zn musculus sich verhaltend, wie alejcan-- 
dnnuB zu decumanus. — p. 77. f. SO 6. Meriones Ger^ 
bSlus. ' Als zweifelhafte Synonymen werden angege- 
ben PennanVs torrid jerooa^ OUvier's Dipus ger^ 
bUlus und Geoffroy^s Dypu$ pyramidum. Diese Be- 
merkung scheint r'oigt (1. c. ) übersehen zu haben, 
wie seine Note ausweist, indem er wegen Lichten^ 
9im$ Gerbillua sich zweifelhaft äufsert. Offenbar 
l|at er den Text des Atlasses nicht verglichen. 

II. Kögel p. 29. t. 19. Sylvia Rüppelli. Ca- 
pii€ giUtureque nisrU, Stria alba ab angulo oris ad 
colli latus descendente ; corpore supra cinereo , abdO" 
mme niedio ex albescente helvolo^ hypochondriis ci^ 
nereis, remigibus brunnescente -- nigris , tectridbus 
albo limbatisj caude nigra, rectrice externa alba. 
Lange 4 Zoll 8 Linien , $ blässer, Unterleib nicht 



rOthlicb. Am rothen Meer« -— p. SOl t. SOl Bucco 
margariiatus. Fronte et vitrtice mgris, faüe, gui^ 
ture, abdomine, tergo sulphureis, fasüä pectoraU 
n^Oj maculis infra eam, rostro, crisso et uropy^ 
gio coccineis, auchenis, interscapulis et aus umbri^ 
nis, maeuli^ albis uti margaritatis adspersis, Länge 
7 Zoll. Das d ist durch einen schwarzen Fleck mit- 
ten auf der Kehle ausgezeichnet. In Sennar, Abys- 
sinien. Ist Ehrenbergs B. erythropygos, — p. 51« 
taf. 21. Pelecanus rujescens, Latham, Altes Männ- 
chen. — p. 83. t. 22. yultur ocdpitaÜs , Burcheih 
jiüchenio, dorso, cauda, pectore, tectricibus fusco^ 
fägricantibus ; pileo cristato , jugvio , abdomme et 
remigibus secundarüscUbis; rostro sanguineo; cero^ 
Mate nigra; pedibus rubris. Länge 2 Fufs 5 Zoll 
6 Linien. Einjähriger Vogel dunkelschwarzbraun. 
Der zweyjährige Vogel ganz wie der ausgewachsene 
bis auf die weifsen Schwingen der zweyten Keihe, 
welche heligpraubraun sind. Im Innern von Afrika, 
Abyssinien. Alter Vogel« V. galericulatus Tem^ 
minck, der einjährige pL col. 13. als F. Chincou ab- 
gebildet. Von y^ngt einmal als Occipitalis, dann 
wieder als Galeriauatus aufgeführt« — p. 35. t. 23. 
Ixospiebejus. Rostro nigra, corpore supra umbrino, 
gula alba, fugulo ei pectore /uscescentibus, plumis 
'^uic^lis albis terminatis, abdomine ex fusco candi^ 
cante. Länge 8 Zoll 6 Linien. In Kordofan. Von 
WOrmem und Pflanzensubstanzen lebend, (Wie 
unsere Drosseln.) Der Vf. bemerkt, dafs in diese 
Gattung der auf der Tafel 4 unter dem Namen TVcr- 
doides bucocephalus abgebildete Vogel gehöre. J^oigt 
hat den letzteren einmal als Ixos S. 489, das andere 
Mal als Philedon leucocephalus S. 500 angefahrt! — 
p. 37. t. 24. Rhynchops orientalis. Ist Lichtensteine 
( Berlin. Doubletten) R.albirostris. Da diese Benen- 
nung wohl durch ein verblafstes Exemplar (Schna- 
bel ist roth mit gelber Spitze) verursacht worden, 
so wird die erstere vorgezogen. — p. 38. t. 25. B»- 
beriza flavigaster. Männchen. Der Vf. bat sich 
viele Mohe gegeben , die bey diesem Vogel stattfin«- 
dende Verwirrung zu lösen. Es ist derselbe Bris^ 
sons hortulanus capitis bonae spei ( Aves III. p. 280. 
N. 7) Buffons Ortolan a ventre jaune du cap de 
bonne esperance (pl. enl. 664 fig. 2 nicht getreu!), 
und Gmelins Emberlza capensis T^ar, ß,, Kieillofs 
Passerina flaviventris una von Cuvier unter seiner 
Abtheilun^ Moineaux aufgeführt. Dessen Ueber« 
Setzer Voigt fohrt aber diesen Vogel sogar zwey 
Mal auf, einmal S. 566 als fringilla capensis und 
dann -S. 561 als Emberiza flavigastra (!) — p. 39. 
t. 26. Ardea Goliath (altes Männchen). Maxilla 
nigra, mandibula flavescente; capite, crista occi^ 
pitali, pectore, plica, ventre, crisscf et tibja ex ca^ 
staneo rufis; dorso, aus remigibus et cauda coerules^ 
cente cinereis; collo postico cinammomeo, gula alba; 
jugulo ex nigro et aloo vario; pedibUs nigris. Länge 
3 Fufs 8 ZdiI, Höhe3 Fufs 11 Zoll. Das Weibchen 
Temminck pl. col. 474. An den grofsen Flössen 
Afrika's innerhalb der Wendezirkel. — p.40. t.27. 
Fatco n^finus. Capite et toto gatttaeo laete ferru- 
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gin^Uß maaäit oNöngis umbrims plumarum; dorso 
tectriabuB ei bracda eac nigrOß umbrino etferrugineo 
variia; remigibua umbrinu; cauda elongata, mq»ra 
€X albo cinerea €ul apicem rufescenie lineis undula^ 
tis nigris, infra alba; ceromaie et pedibua citrinis. 
Lange 1 tub 8 Zoll 6 Lioieii, Im obern Nubien, 
Schendi, Sennaar, Abyssinien. — p. 41. t. 28. a, 
Po^oneae melanocephala. Dieser Vogel kommt, bis 
atft die Färbung^des Unterleibes, ganz mit P. hirsu^ 
ius, Swainson (Wagier), (Zool. IIJ. t. 72) Qberein, 
so dafs wir den letzteren, einiger Analogie nach zu 
schliefsen^ wohl fOr den jugendlichen Vogel oder 
das Weibchen haken möchten. Wenigstens zeigt 
Ehrenbergs Abbildung auch (bis jetzt ohne Text), 
welcher diese Art b^renatus nennt, ein Exemplar 
mit dunklerem Unterleibe, wenn auch nicht gefleckt. 
Die sonderbare Bildung der Brustfedern ist mSwaift" 
sons Abbildung besser dargestellt, als in den beiden 
andern. — p: 42. t. 28 /. Dacelopygmaeus, Capite 
subcristaio et tectricibus obsolete Juscescentibus, api- 
dbus plumarum palliJioribus , ßula alba, regione 
parotica, collari, peCtore et aödomine sordi(U al^ 
bescentibus, maculis sparsim oblongü , obscurioribus. 
Dorso ultramarino; rectricibus et renüsibus supra 
coeruleo viridescentibus ^ infra fuscis. Rostro ruoro. 
In Kordofan, östlichen Abyssinien. Lebt nur in 
Wäldern, ausschliefslich von Insekten, nicht an 
Flossen, nistet in hohle Baume. — p. 48« t. 29. 
Immus erythrogaster. Corpore supra nigro^ injra 
coceineo; crisso helvolo. Länge 7 Zoll 6 Linien. Nach 
den gegebenen Aufschlössen von Lan, barbarus 
verschieden. Kordofan, Sennaar, im Magen hatte 
er Ameisen. — p. 44. t. 80. Perdix rubricottis. Cor^ 
poris colore ex juscescente cinereo, quasi corticinop 
mpra pallidiore, infra obscuriore. Macula lineari, 
intermedia cum plumarum fere omnium scapis albis. 
Gula nuda, parte superiari cinnaberina, inferiori 
aurantiaca. nectricum primarium pogonia externa 
flavomarginata, Uropygium ei pennae caudaUs 
pallide flavescentes strüs fuscis undulatis. Länge 
1 Fufs 1 Zoll 6 Linien. Dem P. nudicoUis sehr ver- 
wandt. Im östlichen Abyssinien in kleinen Gesell* 
Schäften im Gebüsch. — p. 46. t. Sl. Charadrius 
melanopterus. Fronte, mento, uropygio, crisso, I»- 
büs et fascia alarum candide albis; vertice et collo 
nubiüs, pectore nigro, dorso ex rufo purpurascente; 
rectricibus et fascia caudali nigris; rostro nigro, 
pedibus rubris. An der Kaste des rothen Meers, 
9 Zoll lang. — p. 47. t. 32. P'ultur Kolbü, Latham. 
Einjähriger VogeL Ist Sonnerats Grand vautour des 
Indes, der erwachsene, Le Vaillants Chasse fiente 
(Ois. d'Afriq. p|. 10). — p. 49. t. 83 o. Syhna cras- 
sirastris. Corpore supra schistaceo, infra albescente. 
Rcstro, pedibus et rectricibus nigris, quorum externa 
tota, tertia apice alba. Länge 5 Zoll. In Nubi^ns 
Felsengegenden. — p. 50. t. 33 6. Motacilla melana^ 
cephala, Lichtenstein. Von diesem (Berliner Dou- 
hielten- Verzeichnifs) als klimatische Abart ange« 
nommen, aber nach des Vfs Vergleichungen , auch 
mit Exemplaren aus Java, bestimmt eigene Art» r^ 



p. 61. t. 84 a. Saxicola ptdlida. Ex isabdHno dne^ 
rascens. Tergo et rectricibus ex ieabelUno rufescen^* 
tibus; corpore i^fra albido, Länge 5 Zoll. In der 
Nubischen Wflste. — ^ p. 62. t. 34 6. Saxicola isabel^ 
iina. Corporis colore ex isabellino fuscescente; ge-* 
nis albis; cauda basi alba, apice nigra. Länge 
9 Zoll 9 Linien. In Nubien. Den Abbildungen nacb 
sind beide Vögel von einer Grölse, es mufs also im 
Text ein Druckfehler seyn, indem die Länge des 
erstem zu 6, die des letzteren zu 9 Zoll angegeben 
ist. Der letztere soll von S. Oenanthe foenüna be- 
stimmt verschieden, aber vielleicht Buffons motteux 
cul blanc du Senegal (enl. 683. N. 2) hierher, zu zie- 
hen seyn. f^oigt hat diese Abbildung einmal be^ 
fjeucorhoa, dann wieder bey isabellina angefahrt» 
da beide Arten doch wenigstens zusammengestellt» 
und die erstere fragweise aufgeführt werden mufste. 
— p. 63. t. 86 a. Malurus pulcheUus. Corpore supra 
ex olivaceo fuscescente ; infra flavescente ; rectricum 
gradatarum apicibus albis. £änge 3 Zoll 3 Linien. 
In Kordofan. — p. 53. t. 36 6. Sylvia brevicaudata. 
Corpore supra olivaceo ; auchenis, tibiis et tectricibue 
lacte virescentibus; infra sordide albo. Remißes ei 
rectrices fuscescentes. Cauda rotundata, orevis. 
Länge 4 Zoll . 2 Linien. In Kordofan. — p. 64. 
t. 36 a. Malurus ruficeps. Fronte, vertice, nucha 
rufis, taenia superciliari , facie et corpore infra ex 
flava isabellinis. Pennae auchenii, tectrices, remi'- 
ges et rectrices umbraceae, rufo ümbatae,. Rectri^ 
cibus macula nisra ante apicem albam. Länge 4 Zoll 
4 Linien. In Kordofan. — p. 65. t. 36 6. alalurue 
inquietus. Corporis colore ex isabellino fuscescente^ 
^ pennis eodem colore dilutiore limbatis. Plumae fron^ 
tis et ^verticis maculis oblongis nigris. Taenia super^ 
ciliari, macula infra oculum et gutture albis; aodo^ 
nüne isabellino. Länge 3 Zoll 10 Linien. In dich- 
tem GebOsch des steinigen Arabiens. — Bey diesen 
letzteren Vögeln , Oberhaupt bey mehreren, ist nicht 
angegeben ^ welches Geschlecht beschrieben oder 
abgebildet wurde. Vielleicht war diefs nicht mög« 
lidi, vielleicht ist es nur ein Versehen, welches wir 
dann — etwa in Oken's Isis, verbessert wünschen 
mQssen. 

lU. Reptilien, p: 13. t. 4. f. L Ptyodactylae 
guHatus. Ist nach den hier gemachten Angaben zwar 
dem Pt. lobatus sehr ähnlich, aber keineswegs Abart, 
besonders durch eyfdrmige, grdfsere Rftckenscbup- 
pen unterschieden. Nach (Juvier*s (regne animal. 
ed. 2. 11. 66) gegebener Diagnose des letztern scheint 
dieser Naturforscher beide zu vereinigen, Aucli 
Wagler (System der Amphibien, p. 145) fahrt nur 
die einzige Art lobatus an. Ch. öorpore supra ru^ 
fescente, maculis tandem obscurioribus , tandem al^ 
bescentibus inducto, dorso microlepidoto, squamulie 
quibusdam 'ma/oribue rotundatis. Im peträischen 
Arabien , am Sinai. — p. 15. t. 4. f. 2. Stenodacty^ 
lus scaber. Zu Wagler^s Ascalabotes gehörig, da- 
selbst aber so wenig, als in Cuvi^r aufgeführt. CK 
Corpore supra cinerea, maculis inaequalibus, brun^ 
neis; dorso squamulis ex triangulo subpyramidali^ 
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&. Gtgebif TOfiTdr, abyssinlselie Küste, — p. 17. 
t. S. t 1. Ihmidactytus grqnMu. Der Yf. macht 
id lAhtt AmtiüirkiiDg abf die Unaicberiieit und Un« 
tviöhtigkdt d«f Pofes dit iTimicMdbii^ sogMr d#r 
>^^t^ auFm^Mtsaiti. CA. Carpw^ mpta ßtsetßatmt* 
ÜgnU, maaäis inaequaUbms , fusds, panis; dorio 
iquämnUs e± trimn^uh smbpyrannidahbms , sgrubui 
iongUudinaKbus dispositis. Pari femptales nuUL 
Kommt in Aegypten, Arabien und Abyssinien ^or. 
Von Cmvier und PFaglcr nicht angeführt* In einer 
Anmerkung wird eine sehr verwandte Art, TieU 
leicht 'Kar.', oder Weibchen, nach Weingeist - 
^emplai^n charakterisirt. H. rfAmtm: corpore 
lupra cinereo, mdeuiis inaeguaUbus, fuscis, paruis; 
dorso squamuKs roiundatU, subtonvtaAs; subtusaU' 
beseente, subtUissüne nigro punctalaio. P^ri femo^ 
f'oJes nutti. — p. 20. t. 6. f. t. Bufo arabicus : Cor- 
hof^ sublevigafo ß tarnen pundis parmtlis aspero; ro* 
More''glauco, ihaculis multU, parvis nigriccmtibusp 
distantibusf infra flavescenie. Von fragler, zu 
jtfessen Abtheilung ß sie gehört, fibergangen. Das 
Auge ist den Gattaifgskennzeichen widersprechend 
gezeichnet ; 6b richtig ? Aach von Cuwer nicht 
erwähnt. Vaterland, Arabia petraea, <— p* 21. t. 6. 
Varanus ocettatusj Corporis colore supra ex ockra» 
xseo cinerasceniep oceUis paUidioribms, if^fra flaves" 
ceHte. Squatnae notaei oblongae, granuiis circmn- 
yjallatae, — gastraei subquadrangularee, Länge 
29 Zoll. Einer bengalischen Art F. RmseH Gray 
(in lit.) nahe verwandt, in Kordofan einheimisch» 
von Cuvier niid fFagler nicht erwihnt« 

Was diese ganze Abtheilung betrifft; so mfis- 
sen wir bemerken , dafs sie hinsichtlich der Abbil* 
düngen gar sehr znrficksteht. Die Kreidemanier 
des Steindrucks erseheint hier in aller ihrer Unbe- 
stimmtheit, man unterscheidet kaum an den grö- 
fsern Arten die Schuppen und deren Gestalt ü. 8. w. 
und es ist namentlich sehr zu tadeln, dafs von die- 
sen, besonders aber von Kopf, Fflfsen u. s. w. kei- 
ne, zum Theil zu vergrdfsernden Linearabbilduneen 
gegeben sfdd. Durch die Beschreibungen wird die- 
ser Mangel nicht ersetzt, denn sie lassen Manches 
unerwähnt. 

{Die Fortseisune /olel.^ 



PBTREFAGTENKUNDE. 

Bza^iv, gedr. in der Druck, d. König]. Akademie 
der Wissenschaften: Ueber AmmonUen, über 
ihre Sonderung in FamUien, über düe Arten, 
welche m den äkem GMrgu^ickten vorkom^ 



men und über GemiaäUn imheiondere, Zwey 
ia der KönigL Akademie dar Wissenschaften 
gelesene Abhandlungen von Leopold von BwL 
iaS2. £6 S. gn 4. uod 6 Steindruck - Taf elo. 

Diese Schrift Befert uns einen abermaligen Be« 
weis, mit welchem ungemein glflcklicheu Erfoln 
der um die Lagerungs - Geognosie so hochverdiente 
Verfasser auch die von ihm seit mehrern Jahren 
neu betretene Forschungsbahn, gerichtet auf die 
nähere Kenntnifs der Petrefacten, verfolgt. Rec. 
wagt es nicht, die iforliegende Arbeit auf die Ka- 
pelle zu bringen, um ihren edeln Gehalt in die 
Enge zu treiben und ausgeschieden den Lesern 
diesei- kritischen Blätter vorzulegen » — denn alles 
ist darin edel und gehaltig, und ein Auszug gar 
nicht möglich. tJeberdies ist die Form, worin 
uns so viel Werth volles mitgetheilt wird, wieder 
so angenehm und freundlich zusagend, dafs man 
sich in der That darüber wundern möchte, wie es 
gut thunlich, so viel streng Systematisches, ohne 
allen Abbruch der Schärfe und Bestimmtheit, in 
ein so hebliches Gewand zu kleiden. Der geist- 
reiche Verfasser ist wirklich, und wir wissen es 
ja schon von sehr lange her, in gleichem Maafse 
Beherrscher seines Stoffs und der Form , die dafQr 
jedes Mal die geeignetste ist. 

Die Schrift enthält noey Abhandlungen, wie 
schon der Titel andeutet : L Ueber die Ammoni^ 
4en in den älteren Gebirgs- Schichten, und 11. Ue- 
ber Gomaiken. Höchst interessant ist, was in 
erster Aber die Bedeutung und den Werth der 
Versteinerungen im Allgemeinen für die Geogno- 
sie und Ober die Geschichte d^v nähern Kenntnifs 
der Ammoniten vorgetragen wird, worauf die treff- 
liche, auszugsweise gar nicht mittheilbare Charak- 
teristik der Ammoniten- Familien und die Beschrei- 
bung der in dem Steinkohlen-Gebirge vorkommen- 
den Arten folgt. Abbildungen ^in^r ausgezeichneten 
Species jeder Familie mit ihren Loben sind bey- 
gefOgt Die Familie der Goniatiten ist in der awey- 
ten Abh. monographisch eben so trefflich besori- 
ders behandelt Das aligemeine Ergebnifs der For- 
schung, dafs ein durch die Gebirgs- Formationen 
bin sich verändernder Typus der Ammoniten wahr- 
scheinlich wird, erhält durch die von ßü^A'schen 
Untersuchungen noch mehr Gewicht und Bestimmt- 
heit Die bekannten Species der Goniatiten werden 
durch ihn um mehr als ein Drittel vermehrt. Das 
ist aber eigentlich noch der kleinere Gewinnst für 
die Wissenschaft; bey weitem dergröfsere liegt in 
der Genauigkeit und in dem Scharfsinne, womit die 
Arten festgestellt wordepi sind. 
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NATURGESCHICHTE. 

FaAVKruAT a. M., b. Brönnei; in Comm.: jtllas zu 
der Reise im nördtich^n jijrika, voo Eduard 

Rüppell u,,s. w. 

{^FortS€tzuh§ von Nr. 181.) 

_. « 

IV Fi 9 che. In der EinJeltiing zu dieser Abthei- 
hine bcniCT-Ut Her Vf., difs der Maler Pinzi ihm in 
den Golfen von Suet und Aiuba viele der gesam- 
melten Fische nach dem Leben ceichnete nod coio- 
rirte, dafs er von Ehrenberg ein Venteichnifs der 
von demselben am rothen Meere beobachteten , von 
Finzi abgebildeten Fische mitgetbeilt erhielt, wo 
durch er in den Stand gesetzt wurde, vorzugswei'se 
auf diejenigen seine Aufmerksamlceit zu richten 9 
welche fOr den letzteren Reisenden nicht gemalt 
waren, und dafs er strenß darauf sab „nur ganz 
b<»lehte, mit ihrem natürlichen Farbenkleide noch 
Mscbmflckt^ Fische abbilden zu lassen. " Er führt * 
nun auch diejenigen Mamen als Synonyme auf, wel- 
che Ehrenberg m seinem Verzeichnisse hatte, um 
dadurch die Hinweisong auf Cmner zu erleichtern, 
da dieser £brm6tfr£aManuscripte für sein Fischwerk 
benutzte. Eine syslematisctic Anordnung ward 
nicht befolgt, und das am Schlufs gegebene Ver- 
sprechen, in diesen Heften „eine kntische Bear- 
|>eilunff der von feritoi aufgezeichneten Fische zu 
liefern • hat der Vf. nur für einzelne Genera ge- 

Wir werden in unsern Mittheilungen Aber diese 
Abtheilttog des Atlasses uns bemühen , die oöthigen 
Hiaweistingenattf Cat/iarbeyzubringen, und, wo es. 
nns nöthig scheint, dia Arten charakterisiren, da, 
wie in der Folge sich zeigen wird, Cuvier selbst 
nldit immer auf diefs Werk vollständige Rücksicht 
nahm und nehmen konnte* Rüppell konnte nur 
Vumer^e regne animal^ ad. 1., zum Grunde legen, 
welches wir noch ausdrücklich bemerken. 

Pag.S. Oeiracion ciibi^ts p Ifinn* O.punciatus, 
Jthrenberg. Nur Beschreibung, aber nach dem Le- 
tien. — p.4. t. 1. f . K Oelradon Argus: corpore 
Quadrangulari , colore umbrina; oceilis cwvtiMs 
duplice Serie punciorum nißricäntiwu cinciis; pinnis 
umbrims, Mae guiiis nigrie adsperiae. Ist nur 
durch die Farbe verschieden, und vielleicht, wie 
der Vf. meint, nur das andere Geschlecht. CJeber 
die Venmithung,. dafs di»se Art 0. meleagris Shaw 
Mis^elL IL t. 172 sey, UAnnonyriews Vergleicbuhg 
nicht entsdiehtent bamtrkeRfhsr» d»Cs äMt A^ 
A. L. Z. i«W. DriUer Bmd. 



bildufig von Cuvier (regne animai, ed. 2. 11.^76) 
zu punctfiius tind leniiginösus ', Schneider (Sy<^. 
Ichth. 501) gezogen wird, zu der 9uoh Larefitdi^s 
pointilie (I. XXI. f. t. ) gehört ;' wonach also cier 
Argus des \ f s eigene Art när^, -welche' inde<7sea 
einen andern Samen bekomrhen müf«^te^ in<iof€^fn 
nicht etwa Schneiders O: Argus (1. c. 6ü2) •»IrtgdKt. 
— p. 4. t. 1. f: i, O. cyanurus: mrpore qaudran^u^ 
lari rhoqAoiduli depresso; ' colori Jusco; iätenOüs 
coeruleo punciaiis, Cauda ii pinna caudi/iis ctri^ 
ruhae, nigroguiiakae. U/rj Höhila. — p.p. Osittt^ 
citm iurritus, Forst* -Der*Vf. glaubt, d^fs de?r voti 
diesem Naturforscher besehriebeae Fisch ^ deh 'er 
vollköm-nen ^ flberejn.strmmend auffand, vieUeicHt 
von Dioehs taf. 1^6 vei-tsehie/fen sey, da er in mäncb#<r 
Hinsicht von' dieser Abbildung und fiescbH^iNrWg 
ab (Weicht, fliese Art gf^hftrt n<|ch dem Vf. tiiötiPt iM- 
ter Cuvier*^ ^^drangalgmfs , aondern mufszii Ütn 
iriangulaires gestellt werden, was anct) scbbh Bdry' 
deSi. y^incent (Dioiion* ciassig. diiist. tiat. XII. 601 ) 
bemerkt bat. — p. 6: Aeoiifpks. Cuvier. VVjr be- 
merken, dafs, der tiBme. Scatopsides heitsen .murs, 
idenh sascbreibt CumeP. Il|un Vf. sthien es, als s^y 
k«»inc der von i hm genau oteir Arten, von Forih. be- 
obachtet, indessen iiat er hl Anmerkungen zuniti^- 
gister dieCs beriehtfgt, sa wie nach diesen aüchd^r 
Tadel einer Abbildung xi^sSe. ttnedius in / 'rjrineis 
Atlas wegfällt. — p.7« t. 2. R t. Sc. iincani.s ^ Oudy 
eiGaimard. Sc. oculaAsp (?) Ehren^etg. — i,\e<i/r 
Fisch ist nun nach Cuvier ( Hisl. nat. des Pdissoni?, V. 
S48), wie auch Rüppeil selbst in gedarhten Anmer- 
kungen anerkennt, Sc.ghanani oder Forsk. Soiaena 
ghanam, bey Lacipmi ein HoloceHirus', keines- 
wegs aber Uneatue:, Q.eiQ, — p. 8. t. 2 f. 2. Sc. 
bimaculatus. HüfipeU sagt, diese Art sey Cuviefs 
(oder vielmehr Ehnenbergs) faeniatus. Indessen 
. führt Cuvier den bimckculatue nach unserm Vf. von 
taenia<iii getrennt auf, vergleicht ihn auch nicht 
mit diesem, sondern mit Sc. monogrammä, und be- 
merkt zugleich, dafs der im Atlas angezogene Botehe 
A«iaW«(pL 105) nicht hierher gehöre — p. 9. t.'2. 
f. 3. ScKuriie, Cuvier. Üer Vf. führt Russeis Ku- 
rite an (taf. t06), den Cuvier als eigene Art annimrfrt, 
dagegen aber den Xuriie des Vfs als Sc. Rüpp^iKi auf- 
stellt. tFerP Reoht hat, läfst sieh nur durch Ver- 
gleicbung natürlicher* Exemplare entscheiden, die 
von Cuvier angegebene, auj der Zeichnung im Ax^ 
-lae (dessen Tafel nicift: -citirt wird) btruhmde Ab. 
w^icbuag.stbeint uns wMr der ^ Hand* zur TremiorVg 
. bi^ider Fische mA». Uareiobeod. ^ p. 9. t. 3: f. t 
: SUägo .^o«a. . (Jeher dlas^i) Fi«eb berrscbt selbst 
Y in 
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in CuvUra Schriftea eia^ eigene Verwirrang» die um 
-deswillen aus densefeen selbst nicht zu heben ist, da 
' le regne animal II. und Hisi, d. PoissansllL gleichzei- 
tig, nämlich 1829 erschienen sind« Ruppell bringt 
als Synonyme Sillago acuta Cuvier, AlTurina Sihama 
ForsK., Sciaena malabarica und Platuephatus Sifta- 
ma Schneider, Sarins;, Rt$s8els. Unter S. acuta 
vereinigt aber Cuvier (HList d. noiss. 1. c. 400) Sciaena 
* malaharica , Saring (wohl Versehen oder Druok- 
. fehler nennt pl. 181) * and führt A/3pV Art unter 
' dem Namen S» erythraea auf, rflbmt dessen genaue 
•Abbildung, mmit aber, mit Unrecht habe dieser 
.Reisende Äther. &h€una angezogen, die indessen 
wohl eine Sillago seyn könne. Sie wird aber im 
TRegne animal mit Rpp^s Fisch vereinigt , zu beson« 
derer Art indessen, indem Soring bey malabarica^ 
, gelassen ist. — p. II. t. S. f. 2. Smaria Oeyena* Ist 
nach Cuvier (K c VI. 474) Gerres oyena zu der 
,BM$el$ taf. 67 nicht gehört, auffallender W^eise aber 
(nach Vergleich des Originals) fychla erythrurß, 
Schneider, t. 26, SdaenaLepUma , Im, ist nach C^- 
viers Ansicht zu wenig charakterisirt, als dafs ^an 
. sie, mit Kaup, hieher ziehen könne, wenn auch cur, 
, Gattung. — p» IS. t4. f. 1. Grrhitus maculoeu», 
Laoep. ist CuvierS (1. e. lU. 69) Cirrhites maiula- 
\$u$. — p. 15. Pharaptfrix , »eue Gattung, die wir 
indessen nicht charajftteriaiccn , da sie nach dee Vfs 
^ eigener Angabe derjenigen «i^ftspricht, welche C^utMr 
schon froher Plesi^ps naMitev «^ p. 16. t. 4. f. 2. 
PA. nigricans. — p. 17. Ueber den Mugil ohanoa 
.'des Forskäl Dieser gehört in die Gattung Lufo^ 
.deira Hon Has^eli, deren Charakteristik, wie sie 
der Vf; giebt, wir oAi ao mehr mittheilen, als er 
-die Gattung unter die Wlalgcefpiterygii abdominalee, 
Familie Clupeae, setzt; Cuvier aber' den in Rede 
stehenden Fisob unter die Gyprinoiden mit folgen- 
. den Worten terweist : „le M. ehmnos de Forekal, 
est de la famüle des ^prins {tegoi animal, ed. II. 
IL 283}." — CA. gen. OsedeniulUm, minutiuscm-- 
lum, maxillae in uiroque laiereiOlditjfuae, niembra^ 
nae branchiosteguu sib gula.füuie coriaeea eonr 
nexae, radiis 4 adplahatis; filae duae membrana^ 
ceae versus basin pinnae cafßdalis m utroque latere 
sitae; pinna dorsaiis niiic^V ^^düs ramosis; pinnae 
ventrales in media carparif pmiiae. — ^ p. 18. t» 6. 
f. 1. L. chanos (Synon. sind: MugU sidmmneus, 
Forst. Mspt. --^ Ghanas arabicue, Lac. I^ala Bontah, 
Jtuss. 207. LaHod. irtdica , van Basselt ( in Feress. 
Bull. 11. 92) Cohre^ argenieo, operculis ooulisque 
. membrana carhea 9iaphana fectis; basi pinnae ana^ 
lis squamosa ; ^pra et infra pinnae peciorales et 
\ ventrales appeekiices mewiAranaceae trianguläres. Zu 
Mohila und^Djetta. 2| Fiifs lang. ^ p. 19. t. 6. 
,f. 2. PerciS cylindnca. Ist Cüviers (oder vielmehr 
Bhrenbergs) P. kexaphtabna (Histd. Poiss. ill. 274). 
— , p. 20. „ Ueber die im rothen Meere von mir lie-- 
.obachteten Cheämsis^Anm.^^ ->— p. 21., t. 6. f. 1. 
Ckeilinus bmuiaius ( Labrsu L Farsk. ). *-* p. 22. CK. 
triMatus, Lofiep. {Labrm hMuhUme bey Fora!:.} 



Nach Cuvier (regne animal, H. 256) gehört BhcVs 
Spacus{ chlorurus auch hierher. — p. 2S. CA. /a« 
sciatus, Cuvier {Bloch 257), nach letzt erero' auch 
Lac^pkde^s Laibre enneacanthe. — p. 23. CA. cocci^ 
nejis. Micht abgebildet. Capite elongata , viridi 
operculis coeruleostriatis , corporis et pinnärum colorm 
purpurascente. In Dj'etta. — p. 24. CA. mentalis. 
Capite elongata, mandibula proeminente, corporis 
cotore rufescente, squamie umbrino mUculaiis; supra 
pinnas pectarales macula nigricans. Bey Massaua. 
— p. 25* t. 6. f. 2. Julis purpureus (Scarus purpu- 
reus Försk. etc.) — p. 25. t. 6. f. S. J. aygula (Co- 
ris aygula, Lacep.). — p. ?.7. „Ueber die von mir 
im rothen Meere beobachteten BaÜstes- Arten.** — 
p. 27. t. 7. f. 1. Balistes aculeatus L. Bah Asscui, 
Forsk. — p. 28. Bai. aculeat. minor, Forsk.. oder 
p. 29. fi. üneatus, Schneider, Cuvier (regn. animal) 
zietlitdazn, (doch mit?) Bai. Lamouroux, Freycin. 
Voyage pl. 47, f. 1, deiche Art indessen gar nicht 
ffiit iier von Riippell g^ebenen Beschreibung stimmt^ 
o1>gleioh einige Aehnlicmk^it wohl vorhanden ist. — 
p. 29. 80. B. viridescens, Lac^phde (Vol. 1. t.l6. f. 3). 
B. acad. maior, Forsk. — p. 31. B. stellatus, Lacip^ 
(I. f. 26. f. 1.) — p. 32. t 7. f. 2. B. Coerulescens. 
•Nach des Vfs Angabe vielleicht oft mit Kettda ver- 
wechselt. Chr, : Corporis celare coerulescente ; rivulis 
et guittis flcnßoviridescentibus. Pinna doraalis prima 
coeridea rivulis tiridescentibus , pinnae reliquae coe^ 
rulescentes , margine nigra alba limbato. Pinna 
caudalis hirundinacea. Basis camUu aculeis ca-- 
rens. Regiane inter os^et aperturam branchiarum 
. quinque fasdae laeves Zu Djetta. ~ p. 33. B. 
flavimarginatus. Corporis colore viridi umbrino; 
pmnis flavimarginatis ; basi caudae sex seriee ver- 
rucasae; pinna caudalis apiciöus pauliter elpngatis. 
Cutis inter aperturam branchiarum et os laevis, co- 
lore flava rufescente. Djetta. — - p. 33.- fi. albicau- 
datus. Corporis colore brunneo, Jascia virescenti 
ante pinnas pectarales. Pinna caudalis margine 
truncato, mvea, in media lunula umbrina; ad ba^ 
sin caudae sepfem senes aculeorum. Massaua. — 
• p. 34 wird ejnfs nur 10 Linien langen, daher währ- 
^scheiniich ganz jungen Monacanthus gedacht, vor- 
läufig piMt/AM-genannt, und vielleicht mit Cut/iers 
im regne animal nur namentlich angefObrten gut- 
tatus identisch. — p. 34. t. 8. f. 1. Glyphisodon 
.sardiduSf Forsk. (Cbaetodon). Cuv. Bist. d. Poiss. 
V. 466. — p. 85. Glyph. saacaiilis, Cuvier (nicht 
. Cuvier, wie nier und anderwärts mehr. der Vf. be- 
zeichnet, sondern Forskäl, der den Namen der Spe- 
cies zuerst gab). Htertiey ist mancberley zu be- 
merken. Bey Cuvier (I. e. p.456) fdhrt dieser .Fisch 
den Namen G. rahii, wobeyAvfM/Sö— > den auch 
der Vf. anfahrt, — nnr mit ? citirt wird. Forsk. Ch. 
saxatilis gehört aber 4iuch nicht zur gleichnamigen 
Spedes Cuviers, sondern^ wird von diesem, so wie 
'Bloches bengede^Hs' mit ? bey seinem bmgalensis 
(1 c. p. 458) eüii«, welcher hinwiederum Ladpe- 
de's lo6nr mSfcro gm i i M ist. — p. 86. AMnucen/ricf . 
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Der Vf. macht bemerklich, dafs die Gattung in meh« 
rere Abtbeilungen gebracht .werden mflsse, welches 
seitdem durch Cuvier (Hist, d. P. V.) geschehen.' — 
p. S7. Pomacentrus pavo, {Bloch) Cuvier föhrt'Büp- 
pell nicht an, bemerkt aber, dafs Lac/pede^s Holo^ 

' ctntre diacanthe noch hierher gebore« — p. S7. PO' 
macentrus punctatus, Quoy €t Gaimara. Cuvier 
hat Rüppett nicht angeführt, zieht aber Forskäls 
ChaetodoA lividus hierher. — p. 38. Pom, margi^ 
natus gehört, wie auch im Register bemerkt, zur 
Gattung Dascyllus, Cuvier l. c. S40, eben so wie die 
folgende Art, p. S9. Pom, aruanus , L. Cuvier cixVrt 

' hier Luijan arauna, Lacepede. — p. 39. t. 8. f. 8« 
Poni. irimaculaius , nach Cuvier ein Dascyllus. ). c. 
p. 441. — p. 40. Chaetodon.' — p. 4. t. 9. f. 1. 

' Chaetodon flavus, Schneider, — CA, fascialus^ 
Forsh. Cuvier zieht — und wohl mit Recht (Hoiss. 
VII. 61), den letzteren Mamen vor. — p. 41- t. 9. 
f. 2. C/u dorsalis, Reinwardi. Nach Cuvier (I.e. 
70) weicht Rüppells Fisch doch etwas ab, beson- 
ders io der Zahl der Strahlen der KOcken- und Af-* 
terflosse. — p. 42. t. 9. f. 8. Chaet, triangularis, 
Mus. francf. ist nicht Kühl und van Hassell'*s Chi 
triangulum, sondern Solanders und Cuvier^s CK 

' sirigangulus. Der vom V£ apj?effihrte Pesque Dou-- 
wing Renards gebort nach Cuvier (L c. VIII. 42. 
45) zu seinem Ch. baronessa. — p. 42. t. 10. f. 1. 
uinampses coeruieipunctatus. Corpore et pinna- 
rum colore flavo umbrino, maculis coeruleis nigto 
marginatis. Striae coeruUae nigra marginatae per 

^ opercula et circum oculos; pinna dorsalis et analis 
coeruleo marginatae, Caudae latera caerulea, ev^ 
tremitas alboiimbata. Bey Tor. — p. 48.' t. 10. f. 2« 
Xyrichthys bimaculatus/ Corpore compresso, colore 
roseo, rnacula nigra midio laterum; pinna caudalis 
rotunflata. In der Bucht von Massaua. — p. 44. 1. 1 1. 
f. 1. jimphacanthus siganus, Cuvier fahrt der Vf. 
an. Indessen hat dieser in der neuen Ausgabe sei- 
nes Regne animal keinen A, seganus angeführt, 
sondern als zwey Arten Siganus Mellatus und 6^1- 
ganus^rivulatus, Forsh,, womit diesem Reisenden 
eine von ihm gar nicht erwähnte Fis(^hgattung an- 
gedichtet wird: denn es steht in desst^n OesCriptiO" 
nes, p. 25,^ nur ein Scarus siganus angefObrt, ne- 
ben welche Namen rivulatus grofs gedruckt er- 
scheint, ein oFfenl^arer Druckfehler, indem es aus- 
drQcklich in der Beschreibung heifst „rivulis fla- 
V»." — £s ist schwer zu begreifen, wie aus ei- 
nem solcben errore eine neue Art oder ein Syno- 
nym (als solches nennt ihn der Vf.) hat entstehen 
können. ' Der Vf. fahrt Sc. Siganus Forsk. als 
Synonym ao, und gedenkt des rivulatus als einer 
andern, von V^alenciennes so benannten Art, ^ver- 
schieden von der gleichnamigen Forsk, Dagegen 
stellt Cuvier diesf als eigene Art auf, gedenkt aber 
des Siganus sieht, es scheint demnach, dafa di« 
Art des Vfi nnd rivulatus ValenC Forsk. nur eine 
Art (?) siscL -*> p. 45« Amph. iuridus, Bhrenberg. 
Cotorr aüffflnp n^;ricanU^ nossnulüs maculis düur 



tioribus irregularibus ; fimbriae nasales; jmsnacau^ 
dalis truncala, Bey Tor, — p. 46. t. 11. f- 2. 
Amph. punctatus, «ach dem Vf.- dem A. guUattss^ 
Bloch 196 am nächsten stehend. Cohfre cinerso, 
maculis aneulatis approximatis umbrinjs; maada 
maiop virideicens ante pinnam dorsalem; pinna 
caudalis furcata, dorsalis analis et caudalis mar" 
gine posteriori flavo viridestenfe, Fundort wie Ä- 

fanus, — Von Scarus stellaius, Forsk. VäS ist 
em Vf. kein Exemplar vorgekommen« — p. 47« 
1. 12. f. 1. Apogon lineotatus. . Ist <ier gMcbnamige 
Fisch Ehrenbergs und Cuviers {Hist. \t 160). Das 
von Rüppell angegebene Synonym Bongen, Renard 
fol. 40. N. 204, vermissen wir in Cuvier. — p. 48« 
Ap. annularis. Corporis colore coccineo" splendore 
metallico, basis caudae fascia lata nigra- cinda. 
Der Vf. citirt dabey Lacepede 111. pl. 82. f. 2. wel- 
che den Namen Ostorhinque fleurien ffihrt, bemerkt 
aber, dafs der unter diesem Namen IV. p. 24 be- 
schriebene Fisch einem eanz andern 'Genus ange- 
höre. Cuvier, der sich (T. c p. 146) sehr umständ- 
lich Ober diese Stellen bey Lacdpede* ausspricht , 
eitirt aber beide als zusammen gehörig und glaubt, 
dafs jener Ostorhinque wohl zu Ap. roseipmnis ge- 
hören möge; dieser aber stimmt, wenn auch nicht 
nach dem Vaterland (Ceylon), doch der Beadirei* 
bung nach ganz mit des Vfs annularis überein.- — 

I>.:48. Ap, taeniatus , Ehrenberg {Cuvier) A^Stth^viA" 
eicht nur sexuel von annularis verschieden, £A- 
renbergs multitaeniatus nur Varietät seyn. — p. 49. 
Haliophis, nov, gen. Corpus elongatum oompressuvi, 
cutis glabra, pinnae ventrales nullen. Pinna ma- 
lacopterygia unica, per tt^um dorsum; pinna cau- 
dalis anali et dorsali membrana connexa, Aper^ 
iura branchialis parva^ membrana branchialis ra^ 
diis quatuor, Spina parva ad. opercula ; rictus par^ 
vus, dentibus Mncinatis , uniseriatis qrmatus. Kommt 
nach Ophidiam zu stehen, — ^ A9. 1. 12. f. 2. Ho- 
lioph, ^uttauss. Ist Muraena guttata, Forsk. und 
Ophidzum frontale Ehrenberg, Nach den Angaben 
im Regneanimal scheinen Cuvier die Unterschiede 
entgangen, zu seyn, nach welchem der \t aus die- 
sem Fische eine neue Gattung bildet, denn er er- 
wähnt weder desr .E%r47i6^r^schen noch Forskal- 
sehen Namens. — p. 60. t. 12. f. 3. Cantharus ßla^ 
mentpsus. Cuvier hielt diesen Fisch ^ zuerst fdr eine 
Varietät von Scolopsides frenatus (Hist V. p. 329) 
hat sich aber nach Untersuchung eines von Rüppell 
selbst mitgetheilten Exemplares überzeugt, daffi »er 
zu seinem Dentecc tambulus (Sparu& japonicas Bloch 
277. f. 1) gehört. — j). 51. t. 18. f. 1. Trigon fym- 
ma ( Forsk. p. 17), Ciit^i^r hält nach dem Regne oni- 
mal (II. 400 not.) Lac^pides I. pl. 6. f. 1. wenig- 
stens für eine i^rwandte Art; glaubt auch, dafs 
vielleicht R, grabatus, Geoffroy Descr. de VEgypte 
t 25. f. 1 hierher gehören dOrfte, indessen der Vf. 
die daselbst» t. 27. f. 1, gelieferte Abbildung fQt 
ganz unkenntlich erklärt. — p. 52; Triton Se^ 
phen (^ Forsk.). ~ p. 5S. 1. 18. f. 2« Trigoa Forski- 

lü 
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*iü (Rutftl t. S). Corpore suborbiculari , eolore nj- 
gricanfe; CuU dar» nudio €t basi cuuda scabra. 
%pitia unicß uirimque serratUt supra in mtdio cau-- 
dae puriia. Kommt mit voii^etn vor. «- p. 54. 
t. 14. f. i. (Im Text ist fälscblich t. 15. citirtO 
Rhinobaius djmidenses , Forsk. — p. 55. t. 14. f. 2. 
IIA. halavi, Forsk. Nicht blors Schneider (oach 
Anmerhttag des Vfs) betrachtete diese Art als 
identisch mit Ra/a Rhinobaius L., sondern auch 
Cuvier sagt (regn. animai, ed. 2. II. p. 396 Note. 
.W. ß. LeThouinLar€^p€de Cdtn der Vf. als Synonym 
oltirt) est uäe varicie du rhinobate ordinaire, 'f^ 
Haia halavi Forsk, ne me porait pas non plus^en 
diffirer. Jlf\ Suiiivara^ Rüssel Xl" (dfii der Vf. 

-tbenfalU aofflbrt). — Pt 56. t. 16. f. 1. Acanihurus 

. Sohal, Forsk, Auch von Cuvicr (re^ne animaj) 
wieder xu Acanihurus (nicht Aspisurus) gerecht 

, iiet. — p- 67. Ac, nigricans, Bhch. D^r Vf. c|- 
tirt Rüssel t. 82, welche von Cuvier ^I. c.) als eigene 
Art A> meta (.Motta?) betrachtet wird, «so wie der 
^bei^falls citirte C/*. nigrojuscut, Forsk. Auch be- 
ruft sich dfr Vf. zuimoch 205, den Cuvier von 
iJmne*s nigHcoMs als verscliied^o angesehen wissen 

^11^ p. 58.. ^c. Guhm, Forsk» Die vohi Vf. 

angezogene Abbildung aus Seba IIU 25. t 5. «ieht 
Cuvirr (regne animal, ed. 2. It. 224 Note) zu sei- 
nem ACn glauco parecuB, der ihm i^'nniTi . wahrer 
^Chaet. nigricans zu seyn scheint. — p, 58. t. 15. f, 2. 
Ac. veli/er, liloch. - p. 59. t 15. t. 1. Ac.rubro^ 
pmctutus ;Chaet, alonge? Luc^pcde) fronte elevaio 
ungulaUu pinna caudoli emarginata, colore cor-- 
Mr» ei pinnarum nigro/uscis , capiie et r^ione 
nectorali rubro^uffatis. — p. 60. Asphurus unicor* 
nis Forsk^ i)ie Gattung entspricht u«r von Schnei^ 
der Monoceros genannten , indessen verdient der von 
Cuvier, angenommene. Von Commerson gegebene 
limine Naseus den Vorjug, da die /.«ac«^/»4^c/ische 
G^Xl^Vg %. M<spisurus eingcheu müfs, {hmy uud Gai^ 
mard letzteren Namen eher, g^ven die Hegeln, auf 
Regenwärtige andere Gattung ahergetrairen haben. 
iMe F\ga^r Lac^pide, 111. 7. f. 2, welchi^ der Vf. 
citirt, rieht Cuvier (r^gne animal, 1. c. 225) zu sei- 
oem ftoniicornis , den er ausdrücklich verschieden 
erklart. -^ p- 61. t. 16. f; 2. Aspisurus elegans 
(Monoceros ecornis, Ehrenberg). Jst nach dem 
r^ynonym aus Renard zu urtheilen Cuviers Nas, 
incornu (!) regn. anim. 1. c. 225. — p. 62. Teirao^ 

don. p. 63. Teir. perspicillaris , Hemprich. Cor-- 

nare ^beso, fuspido; dorsi colore ea: umbrino flatfo, 
albo msnciaio; venire albido, tribus maculis nigris; 
uperiura branchiqlis et orbita annulis flavis cir^ 
aondilae. — p. 64. T.sordidus, cute scabra^ act^ 
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Ui$ albesceniibus y ^colore dorn e% capiiis thal^suno^ 
venire ea: roseo lividop pinnis fluvi - viridescentibus, 
cnudalie nigra marginata. — stiuimt n<kch des Vf$ 
eigener Angabe ziemlich mit T. hispidusj ForJt. 
Oberein. Vorkommen zu JUassaua. — p. 64. t. 17. 
f. 1. T. raiamara, RusseL (t. 28). Nach dem Vf. 
vielleicht Forsk. Abukohle. Nach Cuvier (regne 
animal 868) gehört diese Auii^feche Abbildung zn 
iMcipede^s moucheie und Schneiderte Cfi/nmersonü, 
de^^'^en Beschreibung 'auch' zfemlich stimmt La- 
c/peJe kennen wir leider nicht vergleichen, ver- 
muthen aber, die Besclirelbung sey nicht nach dem 
i^phen, sondern nach einern IVTu^seums Exemplare. — 

. 65. t. 17. f. 2. T, Honkenü, Bloch, — n. o5. t. 17. 

.3. Tcr/r. diodematus, Cuie hispida , colore viridis 
ulbesrenie. Regio labialis et fäsciä, inier acutus ^ 
us(fue ad pinnas pectoralee, colore ex umbrino iii* 
grtcante; basis caudae fueca. Im rothen Meer. — 
p. 66. Teir, margariiatus» {Renard f. 200). Rosiro 
acitio, corpore compresso, cute glabra; dorsi co^ 
lore ex flavo umbrino maculis coeruleis^ circa oci^ 
los Striae coeruleae steiiaiim , posiiae, Bey Tor — 
p. 66. t. 18. f.. 1. 2. Lebias di^par, ((lypfiuus. leu* 
CISCOS For^k.) In der neuesten Zusanimenstellong 
der Lebiae Arten, vpn^ IFagner (Lsis XXI. lOSSJ, 
findet sich diese Art noch nicht. — Auffal- 
lend ist die Farbenverschipjenheit des Männchens 
und Weibchens. — p. 67. t. \S. f. 5. Phttax orbi- 
cularis, For^k. , Dieser Name mufs dem Fische blei- 
ben, denn wir glauben selbst, dafs der Vf. Hecht 
bat, nncl BelfsUf, arthriticusj den Curi^r (regne ani- 
ipal, ed. 2. II. 195), damit vereinigt, ein anderer 
, Fisch ist, denn Forsk. erwähnt nichts von dem 
wesentliciien Bau, der Flosseustrahlen, den Cuvier 
ausdrOcklich mit den Worten bezeichnet j^est re* 
marquable par les noeuda ou rfnßemene de mrl^ 
ques uns de ses interepineux et de jes apöphyses 
epineuses " — p.68. Fi: ttira, Forsk. . Der Vf. giebt 
im Kegi'ter selbst zu, dafs er in diesem Artikel mit 
Unrecht^ die.se Art mit Blochs f^esperiilio vereinigt. 
— p.69. t. 18 f. 4., PL albipunrtaius» Corpore ro#rt- 
presso iriangulari, colore umbfino alba punctata, 
Jascia nigfa per periicem et oculos; pinnae pecto- 
raiis et caudalis albicantes. Hat nacmdem Vf. .so 
viel Aehnlichkeit mit ieira, dafs er es fdr möglich 
hält, dafs diese Art nur Junges der vorigen sey. In 
Cuvier (1. c. 193) steht ein guituläius aufgeführt, 
der im Henard 11. 24. f. 129 abgebildet, und wir 
vermutben (nur dem Namen nach), dafs er vielleicht 
derselbe, können aber mehr nicht h^ha^upten, da uns 
Renard fehlt. Zu Massaua, — 

« 

{Die Fortsetsun^ folgt.} 
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p. 70. J^iacepe. Der Vf. 2eigt hier^ dafs Cuvier 
mit Unrecht Mesoprion von Diacope getrennt babey 
ao einem fiey spiel Diacope (JSciaena) argentimaculaia 
Forsk. Er neraerkte nämlich an den von ihm leben^ 
dig beobachteten Flachen and zwar an grofsen Exem- 
plaren allerdinga eineAoskerbong ampraeoperculum 
und eine schwache Erhöhung am Subopercularkno- 
ehen , aber bey jungen Exemplaren mangelten diese 
Merkmale ganz, und der Vf. meint, dafs selbst Cuvier 
diese Fische schwerlich fOr etwas anders als echte 
Mesoprion* Arten halten wflrde. Das Nämliche finde 
Statt pey Mraopfion annulari$ (^Cuvier bist d. poiss. 
II. p. 484), wo die Zähnung des praeöperculum «nd 
der Vorspnsng des Subopercnlar* Knochens eben 
so stark bemerkbar sejr, als an Diacope quadrigui" 
tata. Endlich sey Cuvier^s Diaeqfpe fuhAflamma und 
dessen Mesoprion qwnquelineaiue nichts als ein und 
dieselbe Art. Wir wundern uns, dafs Cuvier diese 
Bemerkung» , die ibm bey Jlerauagabe des 7ten 
Bandes seuies Werks wohl bekannt seyn mufsten, 
ganz mit Stillschweigen übergeht, da er doch eben 
in diesem Bande Nachträge zu beiden Gattungen 

liefert. Ueber Diacope miniaia Cuv. siehe unten 

Serranua miniatue. — p. 71. t. 19. f. 1. Diacope 
argentimacuiata Porst. iPerca argentata Schnei- 
^gr). — p. 72. 1. 19. f. £• Diacjuiviflamma Porsk, — 
p. 7$. Diac! 6oAar et quadriguttata. Der Vf. be- 
merkt , dafs Vkrenberg und Gwoier diese Fische fOr 
zwey verschiedene Arten hielten, dafs beide aber 
wahrscheinlich nur Alteraverschiedenheiten vra'en, 
indem sie sich durchaus in nichts als in der Farbe 
unterschieden, die Körperform ganz dieselbe sey. 
Dabey wird zugleich Cuvier^ Uebersetzung aus 
Porsk&l, welche nur von zwey schwarzen Flecken 
auf dem Rücken spricht, dahin berichtigt, dafs 
deren vier verbanden sind. — p. 74. Diao. annu- 
laris , Kühl, et van Haseeli. Ist Cuviet^e Mesovrion 
amndaris. — p. 75. JDmc cocdnea. Ist virohl Cb- 
vief^e und ShrerAerjfs gleichnamiger Fisch, indessen 
Uldet ScJüsna ^6MForaJb. weiches von ihmallegirte 
Citatdem Vf. aber sehr »weif elhaft ist , bey Cmder 
n. c S. 488) «*»• eigene Art Diae. gOba, — p. 7ö* 
IMoc. ocioUneaMi Cmrier. — p. 76. 1. 10. f. S. nicht co- 
A. L. Z. 188t- Dritter Band. 



lorirt. Diacope Uneolata fehlt im Ckivjsr. D. corpore 
oblongo eubcylindraceo , coloreviridesoente apgenteo, 
darso guttis cinereis seriatis variegaio. Küta cinerea 
per oculo» usgue ad marginem posteriorem phmae 
dorsaUs. Im Magen fanden sich Crustaceen. Nur 
vier Blinddärme. 7 Zoll lang. In den Umgebungen 
von Massaua. «-^ p. 76. Searua. -** p^ 77. taf. 8(L 
f. 1. Scarus paitiacua, Forst. — p. 78. Scar. ghobm 
ban. *- p. 79. Scar.ferrugineusy Forst. AlsSyno-^ 
nymen citirt der Vi. Sc. viridis Bloch, t. 220. nnd 
Aattoua Capitanop Renard t. 20. f. 112. ~ p. 8a 
t. 21. f. 1. Scar. harid, Forst. (Sc. frenaius hacip. 
IV. 1. 1. f. 2.). ^ p. 80. t* 21. f. fL Scar. maetaae. 
Canite elongato, corporis eolore viridescentip venire 
trihus seriis punetoram eaerüleorum. Pinna caudaUs 
falcata^ apidbus elongatis violaceis. Der Vf. iat 
ungewits, ob dieser Fisch eigene Art, oder vielleicht 
nur Geschlechtsverschiedenheit vom vorigen. Bey 
Ras Mehamed, Jubal und Gimscbe, aber nie. mit 
Sc. harid untermischt — p. 81. t. 20. f. 2. Scar. gib^ 
bus, fronte eleavaia gibbosa^ corporis eolore viofaoeo 
obscuro^x Duae maculae rubrae gmaj pinna caudaUs 
lunmlata* Der Stirnhocker ist eine gektinöse , un« 
ter der Haut sitzende Masse, 18 Zoll lang. Aus 
der Gegend von Mohila. — p. 82. t. 21. f. 8. Scar. byr 
color. capite elongato, mamUis granulatis, tMidiSp 
corporis eolore' infrd viridi fusco^ supra flava vire^ 
scente^ pinna caudali emarginata. Länge 21 ZolL 
Einzeln in Djetta. Der Vf. findet zwischen diesem 
Fische und RussePs Sahnee Moje t. 119. viel Aehn- 
lichkeit. — p. 88. t. 22. f. 1. Holocentrus ruber. Der 
Vf. citirt PorskiPs Sdaena rubra, Seba^s t. 27. f. 1. 
und Perca rubra Schneider^ Dieser Fisch ist Hol. 
Orientale Cuvier's und Bloches Sc. rubra gehört 
nach demselben zu Hol. longipvme. Doch erwähnt 
Gtft^f^r des Synonyms aus dem Atlas auch nicht in 
den Nachträgen. — p. 84. t. 22. f. 2. Hol. diadema 
Lacip. In CumerU Nachträgen ü. c. VII) fehlt die 
Angabe dieses Vaterlandes des Fisches. — p« %6. 
t. 21. f. 8. Hol. Samara. Als Synonyme sind enge* 
führt Süaena Samara Forst. , Labre angulena Lor- 
cip., Schouverdict Renard. Wir können dieseä 
letztern Schriftsteller nicfat vergleichen , daher auch, 
nicht wissen, welche Angabe der Figur richtig, 
indem Rüppel 159, Cuvier aber 156 anführt. Der 
Letztere zieht indessen diese zu seinem Höbe. OTMt- 
tale, von welchem indessen dieser Fisch in seiner 
ganzen Körperform bedeutend abweicht, was er 
doch selbst zugiebt, indem er von Sammara (p. 216) 
sagt: „son corps et sa iite sont plus along/s^ — 
Dafs JEJknrn^^a Ho{. chrietianum nicht hieber ge^ 
Z hört. 
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hOrt , wie Rappel angiebt , hat Ersterer in der Isis 
(von Oken) wobl zur Genüge dargetban. — p. 86. 
taf. 25. f. 1. Hol. spinifer. Par$h. -^ p« 86. t. 23. f. 2. 
Myripristis murdjan, Forsk. Rüppel fflbrt als Syno- 
nym Myr. sgychtllensis CuvUr's an, welchem jedoch 
dieser Naturforscher (1. c. VII. 495) widerspricht 
und vielmehr den Murdjan al^ eigene Art gelten 
läfst. — p. 88. Ueber die Fische aus dem rothen 
Meere, welche zu den Geschlechtern Trachinotus, 
Caesiomorus und Lichia gehören. — ^. 88. Tra-- 
chinotua falcaius Porsk. {Scomber). Rüppel citirt 
hier Möokalee Parah Rüssel t. 154, welche Cuvier 
(regn. anim. II. 204) aber zum Gasterosteus ovatus 

, Unni zieht, der als Art vom Sc. falcaius unter- 
schieden wird. Auch aus den Citaten Caesiomorus 
Blochii Lacipide und Cfiaetodon rhomboideo Bloch 
macht Cuvier eigene Arten. Vielleicht, dafs er in 
einem der folgenden Bande der Histoire diese Tren« 
nungen rechtfertigt. — p. 90. t. 24. f. 1. Caesio^ 
morus quadripünctatus. Corpore trapezoideo, ob^ 
longo ^ colore ex cofruUscente areenteo, in utroque 
latere macuüs duabus nigris. In Massaua und viel- 
leicht nur zuffilliger Bewohner des rothen Meeres, 
daselbst nach heftigem Südwind gefangen. 12 Zoll 
lang. — p. 91. LyehiaLysan.Forsk. Doch fahrt der 
Vf. den Scomberoide commersonien an , welcher mit 
jiken parcJi RusseVs zusammen nach Cuvier eine 
eigene, von Lysan verschiedene Art ausmacht. — 
p. 91. Lichia ioloo-^parah, Cuvier — schreibt der 
Vf., wie häufig, obgleich diefs dC^Name ist, den 
Rüssel dem Fische giebt; nach Cuvier (1. a. 1. c.) 
taf. 138 — nach Rüppel 137. Wir können nicht ent* 
scheiden ^ bekennen aber offen , dafs wir vor der 
Einfahrung solcher ganz barbarischer Namen in der 
Naturgeschichte schaudern und nicht hoffen, dafs 
es einem Deutschen einfalle, die wissenschaftliche 
d. h. lateinische (denn nur diese todie Sprache kann 
eine solche seyn und mufs eine solche bleiben) Nc- 
menclatttr durch solche Triviainamen zu verscblech* 
tern. Ist denn Linnd und der vrsicktrellliger ganz 
vergessen? Mufs man denn Oberall so der franzö* 
sischen Mode huldigen, dafs man wie Cmier in 
einem fOr alle Welt (nicht blofs fQr Frankreich) 
geschriebenen Buche im regne animal mit Idiotis- 
men um sich wirft? Wohin soll da endlich die No- 
menclatur kommen , und wer möchte sich noch ge-» 
trauen, solchen Sprachgalimathias richtig zu schrei* 
ben, geschweige auszufpivcAen. Wie oft bat iiicht 
Cuvier selbst die falsche Schreibart solcher Namen 
oder unrichtige Ableitung gerfigt, und — sollen wir 
etwa nachweisen, wiep die Franzosen Namen ab- 
zusehreiben verstehen? Nun •— wir haben diefs 
schon da und dort gethan ^ haben deshalb es auch 
kein Hehl, dafs es uns ärgert, dafs ein wackerer 
Deutscher so fremder Weise folgt. — Ueberdiefs 

' hat Cuvier wohl blofs die Art durch das Synonym 
bezeichnen wollen, der Name derselben dflrfte in 
der Histoire wohl anders lauten. — p. 92. t. 24. 
f. 2..Nomeus nigrofasciatus. Cuvier fOhrt (regne 
anim. 11. 206) nur eine Art dieser Gattung und zwar 



aus Amerika an, die vorstehende ist aber in der 
Zeichnung derselben-^wenigetens sehr verwandt. — 
N, corpons cohre argenieo , dorso coeruJescente, car^ 
poris pars superior Septem fasciis nigricantibus obli^ 
quis, nonnulüs maculis interpositis. Das gröfste 
Exemplar *- zu Massaua — nur 7 Zoll lang. — p. 93. 
Scomber Lanagurta {!) Rüssel (tab. 1S6) [Hier schreibt 
z. B. Cuvier gleich (regn. anim. H. 197) canagnrta 
N(ohis^! Wir bezieben uns auf das eben Gesagte. 
Rec.] — p. 94. t. 25. f. 1. Cybium Commersonii La^ 
c^pide. Cuvier fahrt als dynonym noch Konam, 
Rüssel 135 an. — p. 95. Caranx. Die im rothen 
Meer vorkommenden , zu dieser Gattung gehörigen 
Fische theilt der Vf. ein, wie foIfi;t: 1) mit ganz 
zahnlosem Mund; 2) in solche, deren Mund mit 
einer Reihe kleiner feiner Zähne besetzt ist; S) de- 
ren beide Kiefern mit einer Binde bOrstenartiger 
Haarzähne besetzt sind; 4)bey denen die äufserste 
Reihe der borstenartigen Zafanbinde aus starken ha- 
kenförmigen Zähnen besteht. ^ I. — p. 95. t. 25. 
f. 2. Caranx petaurista, Geqffroy. VescripU de 
VEgypte tab. 25. (nach Cuvier 23?) fig. 1. Cuvier 
hält diesen Fisch für den erwachsenen Scomb. specio^ 
sus Lacdp. oder Polooso -parah Rüssel 149. — Beide 
Synonymen aber fahrt nüppei p. 96 nebst PorskaPs 
Speciosus bey seinem Speciosua an, und glaubt*, dafs 
der von Quoy und Gaimard in FreycineVs Voyage 
angeführte Sexfasciatus ein junges Individuum sey, 
bey welchem der Zahnbau falsch abgebildet, ,,eine 
verzeihliche Voraussetzung, da fast alle Fischabbil- 
dungen in dem Werke [^eycinet, Rec] derselben 
incorrect sind. — p. 97. II. t;. 25. f. 5. Cor. d/ed^ 
daba(J) Porsk. (Scomber). Ein solcher arabischer 
Triviainame wird angenommen, da doch der Vf. 
selbst anfahrt, dafs dieser Fisch bey Porsk. aufser« 
dem noch zwey andere habe. Warum hatte eben 
jener den Vorzug? — p. 97. t. 25. f. 4. Car. ma^ 
crophthalmus. Corpore elongato , subcompresso, co^ 
lore argenteo^violaceo. Linea lateralis rectiueada^ 
carina mediocri , oculis magnis. FOnf Zoll lang, zu 
Massaua , wo er Aine hiefs. — p. 98. III. t. 25. f. 'S. 
Car. bajad Porsk. — p. 99. t. 25. f. 6. Car. Jerdau 
Porsk. — p. 99. Car. Russdli Kurra IFodagah-- 
wah, Rüssel 1S9. — p. 100. Car. coeruleo-pinnatus. 
Corpore ovali, elliptico, linea laterali parte ante^ 
riori arcuata, ad caudamcarina exigua; corporis 
colore ex argenteo coerulescente. Dorsum nonnuUis 
guitis irreguiaribus flavis. Pinnae dorsalis, ancMs 
et caudalis coerulescenies. 18 Zoll lang, von Djet- 
ta. — p. 100. t, 25. f. 7. Car. fulvoguttatus , PorsJb. 
(Scomber). Cor. luna, Geoffroy Egypte t. 25. f. S. — 
p. 101. Car. Sansun, Porsk. (Scomber). Gundi Pa^ 
rah, Rüssel 144. — p. 102. Car. Rottleri, Bloch. 
JToragoo, Rüssel i4S. {Cuvier schreibt RotleriJ 
Rec.) -^ p. 102. Gtuia ciUaria. Corpore ellipüco, 
compresso; radüs anterioribus pbmae aorMtlis secun- 
dae usque ad basin caudae porrectisj octo median 
nis filiformibus. Linea lateralis antice arcuaia^ po^ 
stice mediocriier loricata; plicae binae cuianeae ad 
basin pinnae caudaüs.- In Massaua 8 Zoll lang. 
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Bdfst, wie folgeoder, Qanur. ^ p^ 103* Cüüla 
arencaa {Sdaena arenata? Forsk. TchajoU Parah. 
Bussel 15U) Corpore ovati compresso^ colore coe-^ 
rulescenie argenieo, Pinna ventralia apice nigro; 
Spina anirorsum spectans antepinnam dorsalem pri^ 
mam^ Mit vorigem gleiches Vorkommen. 10 Zoll 
lang. — p. 104. Serranus. — Porsh. zählte 11 Arten 
unter sdner Gattung Perca auf. Der Vf. macht hierzu 
folgende Bemerkungen: Perca rogaa s Serranus 
rogaa Cuwer (Histolre II.) — P. lunaria von Cuvier 
nicht erwähnt, scheint daher auch nicht von Eh^ 
renberg beobachtet » auch der Vf. kennt ihn nicht. — 
P. tauuina ist Serr. J&erra Cuv. — <P. fasciata ist 
Serr. oceanicus Cuv. — P. louti ward von Cuvier 
nach Ehrenberg^s Angabe auf eine Art bezogen , die 
ganz von der Fbrcjtlfschen Beschreibung abweicht, 
während die wahre Perca louti unter dem Mamen 
Serranus punctulatus beschrieben wird, welche letz- 
tere Benennung also unterdrückt werden mufs. — 
P. miniata ist irrigerweise von Cuvier zu Diacope 
(D. miniata) gezählt worden. Die Varietät b der- 
selben ist Serranus mYricLster, Cuv. Die Varietät c 
höchst wahrscheinlich Plectropoma Tnaculaium Cu- 
vier, — Perc. summana ist Serranus summana Cuv* 
Die Jugend davon Serr. leucostigma, welch» also 
als Mominalart zu streichen ist; die Varietät 6 
ist Serr. fuscoguttatus. — Perc. areolata ist Serr. 
areolatus Cuvier^s, — p. 105. t. 26. f. 1. Serranus 
rogaa. — p. 106. t. 26. f. 2. Serr. louti. — p. 106. 
t. 26. Jf. 8. Serranus miniatus, — p. 107, Serranus 
seamiaculatus» Corporis colcre coccmeo-, guttis coe^ 
ruleism Max)ulae sex nigricantes ad basin pinnae 
dorsalis. ImTothen Meere. 15 Zoll lang. — p. 107. 
t 27. f. 1. Serr an. myriasteh Der Vf. ciiirt Jacob 
Everse, Renard t. 20. nr. 11, welche Abbildung Cu« 
tner zu Serr. guttaius zieht. — >. p. 108. t. 27. f. 2. 
Serranus fuscoguttatus. (Perca summana Var., 6. 
Porsk) Corporis colore eac umbro rufescente, gut-^ 
tis fuscoferrugineis, maculis maioribus umbrinis in- 
terspersis. Dorso ^audae macula nigra. Das gröfs- 
te Exemplar mafs 15 Zoll. — p. 109. Serran. he-- 
mistinctus. - Corporis colore olivaceo, pinnarum nigro 
viridescente , capite, ventre et pinms coeruUo puncta- 
tis. Pinna caudaüs rotundata albolimbata, pinna 
pectoralis flavimarginata* Fand sich nie gröfser als 
8 Zoll. Häufig zu Massaua. — p. 109. Serranus 
fiavimarginatus. Corporis colore n^fescente^ guttis 
coeruleis; vitta nigra ab oculis per latera usque ad 
iHisin caudae. Pinna dorsalis et analis margine po- 
steriore acuto flavHimbato ; pinna caudalis Jalcata, 
margine eodem colore. Form wie S. louti. In der 
Gegend von Mohila. — p. 110. Plectropoma macu- 
latum? Cuvier (Bodianus maculaius Bloch, Perca 
miniata yar. er Forsk) Im Aegister wird berich^ 
tjgt, dafs diese Art neu, und nicht P. maculatum. 
Der Vf. nennt sie P. areolalum; fronte parabolica, 
parte spinosa pinnae dorsalis minus elevata parte 
radiata. Corpore et pinnis ru/escentibus coeruleo^ 
guttatis; pinna caudali aequali. fiey Mohila, die 
gröfste z^ey Fufs lang. — p. 110. Petroscirtes. 



nov.gen. Dentes setacei , mmuti, uniserrati; aper- 
iura branchialis minutissima, supra pinnas pecto- 
ralesposita. Pinna dorsaKs unica, radüs fleacibili^ 
bus sed non nee) articulatis; pinnae ihor%cicae tri» 
radiaiae; cutis giabra. Nach Total Habitus und Le- 
hensart ganz nahe mit Blennius verwandt. —^ p. 11 1. 
t.28. f. 1. Petroscirtes mitratus. (&6aill. t.Sp.nr.6.?) 
Corpore oblongo, compresso, ore minutiuscuh , ca- 
pite et cperculis ramentis cutaneis. Pinna dorsfilis 
prope oculos incipiens radiis primis elongatis , pinna 
caudalis emarginata; corporis colore ex flavo et 
umbrino variegato. Länge 3 Zoll, l^tr Vf. sagt 
davon: „Ich erhielt es auf der InselJubal, wo es 
zvvischen den Spalten der Uferfelsen herum- 
sprang; daher der von mir gewählte Geschlechts- 
name. £s schien mir, dafs der Fisch aus freyem 
Antrieb sich lange aus dem (aufser dem) Wasser 
aufhielt, um auf kleine Amphipoden Jagd zu ma- 
chen." — Gewifs ist dieser Fisch auch nach der 
Lebensweise dem Blennius tridaeiylus nahe ver- 
wandt, wenn man liest^ was Forster (^Schneider 
Systema Ichth. filochii p. 176) davon angiebt. Cu^ 
vier hat im ftegoe animal dieses Fisches nicht ge- 
dacht. — p. 112. Blennius cornijer {Scba III. t. 50. 
nr. 4.) fronte truncata, oculis magnis, ramentis 
elongatis suprapositis , corpore et pinna anali colore 
umbrinaceo coeruleo punctatis. 2\ Zoll lang. Von 
Djetta. — p. 112. t. 28. f. 2. Salarias quadripennis 
{pinnis) Cuvier, — p. 113. t. 28. f. 3. Salarias cyclops. 
Capite obeso, ramentis quatuor ad oculos et nares, 
pinna caudali truncata, corporis colore ex flavo ujt^- 
brino , punctis nigricantibus , in parte anteriori. 
Pinna dorsalis antice macula elliptica umbrina, 
pinna analis albolimbata. Von Tor. 2^ Zoll lang. — 
p. 113. Salar. flaviumbrinus, J^erticis galea cuta- 
nea, supra oculos ramentis duobus ramißcatis, ante 
nares cilüs breviusculis , corporis colqre ftavescente^ 
rivulis transversalibus umbrinis. Von Mohila. 4 Zoll 
lang. — p. 114. Salar. rivulatus. Capite raTnentis 
quatuor, * duobus longioribus supra oculos, duobus 
exiguis ad nares; corporis lanceolati colore flavi um^ 
brino, maculis flavicäntibus undulatis , limbo fusco. 
Linea lateralis parte posteriore obliterata. Vof Tor, 
5 Zdl lang. — p. 114. Opistognathus nigromar- 
ginatus. Capit£ obeso, fronte parabolica, oculis 
magnis, corpore elongato, compresso,. squamis mi- 
nutiusculis ; linea laterali tantum anteriori parte 
corporis. Bictus amplus, corporis colore flavescente, 
ex umbrino variegato; pinnae pectorales et cauda- 
lis(J) flavescentes, pinnae reliquae umbro alboque 
variegatae margine nigro. In Massaua. 7 Zoll 
lang. — p. 115. t. 29. f. 1. Conger cinereus (^Murae- 
na tota cinerea Forsk,) Corporis colore viride cine^ 
reo; venire albescente. Margo pinnas ambiens niger. 
18 Zoll lang. Zwischen Korallen im rotben Mee- 
i:e. — p. 116. t. 29. f. 2. Muraena Ophis. {Gymno- 
thorax punctatus, Schneider.) — Nicht Linnens 
gleichnamiger Fisch, wahrscheinlich aber ForskäFs, 
Corporis colore ex umbrino flavescente, guttis nä- 
nutis et macuüs maioribus cästaneis. Pinna dorsalis 
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poit aperturas branehiänm indpuns. Aaf 6 Fub 
lang. Zwischen Felsen des rothen Meeres. «*• p. 117. 
Por^häCs Muraena anguiiia (mit firnstflossen) ist 
dem Vf. anbekannt. — p. 117. Muraena reticuF» 
lata (Gymnothorax) Bloch. MurainophU colubrina 
(Läc^pede). Die beiden Arten beruhen auf einem 
Irrthüm , Bloches Beschreibung ist nach einem Ex- 
emplar in Weingeist , welches zum Theil die Epi- 
dermis verloren hatte. — p. 118. t. 50. f. 1. Mu- 
raena geometrica. Colore eap umbrino flavncmte, 
^ferticü lin^is symmetricii punctorum nigrorum , cor- 
port marmorato, gutiis casianäs, cauda ßbscu- 
riore, pinnarum margine albtscenU. 10 Zoll laqg, 
zu Massaua. — p. 118. t. 50. f. 2. Muraena ti- 
trrina. Corporis colore fiavicante, tribus uriebus 
%%acuiarum umbrinarum aliemantium^ mediana ma^ 
iore. Sehr einzeln zwischen KoralLen bev Mobile. 
12 Zoll lang. Arabisch Hanasch el Bahner. Der 
Vf. fragt» ob Lacipede^s Muraena pantherina hie- 
her 2tt ziehen. — p. 119. t. 80. f. 8. Muraena fla-- 
vimtxrginata. {Muraenophis grise Karieti? LMci- 
phde.) Corporis colore eac umbrino flavescente , den- 
siter adspersi macuüs minutis, caetaneis; pinna^ 
rum margine flavilimbato. Wird sehr grofs, Fleisch 
scbmackbaft. Arabisch Keü el bahher. — p. 120. 
IKhiraena hepatica. Corporis colore hepaiico. Pars 
anterior capitis rufescens; pinnae aitiusculae, flavi- 
ümbatae. Lange zwey Fufs. Seltener im rothen 
Meere als vorige. Arabisch, so wie einige andere, 
Schaha, — p« 120. Muraena dnerascens. Corpo^ 
ris et pinnarum colore cinerascente, Striae ad oper^ 
cula longitudinales , nigricantes; pinnae altiuscu-^ 
bte Hmbo albescenie. Bcytäufig zwev Schuh lang, 
Bey Mohila. — p- 120. (Jeher die Fische des ro- 
then Meeres , welche zu dem Linne'schen Ge- 
schlechte Pleuronectes gehören. — Forsk. hat nur 
eine Art, seiner Meinung nach PL solea genannt. -^ 
p. 121. PI. erumei Schneider. — p. 121. t. 51. f. 1. 
RhombM^s pantherinus. Corporis colore latere sinistro 
ex umbrino viridescente ^ maculis nonnuUis castaneis 
etpwnctiscoeruleisin drculos aggregatis ; latere dex- 
tto albicanle. Der Vf. sah diesen Fisch nie gröfser 
als 8 Zoll. Er scheint auf vielen Sandbänken des ro- 
then Meeres vorzukommen. In Mohila bey den 
Arabern jirid. — p. 122. t. 51. f. 2*. uichirus bar* 
batus Geoffr. ' Der Vf. bemerkt hiebey, dafs die 
Abbildung Annales du Museum 1. t. XI. die Augen 
auf der falschen Seite hat, was wohl daher rahrt, 
dafs der Kupferstecher die Zeichnung nicht um- 
gekehrt auftrug. Gegenwärtige Art heifst bey 
Mohila arabisch El Nus. — p. 125, Plaguria bili^- 
neata Bloch. — p. 125. t.51. f. 5. Plagusia dipte-- 
rygia, Pinna veniraJi unica, maanlla superiore 
ajwendice cincinato; corporis colore latere sinistro 
cinereo flavescente, punctis nigricantibus variegato. 
Die untere Bauchflosse fehlt eigentlich nicht ganz, 

{Die Forts B 
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wie man ans der Diagnose tcblitfiiea tnftdite, hat 
aber „ so kleine Strahlen , dafs sie beynahe nn* 
merklich sind/' Grdfse 41 Zoll. In Sandbucbtea 
des nördlichen rothen Meeres. — p. 124. t; 82. f. 1« 
Diagramma gaterinup Forsk. Der Vf. dtirt noch 
Jacob everse^igarri^ Renard fol. 5. f. 17. eine Fi«* 
gur, deren Cuvier nicht gedenkt« — p. 126. fiia« 
gramma lineatum, Cuvier. Der vom Vi. hieher ge- 
zogene Fisch Sciaena abu Mgaterin, Forsk. p. 61 
wird, von Cuvier bey D. gaterina, jedoch zweifel- 
haft angeführt : ,f Forsk, parle <fun petit poisson ssm- 
blable a ce gdterin^* — „Les pechews lui ontassuri 
que c^est le jeune^' -^ et qu^avec Page ees tachis 
prennent une disposiii&n moins reguUere. -^ p. 126L 
D. Shqfaf. Forsk. ~ p. 126. t. 52. f. 2. Diagr, 
punctatum, Cuv. — p. 127. Diagr. cinensscens, Cuv.-^ 
p. 127. Diagr. flavomaculatum, Eiirenberg. — p.l28» 
t. 55. f. 1 . Scyris indicus. Corporis dolore argentn. 
Pinnae ventrales apidbus elongatis nigricantibus, 
pinna dorsalis radiis novem prioribus apiceJUiforntU 
busj pinna analis radiis anierioribus duobus ad ffem^ 
que {quintam!) elongatis; carena mediocris ad basin 
caudae/ utrinque subtus et supra dlupticatura cuta^ 
nea. im October zu Djetta, wo er Gammera ge- 
nannt wurde j 10 Zoll lang. — p 129. taf.35. 1.2. 
Blepharis fasdatus. Corpore eiiiptico, compresso; 
pinnis ventralibus mediocribtss , nigricantibus, am- 
leis Septem ante pinnam dorsalem; corporis cokn 
argenteo. Fasciae quatuor cinereae per äorsum. hn 
Ganzen dem Zeus cüiaris Bloch ähnlich. In der 
Umgegend von Djetia und dort Dick el bahher ge- 
nannt; 6 Zoll lang. — p. ISO. Caesio azuraureus, 
Lacdpede. Cuvier fflhrt in seinen AddHions tum 
VI. Bande der Histotre die BüppeTscht AbbildnDg 
nicht an, ob er sie gleich gekannt haben mnfs; 
wahrscheinlich weil sie unzweifelhaft hieber ge- 
hört. — p. 151. t. 54. f. 1. Caesio stricaus. CorpoH 
elongato, colore dorsi coeruleo , vittis longüudinaU- 
bus dnereis quinque, abdominis argenteo. Linea 
lateralis flavo umbrina; ad pinnam pectoralem ma- 
cula nigra. Pinna caudalis furcata , striis dneräs 
lateralibus. Cuvier {l c. VI. p. 689) glaubt, dafs 
diese Art der vorigen sehr nahe stehe, wenn sie 
nicht gar eine Varietät. — p, 152. t. 54. f. 2. Hote- 
canthus asfur, Forsk,— p. 155. Holac. coeruUscens 
ist Cuxier^s Hol. haddaja, doch verdient der erster« 
Marne, als derültere, den Vorzug, um so mehr, als 
der letztere, der arabische Trivialname, auch der 
vorigen Art gegeben wird. — p, 155. Holac. ünea- 
ius. Corporss colore ex umbrino dnerascente, Uneis 
semilunatis transversalibus azureis; fasda lata p€r 
medium corporis et pinna caudalis flavo viridescentes^ 
pinna dorsalis et caudalis margine postico acwmim" 
iae. Zu Massaua. Mur vier Zoll lang. Scheint im 
Cuvier zu fehlen , wenigstens pafst keine Beschrei- 
bung ganz. 

tsung foigi.) 
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NATUB GESCHICHTE. 

FiiATTKTVKT i. M. , b. Brönoer in Comm.i Atlas zu 
der linse im nördlicheu ji/rita^ von Edwtrd 
Bäppell <i. s. vir. 

{ForIsei*u9$ ¥on ACr. ttS.} 

t. 134. JL/ie Keiinzeicben 4ler beiden von For«it2/ 
eschriebenen Gobiu«- Arten passen nidit auf düe 
rom Vf. entdeckten Arlep. — p. iS^ ßcbius coeru* 
Uopunctaius. Pinna dorsali secunda attiuscula, pin^ 
na caudaU cuspidatOp corporis et pinnarum colorg 
Mvaceo. Caput numbrana branchiaiis, pars anterior 
corporis et pinnäe dorsales maculis coendeis limbo 
azMareoad marginem; pinna pectoraUs et ventralis 
atbipunfiiaiae» Uäufig bey Massaua, wie alle GoUnt 
HatU el Din genannt. — p. 1S5. GMus omatus. 
Corpore elongato^ squamis ma^nis; pinna eaudaU 
rotundata, corporis colore dorsg viridescente-j euitis 
azureis «I coenütis seriatim qüemantibus. renter 
colore n^eseeutß spiendore metaUico; per medium 
corporis Jinea longitudinaiis macuhrwn coerulearum* 
Pinnae colore hyaUno, punclis umbriräs, 2f Zoll 
lang. Von Massaua. — p. 1S5. Gobius albimaatlaT 
iMss. Corpore elongatOp squamis nänutiusculis^ pinna 
caudaU rotundata^ cciore dorsi pirideseenie, fascOs 
gsunque umbrinis; ad basin pinnarum dorsalbun 
oeries duae maadarum aUucantmm; ab ore ad oper^ 
csda Jasüa smaragdina^ hmbo coeruUo. 4| Zoll 
Uog. Von Massaua. — p. 12S6. Gobius rnndatus. 
Corpore eUiptico^ compresso, cuie aiejAdota, colore 
ffrasino, rivulis labyrinthjformibHs carwdneis. Pmnao 
dorsales connexae. i\ Zoll lang. Von der Insel 
Jobal. — p. 136. t. S4. f. 3. Gobius echinoeephalus* 
Capite obeso$ verrucis cameis hirsuto, corpore don^ 
gaiOp squamis magnis; in dieütUo posteriore indidum 
üneae uUeraUs; capitis colore rujescente, corporis et 
pitmarumfusco. 14 Linien lang! Häufig zwisefaen 
den Klippen bey Massaua. — p. 137. GMmss dia^ 
dematus^ Corpore elongaio aequali^ pinha caudali 
rotundata; cof^Hjris co&re ex alba flavescente^Fasda 
umbrina per frontem et opercula, sex transversales 
per latera; pinnae dorsales et anaSs hyalmacp stria 
umbrina prope marginem {Isutmarginalis).'^ Aofser 
dieeen Gobins- Vten fabrt der Vf. noch zwey an, 
troii denen er Iceine nach dem Leben entworfene No- 
tizen besitzt. Die eine derselben Gobisss fisscus, mit 
mittelmftfsig grofsen Schuppen und zugespitzter 
Schwanzflosse ist im Weingeist einfftrnitg leder« 
brann» die Strahlenaabl firastflossen ^^ Banchfloa^ 
A. L. Z. 18M. Dritter Band. 



sen T*; Rflckenfloeseo /^ + -^ Afterflosse J Scfawtaner 
flösse 16. Länge 3 ZoU. — Die andere Art p. 138. 
Gobius punctillaius ist Im Weingeist heJlbraua 
mit bflndelweis zusammengestellten dunicelbrannen 
Punkten RtarmorSrt^ die Schuppen si nd mittelmäfslg 

frofs und auf jeder befindet sich ein weifser Punkt. 
trablen f^rustfl. ^ Bauchfl. /, Bfckeofl. i + rs Af- 
terfl. tV' Scbwanzfl. 17 und mehrere kleine. Länge 
1| Zoll. — p. 138. Asteropterix. Neue Gattung ans 
der Familie der Gobioiden^ ziemlich mit Eieotis ver* 
wandt. Caput compressum ß squamis tei^um {!squa^ 
mosum); osmediocre, utdca serie dentium conicormm 
armatum. jiperttsra branchiarum utriusque lateris 
non contigua ; membrana branchiarum radiis iribus^ 
Pinna dorsaüs prima radiis articulatisy sed non {Jneo) 
furcatis; pinnae ventrales separalae. Lineae lateraÜs 
et appendifies ad anum nulli. Die Schwimmblase 
mangelt und der Darmkanal jst wie bey ddn enger 
gebenen verwandten Gaitongen gebaut, — p. 138. 
taf. 34. £. 4. Ast. semipunctatu^. Camte et corpore 
squamis magnis marine serratis. jRßdü mew^m, 
junnae dorsolis primae elongati; corporis color ex 
flqvo umbrinus sn singulis squamis ventris maada 
coerulea. '18 Linien lang, Zu Massaua. — p. 1391 
I. 36« f. L Amphiprion bicincius. Corporis colore 
^rido flavescentep fasciis duobus caerulescentibus 
nigro iimbatis,, anteriariper sferticem et operculum^ 
posteriori per dimidiun$ corporis. Pinnae colore 
ochraces. Zu Tor und Massaua. 8 Zoll lang, la 
^Gesellschaft mit, Glyphitodon und Pamacentnu 
zwischen Korallen. Scheint im ClntMr (Hist. V.) 
zu fehlen.. — p. 140. Mußil. Der Vf. samndelte 
vier Arten, die im Totalhabitus sehr verwandt 
«nd von denen drev an Ort nnd Stelle mit Porski 
Mugil Cur, cremdaoris und täda sehr aberetnstim« 
mend gefunden, wurden. Sie litten auf der Reise 
zo viel, um sie noch zu besobreiben, daher nur 
folgende Art angegeben wird. — p. 140. t. 82. f. 2* 
o. o. Mugil macroltpidotue^ Capite dorsoque squa^» 
mie magnis f Ulis pone oculos et ad opercula exci^ 
sione symmetrica omatis. Os suborbitale serratum* 
Pinnae dorsales, analis et pectorales margine poste^ 
riori/usco; pinna caudalis truncata. Sehr häufig 
in den sandigen Buchten der sOdlichen Hälfte des 
rothen- Meeres. Bis 16 Zoll lang. Fleisch schmack- 
haft. Wie alle Mugilarten bey den Bewohnern 
Arabi genannt. 

Werfen wir nun noch eineti ROckblick auf diese 
Abtheilong des Atlasses, so finden wir dieselbe reich 
an neuen Arten , an Berichtigungen zu altern und 
znsemmengehalten oiit Porsk. Fauna willkommene. 
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Aufschlösse aber die voo diesem Reisenden be- 
«chriebenenivegenstande. Uiebier und da zwiscbeo 
den Vf. and Cuvier obwaltende Meinungsverschie- 
denheit zeigt Qbei^diefs^ dafs eben in diesem Zweige 
der Zoologie noch gar Manches zu thun ist, so wie 
wiederum unsere Bemericunflen gar maochmal darauf 
hinweisen, dafs das Werlc Cuvier's Ober die Fische, 
obgleich klassisch und einzig in seiner jirt, doch 
noch Verschiedenes zu wünschen läfst, namentlich 
aber Mittheilungen Ober zweifelhafte Citate^ statt 
dafs dieselben mit Stillschweigen Obergangen sind. 
— Was den auf den Text dieser Abtheilung ge- 
wandten Fleifs betrifft, so ergiebt sich*s wohl zur 
GenO« aus unserer Recension, wie viel Lob der- 
selbe («xc/ujit;« der Latinitfit) verdient, die Abbil- 
dungen betreffend, will uns bey Fischen des £tein- 
dmcics Kreidemanier nicht gefallen, so sehr sie 
auch hier an sic^ zu loben ist, denn sie gewährt 
nicht hinlänglich diejenige Schärfe des Umrisses, 
welche hier zur Darstellung der Sctiuppen u. s. w. 
erfoderlich ist; dabey hat sie noch qen grofsen 
Fehler, dafs sie gar zu leicht durch die Illumination 
unterdrückt wird, oder mit andern Worten , dafs 
man die Umrisse im Innern der Figur nicht mehr 
durch das Colorit iiindurchschimmern sieht. Man 
vergleiche zum Beweise dunkel gefärbte Fische in 
Cuvier^a Histoire. Auch will es uns bedOolten, als 
habe man hier und da beym Colorit zu viel dek- 
kende — statt Lasirfarben angewendet. Nach den 
Beobachtungen KunttmQnn*s (Verhandlungen der 
Gesellschaft naluirforschender Freunde zu Berlin L 
1829. S. 269. 869.) scheint die Form der Schuppen 
bey den Bestimmungen der Arten der Fische luier« 
dings mit b^ücksichtigi werden zu mOssen, und es 
wOrde vielleicht zu interessanten Resultaten fuhren, 
wenn der Vf. sieh der desfailsigen tjntersochung 
unterziehen und. das Ergebnifs, etwa in der Isis^ 
mittheilen wollte. Wenigstens sind die Schuppen 
ein noch zu wenig beachteter Gegenstand, unbeach- 
tet seiner Wichtigkeit, weshalb wir darauf auf* 
merksam zu machen nicht umhin konnten. 

V. Wirbellose Thiere. ~ p 3. t. 1. fig. 1. a. 
h. c. Discosoma nummiformt^ Leuckart (Dieser 
hat nämlich , nach einer von ihm in der Isis mitge- 
theilten Bemerkung allein die Invertebraten beer- 
beitet, d. h. bestimmt und benannt.) £ine neue Gat-. 
tung^ nach Kör perform und Organisation am nach«- 
sten. mit ^cfinia verwandt, doch niedrigerstehend. 
Char. gen. Corpore gelatinoso, pedunculato^ discoideo, 
actiniae/ormi , sessili; ore simplici supero, in disci 
, medio posito ; tentaculis nullis. — Char. speciei: Disco 
shpra verrucoso irrtgulariterque rugosoj pedunculo 
brevissimof Colore supra viridescente Jusco, Der 
Durchmesser beträgt 1 Zoll bis 18 Linien, die Höhe 
1 — 2 Linien. Die innere Organisation sehr einfach, 
die Mundöffaung fahrt zu einem engen, etwas, fal- 
tigen Magen, der sich in mehrfache kleinere Kanäle 
vertheilt, welche sich sowohl nach der Peripherie, 
^ie auch nach der ohern und untern Fläche der 
3<eheibe ausbreiten. Sie waren mit einer weichen 



«elblicheo, käsigen Masse aogefflUt (beym lebendea 
'hiece ? \ Von Ovarien roder andern Innern Oi^a- 
nen war durchaus nichts zu bemerken. £s scheint» 
dafs diese Thiere sich wenig oder nicht zusammen- 
ziehen, wohl aber nach oben und unten umbiegen 
können. Mehrere sitzen immer neben einander auf 
Steinen u. s. w. Im rothen Meere, bey Tor. — p. 4. 
1. 1. f. 2. Actinia quadricolor. Schon von Rapp (Ue- 
her die Polypen im Allgemeinen und die Actinien 
insbesondere. Weimar 1829. p. 67.) aufgenommen. 

— Mehrere andere von RiippeU mitgebrachte Acti- 
nien hat der Vf. nicht beschrieben, da diefs nur 
hätte nach Weingeist Exemplaren geschehen kdn> 
nen« — p. 5. Thalassianthus, Eine neue, zwischen 
Actinia und Lucernaria stehende Gattung. Corpore 
cyiindraceOj molH, actiniaeformi, utnffque tnu^ 
cato, sessili; oris apertura, orbiculari simplici 9 m- 
pera; disco supenorr tentaculis cincto numerosis, 
pluriseriatis , ramosis; ramuUs pinnotis. — p.6. t. I« 
fig. 8. o. c. Th» Aster, Colore corporis violescente 
griseo, tentaculis violescente glaucis. Ein gröfstes 
im Weingeist bewahrtes Exemplar mifst im Dnrcb« 
messer 1| Zoll, in der Höbe 1 Zoll, ungeachtet es 
stark zusammengezogen. Die Aestchen der Tenta* 
kein sind, unter Vergröfserung betrachtet, viereclüg 
und die Eckränder gefiedert oder gezähnelt. Sie sind 
einziehbar und bilden dann zusammen eine trauben- 
förmige Gestalt Bey einigen Exemplaren stehen 
solche Aestchen auch zwischen dem Tentakelkreisa 
und der Mund^ffnung. Im Innern ein gefalteter 

.Magensack. Zwischen ihm und den äufsern Hollen 
dannhäutige vertikale Scheidewände {wi^hej Actinia 
qf\, Rapp L c. Rec.) zwischen denen im April grfln- 
liehe tra üben förmige Eyerstöcke. Bey Tor, auf Ko- 
rallen. . — p. 6. Phascolosoma. Neue Gattung ans 
Echinodermaia apoda, Cuvier s , von Leuckari 
in seiner Schrift : Breves animalium qtwrundam, ma^ 
rtnorum descriptionee. 1828, aufgestellt, aber, wie 
es scheint, nicht wohl von iäpunculus L. zu trennen. 

— p.6. t. 2. f. 1. Ph. longicolle. Corpore strictto, 
ubUfue granulöse; parte postica crassiore ovata^ on- 
teriore ttnuiore eUmgata tereti; colore albidofuecoque 
vario. Nicht selten im rothen Meere zwischen Ko« 
rallen, 2| Zoll lang. — n. 7. t. 2. f. 2. Fh. cameum. 
Corpore eiongato , eylindrico laevi ; oris apertura ci- 
Uis cincta; colore lucido- eameo. Bis drey Zoll und 
drOberJang, gemeinsehaßlioh mit voriger Art vor-** 
kommend. — p. 7. Ochetostoma. Mrne Gattung, als 
Mittelglied zwischen Sipunculiden und Hdothurien 
betrachtet, vom Vf, zwischen Phascolosoma and 
Priapulus gestellt. Ch.gen, Corpore eiongato, mem^ 
branaceo, longitudinaUter striato , parte antica pro^ 
boscidiformi , attenuata in cuius basi oris orificium 
simplea:, inerme positum; parte postica craesiore, 
saccijormi; ano adfinem sito; apertura getniaH verl- 
aus illam oris sita, — p. 7. t. 2. f. 8. Och, erytlvro^ 
grammon. Parte proboscidi/ormi ^viridescente -flava ; 
parte sacciformi colorß violescente carneo ; striis lon^ 
gitudinalibus' sanguiffcis , mocc apparentibus , mox 
evanescentibus. Im rothen Meere bey der Insel Ju* 

.' z bal 
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bat bn Leben 9—6 Zoll lang- Das einzige 
plar Kefs eine genaue anatomische Untersuchung 
glicht zu, und die gemachten Angaben« Ober den In- 
nern Bau ohnehin nicht ganz deutlich, besonders 
hinsichtlich der Lage des leheräbnlichen Gefäfses» 
machen eine bildliche Darstellung sehr wQnschens- 
wertfa. — Wenn wir Sufsern und inrtern Bau dieses 
Thieres betrUcbten und mit der Bonellia Roland6*s 
irergleichen, so mab auch dem Unbefangensten die 
grosse Aehnlioblceit beider auffallen ((^liij. XII. 
f. 5. f. 2.). Rolando hat, wie CuvUr {regne anitnal ed^ 
2. III. 244.) den A'fter fOr den Mtind genommen, 
BlainvUIe aber {DictUmnaire des Scienc. nai, tonie 57. 
p. 576) hegt mit Ao/a/ido gleiche Ansicht; l^uckart^ 
wie die Beschreibung ergiebt, ist Cuxner*s Meinung. 
Unter dic^sen Umständen dQrften beide Galtungen 
wohl einstweilen zu vereinigeit seyn. Aber noch 
auffallender ist die Aehnlichkeit des hier abgebilde- 
ten Thieres mit Holaihurio Eaouari (ein wahrhaft 
iartmriicher Mame ! der angeborenen der Insel Bo^ 
rabora, einer der Gesellschans - Inseln !) Lesson*s in 
dessen Centurie zoologique lab, Sl.fig. 2.p.91., wel- 
ehe dem Texte nach zu Thyone, Oken, gehört. 
£s ist unbegreiflich, wie hesscn auch die Aehn- 
lichkeit mit Bonetlia nicht bemerken und das Thier 
et>enfalls umgehehrt beschreiben konnte. Die Ge- 
stalt sowohl, als ziemlich die Gröfse beider Tbiere 
treffen fast ganz flberein. Wir geben zum Beweis 
die Originalbeschreibung. ^Le Corps iminemeni con- 
tractüe, est fusiforme^ lonibricijorme ^ arrondi et 
iermin^ en pöinte conique a chacune des eoctremiUs. 
Sa surface estlisse^ chamue, moUe, recouverte seu^ 
lement de papillee Usses vers les deux extrenüi^s et 
principalement aux alentaurs de la bouche ( After \ 
Rec). Sa cötorationest un rose carn^ lirant sur le 
tfiotdtre, puis sur le bleudire. Dia: raies purputi-^ 
nes^. ruban^es (*bey der Egypriscben Art etwa 24 
Streifen)^ s^etendent d*unie extrdmite ä Pautre dons 
le sens longitudinai. Veaetremile ctmique anlerieure 
(hintere! K.) ^es mobile et garnie de iubercules. ar- 
gentins, se contracte ou s'^aionge^ et se termine par 
une bouche arrondie, peiiie, coiorife en rose vif et 
muniu a eon pariour de simples peiits tubercules 
Untaculiformes. Vouverture OFioIir (^Mund! R.) est 
ovalaire et laisse Jrequemmenl echapper le sac in^ 
testinal (? den Rüssel! Rec )^ qui est color/ en , 
jaune citron clair — Touie sa substance de cette 
bololhurie est impr^gnie dun liquide dun ires beau 
pourpre^ qui tiint d^une manüre iclatante et tenace 
les levres de ceuop qui Ja mangent** — ^les natu^ 
reis ta dAjoroient touie crue?* — Wir glauben 
ohne Bedenken diese Holoihurie als eine zweyte 
Art der Gattung Ochetostoma annehmen zu kön- 
i;ien, wenn man etwa Bonellia wegen des getheil^ 
ten Rössels bestehen lassen woUte. Vielleicht ist 
die Eigenschaft des Besitzes eines ISrbenden Saf*^ 
tes Ruppell eatgangen, ^bt Riolandö erwähnt aus- 
drficklich, da£s seine Bonellia, die mit ihr im 
Weingeist befindlichen Thiere gnin färbte, so wie 
den Sfxritus selbst, wodurch allerdings eine be- 
deutende Verwandtschaft bezeichnet ist — p. 10« 
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t..2. f. 4. a. i. Holothuria umbrina. Orts apertura 
infera; tentacülis viginti, apice coerulescentibus da* 
latato • pellatis (penatis!); colore ubique flaves^ 
cenii^jusco; dorso lisberculoso ^ tuberculis apice 
nigro pünctaiis; pedicellis inferis, ubupu sparsis. 
Zu Fistularia, Damarck gehdiig. Bey Tor. Bis 
8 Zoll lang. — * Aufser dieser Art brachte Büppell 
noch mehrere mit^ welche aber i>iirÄ:ar/ bloe 
nach Weingeistexemplaren nicht beschreiben woll-^ 
te, doch glaubte er unter denselben ForfXrdra 
Rsiularia maxima, mit weifsen Flecl<en auf dem 
Rocken, F. vittata, welche indessen 16 Tentakeln 
hat und eine dritte von Forsk. t. 89. f. A. abge- 
bildete, aber nicht beschriebene, wieder zu er^ 
kennen, so wie eine vierte, fast ganz weifse Art 
ihm in Description de PEgypte PI. IX. f. 5. abge- 
bildet zu seyn scheint — p. 11. Planaria. Der 
Vf. ist ungewifs, ob alle aufgefdbrten Arten der 
Gattung wohl' wirklich angehörjpn^ so wie Wbbt 
Oberhaupt manche Arten ausgesondert werden 
dürften. Die sogenannte Afteröffnung der Plana* 
rieen erscheint offenbar bey einigen Arten als 
eine Sauegrube^ bey andern ist der Vf. geneigt 
sie fOr &escblecbtsöffnung zu halten. Ueber die 
mitgebrachten Arten waren achrifliiche Bemer-^ 
kungen .nicht vorbanden. Es finden sieb bey ih- 
nen keine Spuren von Augenpunkten. — p. 12. 
t. 8. f. 1. et. &. Planaria Zebra. Corpore ovali, 
eolore supra obscure violaceo alboque' irtegulariter 
striata, infra lucide violaceo; marginwus au-^ 
rantiads. Einen Zoll lang. Auf Korallen bey Ton 
Hinter der Mundöffnung eine^ auch zwey Grnh- 
chen^ vielleicht Geschl^cbtsöffnung. Weiter hin* 
ten eine andere. — p. 12, t. 8/ f. 2, PL bilobata. 
Corpore disciformi, ovali^ antice bilobato; orh 
apertura inter lobos posita; colore hepatito. Mit 
voriger 12 — 18 Linien lang. — p. 18. t. 8. f. 8. 
a. 6. Plan, bituberculaia. Corpore ovaio; oris aper^ 
tura antica; colore supra sifrdide flava, ubique 
punctis minimis fuscescenfibus notala, infra coeru^ 
Uscente — griseo; tuberCulis duobus in super ficie par~ 
tis pasterioris approximatis. Mit voriger \\ Zoll 
lang. Wahrscheinlich Description de PEgypte pl. 
V. f. 6. ^Nach RüppelPs am lebenden Thtere ge- 
machter Beobachtung fohrt eine Oeffiiung unten 
in der Mitte der Scheibe in eine sackförmige 
flöhle, in welcher zwey Paar weifser ästiger Or- 
gane vorhanden sind, .welche nach Willkür aus 
jener Höhle hervortreten können. — p. 14. t. 3. 
f. 4, fl. 6. PL limbata. , Corpore elongato, ellipticof 
orificiis duobus inferis; colore albescente viridi, 
marginibus albo- nigroqüe limbatis. Mit vorigen 
2 Zoll lang. In der Zeichnung (nach dem Leben) 
erscheint noch in der Mitte des ROck^nS ein 
blutrother Streif, von dem nicht auszumttlreln, ob 
er Hautzeicbnung oder durchscheinendes Geßfs. 
— pi 14. t. 8. f. 5. a. b. Plan. Gigas. Corpora 
sublobäto; colore suprabndio, madulis rotundis al^ 
bideflavis ubique sparsis; inj'rn flavescente, Länge 2 
Zoll. Im Golf von Suez. A.i einigen liX(>mp)aren 
Sind Uöckercfaen unter der Haut^ auch unden 

sicli 



Mi 



A. L. Z. Nqoi. 184. OCTOBER 16tt 



m 



tieh flatttsfalteii« jenes ^tlleUht Efser. iieiis 6e- 
Wiicöffoiiogeii <?1) — eine «ecbste Art» von der 
keine Zeicbnuog» nur ein Weingeistexeinplar 
vorhanden, ist nicht besohrjeben, ist aber wahr-* 
scbeinlicb Descr. de VEgypte pi. V. f. 7. oder PU 
Savignyi, LeucJL — p. 15. t. 4. f. 1. Tritonia 
rubra. Cclare roseo, dorso lateribusqwß iubercula- 
tis; temtaculis anterioribus hlbatis^ loois stjp, ram»^ 
tis, branchiu in uiroque dwsi laUrg duodgcm* 
Bey Tor 4 Zoll lang. Wir bemerken dals di« 
teniQcUia anieriora dem Voile, qvi speiend sur la 
bouche^ Cuvie^s entsprechen, lo der Mitte der 
Fahler die gestielten , vorstreckbaren Atieenpankt«» 
— p. 16. i. 4. f. 2. a. b. Tr. glauea^ Colore. cor» 
poris branchiarumque , dorso maculis obecurioribuM 
marmoraio^ laevi; tentaculis duobus anterionbu» 
coadunaiis, muliifidis; branchüs in uiroque dorsi 
latere 9 ^- 10. Mit vorigen bey Tor enf Korallen. 
Da Descr. de lEg. Casierop. t. IL f. U citirt ist, 
sm heifst die Art nach Cui^ier (regne amin.ed. 2. 
tu. p. 5S. ) r. ele^ans, welche letzterer Indessen 
^Is eigene Art annimmt, indem er die ^/avca aus* 
drftckiich citirt. Zwoy $ Zoll lang. Bey T<or. ~ 
p. 16. t. 4. f. S. a. 6. fr. cyanobranchiaia^ Colore 
corporis auratrtiaco; dorso iubereukUo, macUüs ir^ 
regularibusp nigricaniibus adspereo; tenia&dk duo^ 
bus anieriwibus divieis quuaripariiiis; branchOe 
coeruUis, in uiroque dorei latere. növem. Ij Zoll 
lang, bey Tor. -r^ p. 17« Plog^mapherm , genus 
n0imm. Corpore, nudo^ elongaio, don^fornu; dorsß 
conuexo; ore simpUd, infero^ utrinque Wtiaculo 
armaio; in margine anteriore suprß oris aperiuram 
tentaculis plurimis ramosis; in corporie superfide 
anteriore alüs duobus teniaculis reira^ilibusf ado 
in medüun dorsi posiio ; , branchüs ramoeO'- pinmati^ 
fidii dreumdaio; ODeriuris gemialibm in latere 
dexiro. Der Vf. will diese Gattung in die Ngbi 
von Dotie gestellt wissen; Cuvier^ der sie vn- 
netzerweise in Plooamoceroe (regne ajwnal ed.Z* 
111. p. 52.) umtaufte, läfst sie zwischen Onchidore^ 
und Polycera stehen. — p. 17. t. 6. f. S. a. b. PL 
oceüaiue. Colore umbrino, ooeUU dorsi eulphureie; 
napilüe conicis in uiroque dorsi latere tribue, per 
loi^itudinem poniis; postice pinntUa in dorsi medio 
longiti^iinaU* LSnge S^ Zoll. Nor ein Individuum 
bey Tor, auf einer Koralle lebend gefanden« — • 
p. 18. t.^ 5. f. 2» a. b. Pleurobranchus Porskdlü. ( L^ 
pus morinuip Forsi. icones t. 28.- A.) Corpore 
eupra ru^oso^ colore ubique obscure^violaceo; utro^ 
que doru latere eeriebus duobus {vel iribus) Imea^- 
rum inierruptarum semilunaiarum albarum notato; 
paüio postice inciso. Von Cuvier sonst zu PI, Peronii 
gereehoet, jetzt aber {regn^ anim. If c. p. 69.) 
ebenfalls ala eigene Art aufgeführt. 6 — 6 Zoll 
kog. Die (an Weingeistexemplaren) vorragende 
Rnthe ist mnten flflgerC9rmig erweitert. IMe Schal- 
le ist dann 9 durchsichtig, wie Postpapier. — p. 20. 
i. 6. & !• o. 6. n. PL aninni. {Oescr* 4k tBgypt^ 
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H t. /. t) Cohre pedUdo dtHmöf dareo maeOß 
irreguiaribus alöescentibue marmorato; paltio in* 
tegro. Sebsle sehr klein ^ verhiltnifsmifsig diek, 
kaJkJrtig, Form einer t^inna- Schale, aus La|^ 
bestehend. j:4nge 1 2oll. Im Golf von Suez. ^ 
21. Chondrosepia. Keue Gattung, aber nur dem 
amen nach, denn sie ist bereits von BlainwUt 
{Manuel dt Mataadogie. p. S67. pl. UL f. S.) aufge- 
stellt unter dem Namen Sepioikmtis, welcher, di 
der ältere , bleiben mufs , wenti «r auch nicht ganz 
richtig gebildet, wie Leuckart selbst bemerkt Dl 
mflfsteo viele Mameo gefindert werden !1 -^ 

(Dsr Bsschlufs felgt.) 

SCHONE tiTEKATUa. 
Easzar, b. Badeker: Angela. Eine Gestiebte ie 
Briefen von Agn^iPran;^. i8Sl. ^Bde.8. (SRthlr.) 

Re6. hat den vorliegenden Roman » der Iceioes wegp 
zu den gewjftbnlichen gebArt^ mk steigendem la* 
teresse gelesen. GemAtb und VV^elt ~ und was fAr 
Combinationen und Begebenbeiteo das Scbieksil 
aus beiden formt» Sind hier mit Talent und Wibr» 
beit geschildert. Das lUld eines Mädchens, eiset 
schdoeo Seel^im figeniliebatei} Sino, die vomzar* 
ten Alter an durch Liebe «ind AeUgioo tum scUo^ 
Sten Blähen entwickelt, eluilicb» du die Liebe sit 
verläfst, am gebrochneii Herseo stirbt ~ diesBüd 
ist mit wahren, kraftigen Zfikgeo dargestdit Es isl 
eben sa schön als wanr« dafs eine edle weiblicbi 
Matur in der Liebe aXles dulden kaoii» jede ZoXt^ 
gung, selbst Trennung fürs Lebea; dafs sie aber 
zerstört und vernicbj^ wird durch die LieMosigkdt 
des Geliebten; das ist es vorzOglieh« nicht disüe* 
raubung des Besitzes , was d^r UoZreoe ihr iödtli^ 
ebes Gift giebL Wer so wie At^gela mir io der 
Liebe lebte und blähte von Kindheit an, in desiea 
Seele wird man es wohl nicht vonatOrllcb fiodeOt 
dafs mit der Liebe auch zugleich das Leben ent- 
weicht« Uonattalicher mAchte es scheinen , dalsei 
eigentlich nur ein Mifsverstfndnifs ist, was dies* 
Katastrophe herbeyfflhrt ; aber wer weifs es oicbt» 
dafs wir Menschen nur zu oft selbst in unsern in** 
nigsten Verhiltnisseo verschlossen und verstellt oe* 
ben einander herzuwendeln vermögen , wo an ^^ 
alles gutnuchen könnte! Die NebenQgunen sind ort«- 
giiiellund geistvoll geaeichnet^ die Begebenbeit«s 
und Verhaltnisie recht lebhaft und anscbaolicOf 
manches ein wenig breit. Norden, der geliebte, tiefei 
starke Mana, hat uns dessen ungeachtet nicht ver«* 
haltnifsinjfsig angesprodien» nSndestens ist er <• 
wenig' hervortretend gehalteo* . 

Darstellung und Stil sind elegant« und anziebeod^ 
man möchte manchmel den Briefen mefir von der 
Individualität der schreibenden Personen wflos^^b^f 
doch vielleicht ist dies eine «inbilUge eteras pedaiiu- 
sehe Foderung. ^. 

Viit küunttk dem Buche besonders in dot ^ 
IMmp Lesewelt gute Anfnfhme rerspreeben. w^- 
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NATURGESCHICHTE. 

Fkankfurt a. M. I b. Bröaner in Comin. : ^tlas 
zu der Reise im nördlichen Afrika, von Eduard 
Rüppell n. s. w. 

{Besehlufs von Nr. i84J 

p.Sl. t«6. fA. a,h, K^hondrosepin lolagini/ormis, Colore 
supra luddeyuscoy infrü carneo^ punctis parvis ruheiceti'^ 
fibus uhique sparsis; membrana alaeformi posiicam par- 
fem versus latiore suhtus violescenU. Im rothen Meet'e 
bey Möbila. Körperlänge 6 Zoll» IfingstbTcntakttle 5|, 
kQrzere 2 Zoll lang. — Bey dieser Gelegenheit wird 
der £yer einer Sepien Art gedacht, die RüppHl im 
rothen Meere fand^ an Steinen u. 6. w. befestigt. Es 
waren verlängerte, schlauchförmige, drehrunde^ 
sallertartige , Weiche. Gebilde von bläulicbweifser 
Farbe nud von der Dieke eirtes kleinen Fingers, ge- 
wöhnlich mefarere nebeneinander, Länge 1 Zoll. 
Rüppeli beobachtete in frischen Exemplaren deutlich 
Embryonen. Sind also Eyer^act:^ .' Sie sind mit zwey 
Häuten smgeben, die Eyer sind darcb einen dünnen 
Strang unter sieb und mit der innern Wand verbon* 
den. In iedem Sadk 3 — 4 Eyer. — p. 28. t. 7. f. 1. 
Aptysia ÄrgUs, Corpore olivaceo , dörso maculis .ocel^ 
latis ubiqtßenpßTSis; ocdüs e macüla albidafuSco mar- 
ginala tojwositis. Im rotben Meere , bey Tor. Der 
Saft violett. Länge 1 Fufs. Bey Tor Für VBahker 
genannt. -^ p. 24. t. 7. f. 2. a, b. c. Noiarchus laci-^ 
niatuS. Tentaculis superiorihus ^ dorso eiusqutc läieribus 
lacinialis^ laciräis compressis; colore corporis ßaves-^ 
cente, ladniarum basi fusco punctata atque ocellata, 
Diefs sonderbar gestaltete Tbier lebt im rothen Meere 
bey Tor gesellig. 4 — 6 Zoll lang. — Wenn der 
Vf. fragt, ob die von Cuvier abgebildete Art etwa die 
gegenwärtige, nach einem Weingeislexemplar ge- 
zeichnet, Sey , so ist diefs wohl bestimmt zu vernei- 
nen, denn die sonderbaren Auswuchs worden We- 
nigstens nicht ganz verschwindeta. Die fig. 2. pl. II. 
Gasteropodes in Descripiion de VEgypie soll nach dem 
Vf. wahrscheinlich Not, lac. seyti, sie ist aber dort 
Bur^afella Savigniana genannt, die Typus Art der 
Gattung neiint Cuvier (regn. an. ed. II.) xv. gielatinosuSf 
welche also wohl synonym mit iV^. Cuvierii ist. — 
p. 26. t. 11. f. 2. a. b, c. d, - Bulla smar^dtna, Corpcfre 
smaragdino^ colore düufe vnidi infermiarto; tentacuHs 
indistinctisf tesia/ragiü, exigua, pMucidm^ alha^ vix 
inßexa ; cölumella spiraqtre destiimia. Die Schale of • 
fenbar nur zum Schutz der Kieme beistimsit. 2 Zoll 
lang, bey T4ir frey im Meere schiwimnMid. '-^ Natb 
A. L. Z. 1882. UriiUr Band. 



der hier gegebenen Beschreibung ond der Kleinheit 
der Schale wtlrde diese Art zu Akera gezogen wer- 
'Atti xtiflssen, da Bulla ^ wie die Gattung jetzt besteht, 
diejenigen Art^n umfafst, welche eine hinlänglich 
grofse Schale haben, um sich darin zu bergen. «^ 

{>. 27. Doris. Leben Viele auf einer grofsen Koral-^ 
enbank bey Tor, vielleicht dienen die Korallen- 
thiere selbst ihnen zur Nahrung. Der Abtheilung, 
welche Cuvier in der Gattung macht, ist eine andere^ 
bessere zu substitniren , nämlich o) mit verästelten, 
b) mit einfach ausgezackten oder gefiederten Kiemen. 
Bey jenen finden sich immer weniger, bey diesen 
menr Kiemen. — p. 28. t. 8. f. 1. Boris sanguinea. 
Colore corporis sanguineo^ paUio alho-Umbato; d^rso 
convexo, in utroque idiere taentOy e lineoHs numerosis 
albiSj brevissimis ^ transversiSy composita ^ notato. 
Branchiis sex ramosis albido roseis» Ueber 6 Zoll lang, 
bey Tor. — p. 50. taf . 8. f. 2. Doris fumata , colore 
fumato y in dorsi medio obscuriore , branchiis octo piw- 
natis. Bis zwey Zoll lang. Bey Suez und Tor. — 
p. 80. taf. 8. fig. S. a, b. D. albo^limbata^ Colore airo- 
purpureo ; pällio pede branchiisque albo - limbatis. Bran- . 
chiis octo coädunatisy pinnaiis. Nach dem Vf. Descr, 
deVBg. pl. I. f. 1. abgebildet, dann D. Sorora^ Fe- 
rufs.y Savigny, Gegen zwey Zoll lang, bey Suez. — 
p. 80. t. 9. f. 1. Doris punctata. Colore corporis griseo • 
dorso convexo , albo - nigroque punctato. Branchiis 
octo, nigricäntibuSi pinnatis. Abgebildete Descr. de 
VEg. pl. 1. f. 8. ist also5ai;i^iiy's und Ferussac' s 
D. iigrina. Bey Suez. — .p. 81. t. 9. f. 2, Doris grKo- 
dricolor. Colore indico; dorso lateribusque corporis 
coeruleo striatis ; pallio et pede Hmbo citrino alboque ov 
natis. Tentaculis duobus svperioribus et branchiis duo^ 
decim pinnatis ciirinis. Bey Tor, 2t Linien lang. — 
p. 81. f. 9. f. 8. Dorf5 obsoleta. Colore dilute^lacteo, 
dorso venulis pallide aurantiacis notato ; paüii margini- 
bus limbo aurantiaco atque atro - coeruleo ornatis. 
Branchiis duodecim ptnnatis. Bey Tor, einzeln ; 2| Zoll 
lang, — p. 82. t. 9. f. 4. D. tinctoria, Colore lactto ; 
pallii fnargine sulphureo -limbato; dorso venis punctis- 
que Sanguineis notato, Branchiis n^ovemdecim drciter 
pinnatis. Zwey Zoll lang, bey Tor. Hat die son- 
derbare Eigenschaft, noch nach zehnmaligem Wech- ^ 
sei des Weingeistes denselben braunschwarz zu fär« 
ben. — p. 82. t. 9. f. ö. D, pulchefla. Colore corporis 
flavescente - albo ; dorso lateribusque verrucosiSy verru^ 
eis aurantiacis; tentaculis supenoribus y pallii partisque 
posterioris peäis marginibus violetceis ; brandhiis viginti- 
quinque citciter pinnatis. -Sf Zoll lang, bey Tor. — 
p. 88. t. 10. f. 1. Dori5 paUida. Colore opaUno, dorso 
lacteo^Uturato; branchiis atque limbo pallä pedisque 
Bb .jii/- 



195 



ALLG. LITERATUR - ZEITUNG 



196 



sulphureis. Branchiis octo pinnatis. Die Beschreibung 
ist nur nach einer Abbildung und durch Spiritus zu- 
sammengezogenen Exemplaren gefertigt» da die 
handschriftlichen Notizen Ober diese Art verloren 
gegangen waren. Lebend 2 Zoll 9 Linien lang. — 
p. 55. t. 20. f. 2. a. b, c. Dar. impudica. ßolore dilute - 
lacieo; teniacuUa superioribus ^ maculis ocellisque' dor^ 
aalibus^ branchüs^ pedisque Umbo aurantiacis; dorso 
tuberculato. Branchiis duodecim pinnatis ^ medium 
dorsi versuä sitis. Pallio indistincto. Merk- 
würdig durch die ausgehobenen Kennzeichen voa 
den andern Arten verschieden. Die Manteiränder 
sind nur am Munde durch eine Furche angedeutet. 
Zwey i Zoll lang, beyXor. — p. 84. 1. 10.1 8. Don 
infucata. Corpore ßavescenie - viridi , supra passim 
granulatoy macuüs punctisque fuscis aique nigricantibus 
ubique marmoraio. TentacuUs superioribus branchiisque 
duodeoim pinnatis^ rübescentibiis. Fünfzehn Linien 
lang. Der Vf. citirt mit einem? Descr. del'Eg. I. f. 7. 
Da wäre es denn Dor, vcuiegata^ Sav. — p. 54. Do- 
ri$ sordida. Dorso u&iaue tuberculato; colore badio^ 
tuberculis lucidiorÄus. Branchiis sex ramosis. In De- 
Script, de VEg. pl. I. f • 5 abgebildet, dort Dor. con- 
Centrica, 5 av. genannt. Bey Afassaua. 5 Zoll lang.— 
p. 55. t. 10. fig. 4. Eolida (EoUdia) bella, Colore cor^ 
poris cameoy branchiarutn in utroqueßorsi latere Serie" 
biis pluribus transversis; branchiis compressis, apice 
sulphureis. Funfsehn bis zwanzig Linien lang, bev 
Tor. Die Kiemen fallen leicht ab, vermehren sich 
vielleicht auch mit dem Alter, denn an kleinern 
Exemplaren fanden sich wenigen — p. 86. Phylli- 
dia trilineata, Cuvier. Wir geben hier die Be- 
schreibung, da dieselbe von den bisherigen ab- 
weicht, auch der Vf. namentlich die neueste Abbil- 
dung in Freycinet Voyage für sehr mittelmfifsig er- 
klärt. Indessen könnte diese, schon nach dem Va* 
terlande, Timor, zu urtheilen, vielleicht doch ei- 
gene Art seyn. Es ist daher zu bedauern , dafs hier 
keine Abildung geliefert ward. — Mit schönem kö- 
nigsblauen RQcken \ alle Erhabenheit (?) auf demsel- 
ben bellbimmelblau, mit conischen, citronengelben 
Warzen und drey erhabenen Längsleisten auf dem 
Kacken. Die Rauchseite blaugrau. Länge 2 Zoll. 
Auf Korallen an der Insel Jubal. — p. 56. t. 11. 
flg. 1. a-b. PhylUdia pustulosa, Cuv. doch meint nur 
der Vf., dafs es wohl keine andere Art seyn mö- 
ge. — Die obern einziehbaren Fohler gelb, der 
nflcken hat eine königsblaue Grundfarbe, mit fünf 
Längsreihen harter, gelber Tuberkeln, ^jeder mit 
einem weifsen Ringe eingefafst. Der Mantelrand 
gelb eingefafst. Diese ziemlich breite Einfassung 
ist nach dem ROcken zu ausgezackt und hier weiU 
gesäumt. Die Bauchseite rosenfarbig. Die Farbe 
im Weingeist noch ziemlich gut erhalten. Zwey 
Zoll lang. Bey Tor. Da Cuvier seine Beschreibung 
npr nach Weingeistexemplaren machte, da das Va- 
terland so sehr abweicht, so ist es noch eine Frage, 
ob beide Thiere identisch. — p. 57. 1. 10. f. 5. ä. b, c 
Parmophorus australis^ Lamarck, Colore dorsi airo, 
pedis griseOf cirrhis inter pallium et pedem externis. 



corpus drcumdantibus , a paUU margine tectis. Testa 
subovata, glabra^ alba. Länge 2.Zoll, die Schale 
9 Linien , doch mifst eine andere, diesem Tiere wohl 
auch angehörende, 15 Linien in der Lange. Von 
Tor. — p. 58. 1. 11. f. 5. a. b. c. Vermetus inopertus. 
jinimal sine operculo. Testa satis crassa, postice spiris 
nonnuUis maioribus ßniente; colore aeruginosa Lebt 
tesellig im rothen Meere, auf Steinen aufsitzend. 
Unter dem linken Fühler soll nach JRüpp^l/ die männ- 
liche Geschlechtsöffnung, aus der oftmals die lange, 
fOhlerartise Rutbe liervorragt, liegen. In der Mitte 
der Baucnfläche «twa findet sich ein plattgedrflck- 
ter, nach vorn schmälerer Muskel, der das Thier 
in der Schale befestigt. Die' Schalen bis 2 Zoll, 
das Thier (im Weingeist) 1| Zoll lang. — Hienach 
mflfsten also die Kennzeichen der Gattung abgeän^ 
dert werden 9 welche bey Cuvier nnd Rang das Vor- 
handenseyn eines Deckels ansehen. — Noch eine 
andere Art Vermetus, wahrscheinlichst Gray^s {Spi- 
cüesia Z/od. 1. 1. V. f. 5.) V, maximus fand Riippell im 
rothen Meere. (Warum nicht näher beschrieben 
und abgebildet, da Grays Abbildnng mittelmäfsig 
seyn soll ?) — p. 59. t. 12. f. 1 bis 6. Arytene vagi-^ 
nifera. Vagina longissima^ subarticulata y ad articuloi 
vaginis foliaceis aucta ; ßmbria disci postici brevissima 
(Lamarcks Diagnose). Die hier mitgetheilten Be- 
schreibungen sind unstreitig das Wichtigste fflr die 
Wissenschaft in dieser Abtheilung; indem das Thier 
dieser Schale noch ganz unbekannt war, weshalb 
man denn dasselbe auch ziemlich im System herum- 
warfy Linn^ machte daraus seine Serpula penis^ Blu^ 
menbach Serpula perforata, X)ken der- es zuerst 
unter dem Namen Arytene (der deshalb bleiben mufs) 
trennte, ahnete zuerst seinen richtigen Platz, dann 
Lamarck y der es uispergillum nsinnte, Cuvier^ ohne, 
wie es scheint, das Thier zu kennen, stellt es ans 
Ende der Acephala testacea hinter Fistulamay Gastro^ 
. chaena, Clavageüa etc. Leuckart aber will es in die 
Ordnung Myacea, in die Nähe von Pholas^ Teredo 
gestellt wissen, was denn von Cuvier (ed. 2.) wie be- 
merkt , schon ziemlich geschehen. Uf her die Stel- 
lang des Thieres selbst erwähnt Cuvier Nichts , Rang 
aber (Manuel de i'hist. natur. desMollusq. p. 557.) bat 
sie fälschlich umgekehrt, indem er das Sieb als 
obern Theil annimmt. In der Descr. de VEgypte. Co- 
quüler. pl. 14. f. 1 — 9 ist blofs die Schale abeebildet. 
vVir können im Detail der weitläufigen (leider! bey 
Mangel an genügenden Exemplaren noch immer un* 
vollständigen) Beschreibung hier nicht folgen, es 
mufs sie jeder, der Interesse daran nimmt, selbst 
im Werke nachlesen. Die Tafel ist schwarz. 

Wir können nicht umhin, bey dieser Abthei- 
lung hinsichtlich der Tafeln den nämlichen Tadel 
wie bey den Fischen eintreten zu lassen , die Krei- 
demanier ist zu unbestimmt! Wie schön auch an 
sich die Arbeit des Lithographen ist. 

Im Allgemeinen müssen wir nocB das Bedauern 
aussprechen, dafs Hr. Rilppeü in diesem Atlas nicht 
Alles vereinigt bat, was seine Reise in zoologischer 
Beziehung an reichen Resultaten ergab, indem er 

näm- 
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näinlicb aogefangeä bat^ auch einzelne Werkeben 
Ober Fische und Crustaceen berau92ugeben, wo- 
dureb ein so schönes Ganze um so mehr zerstückelt 
wird,. als das Format so verschieden ist. 

. Wie vielen Dank indessen die Wissenschaft dem 
Reisenden der würdigen Senkeobergiscben Gesell* 
Schaft, sowie ihren Mitgliedern den Mitherausge- 
bern dieses Atlasses schuldig ist-, ergieb't sich wohl 
zur GenQge aus unserer Recension. 



JURISPRUDENZ. 

RosTOR, b. Stiller: lus feudale Megalopolitanum 
iuri Liongohardico comparatum, . In usum prae- 
leclionum scripsit loan. Godofr. Berg, Dr. 1832. 
40 S. 8. (4Ggr.) 

Wenn fiberbaupt in jetziger Zeit die Bearbeitung 
des . particulären Lebnrecbts wünschenswerth er- 
scbeint, da bey der immer geringeren praktischen 
Wichtigkeit dieses Instituts, zu befürchten steht, 
dafs über kurz oder lang eine genauere Kenntnifs 
dieses RechtstheiU , namentlich so weit es nur auf 
Herkommen undGericbtsgebräuch rujit, zu den Sel- 
tenheiten gehören wird , gleichwohl iaber ohne die* 
selbe ein wahres Verständnifs so wenig den politi- 
schen als den Grundeigenthumsverhältnissen in den 
einzelnen Territorien möglich ist, so verdiente ge- 
wifs das Meklenburgische Lehnrecht vor allen an- 
dern eine gründliche Bearbeitung. Was darüber 
bisher ersehienen ist, liegt entimeder in einzelnen 
zerstreuten Abhandlungen vor (s. Hagemann Einl. in 
d. gem. Lehnr. $. 127) und in beyläufirgen Notizen zu 
Darstellungen des gemeinen Lennrechts, wie in C 
H. MoelUri disünctiones feudahs Rostock 1776 , oder 
ist, wie P. Tornovü iracU de feudis Mecklenburgicis 
P.l. etil. Güstrov 1708 und 11, völlig veraltet; es 
zeichnet sich zugleich das Mecklenburgische Lehn- 
recht eben so durch Singularitäten aus ^), als durch 
den anmittelbaren Zusammenhang mit der Landes- 
verfassung, die selbst aus den gewaltigen Umwälzun- 
gen aller politischen und bürgerlichen Verhältnisse 
in den letzten Jahrzehenden ziemlich unverändert 
hervorgegangen ist, und von dem frühern Rechts- 
zustande unseres Vaterlandes ein deutlicheres Bild 
giebt, als irgend ein anderes deutsches Territorium. 

Um so mehr wird es gewifs Jeder mit Rec. be- 
dauern, dafs der Vf. des vorliegenden Schriftchens 
nicht einmal eine Zusammenstellung dessen, was auf 
diesem Gebiete vorgearbeitet, wie viel weniger eine 
solche Darstellung des Mecklenburgischen Lehn- 
rechts geliefert hat, die auf Vollständigkeit, Grund-- 
Ucbkeit und Wissenschaftlichkeit auch nur einiger- 
mafsen Anspruch machen könnte. Abgesehen da« 
von, dafs der Vf. die in Lehnssaehen ergangene De- 
darator -Verordnung vom 12. Februar 1802 benutzen 
konnte, die zur Zeit seiner Vorgänger noch nicht 
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existirte, enthält sein Büchlein nichts« was nicht 
schon in Moller* s Distinctionen zu finden wäre, aber' 
keineswegs alles, was dieser, und von den späteren 
Herausgebern namentlich Baleke über die fügen- 
thflmlichkeiten des Mecklenburgischen Lehnrechts 
beybringt; w|e an einzelnen Beyspielen leicht dar- 
zutbun wäre, wenn es Kec. über sich gewinnen 
könnte, einem so unbedeutenden Machwerke mehr 
Kaum in diesen Blättern zu schenken, als die Noth- 
wendigkeit erfordert. Dabey beschränkt sich der 
Vf. meist darauf, von den auf die Lehne bezüglichen 
gesetzlichen Vorschriften eine blofse Uebersetzungy 
noch dazu in schlechtem Latein zu geben , ohne ancn 
nur bey denjenigen, deren eigentliche Bedeutung 
t;ontrovers ist und zu mancherley Streitschriften 
Anlafs gegeben hat, wie z. B. bey dem berühmten 
'. 24 der fteversalien von 1621 über das. in alten Le- 
en den Agnaten „so eines Namens Schild und Helm 
seyn", wenn sie sich schon der Sippschaft halber 
nicht berechnen können, zuges^icherte Successions- 
recht, wenigstens den Versuch «iner näheren Prü-* 
fung^und genaueren Erörterung zu machen. Unter 
diesen Umständen und bey dem geringen Umfange 
der Schrift sind nun zwar begreiflicher Weise irrige' 
Behauptungen selten dem Vf, nachzuweisen; doch 
fehlt es auch daran nicht. So spricht er z. B. S. 26 
die Meinung aus, dafs die Lehnsfolge nicht blofs in 
Betreff der Descendenten sondern auch der Agnaten 
als successio per universitatem anzusehen seyn dürfte, 
weil der besitzende Vasall das. Lehn hätte verkaufen 
können , und somit die Agnaten , in wie fern er diefs 
unterlassen, nur ihm den Erwerb des Lehns ver- 
dankten j ohne zu bedenken, dafs ja auch in Mecklen- 
burg der Consens des J^ehnsherrn wie der Agnaten 
nöthigist, und nur jener seine Einwilligung zii er<* 
theilen für den Fall zugesichert bat, wo zur Bezah- 
lung .von Schulden ooer aus andern hinreichfinden 
Gründen der Verkauf des Lehns beabsichtigt wflrde» 
die Agnaten aber immer von dem bevorstehenden 
Verkauf, wenn auch nur durch ein allgemeines Pro- 
clama benachrichtigt werden müssen, und nur auf 
Retentionsrecht beschränkt sind. Seltsam ist auch 
die Interpretation von If. F. 28. $. 2, dafs nur der 
Lehnsherr, nicht aber der Agnat verbunden sey, den 
AUodialerben des verstorbenen Vasallen für etwa« 
nige Meliorationen Ersatz zu leisten^; und zwar aus 
keinem'andern Grunde, als weil nur vom Lehns- 
herrn/in dieser Stelle die Rede, und die Frage, ob 
für Verbesserungen Entschädigung gefordert wer- 
den könnte, überhaupt controvers gewesen sey, jene 
Entscheidung, also gleichsam ein ius singulare ent- 
halte und deshalb um so weniger ausgedehnt werden 
dürfe. Und doch will der Vf. gleich darauf aus der 
Bestimmung der Landesreversalien von 1621. $.27: 
dafs die Erbjungfern, welchen der lebenslängliche 
iSiefsbrauch des Lehnguts von den Agnaten gestattet 
werden müsse, zwar für die von ihnen selbst, nicht 

aber 



*) M. 5. hierüber die trefflichen Bemerkungen in den Betrachtungen Über die Hersogl. Mecklenb. Declaratorverordnung 
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aber für die voti ihr em Vater vorgenofnmenen Ver- 
besserungen Ersatz fördern könnten, die allgemeine 
Regel ableiten, dafs Oberhaupt alle Lehnsverbesse- 
^ngen in Mecklenburg ohne weiteres dem Lehns« 
folger zu Gute kämen, ohne zu bedenken, dafs das 
^echt der Etbjungfern gewifs, wenn irgend eins, 
^Is ius singulare zu betrachten ist, und dafs in dem 
Niefsbrauchsrechte selbst schon der Ersatz fOr die 
durch jene Meliorationen veranlafste Verweigerung 
des Allodialvermögens liegt, wie ihnen ja auch aus 
cliesem Grunde ihre eigene Verbesserungen nur zur 
Hälfte ersetzt werden sollen. 

Doch genug der Ausstellungen ! Wie wenig der 
Vf. geleistet hat, erhellt aus dem Bemerkten eben so 
sehr, als dafs er zu einer grOndlichen Bearbeitung 
des Mecklenburgischen Lehnrechts nichts weniger als 
berufen ist. Möge er in seinen Vorlesungen seinen 
Zuhörern mehr und Besseres geben , als er hier dem 
gröfseren literarischen Publicum dargeboten hat; 
möge ein Anderer unter den Mecklenburgischen 
Rechtslehrern oder Praktikern uns recht bald mit 
einem Werke beschenken , welches, der trefflichen 
ZacAariae'schen Bearbeitung des Sächsischen Lehn- 
rechts vergleichbar, als wahre Bereicherung der 
feudistischen Literatur gelten könnte, und gewifs 
von allen Männern dieses Faches mit freudigem 
.^Danke aufgenommen werden würde. Ls, 

PÄDAGOGIK. 

RtHTsuE , b. Osterwald : Die höhere Humanität shü-^ 
düng in ihren Hauptstufen. Ein Versuch zur tie* 
ferenBegrOndang derselben, mit besonderer Be- 
ziehung auf Gymnasien. Von Ür. Hermann Har- 
lefsj Vicerector am Friedrichs- Gymnasium zu 
Herford. (Mit dem Motto : Söfse , heilige JNatur, 
lafs mich gehn auf deiner Spur!) Aus der Zeit- 
schrift Levana besonders abgedruckt. 1829. 
64 S. gr. 8. (8Ggr.) 

„Menschen zur Humanität bilden", sagt der Vf., 
ipbeifst, die ihnen von Natur einwohnenden anima- 
lischen und geist^en Kräfte in einem solchen Ver- 
bältnisse zu eicrianderzurEntwickelung fohren, dafs 
beide zwar in eine st'ufenmäfsige Fortschreitung ge- 
bracht werden, jedoch dieUebung der letzteren zum 
Zwecke ihrer Oberherrschaft ober die ersteren die 
Hauptsache sey." Obgleich hier Humanität in ih- 
rer weitesten Bedeutung, im Gegensatze der Bestia- 



ten, als einer besondem Form in welcher hier das 
iyilgemeine erscheint, nicht geangsam vorbereitet 
ist; so hat diefs doch, mit Haifeder darauf folgen- 
den Erläuterunigen, keinen störenden Einflufs auf 
die weitere Darstellung erhalten. Der Vf. bezeich- 
net vier Stufen der Bildung zur freyeren oder höhe- 



ren Humanitit. 1) „Auf der Anfanfsstuf« mofs das 
Bestreben seyn : die niedern Seelenkräfte des Z(^- 
lings, vorzOglich das Afischannnesvennögen iind 
das Gedächtnife, zu entwickeln und auszubilden. — 
2) Die zweyte Stufe (etwa von Quarta der Gyinna« 
Sien an) hat die Aufgabe: eine Erweiterung del 
Denkvermögens in der Art zu bewirken, dafs «s 
sich mehr und mehr zur ^elbstständigen Urtheils- 
kraft gestalte , und dafs es die in sich aufgenomme- 
nen Begriffe und Anschauungen in eine geregeltere, 
auch der Form nach voUkommnere logische Verbin- 
dung bringen könne; zugleich aber auch eine zn 
deutlicherem Bewufstseyn fahrende Läuterung und 
Veredelung des moralischen Gefühles^ und Willens, 
besonders durch die Richtung auf das Religiöse. — 
S) Auf der dritten Hauptstufe wird der Verstand 
vorherrschend, der Kunstsinn begleitend. DieAuf* 
gäbe stellt sich so: das Denken werde zur combioi- 
renden Folgerichtigkeit gesteigert, besonders durch 
Ausbildung des Schlufsvermögens; durch Keflexfon 
und Verarbeitung entstehe eigentliche Prodactivi- 
tät; an Musterwerken entwickele sich das richtige 
KunstgefQhl. -. 4^ Die vierte und höchste Stute 
ist: harmonische Gleichstellung und Durchdringung 
aller Kräfte des Geistes und aller Richtungen des 
GemOthes, bis zur Stufe der Selbstständigkeit inaer 
Wissenschaft und im Leben." 

Leser, welche an den etwas breiten Erklärun- 
gen und an der hinter der Zeit etwas zurßckgeblie- 
benen Psychologie des Vfs keinen Anstofs nehmen, 
sondern ihn richtig zu verstehen geneigt sind, wer- 
den die durch den besondern Abdruck beförderte 
Verbreitung dieser kleinen Schrift gern sehen, und 
das in ihr gut Vorgetragene, wenn auch nicht Neue, 
zu benutzen wissen. Der Vf. gehört übrigens zu denen, 
welche— jetzt entschieden die Mehrzahl der Stimm- 
führenden — die Bildung des Jünglings für denBeruf 
des Gelehrten mit Hülfe aller Schätze der Vorwelt 
und Mitwelt, nach einem Plane und in Ansulten 
Von Einerley Art, bewirken zu müssen glauben. 
Ob diefs nicht nothwendig zur UeberfOllung, hie- 
durch aber zur Oberflächlichkeit und Seichtigkeit 
führen , also gegen den Zweck wirken mflsse, 
darüber hat Ree. bereits an andern Orten in die- 



sen Blättern seine Ansicht ausgesprochen. So lafst 
sich mit Grunde bezweifeln, ob die vom Vf. be- 
zeichnete vierte Bildungsstufe zur Humanität, (eine 
Einwendung die er auch selbst befürchtet) nach 
ihrem wesentlichen Unterschiede von dem Ziele der 
dritten Stufe betrachtet/- nicht vielmehr eine Auf- 
gabe für da^ üniversitätsleben, als für Prima oder 
Selecta der Gymnasien sey. Wenigstens dflrftti 
wenn das, was der Vf. (allerdings zugleich mit Vie- 
len Andern) will, wirklich , nicht blofs scheinbar in 
Einzelnen Wenigen, auf Gymnasien erreicht wer- 
den soll , kein Gymnasiast die Universität vor E^de 
seines zwanzigsten Lebenjahres beziehen. Diefs 
möchte übrigens wohl zu wünschen seyn. 
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PRTSIK. 

BBRi.iir,KDttackero«HttmUot: DerEiectromagne^ 
tismtup theonetisch^'practjscfti dargestellt voa 
G. P. Pohl — BrH€ Abtheilung mit drey &a* 
pferUfeln. 16S0. JL n. 292 $• «. (2 Ktblr.) 

l^ie bisher Aber ftlectramagDetismns erschienenen 
Werke umfassen nur das Verhältnifs zwischen der 
Electri^itär und dem Magnetismus j vermöge wel- 
chem durch einen electrischen Strom Wirkungen • 
hervorgebracht werden , wie sie sonst nur zwischen 
Magneten statt finden. Das Gegenwärtige umfarst 
aber nebst der Darstellung des Electroraagnetismus 
in diesem Sinne auch die (»wesentlichsten Grund- 
linien einer Theorie d^r chemischen, galvanischen, 
so wie der gemeinenniagneti«chen und electrischen 
Erscheinungen'* und der Vf* setzte sich die Aufgabe 
^iie Grnnderscheinungen auf dem Gesammtgebiete 
des Chemismus so an - und ineinander zu bringen^ 
dafs sie sich gegenseitig verwirklichen und wie in 
einem chemischen Processe weder die einzelnen 
Factoren bleiben, noch eine blos fiufserliche, ato-. 
mistische Vereinigung und Yermengung derselben^ 
sondern ein concretes Ganze darstelleii. Kinesol* 
che Lösung der Aufgabe, sagt er, fordere das Be- 
dOrfoifs der Wissenschaft und der Zeit, so wie die 
Noth wendigkeit, den gichtigen Standpunkt der 
Atomistik und der Hypothesen endlich aufzugeben. 

Die Ordnung und den Umfane, in welchem 
der betreffende Gegenstand behandelt wurde , zeigt 
folgende Uebersiobt : Den Anfang macht eine kur«^ 
Einleitung {S» 1 «- 6.) und hierauf folgen mehrere 
Abhandlimgen mit nachsteheciden 'Ueberschriften : 
Von der Eteetricitit {S.6 — 28); vom Magnetismus 
S.'29*-48; vom Chemismus S. 49^87; vom 
ElectrOmagnetismus und dem Zusammenhange zwi- 
schen ElectricitSt , Magnetismus und Chemismus 
Oberhaupt S. 88 — 118; vom Galvanismus S. 114 
bis 185; vom Magnetismus des SchiiefsungsdratheS 
der einfachen gdtauisdieii Kette 5/186 — 162; 
vom Maguelisams 'in der einfachen galvanischen 
Kette und im Cbenofsmus überhaupt S. 168 -^ 200', 
von den ^Atntitativen Bestimmungen der electro* 
magnetischen Effecte S. SOt*— 226; von der zu-- 
tammengesetzten galvooisehen Kette und i|irem 
Magnetismus S. 226 <— 261 ; von der j?alvaoischen 
Ladungskette und ihi'em Magnetismus S. 252—268; 
von der gemeiaM' eledtriscben LaÜangskette und 
ihrem JdbguelisniM l St. * 269 ~ 292. 

^. L. 2. 1881. DrUter Band. 



Dafs der Gegenstand, den i^ich Hr. Pohl zu er-^ 
firtern vorgenommen hat, mit Sachkenntnifs be- 
handelt sey , kann wohl jeder, der mit der physica- 
liscben Literatur vertraut ist, voraussetzen , indeoi 
sich der Vf. als thStiger und Icenntnifsreicher Physi- 
ker bewährt hat; seine froheren Arbeiten lassen 
aber auch Ober die Schule, zu der er sich bekennt^ 
keinen Zweifel Qbrig. Es ist jene, die man die na- 
turphilosophische nennt, deren Anhänger vorgeben^' 
sich auf dem Standpunkte einef freyeren (leider 
aber manchmal gar zu freyen) Naturanschauung zu 
befinden (S. 131), die Naturwirkungen in der 
schlichten Einfachheit ihres wahren Gehaltes und 
nicht in der Entstellung kennen zu lernen (S. 116) 
und für welche die Form des Zusammenhanges der 
Naturerscheinungen vor aller bestimmten UntersU" 
chung gegeben und gesichert ist ( S. V.^, die aber 
Viele des Mai^els an Klarheit und an einem stren- 
gen logischen Gange beschuldigen, und die unter 
dem Vorwaode die Naturereignisse in ihrem Zu* 
sammenhange anzuschauen und das Naturleben zu 
erfassen , oTt blos mit Worten und Phrasen spielen 
und durchaus der Phantasie einen zu grofsen Ein- 
flufs auf ihre Forschungen gestatten. 

Das, was dem Leser des gegenwärtigen Wer- 
kes gleich beym Eingänge autfallen muls, ist die 
Umstellung der bisher gangbaren Begriffe Ober 
Electricitit, Magnetismus, Chemismus, Galvanis- 
mus u. s.w.; eine höchst undankbare Ak-beit, die 
fast immer zur Verwirrung führt , besonders wenn 
sie der Etymologie zuwider läuft, gar selten aber 
der Wissenschaft wahrhaft nfltzlich ist, und doch 
beklaat sich Hr. Pohl ' Aber schon herrschende 
^Sprachverwirrung ^S. 251). Hielt er es für notb- 
wendig, neue Begriffe in die Wissenschaft einzu^- 
fahren , so hätte er ganz neue Worte wählen , nicht 
aber den schon vergebenen eine andere Bedeutung 
unterschieben sollen. Der Leser mag aber selbst 
trrtheilen, ob er Hn. Pohl beypflicbten, und seine 
Terminologie und Ansichten annehmen will; zu 
diesem Behufe folgen hier die neuen Darstellungen 
.inKOrze: Bios Anziehung und Abstofsung können 
als electrische Phänomene angesehen werden , Fun« 
ken liegen schon Aber die Sphäre der electrischen 
Erregung hinaus und sind mehr von einer chemi- 
schen Wirksamkeit als von der Electricität ab- 
hängig, indem sie der electrischen Erregung nach- 
folgen (S, 6.). Woher die chemische Wirkung koni- 
men soll, die einen Funken begleitet, welcher aus 
einem Metall in eine Stickgasatmosphäre fährt, ist 
daraus nicht begreiflich ; Schwere , Licht und War- 
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mk sind fast ebenso allgemeine Aeofseningen der 
materiellen ThStigkeit als die Bewegung, nod die 
Btatetie selbst (S. 159). .V^as-soll <nan sic£ da nnter 
materieller Thätigkeit denken , da nach S. 53 Mate- 
rie selbst Kraft ond allgemeioer Ans d r n ck -der .er- 
scheinenden Wirkongen ist. Die Hauptmomente 
eines chemischen Processes sind Oxydation und 
Desoxydation (S. 61), deren Crweckong an' die Er- 
regung der Electricität geknflpft ist^ und der Che- 
mismus ist eine auf •> und absteigende Metamorphose 
des Metalls (S.6S); bey der Oxydation wird ein 
Körper der metallischen rorm entrQckt und gleich- 
sam höher aufwärts gebildet, bey der Desoxydation 
kommt ein Stoff dem metallischen Zustande näher 
oder fällt damit zusammen (S. 64). Jedes chemische 
Product stellt also einen bestimmten Grad der Oxy- 
dation und Desoxydation vor und während einer 
der zwey sich verbindenden Körper ale desoxydiren- 
der Factor hinaufsteigt , senkt sich der andere als 
Oxvdationsfactor (S. 84). Demnach sind Oxygen 
ttna Hydrosen nicht im buchstäblichen Sinne die 
Bestandtheile des Wassers, sondern man kann letz- 
leres vielmehr als Element betrachten, und es wird 
mehr das Oxygen und Hydrogeo durch das Wasser 
als das Wasser durch Oxygen und flydrogen be* 
stimmt (S. SS), Die Electricität ist nicht der Grund 
des ChemismoSj sondern nur die vorübergehende 
form, in welcher sich diesei; äufsert, so lange er 
blos angeregt ist» ohne zur reellen Tbat zu gelangen 
(S. 90). EUectromagnetismus ist der Magnetismus in 
seiner Verwandtschaft mit der üUectricität, jedoch 
lediglich nur durch den Mittelbegriff des Chemis- 
mus (S. 103). Die electrische Erregung ist jener 
Zustand der Sul^stanzen, in welchem sich ein Stre« 
ben nach chemischer Yhätigkeit zu erkennen giebt; 
sie geht daher .dem Chemismus voraus, hat ihn 
aber nicht immer zur Folge (S. 102); der Magnetis« 
mus ist eine auf Realisirung des chemischen Effec^tes 
bingerichtete Tendenz (S. 101), mufs aber immer ei- 
sen Chemismus zur Voraussetzung haben (S. 102). 
Die Polarität des magnetischen Sadpoles ist auf 
Desoxydation gerichtet, jene, des Nordpoles auf 
Oxydation (S. 106). Galvanisch heifst jene chemi^ 
sebeAction, die nicht ;gleichmäfsig» sondern ua^er 
partiellem Hervortreten hier des einen, dort des 
anderen Polareffectes ^n verschiedenen, .räiimliol; 
aus einander gehaltenen Stellen statt findet (S. 115)i 
In der Electricität und im Galvanismus sind die bei-r 
4en Polarseiten der Thätigkeiten noch aus einander 
gehalten, im Magoetismus und im eigeatlichea Cber 
mismus zu gleicbmäfsigerer VN irksamkeit in fUe 
Punkte vertheilt, nur erscheinen sie im ^igentiichep 
Chemismus als reelle «chemische .Effecte^ in dar 
Electricität und dem Magnetismus, nur als Teaden^p 
die sich blos in anziehenden und abstofsenden Wir« 
kungeo äufsern (S. 116). Jede Zusammensetzung 
zweyer chemisch aaf einander wirkenden Factoren 
«i»n solcher Äirt, dats, damit eifjie solche prüic^ 
fixirte Richtung der beiden chemischen Polareffect^ 
ausammenhängti heilst eiae galvanische ^tte IS*)1J9]^ 



Aus dieser Darstellnnff, die fast durchaus mit 
den eigenen Worten des yls gelben ist , siebt man» 
dafa derselbe von den gewfthaiicben Äüsicbten be- 
deutend abweicht, und mit mehreren in directen 
A/Viderspruch tritt. So kann »it seiner Ansicht das 
electro* chemische System nicht bestehen und er 
nennt dasselbe geradezu eine verfehlte Speculation, 
desseo Fehlerhaftes darin liegt, dafs es die riectri- 
sche Errepung zu einem selbsiständigen , gar mate- 
riellen Pnncin erweitert^ die chemische Wirkung 
zu enge auffaist und sie nur unter eingeschränkten 
Formen und nach VorstellutfgswelSen- gelten läfst, 
die nicht der Erfahrung strenge entnommren sind 
(S. 7.). Aber ist wohl des Vfs Behauptung strenge 
der Erfahrung entnommen, dafs der Kohle, dem 
Schwefel, Phosphor, Chlor, Stickstoff | Wasser- 
stoff ein metallischer Zustand zu^i Grunde li^t^ 
wie S. 68 behauptet wird? ist nicht vielmehr diese 
Behauptung nur der Ansicht zu Liebe aufgestellt, 
dafs jede chemische Veränderung in einem Annä- 
hern an den metallischen Znstand oder in einem 
Entfernen von demselben bestehen soll? Endlich 
wird die Materialität des chemischen Princlpes 
dadurch, dafs sie zu den Speculationen der Natur« 
Philosophen nicht pafst, weder widerlegt noch be- 
wiesen. 

So wenig Rec. auch Hn. Fohl da beystimmen Icann^ 
wo es sich um das Speculative seines Werkes han- 
delt^ so sehr erkennt er sein Verdienst in jenem 
Theile, wo er als experimentirender Physiker 
spricht, physikalische Thatsachen beschreibt^ In- 
strumente angiebt^ durch welche man zu ihrer An- 
schauung gelangt und die Versuchsmetboden dar- 
stellt. Wenn auch hier und da die Sprache der 
Schule, zu der er sich bekennt, der Klarheit Ab- 
bruch thut, wie z. B. wenn er sagt: Die Ableitung 
der Electricität wird durch Mittheilung oder durch 
F'erthcilung bewirkt (S. 16,), oder S. 18 wo es heifst; 
ursprünglich sind beide Seiten des electrischen Ge* 
gensatzes beym Gonflict zweyer Körper immer in 
unmittelbarer JNähe, sich wechselseitig bedingend 
4H)d /ordernd, vorbanden, oder S* 189 wo gesagt 
4vijrd: die Thätigkek in. einer galtamacben Kette 
tverbäj^b sieb zu oer kn gewMmlioben chemischen 
Procfsse wie ein abstractes Differenziat zu seäner 
reellen und concreten Lneegralfunctton u«^. w. : so 
kann man d<»ch nicht in Abrede stellen, dafs er 
in der genannten Besiebnng VerdienstUcfaes ge- 
'^ leistet habe. Was der Vf. aber die Constmolion 
^neß filectr-ometers {ß* 12), Ober dM Aufbauen ei* 
»er stehenden Voltasoben Sinle (jS. 78) sagt, ist 
lahrreicb rund beweiset -tieo •prnotiachea^Sinn «nd 
das Geschick desselben. Vorsflglich geivngen 
schont dem Reo. die Darstellung dm% -magnetischen 
ZuStandes sowohl des Scbliefauagsdratbes nJs der 
einfachen «nd zusammengesetzten Kette, und dz 
dieser Theil .gerade derjenige' ist, welcher dem 
•Titel des Buches igemäCs, denfünupltnbali demselben 
jausmAehtt sojikaha man debi l^«rk« «practfsoliea 
VVerth nicht abs^recbeä-, uäidaes w«i(^-«s'«uch 
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solche mit Mann kMif dfo d«a der ßrfabrug so 
weit voif feifsndea SptcoktiotiM nicht hoU sind 

B. 

Lzirzio^ b. Brockhaas: Mafsbesiimmungen über 
die galvanische Kette von 6. TA. Fechner, Dr. 
der Philosophie und aur^erordentlirhetn Prof. 
zu Leipzig. Mit einer lithographischen Tafel* 
1831. i. u. 260 S. 4. (S Rthfr.) 

Wenn schon Werke^ welche das bereits Bekannte 
Qod fOr die Wissenschaft Gewoonene auf eine nei^e 
Weise darstellen und dadurch zur gröfseren Ver* 
breituDg wissenschaftlicher Kenntnisse und zur £r- 
Jeichtemng der Uebersicht £twas beytragen, mit 
Recht Anerkennung finden , um wie vUl mehr 
mufs dtes mit einem litetariscben Producta der 
Fall seyn, welches das Gebiet einer Wissenschaft 
erweitert und in dieselbe mehr BestinAitheit 
bringt. Hr. Pechner hat der phjsicalischen Welt 
durch seine frQheren Arbeiten sattsam gezeigt, 
dafs er die Fortschritte der Physik mit grofsem 
Fleifse verfolge und mit dem Zeitgeiste gleichen 
Schritt halte; mehrere in Schweigger's trefflichem 
Jahrbuche entbakeoe Aufsitze dieses Gelehrten 
liefsen auch Ungat «ber sein Talent, erweiternd 
in der Katarlehre zu wirken, keinem Zweifel mehr 
Raum; in gegenwartigem 'Werke legt er aber der 
Welt eine sebr umfassende, äofserst mfthTolle Ar^ 
heit vor, die durchaus zum Zwecke hat, unsere 
Kenntnisse Ober die Wirksamkeit der galvanischen 
Kette auf einen solchen Grad von Bestimmtheit 
ZB bringet , dafs Sie in mathematischer Form dar- 
stellbar wöden. Wer es je versucht hat, Natur- 
erscheinungen messend zu untersuchen und sie der 
Gröfse nach zai bestimmen, der wird gewlfs ein 
Buch, wie das gegenwärtige, zu wQrdig«n wis<seR, 
dessen Inhalt ein Inbegriff äufserst mOhsamer »nd 
nur mit dem angestrengtesten Fleifse and mit 
grofser Beharrlichkeit gewinnharer Sätze Ober die 
galvanische Kette ist, die mit jener Präzision dar-- 
gestellt sind, wie sie die matt»ematiscbe Form ei- 
nes Naturgesetzes fordert, und wo der l\aom, 
den ihre Darstellung einnimmt, in gar keinem 
Verhältnisse mit der Zeit und der Mohe steht, 
durch die sie zu Tage gefördert wurden, welche 
mithin von Lesern, welche Bfloher nach dem 
physischen Gewichte schätzen, leicht unter ih« 
rem wahren Werthe geachtet werden. Der Vf. 
hat zwar in diesem Werke keine neuen Erschei- 
nungen kennen gelehrt, sondern nur die Verbin- 
dung der Phänomene der geschlossenen galvani- 
schen Kette so» wie sie Ohm in seiner Schrift: 
Die galvanische Kette, mathematisch bearbeitet, 
Berlin 1827, mathematisch dargestellt und aus ei- 
ner allgemeinen Formel abgeleitet hat, auf dem 
Wege des Experimentes nachgewiesen. Es macht 
demnach dieses Buch mit dem genannten Werke 
Ohm^s ein Ganzes tind jenes giebt die experi- 
mentale Bewährung der Sätze, welche in diesem 



io ihrem mathematisclien Zusammenhange darge«' 
stellt worden und macht auf kleine LOekeo anf^ 
merksam» welche an einigen Ohm'schen Formell^ 
vor.kojmmen. . Diese Bewährung, war ein grofsee 
BedQrfnifs, weil die Ohm'sche Fondamentalformel 
nicht aus der Natur eines electriscfaen Stromes^ 
abgeleitet ist, mithin in ihrer Grundlage nicht je-: 
ne Evidenz hat, welche eine weitere Untersu- 
chung Ober ihre Zulässigkeit aberflassig machen 
köoote. 

Es ist klar» dafs Hr: Pechner zur Lösung sei- 
ner Aufgabe eines sehr präcisen Mittels bedurfte» 
den electrischen Strom zu messen. Er hat dazu 
das zuerst von Biot auf galvanische Erscheinungen 
angewandte Verfahren gewählt, nach welchem die 
Stärke des electrischen Stromes durch die Wir- 
kungen bestimmt wird, die ein Polardrath auf die 
Oscillationsdauer einer darOber befindlichen Magnet- 
oadel ausäbt; mithin vorausgesetzt^ dafs diese Wir- 
kung dem Strome im Polardrathe proportional sey, 
eine Vofaussetaung, die wohl ohne Beweis ge- 
macht werden konnte, weil sie schon andere Na^ 
turforscher als naturgemäfs anerkannt haben und 
wo selbst im schlimAten Falle einer etwaigen Man- 
gelhaftigkeit oder Unrichtigkeit derselben die dar- 
auf basirteo Untersuchungen ihren Werth nicht 
verlieren, weil wir von der Stärke eines elpctri- 
sobeo . Stromes ohnehin keine andere Vorstellung 
babee» als die ans der Gröfse seiner Wirkungen 
gewonnene und jeden Falls durch Hn. Pechners 
Arbeit der Zusammenhang zwischen der electro- 
magnetischen Wirkung des Stromes und den an-< 
derweitigen Effecten desselben in mathematischer 
.Form nachgewiesen ist. Dafs Hr. fechner das 
obengenannte Mefsverfahren ider Methode der 
Ablenkungen vorgezogen hat, ist sehr wohl ge- 
than, ob er aber nicht durch häufigere Anwen- 
.dung der von Ohm angewendeten Messungsme- 
thode mittelst der Toisionswaga noch mehr Sohär^ 
fe der Resultate erzielt hätte, ist wenigstens nicht 
leicht zn verneinen» besonders da Hr. F. häu- 
fig daranf ausging, die schnell erfolgenden Ver«^ 
änderungen des Stromes zu messen^ wozu offenbar 
ein Mefsverfahren gehört, das den in jedem Au- 
genblicke herrschenden Strom schnell angiebl, 
wozu sich aber die Messung mit der Toisions- 
wage mehr eignet als die durch die Oscillations- 
dauer eines Magneten, welche letztere immer iiur 
den Mittelwerth dts Stroms innerhalb der 'Zeit 
der Oscillationen kennen lebrt. Hr. F. konnte 
nur dadurch seiner Methode den Ihr beygelegten 
Werth sichern, dafs er die einzelnen Stromwerthe 
aus einer geringen Anzahl von Oscillationen ab- 
leitete, welches aber selbst wieder nur auf Kosten 
der Schärfe des Resultates geschehen konnte. 
Gegen dje Art und Weise, wie der Vf. die Er- 

f;ebnisse seiner Messungen in. Rechnung brachte, 
äfst sich nichts einwenden. Es ist zwar da , wo e<; 
sich um Bestimmung der numerischen Coefficienten 
einer Formel handelte, nicht die Methode der 
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Mdiuten QuaHnttaniine angewendet worden, eon<- 
dern es worden dieselben stets durch Combinatioii'' 
Ton je zwey und zwey Beobachtungsreihen bereeh«-« 
net; allein es istunserro Urtheile nach, dabey im-' 
merhin soviel gewonnen j als man ron einem ein- 
seinen Experiroentatpr , der ein ganze«, weitläufige» 
Gebiet von so wichtigen Erscheinungen, wie ditf 
der galvanischen Kette sind, messend und rech* 
nend doreharbeitet, nur immer erwarten kann^ und 
der Leser findet selbst zur Anwendung der obenge^ 
nannten Berechnungsmethode den nöthigen Stoff im 
Boche, kann aber aus der Uebereinstimmung der 
aus den einzelnen BeobachtongSreihen abstrahirtea 
Werthe schon vorl£u6g erkennen , ob eine so mOh--' 
same Rechnung, als die nach der Methode der 
kleinsten Quadrate vorzunehmende ist, den ent« 
spreefaenden Nutzen gewfihre oder nicht. 

Das ganze Werk besteht aos mehreren, mit 
römischen Zahlen bezeichneten und durch beson« 
dere Ueberschriften gesonderten Theilen« Zuerst 
(S. 1-*- 6) erkürt der Vf. die in seiner Schrift ge« 
brauchten Zeichen und Benennungen, indem er es 
far gut fand , oft vorkommeMe Dinge im Text«, 
nur durch einzelne Buchstaben oder eigene Zeichen 
anzudeuten. Hierauf folgt (S. 5-- 18) die Erklä- 
rung der Mefsmethpde und die nähere Angabe der 
dabey zu beobachtenden VorsichtamaaisregeTn , dann 
(S. 18^28) die Einrichtung der zum Messen ge-- 
brauchten Apparat« und die Anordnungsweise der 
Versuche; endlich (8. 23 — 226) die Versuche selbst, 
die far die Gesetze des Stromes in der galvanischen 
Kette als Beweise dienen vhd zum Schlüsse CS. 225 
bis 260) eine kurze Zusammenstellung der naapt-* 
lieblichsten Resultate der Schrift, die fflr jene bt^ 
stimmt ist , welehe nicht an mathematische Zeichen 
gewöhnt sind und die erwieseo,en Gesetze lieber 
mit Worten als durch eine nmthematische Formel 
ansaedrfickt sehen. Diese Resultate beziehen, sich 
naen des' Vfs. eigener Angabe, die mit dem Detail 
des Werkes vollkommen Obereinstimmt,' auf folgen- 
de Punkte: I. Ausspruch des Grundgesetzes der 
^alvatniscfaen Kette, so wie es Ohm theoretisch' dar<^ 
gethan hat, welchem gemäfs die Kraft der galvani- 
schen Kette der gesammten eiectromotorischen Kraft 
direct, dem gesammten Leitungswiderstände ver«*- 
kehrt proporttonirt ist. Zu diesem Widerstaode 
rechnet Hr. Fechntr auch den des Ueberganges, den 
Ohm nicht berOcksichtiget. II. Bewährung des 
Grundgesetzes der galvanischen Kette durch sein« 
allgemeine Folgerungen. III. Gesetze der electro- 
motoriachen Kraft. IV« Leitungswiderstand der 
Kette Jm Allgemeinen. V> Widerstand der Schliß» 



faangadrfthe. Vi. LdltnlgawIdo^etaMl der Plfteriff^ 
keit. VII. Widerstand des Uel|ergaM«i^ Vlli. £in^ 
flufs cfer erregenden Oberfläche. l£ Combinatlon 
der Plattenpaare nach dem Princip der Säule. X* 
Zwischenbogen der Kette.. XI« Vvirknngsabnahme 
galvanischer Ketien im Allgemeinen. Xil. Wogen 
der Kraft der Kette, die durch Oeffnung und Wie- 
derscbliefsung derselben, durch Einbringung und 
Wegnahme von Leitern in derselben u.s. w. hervor- 
gebracht wird. Xül. Ursache der Wirkungsab- 
nahme im Allgemeinen. XIV. Aenderung der ein* 
zeinen £le nente, der Kette bej der Wirkungsab^ 
nähme. XV. Sprünge im Wirkungszustande der 
Kette bey Aenderung des Leitungswiderständea. 

Drnok und Papier sind sehr gut, auf Correct«^ 
heit ist wtl Aufmerksamkeit verwendet worden. 
Wer die galvanische Kette grOndlich keaaeo lernen 
wHl, iar? dieses Buch nicht abergehen« 



TECHNOLOGIE. 

BiELia , b. Reimer : DU Sahwerhg am Teuiahur'^ 

• g^^ Waldg€birg0 (;) Gaüesgabe und Rothen" 

feliU (;) technisch «^ hiatorisch - geognostisch 

beschrieben von Goswin von Dolffs^ Iwöo. Bau-* 

Conducteur. Mit drey litbograpbiUen Tafeia* 

1829. 94 S. gr.8. (SOgGr.) 

« 

In technisch -historisch- und geognostischer Hin- 
sicht von keiner sonderlichen lledeutuug; sonst 
wohl als guter Fahrer bey df r Besichtigung dieser 
Salinen zu benutzen. 0er etwas erfahrene Salioist 
wird wenig aus dieser Beschreibung lernen, der 
Geognost noch weniger. Die Uebersetzungen auf 
dem Journal des mines von S. 70 bis 94 , Beurard^i 
Berichte aber die Saline ilothenfelde und das Stein« 
kohlenbergv^erk von Borgloh hätten^ ganz weg-- 
bleiben können , da .sie höchst unbedeutend sind, 
wie alle JNotizen von Bmrard Ober technische Ge* 
geostände» 

Wenn einmal jemand in uoserm Samminngs«* 
reichen Zeitalter eine Beschreibung aller oder nur 
der deutschen Salinen herausgeben wollte — v^as 
ein ganz verdienstliches Unternehmen wäre — 
dann könnte ihm auch diese Schrift einigen Nutzen. 

Sewjhren, Sie hätte sich Obrigens besser zu einem 
ournal- Aufsatz geeignet» als zur gesonderten Her-* 
ausgäbe. 
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CHEMIE. 

Davsdev, In d. Arnold. Buchh.: Lehrbuch dfr Che- 
mu von /. Jacob BerzeUuB. Nach des Verfas-^ 
sers schwedischer Bearbeitung der Bldde-Patm- 
BteJfsiAien Auflage übersetzt von F. Wöhhr. 
Erster B^nd. mitöKpf. 1826. IsteAbth. XVIII 
o. 442 S. 2tc Abth, XIX ^ XXII u. 44S -^ 844 S. 
Zweyler Bd. 1826. Iste Abth. VI u. 419 S, 2te 
Abth. Xlll und 420-995 S. Dritter Bd. Iste 
Abth. m. iKpf. 1827. XII u. 617 S. 2teAbth. 
1828. X u. 618— 1228 S. FierterBd. IsteAbth. 
1881. V11IU.703S. 2te Abth. ra.7Kpf. 18S1. 
704 — 1080 S. (Ladenpreis, inclus. der noch er- 
scheinenden Sten Abtheilung des vi^lm Bandes, 
85 Hthlr. 18 gGr.) 

Bd. IV. Abili. 1« «ach nnler dem TiUl: 
Lehrbi^ der Thier^CkemU von J. Jaccb 
Berxeäui.\ Ans denaSohwed.'aber8. von F. W^öA» 
Icr. 1851. (SRthlr 16gGr.5 

^ B4. IV. Abth. a. aucji unter dem Titel: 

Chemische Operationen und Geräthschafien, 
nebst Erklärung chemischer Eonsl Wörter, in 
f Iphabet. Ordn. von /. /aco6 Berzelius. Kxxi dem 
Seh wed. übersetzt von F. ÄTöWer. ro.7Kpt 1831* 

(4 Rthlr, 8 gGr.) 

j3as vorliegende Werk kann beylkahe als ein, 
Üeutscbland selbst eigentbOmlicbes angesehen wer- 
den Die erste Auflage davon ward zwar vom Ver- 
leger als eine Ueberseuung der zn^y Im Ausgabe des 
•Ghwediscben Originals angekündigt, aber mit zahl- 
reichen, vom Vf. heriöhi-enden Zusätzen versehen. 
Voir ihr erschien nur der erste. Band , 18?0. Die 
m^wertt Auflage gedieh bis zum zweyten Bande und 
kam 1828 und 1824 heraus. Die jetzige Ist nun end- 
lich als ein völlig abgeschlossenes Ganzes zu betracbr 
ten Von den frObern Auflagen unterscheidet sie 
sich in den vergleichbaren Theilen im Wesentlichen 
dadurch, dafs in jenen die Äntichkirin- Theorie 
(om eiÄen kurzen Ausdruck zu gebrauchen) mit allen 
ihren Consequenzen durcbgefthrt und die Lehre 
mn den Salzen nocK in ihrem alten , nur auf Sauer- 
«toffverbindungen beschränkten Umfange vorgetra- 
«J; worden ist. Wie der Vf. diese beiden Punkte 
fe«t behandelt, werden wir bald Gelegenheit haben, 
•ebönrf zu entwickeln. *.-' .. 

Das Ziel , was sich Berxeüus bey Abfessnng die- 
ses Werkes vorsetzte, finden wir in folgenden Wor- 
ten der Vorerinnerung (S. XUl) angedeatet: f^Du 
jl L. 2L l»»t. Dritter Band. 



Wertb eines LehriMiobsJiemht, aufser auf derOrd^ 
nnng in den Gegenständen, auch auf ddr Weisse 
aiif welche sie vorgetraflen Werden. Idi habe mich 
bestrebt , in der DiarsteQung so deutlich zu seyn, säg 
es mir möglieb gewesen tSt, und ich habe, oeaoa«i 
ders im Anfanga, nair vorgestellt, da£s der Leser 
keine vorherge|pii^ne iLenntnifs von eigentlicher 
Chemie habe. iLioige physikalische Kenntnisse mufs^ 
le ich voraussetzen. Ich habe vorzugsweise den er^r 
zählenden Stil gewählt , sorgfiltig <ue häufigen Un# 
terbrecbungen und Unt^Brabtheilun^en vermieden^ 
welche dieBeschreibnng eines jeden Körpers gleiche 
sam zu einer AnfflUung eines gedruditen Formulars 
machen, und ich habe» ^soviä als möglich war und 
es die Natur der Sache z'uHefs, das Lenrbuoh bu ei^ 
nem unterhaltenden Lesebudie zu machen gesucht.'* 
Es wird wohl ein Jeder , welcher dieses Werk 
rar Hand nimmt, mit Vergnügen zugestehen, dafs 
dieses letztere Bestreben des Vfs ovArcheus nicht 
firoehtlos gewesen sey; ja es wäre die höchste Un* 

Eerechtigkeit , wenn man nicht die ausgezeichnete - 
^arstellungsgabe des Vfs bewundern wollte. -»^ Was 
die Anordnung der Gegenstände anbelangt, so ist 
nicht zu leugnen-, dafs sie in den mehresten Stückea 
dem Zwecke völlig angemessen sey, und allerdings 
als diejenige sidä erweise, in weldder die betreffen- 
den Gegenstände ff^m leichtesten begriffen und am 
bebten im Gedächtnisse behalten werden.*^ Dieb 
g^lt namentlich von der Absonderung der atmospbä«» 
rischenLuft und des Wassers, und ihre Betrachtung 
in besondern Abschnitten, von der Zu^ammenstel«* 
lung der Säuren dar nicht * metallischen Körper» 
von der Vereinigung der Hauptmasse der Salze, von 
der erst nach der Absolvimng der anorganischen 
Chemie unternommenen ausfbbrlichern Behandlung 
d^r reinen Verwandtschaftslehre und der Theorie 
der chemischen Proportionen, von der Sammlung 
des meisten eigentlich chemisch- technischen Details 
in einem besondern Bande; dagegen kann diefs nicht 
in Hinsicht der so wichtige^. SalzlAeori« gesagt wer«* 
den, welche an wenigstens zwey Orten zur Sprac^ier 
kommt (L 1. 696. und 11.2.458 Note); ferner in 
Hinsicht der organischen Säuren , wovon ein Theil 
unter dem Namen „Säuren mit zusammengesetztem 
Radical" schon I. 2. 556ff. beschrieben wird, und 
zwar, „weil das Studium der unorganischen Chemie 
die Bekanntschaft mit mehreren derselben noth wen- 
dig macht**, indefs ein anderer Theil der organi- 
schen Säuren HL 1. 217. ff. 421 If. und anderwärts 
vorkommt Nach der Ueberzengung des Rec. ist es 
übrifietts sehr sweckmäCsig, alle Verbindungen dM« 
Dd Cyans 
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Cytn's in cinan. besondern Kapit«! tummgimk «bw- f Annig^iKfirpflF'mit daMdhr wrgbidiMi» so finden 

iMinddin* Hieduvch ^wird ein golef Ustr^ilMg '?<i<r wir darin dieselben Gesetze tler bestimmten Proper« 

öfganiscben Gfaemie gebildet; welkte so«^ zu sobrelf tiooe» wied^r^.^ie.mr fsr die Vereinigung der^Körm 

der aooFganiscben gegenflberstehftw / GLecir eotbak per nach derar Gewiofale «ntwiolcdt babem Hierauf 

Hieb jedocb jeder weitern fiemerkpMig:4lblsr^ 4ie$eii nbi<eine*«ndre'Jbthre{faerror«i welche sich mit der 

Punkt; denn, genau betrachtet, ^nd$ikApi^h|cfn VereinigMig /der JLikrpe» fai^ Gasg^stalt btsebifcigt» 

Aber diebeste Anordnung der Gegena($4uiein e|«#«i und sdie Jchidin JTnf nw pi iirtao ra» nenne,' im^Gegen«* 

IitfArbttcbe immer 8ub}ecti> und wesdeA es stet« seizi^.der Obimsciifai«ftnofao Weiche ^aiefa die Köt^ 

bleiben. So sehen wir in defn angefangenem, Lehrr« per in fester Fonit i^cva^llt; Ofe relativen Vereioi* 

bnche von Miucherlkh wieder eine ^was vqa der gengasftufen sind nä^dietden Vorsteiluhg!9artea ein* 

des Vfs abweichende Ui8pj9sitionp . * j ' ander ^völlig gleidi; nnr 4aCs.in.der einen Th^osie 

. . Allein der Werth eines Lehrl^u^MnÜegt mcb* das ein Atom gpuB^Jot witd> 'was in dtx andern ein 

Unis in der Anordnung der Geufisti^^is und; im. yoi;^ ^oimhei» bdi£s|.'>; ' Hier \^rd v was erst möbsam (wo 

trage < «ondern in wslwas fjlelt>4ffsr^^»f.iliml|lh jf^ mögU^ bewiesen werttenmlU'^ oogleioh als i^nsge» 

der gehörigen BegrAnd^Vig d^C/AtW^W ^Wfdnl% mtM^ b(ög6St#llt^l|e tfogar.uffinsfitelbar; darauf ge» 

der Consequeoz dc^r einpnaT^ngffifi^Tlj^e^ni^Uisi^l^ sa|^s4,Jllehrt»eiiGMehtiediäben Zweifel über die 

ten» Der Anfänger lA dfB i Wissei^b^ p^iliH^<?fm Idee titie> der Atome und*. Völiime erhoben", und 

nem JCinde zu vergleicben. , Wie^cMdiich'.ill^ d|^ weilietanlleni^44>); .dafsÜm^iWaiiser gleiche Atome 

eeadie Ammenmihrcben wirk^ ijü5o^m»v|i|ei{ß^di0r:t> dtir^filesBiBAf e »strotz der:VciKohiedefiheit der V<>tuiiie 

maen: dieFurjohtvor G(^pei^f(ra^AJ.i|^l9ia9i;^ dtrMUrann^hendenfsej^n» ^ist nur ^ine willkOrli- 

AbergUuben» dur'Cb^dieiUA^fnTde^ l^^n^eiügAtlHIr cheAnpalsiDBtderenliictodgheit nicht einmal geprOfk 

eingeflör$i^ beg)e|tet jadisilAeais^hfiMft Mfc^r j^bmi werdeB>^Mfa...< Aüberisobäsntes mir viel einfacher 

Aufäbnlicbe.Weis^.Terbal^ve^^h^i^^iAiSWi^^i^^ und der .Wahrscheinlichkeit vfeiarigemesseDef zn 

ger in 4er Wi$sensc|iafii. >.|>iesM^^i|i^;>ab#aH^ se^,; kfiearfberdBeebrhi^ngi von Gewtchl ewiseben 

\v»oag, . wie das ümA^ nhsyr.v4ip ^.i^^he^^io^. denrVbhad wutAtoo» in den breenbaren K^ern, 

Sehkisses^ und den wir klicben ^a^smgieel^ify^ wieim-SanesslDfi anzoeebmsfii< weil JNiehts ist, 

GUeder entscheiden ufiii bSIi^die M^er'^baj^taiJe, vires) einiaiVerstdnedettbei^ «wisehen rien&elbeih ver- 

am meisten sobmeicbetodei^yppM^Si^fOF f(i#i ?pr^. meafaeni lilst.'f' JMesa «itaid flniiiohe Aenfseruegen 

eügliohste; er nirnn^ sie f^r i^^V m^ii^W^V^ ^^^^ scheinen Jl^a!»v8r'tla]iptsSoldricte gegen ITAomaen ge- 

ensie,,/un4 ,^die^iang gn ^otHij^MfViW^frH^g^ 9a. richtet 8a;^elyösierse^felch ao^ folgender Stelle ergiebt 

a selbst lU. L.50, bewifJ^Vpipb^'Äri»«^fflinfl(f^ies*e (Si«>)dT,iiAkch bäytdiiseK i^ki|r iichi^lrn(!) Bestimm. 

Ueberzeugung von/ibrer^ JKi^^^glvJ^,, fi^fs>. iM^.i^f^. mttng;^dBr;Atckne<tiAoh.dem Vohimen} häbee einige 

eebWaGhen.6eitenc(ers4l)eii|(jfM^M^!^h(|i?iW^*die0^f^^ ChMiltter dt«: Same» dee Zweifels dadurch einzo«* 



B>nbe weise gehörig zu esqxd^gen, MiSßT^\^i^o4^ is^" streuen geflucht, dat» sie sich Vorst«iheo, dicGsjceder 
eshelb jni)3s der yeit;fasser..ei^s ^yehshecbs. si^(^ brenobalren»Kdrper<z. a die des ff^ 2^, C2) ei ' 



wohl havtn^ .i»iebUng^9ii|i«jPgf^w^f^nnaja^H0^*» teniauf edoigegebenes'VoJüm uer halb so Tiel Atome 
man, und ihns/i Ifi} .Gswand^,e9n,^,freif#|^c|4a Vertr als^tdacivßapereto^er, so dals- 1. B. zwey Volume 
Uagps eine^Anziebung/sk^ft^ftMr: jeA^fH :fl9Bk,^fifl[r7^ Wasserstoffgesl etne^ebenr'so grafse Annii^ Atome 
lahroeJueser zu\^rtbeilj9ii9/wele^e[jet|.^t^ak ^W^^, ent^ten^ris fciD>Velomen^Seiuerstioff^as> vresbatb 
echädlichevfarUtzt^e,i^^r4^ Ai^^nni^ifa^ si^d halA^ nianidaarMf^serfale>MaciMieerAtbBi'eines jeden sei«- 
mehr oder min€(er d^^tCraftfOd^ |i^f>VViUe|i$sbeftv nhr» Ekmleole nsamhienacsetzt betraehten au k&Ki* 



raubtt 8ic}i al^selbst)9tän4ige Fors^ef/Tu^^we^n» nengiaubtp. IMesjr Ah naibwe, die in keinem natflr* 
.. .. Eine solche L»ieblingfin>einung,rtJVi;eJ(Qbevder;jKf*. Iiebeii> ¥.ei)hiltoisse irgend dne» Grund Imt^ wurde 
hegt, und in diesem.Buch/e mit b|efi((ender .Beredt«^ zuerst von dem englischen Cbemiker TAemaos auf-' 
aamkeit vorgetrageii M, isj( z^^st diciivoutderideaf^ gestellt » und Jst «ei tdem von ^ehr vielen Ander» 
titfit der Atome und Vplninf;, tVV^r' wollen. fSpgiejcli. belblgt worden«^ Aliein de auf tiiese Weise aooh 
den ersten $atz (UL.4S.), v4^ti|9^ 4Qfphrei|«..uod Andne ala^ZKeai«a» enewriffen werden, so wird ie 
zwar nach der UeberjBatZMng B^f>,(ypOi Bfsi Vers. weU aedi idieseneinl^ort der Verthtidigung er- 
nb« die Theorie d. ehern« P^op^ ll^f/sdeit, 1820. &v 51> . laubteeyn. rrRto, 'einer derselben, benetzt gleich- 
weiche Rec. far gelungener l)ait,ai:S^Wie vorliegende; . samrals> Vorrede d)izn eine Steile eus dem vorßegen« 
^Die Erfabrune hat gelehrt, d^Cs die Körper der de» Werke selbst (I.i&i): ^Kwey grofse Gelehrte he^* 
unorganischen Natur sich nicht ^n^r dem Gewichte ' benbierEaePhinomen von zwey ganz verschiedenen 
nach, sondern, wenn sie sich in G^sgestalt befin-^ Gesiebt sptinfcten aes betrechtet. Beide« Ansichteo 
den, auch dem Volumen nach , in besiimmten und kdooen natOrlich nicht richtig sevn. Minder tiefden* 
mehrfocben Verhaltnissen vereinigen «. so dafs Ein fcende Naturforscher pflegennicht selten von streik 
Maalstheil oder Volumen Eines f^örpers in Gasge* tigen iMeinnngen die eine als richtig anzunehmen; 
etalt entweder mit Einem, oder mit 2, 'S, 4 oder jQoglinge sind dazu noch mehr geneigt lüs Minner, 
mehrern gleichen Itfaafstbeilen eines andern gasför«-. denen die Erfahrung schon oft ihreliebsten Ideen 
migen Körpers sich verbindet Wenn wir die be-i' vernichtet hat und oie dadurch schon mifstranischer 
kannten Erfüirungenfib^ die Vereinigungen gas* geworden sind. Aliein es ist nicht nothwiOMUg, dafs 

von 
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fmi zw9ff sich wMOTtprtdMUcfeii ErklffhingeB dia 
*flin« allcinal .diericbtige seya mOssa; denn das 
wahre Varhaken der Sache kaaa noch irerboraen 
aejn und as fOr immer ^blaibeo. Man mofs daher 
alia fFohrs^^änückkeiim wohl prüfen, ohne jedoch 

Serada aiiia derselban als tFahrhfU 2u heüracbteo, 
* h. ohne einer davon vAlligaAÜianben zu sehen-» 
kaD, bevor naa^nid^t fOr ihre einzige Richtigkeit 
and Mglich für die Uaricbtigkait aller Qbrigen voll* 
gaUiga fiawaisa hat," Ob dar \L fflr dia Identität 
dar Atome «od' Vohme dergleichen habe, wollen 
fvir so kurz alt nüigiiah .itntarsttohcs« 

Ea isfc ouerai iBÜsliob^vaine- Hypotbiisa ^durob 
ejoa Ueaga hnd^irer iiiilaratiUaef» oder gai^ begraii^ 
den to * wollen*^ JBc bamarki salbst: \& 45) : ^yMa^ 
Thatsaahen^' durch walcha-die \^Juinüidoria betvae*^ 
aen werden kdantoi 8iitfd.so sdteav\dair<niaii*a«iB^ 
einer sehr klaiaen * Anzahl alle andcim abzulekaa. 
ganathigtiaL'^ DMBelhe^eardiatf andre Weiae^S^M; 
89. iOS ii. a. a* Oi gesagt : ^ Die Volitma dar «eiisrrar 
Gase oiflssen kypoihinu^ bareohnet^Werdai», niiah 
dem 6eMdchtä der Vefbindangen^iUeBer'Kftrjper mit 
dam Sauerstoff'. <S.i46). -, ^ . - 

. Als awa^e'ErinBerung grrgMM tlie Ansicht fi^s 
mag wieder eine Benkerküng roa ihm selbst dienen' 
(S. 46): ««Die Corp uscnlartheorie hataor der Volum - 
theorie de6 J^orzitg, sich weilet so erstrecken, fc^n 
grofser Theilder unorganiseben Vei^bindtiogen kte^- 
nea ataht in GaszosUnd versetzt werden, nnd zer- 
aetzen sich unter der zur Gasbildung nöthigen Tem^ 
«eVatnn Deshalb-hesohrinkl'aidh dib VolAmtheorie 
Daoptfifiohliefa: aaf dle^asamhitegeselztei/ttnorgiini« 
Sehen Kdrpei^ der ei^ton^^Ordnen^;' <abev* es ist die 
Oferpttsddartheerie^ wdciia ze erkiärafr'hat, was 
ein Gas isty.'mid diase U^nitlon macht den lieber-* 

Kig zur andern ' Theorie.'V Kec. hält sich nicht 
ge dabey auf , beroerklioh zaiiiachen, wie dei' 
Vf. in dieseo Wortea sieh seihst wsdersiaietm- la 
einer fiNihem SieHef welobe*bleraoch schon atig|b-« 
fährt wordea^ wird Ve» Meatitfit dtr Atömetfnd 
Volume gesprochen, waram also die Lehre von 
beiden trennen? sogar einen Gegensatz zwischen 
beiden finden? nnd hier einen Uebergang vonT einer 
zur andern niVthig erachten ? 

bie im Bache nun feigende ErkMrung von dem 
Zustande der Körper in Gasform giebt Veranlassung^ 
sogleich einen weitem Grund gegen die behauptete 
Identitit vorzobringen. Auch ß. nimmt als Ursach« 
des elastischen Zustandest in welchem manche 
Kdrper sich itns darbieten, den Warmestoff an, 
ab er gleich, ^was er I. 50 ff. ah ganz ausgemacht 
vortragt, hier an dieser Stelle etwas schwankend 
ausspricht. Alle Gase einfacher K6^pfr sollen nun 
nach dem Vf. in gleichem Volumen gleiche Anzahl 
von Atopie entbakeli. Der Beweis dafOr ist folgen* 
der: »»im entgegengesetzten Falle könnten die 
Corpuscuiar- und Volum^ntheorie nicht' gleichen 
Schritt halten , und würden im Gegentheile zu ver-* 
scbiedenen Resultaten fahren.*^ Also soll , was erst 
2tt beweisen' ist» als Beweis daför dienen? Uafs in 



den Gasen einfacher Körper gleiche Anzahl voa 
Atomen in gleiebem Volumen enthalten seyen ,' dM§ 
beweist kein Versuch , k^ine Beobachtung. Da 
nun nach Davy (BeytriFge zur Erweiterung d: chem^ 
Th. der Naturlehre, S. 1) Bcfohachtungen, V^rsu^ 
che und Analogien die Grundlagen unsers chemi* 
sehen Wissens sind, die beiden ersten ans aber 
hier verlassen, so bleibt uns nur noch die drit- 
te, Analogien, Obrig. Und diese unterstOtsea 
allerdirtgs^ mehr dia Annahme, dafs die Gasarten 
in gleichem Volomen eine ungleiche Anzahl von 
Atomen enthalten« Das allgemeinste Verflflssi* 
gungsmitrd nach deitl WärmestofFe ist vnstrei« 
tig das Wasser, tind dtt die^ses sich nnsern Sin- 
nen -bey weitem weniger entzieht, so können wir 
hier, wie es scheint, manrheh Fingerzeig forden 
imponderabeln und nnfeiclithareifi Wirmestoff erhal-« 
ten. Doch vor allen Dingen mufs bemerkt werden, 
dafs man ttlerbey iä nicht s))fcifische Wärme mit 
latentem Wärmestoffe, orfer derjenigen Wärme^ 
vveld^ecfiis feste Atom in tropfbar- oder elastisch- 
fltls^fgi "Form t^rSetzt,' verwechsele. In diesen 
FMIef ist Iton freilich Bl (S. 53) gefallen, indem er 
zb'be^lsen sacht, ' dafs mr Unferschied zwischen 
d^r* be<jbll<ihf eteh sp^cifisehen WSrme des kohlen- 
sauren Gtfses'und rf^rfenig^n, welche aus d^r Svm- 
matfon der speclfischen Wärmen der Elemente, 
nach den Verelnigtingsverhältnissen gehörig t>erech- 
net, Sl6h argieht, nicht hiffreiche, um die iritea- 
siVe Wärme za erklären, die bey der Verbrennung 
der Kohle im Sauer^^offgase hervorgebracht wird. 
Ebenso S. 54, wo es heißt': „Woher kommt diese 
aufserordentliche Quantität entbundener Wärme bey 
Veirbrenmii^gdifs VV'assarstoffgases? Sie beruht nicht 
auf einer Ve^rfderung in derspee. Wärme, denn diese 
möfst^^nen hohen fit-ad von Kälte hervorbringen*^ 
aodi nicht auf einem Frey werden des Wärmestoffes» 
welcliei^ dem Sau^rstbffe tmd Wasserstoffe die Gas* 
ge^tAlt giebt ^ w^I das Wasser in dem Augenblick» 
wo es sich tiiidet', iiin vfelmal gröfseres Volum hat» 
ats^ein^ beideff Elemente Itatren, und die Conden* 
Satfonr des Was^rs nur die Folge der AbkOhlong 
durch die umgebenden Körper ist.'' Der Unter- 
schied zwischen der spec. Wärme und dem latenten 
Wärmestoffe läfst %'icb am besten beym Wasser 
demönstriren. Wasser von 0®, dessen sper« Wärme 
SS 1,000 gesetzt ^ird, ist aus eiriem gleichen Gre- 
Wichte Eis entstanden» dessen spec. Wärme Kirwnn 
zu 0,900 affgtebt, ond dabey ist so viel WärmeFtoff 
verschluckt worden, dafs ilas Wasser, anstatt auf 
0^ zu bleiben , bis zu 75^ hätte erhitzt v^erden kon* 
nen. Wird nun dieses Wasser in Dampfform -ver-» 
setzt , wo es eine spec. Warme = 0,847 nach Dglo-- 
räche ond Berard zeigt , so ist so viel Wärmestoff 
InfrRf geworden, dafs das Wasser, wenn es nic^ 
in Gas verwandelt wordenr wäre, eine Temperatur 
von 624 — 670^ (nach den verschiedenen Beobacb- 
langen) angenommen hätte. Hier sieht man nnn 
deutlich genug, wie wenig Zusammenhang zwischen 
apec. Wärme and der FiOssigkeltawirma Statt findet: 

der 



tlA > , A. I» Z. N«a. 197, 

der Wasserdampf bat eine so grofse Menge Wirme 
latent gemacbt^^jand besiut docn ißine geringere spec. 
Wärihe^ als das Wasser. Der Anfänge^ bat dieCs 
aocb beym Gebraucbe dieses Lebrbuobs sebon 1. 65. 
igelennt, wo es beifst: „Die Capaeilit fflr Warne 
stebt mit derDicbtigkeit der Körper aufse» ye^-bi^r. 
düng, dii ein dichter Körper oft eine grörsere eigen*" 
tbOmlicbe Wärme besitzt ,' als ein minder diofateTf 
vnd so umgekehrt.'* — Kehren wir nun zur Be» 
tracbtong der Analogie zwischen Wasser und War«, 
mestoff als Verflassignngsmittei zurOdk» so sehe« 
wir zuerst, wie es von der Natur (man. möchte aagem 
Tom Eigensinne) des Körprrs^abhingt^ ober sidi. 
auflösen will oder nicht; —» ebe« so beym \Yirme^, 
Stoffe: wer hat bisjetzt erkiirt, ^i^rum idaa Queckn 
ailber bis —50'' tropfbarflAsiUg und d^ri Smer#:Mif^ 
aofser Verbindung mit wBg^en Körpern» mir iA 
Gasform zu erhalten ist ? Dann verbreiten sjch ^a 
kleinsten TheUchen{nuo nenne sie jmmerhih AtPm^) 
des festen Körpers gleicbmäfsig in der ganzae^Flfl^? 
sigkeit. Ferner löst sich von dam eintOiKörper, j^ 
von einem andern | oder -fy «• s.; vr« auf • -d. 4i^f in 
gUichgroßm Mosswn^Ur Sibif^öumgfn'u^li^ it^Ai 
^fder dnd andere Mtngem deB.^wn^ikiMilmW JJ^df^ 
Körper gleichmä/Ugverikeiltj'^.Dltguod kanamn^ 
. wird das Recht bestreiten, aucb eben^so binsioht-* 
lieb des Wärmestoffs zo räsomitren« besoftdera da 
ein Paar Beobachtungen diesen Ana]ogieiiscbJa& M9^ 
terstatzen. Wasser von 0° nimlicb würdft d^ripb 
diejenige Menge von Warnestcifl, .die.ein.gleicb^ 
grofses Gewicht von Wasserdamp/ hey )der tmipft* 
ratur, wo der^Ibe sich eben: wieder jtisWaaservfr« 
wandelt, an jenes abtratet, bis zii eines TampeMti^r 
Ton 524 bis 570^ erhitzt Werdens .wen» 4s iMch da« 
durch nicht in Dampf verwandelte; dsiroh ein] gjeicb- 
grofses Gewicht Alkoholdampf unter gleicben Um- 
ständen /bis 208% durch ^etheirdampf bis^S^f uiid 
durch Terpentbinöldampf gao. .nuPc bis (7?%, ySij 
könnten diese Analogie liocfa weites febMa «tif d* s^ia 
noch mehr ins Licht setzeil^ wedo, wir. oiclUr ben 
fürchteten, uns fast zulange aohoabey ihr yerw«Ut 
tea haben; doch hielten wir ea fOr unsere Pflicht ^ zu 
zeigen, dafs es wohl einige mtiürHche.Verhä^Mine 
|räbe, welche der Annähme vongleiobea Atomen in 
gleichen Volumen. widerstreiten. 

Der Vfi scheint nocb einen- tfifCligeii Grund fOr 
die Identität der Volume uvd Aftornftüus versehiede- 
iien KrvstallisationsverhaltnisscilberJefiefl.zu wollen. 
\yf\r finden» sagt er S. 82 Mo»ei-^dafs bay der Kry- , 
$tallisation dos Wassers die Gestalt^ welche es an- 
nimmt, Winkel habe, welche dentejaigen gleich sind, 

die aus der JuxtapositiondreyergieicbgroTser Kugeln 
entspringen.*' Alleia dieser Grund wird sogleich 
durch die Bemerkung entkräftet, dafs ja m viele ein-*, 
fache Körper krvstallisiren , und.dafs manche Kör-- 
ber zwey Krystaliisatii/ossystame-haben, welche sich 
nicht «irobl auf einander ^urackfabreo Iiesen^ End- 
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«itf "^ "^^ Vi «^? '■«•»«•^^en« anfmerfca»» 
jnaobe^ welcb^ dem Vf^ey Vefl^heidigMiK ^mb 
Idenutit w Laai fült.^ vf Ja Ä -dai.^*iJfS 
2 Atomen Wasserstoff und 1 Aum Sauerstoff sich 
m ia ammen ge s etudenkt, ^i^ea^ue-der Vereinignug 
TP« 2.^irfai»« Wasserstoffes und 1 Vchtm Sauer- 
atoffgas hervorgebt, so mufs er durchaus auch an- 
mbHMO, daa-HeMlte^ der VereintguniP seTnD2^toiiie 
Waaser, weil eben 2 ^ofauii^ Wasserdampf eich bil^ 
den. B. nimmt jedoch, nur 1 Atom Wasser als Re- 
sultat an. Noch vt»t mehr fällt iiwB Inoonsequenl 

\^I'!!lifT?'''^.'^ ""* Augen: nipbt«nug. Äfe Ä 
lAtOfh dieses Körpers, wegen hier zJ^flbeFgebenden 

serstöTf bestehend Sieb; (Iw mufs, obgleich das 
Volumenverbältnlfs' nur 1;S giebt, so läßt tr gzm 
unerörtert, Warumaos 8 Atomen der Elemente nur 
ein einziges Atom Ammoniak entstehe, da doch nach 
JStl^^T* ^ Ammoalak gestm werdea 

j^'fj^^^yj ^'^^^,^4i u. Sohn: g$guisSe Sun 

mhau äiij^jkiüons de lä SuMe. NouveS 

; Mftibn. IdSi. ^SS. 8. u. eine tabelle. ■'T^^^ 

Ein V^zeicb*ifc d^ seh wedisdian. V^rsteinerin^ 
geil, v^n.ffi5iiigfi:^d^Vpr««)rt|st von ihm wn^raeich. 
oi^tlaufgestdl An «^«^r örau<Miba^eit.KM^^ 
5icbt gf z weifelt.werden. J^tx^^ fojgj ^^ tJebersicbt 

Ordijupgmit volJsländigerSvnftyjoik'^^ Citatead^ 

FuÄ^A^^^ ^^deraabJ« 

F^n^af;ts r Angaben aa Schweden. Zur Synonymik 
onj zu dea Ciiateo smd vorzüglich fplgf ncfe Sohriii 
tt^Jer benutzt : ^ardh, ^dSpk BroTgm!^^^. 






.fji» bY uadtr9hkmb^e^. fntoßK foifilt eJM üebe^skfat 
»nd «Ml^Ut«wTabeUe, melokt ewe sonSarisc!» 

•otbSit. Vor. le Jahren kapnt» ma« mir tWSoecie« 
*^j'/l oS *8*«"wlthi«r-Art8i, «i«.,dem.Dilii|riam 



UcbkJt au(ge«teUter üeb^rsichten zu wardSÜ IW 
fentlicb erbalten wir deren bald m.».r-»-r-5. ._ j „" 



>t< 



feotlipb erbalteii vjir deren bald mebrere m, «ndwn 

^u ""LTZ •* ^"^c"" 8**t"» **<• «<"« solche a5- 
steUung macben, wid Sammlungen, «Ue dasMatec^i 

dew hergebe» fcönn« Auf diesem. FeldeSfSSi 
«ine uaermelslipbe £radt« «u nucbeo. ' 
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[F^rteei*une :^om Nr. 187.) 



s ist nodi nicht Alles ersehApft, ww sloh g^ea 
diese Xbeorie des Vfs erinnern Uefse» Aiiela.Jliea 
wollte euch keine pbvsikalisebe Abtiajb^ilung schrei- 
ben,, sondern nur hinlänglich begrOnden, was er von 
der unzureichenden Begrandnng- dieser Theorie, 
welche ^^f^^ einer Menge von Chemikern angenom-* 
men worden ist und eine Art voo Bflrgerrecbi e'rbal- 
tea hat" (u« einen voo einer andern Theorie ge«- 
brauchten Ausdruck des Vfs in Anwendung zu bcia* 
gen), mit Recht, wie to glaubt, behauptete. 

Geben wir voo dieser Liebiingsmeinung des Vfs 
SU einer andern Aber, .und -zwar wieder zu einer 
Meinung Ober eine Identitit. fi. glaubt oinfilich, die 
Ursache der chemischen Erscheinungen ftey^Erectn* 
eitat. Rec. hält jedoch dafOr, dafs aus einem Lebr^ 
buche dergleichen nicht erwiesene Theoneen ent- 
weder wegzulassen, oder sie nur mit der nötbigen 
Vorsicht vorzutragen sind. Unvorsicbfig ist aber 
diefs hier geschehen. Indem dem Anfänger nicht 
flberlassen wifd, nach gehöriger VVOrdigung. der 
vorgebrachten OrOode fOr und wider die Theorie 
sich einen beliebigen Scblufs zu ziehen (wobey al- 
lerdings diQ rathende Stimme eines schon erfahrnen 
Mannes jenen vor Mifsgriffen behOten kann); son- 
dern es wird dem Leser die Meinung des Vfs gleicbr 
«am au^edrüngen. So heifst es z. fi. S. 58: „In 
den LehrhOchern Ober Cbeipie und Pbysäc hat man 
bey der Darstellung d^r das Feuer erregenden Um«- 
Ständcji. die durch die elektrische Entladung hervor- 
gebrachte Feuererscbeinuog, welche in ihrem rein- 
sten Zustande der elektrische Funke ist, gewöhnlich 
Obergangen oder nachlässig behandelt , und diefs ist 
der Grund, warum man wenig Aufmerksamkeit dar- 
auf verwendet hat, bis dafs endlich die Entdeckung 
der elektrischen Säule die Elektricität mit in die 
chemische Theorie .verwebte. . Dieses elektrische 
Feuer ist indessen von gleicher Natur, wie das durch 
chemische Verbindungen bewirkte." — „Eine im 
luftleeren Räume dureh die elektrische Säule bis 
zum Globen erhitzte Kohle ist, hinsichtlich der 
Feuer- Erscheinung in demselben Zustände,, wie 
eine in Folge der Oxydation brennende Kohle. Der 
Unterschied besteht nicht in dem Zustande de96l0- 
A. L. Z. 18SS. Dritter Band. 



hens, sondern in der Art, wodurch es h^rvorffebracht 
wird. Aber wir haben immer Grund, ähnliche £r^ 
scheinungen gleichen Ursachen zuzuschreiben, und 
da alle die andern iErkiirungsarten V9n der Ursache 
des^FMcrs nMit richtig sind, so bleibt uns noch Obrig^ 
zU untersuchen, ob nicht die Vereinigung der e^tgor 
gengesetzten Elektsicitäten die ^Ursache des Feuers 
^en so gut bey der chemischen Verbindung als bey der 
elektrischen Entladung seyn körtnte." — Hier wird 
vonder Unrichtigkeit all^ andern Erklärungsarten 
von^der Ursache des Feuers gesprochen. Es ist schon 
im- Vprbergvhenckii vorgekommen, wie B, Ober die 
bey Verbremiung der ICohle und des Wasserstoffs 
ehJtwlckelfe.Wärme denkt, und gezeigt worden, wel- 
«hen^ besonders to einem l^ebrb^cbe, unverzeihlichen 
Fehler er dabey begangen hat. Dafs dieAcsicht I<a- 
vcisierU wirklich nbch recht gut. sich vertheidigeo 
lasse, hat Dufloe (Kastner's Arch. X Vil. SS6f f.) zu zei- 

Jen versucht, und* obgleich fi. im Jabresb« X. £t. 
arch eine höchst oberflächliche Relation von*eipem 
einzigen Beweise atfis jenem Aufsätze; den Leser nicht 
in den Stand setzr, :wie et; meint, „dieGvOndlicbkeit 
dieser SfOtzefOr die 'Altern Ansichten der Feuerer- 
scheinung beym Verbrennen zu beortbeiien'% so 
glaubt er dc>:eh dfe .übrigen als eben so wenig haltbar 
Obergehen zu mOssen. Ohne hier weiter auf eine 
weitläuligeyertbeidigung jener altern Ansichten ein- 
zugeben, so liefse sich zum wenigsten, den schwaicrhen 
Stellen derselben der nämliche Schild vorhalten, 
unter welchem fi. die der elektrochemischen Theorie 
birgt. B. giestebt nämlich zu (S. 6.1), dafs sich nach 
seiner Theorie die Entstehung vom Feuer nicht immer 
erklären lasse« Von solcher Beschaffenheit sey das 
•Feuer, welches sich zeigt, wenn sich Wasserstoff- 
hyperoxyd, ^ie ersten Oxyde des Chlors, des Chlorid 
(Bromid) und Jodid von Stickstoff zersetzen ; hieher 
gehöre auch die Wärmeentwicklung bey Zersetzung 
des Wasserstoffhyperoxyd^ durch Silberoxyd, wo 
nicht blofs der halbe Sauerstoff vom Wasserstoff, 
sondern auch aller Sauerstoff vom Silber sich trennt. 
(Nicht auch die Feuererscheinung b^ym Erhitzen von 
Zirconerde, Chromoxyd u,a.m.i?)' „Diese Umstän- 
de, iährtnun der Vf. entschuldigend fort,' scheinen 
XU zeigen, dafs.in der Ent'stebuns des Fejiers noch 
etwas liege, wovon wir uns noch Keine Rechenschaft 
geben können, und dafs unsere Erklärung, durch die 
•Vereinigung der Elektricitäten (durch Versepieden- 
heit der Menge latenter Wärme u. s. w. «^flrd^' wir 

sagen), möglicherweise noch eine Vorstellungsart ent- 
hält, die von dein wirtdichen Verlaufe ao^h sehr ver- 
schieden ist." — Aber wir mOssen noch in der oben aa- 
mfOhrtenStelledie Behauptung mit; einem paar Wor- 
Ee , te« 
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ten rCTgen, dafs „wir immer Grund haben, ähnliche Er- 
ffebditniigen^uiA^iiUPMicbenzsftoicbretben/' Wir 
%^aiicfeebffiioht weit aurMkzQgeben» um ein Beyspiel 
dagegen aufzuführen : Oie Feoererscheinung bey Zer- 
setzung des Wasserstoffhyjperoxydes« Wir-k6nneo 
dagegen aber auch dje Höthung von Lackmus durch 
Säuren und einfach saure Salze » die Bräunung von 
Curcuma durch Alkalien und Soraxsäiire, das Biei- 
cben mancher Pflanzenpigmente durch schwefelige 
Sture und Chlorine anfahren, kurz eint Menge von 
Thatsachen, welche jedem Leser bey einigem Nach- 
denken einfallen mOssen. 

Da l\ee. hier gar nicht untersuchen will, ob die 
«lektrochemiscbe Theorie wirklichen, festen Grund 
habe, und in wiefern sie der bisherigen vorzuziehen 
sty, so wendet ersieh hauptsächlich gegen- die Dar^ 
Heilung^ weiche B. fOr den Anfänger davon giebt 
Reo. geht dabey von dem Gesichtspunkte aus , dafs 
auch nicht mit Einem Worte in einem Lehrbuche dem 
Leser Veranlassung zu einer bestimmten oder gar faK 
sehen Richtung in einem Theile der Wissenschaft ge^ 
jgeben werden dflrfe, welcher noch so gut als wie eine 
ttrru inccfgnita zu betrachten ist, und fordert von den 
Schriften grofser, berObmter Männer, besonders 
wenn sie fflr Anfänger bestimmt sind, dafs darin nictit 
Beyspiele willkOrlicben Gebrauchs von Erfahrungs«- 
sätzen vorkommen , weil dereleicben gar zu leicht 
von denen befolgt werden, weiche geneigt sind, un« 
reife Speculationen zu vertheidigen. Wie der Vf. 
diesen gerechten Forderungen in dem angedeuteten 
Theile seines Lehrbuchs Genüge geleistet nahe, soll 
nun kflrzlich untersucht werden« Zu diesem Elnde 
hebt Reo. folgenden Hauptsatz (lU. 68) aus : 

,» B^y dem iettia^n Zuttande. unaerar Renntnisie iit die 
wahrseheinlichite crkllruiig derVerbreonang und der da- 
durch enUtchendesPener- Encheintinf : äa/s 6^ Jedet ehe* 
miscken P^eth/ndumg eine Neuirmiieatian der enifegeNgexeiZ'-' 
ixn Eiehtriciiäten Siailfit^dei^ und dafk diese Neutraiisaiion 
das Feuer auf dieselbe Preise hervorbringt^ wie sie es be/ der 
Entladung der elektrischen Flasche , der elektrischen Säule 
und dem Blüte erxeugty ohne dafs sie bejr diestn letztem KT" 
eshsinungen von einer ehemiseken F'ertinigung begleitet ist.'^ 

^Ir wollen diesen Satz von seinem Ende an betrach*- 
ten. Es wird also zunächst behauptet, das eiektrisohe 
Teuer sey ven keiner chemischen Vereinigung beglei- 
tet. Es ist jedoch 1,8 zugegeben, die Elektricität sey 
Körper, Materie, und S. 70 sind sogar dieBestandlbeile 
dieser Materie (-1- und —Elektricität) angegeben und 
die Worte hinzugefügt : „DieserStoff besitzt keifte Ei^ 
genscbäft, wodprch er fOr unsernSursernSInn wahr- 
nehmbar wird, sondern er offenbart sich erst dann, 
wenn er in seine Bestandtheile zerlegt wird. Kun 
vergleiche man S. 4, woesheifst: ,,Die Verein jgungs^ 
Verwandtschaft (a/9^il(McAemico} findet nur bey zu-» 
sammengesetzten KOrpern und Zwar zwischen den 
einfachen Stoffen Statt, woraus dieselben zusammen* 
gesetzt sind. Durch sie können z wey Körper sich zu 
einem dritten vereinigen, der qfi keine von denBigen" 
ethaften dtrjMgen Körper behält, aus welchen er 
gMsamniengeaetzrisiy Wäre diesemnech die Verei* 
nigung der beiden Efcfctricitäten nicht eine chemüche 
Yereinigunf ? S. TB wird ja wlbft von chePnieehm 



Halfsmitteln gesprochen, um die £IektrioitIt zu zer- 
legen. 

Was nun weiter den Tbcil^des obigen Safzee : „die 
Neutralisation der entgegengesetzten i^ektricitäten 
bringt <fas Feuer Üervor'* anbelangt, so fOlM'en wir 
folgende Stellen aus diesem Lehrbucbe zur Verglei« 
chung ah : (1. 79) „Es verdient bemerkt zu werden, 
dafstfie Eiektricitäten im Augenblicke der Entladung,, 
d. b. sobald sie aufhören sich als Elektricität zu iu- 
fsern, als Licht und Wärme erscheinen, oder diese 
hervorbringen. Die Erscheinung des Feuersbey eltk« 
trlschen Au.<ladungen wird nur dann walu-aehmbar, 
wenn der Körper, durch welchen die Entladung ge- 
schieht, fm Verhält nifs der Menge von Elektricität, 
welche er entlaclet, eine geringe Capacität besitzt 
Daher bemerkt man bey grofsen Ausladern keine Er- 
höhrng der Temperatur ; kleinere aber werden warm, 
und ganz feine werden nach dem Grade ihrer Fein- 
heit giahend, schmelzen oder verwandeln sich in Gas, 
Das Feuerphänomen nimmt in demselben Verhäitnib 
an Intensität zu , als der entladende Körper fflr den 
Durchgang der Eiektricitäten unzureichend ist, auf 
dieselbe Weise , wie ein StQckchen Feuerschwamm 
imFocus eines Brennspiegels entzflndet wird, wäh- 
rend ein unpolirtes StQckchen Eisen von einem oder 
mehreren Lothen in der Zeit, welche zum Anzflnden 
desSchwamms erforderlich ist,Murchans nicht bis zo 
elnem.durch das Thermometer bestimmbaren Grade 
erwärmt werden kann.*' — Hiemitstimmtzosammen, 
was der Vf. 1.663 sagt; „Aus einigen, mit einer sehr 
grofsen elektrischen Säule angestditen Versuchen 
hztChildren gefolgert, dafs die Eigenschaft der Me- 
talle, die Elektricität zu leiten, sich ungefähr wie ihr 
Vermögen, den Wärmestoff zu leiten, verhält. Wir 
haben gesehen, dafs die Elektricität bey ihrer Rntia» 
düng Liebt und Wärnae nur dann hervorbringt, wenn 
die Masse des leitenden Körpers zu gering ist, und da« 
durch ihrem Durchgange Widerstand jeistet. Wenn 
daher zwev gleich grofse Drähte von verschiedenen 
Metallen durch Entladulig der nämlichen QuanCitit 
Elektricität ungleich stark erhitzt werden, so scheint 
es ru folgen, dals das am stärksten erhitzte Metall die 
Elektricität schlechter als das andfe leitet/* Ein Kör- 
per aber verbrennt nur dann, wenn seine kleinsten 
Theilchen mit den kleinsten Th eilchen des Verbreo« 
nungunterhalter zusammentreffen, wo also von einer 
•sehlcchten Leitung oder momentanen Isoliryng der 
Elektricität gar nicht dieRede seyn kann. 

Wenden wir uns zum Anfange des angefobrten 
Hauptsatzes des Vfs. — Die Elektricitätsmenge rieb* 
tet sich bekanntlich bey gleicher Spannung nach der 
Grofse derOberfläohe desNörpeirs, welcher derTräger 
derselben ist; diesen Erfahrungssatz finden wir auch 
in diesem Lehrbuche 1.76. und S.80. wiederholt und 
auf andre Weise bestätigt. Nun tritt jedenfalls völli- 
ges Verschwindenalier Elektricität ein, wenn dierlVä^ 
er der irerschiedenen Eiektricitäten bey gleicher 
ladung gleiche Oberfläche haben; im abweichenden 
Falle wird die vorwaltende Elektricität nicht neutra* 
iisirt werden, d. b. der Rest davon im freyen Zustande 
Mtibea. £s ilMBtmt aber B. (uacl^ & S8 Mote)dieAtome 
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dar Bie«i«Dle alsSpUren foo gkicher GrOfs« sn,oder 
scheint $ich wieai^teos, trotz dem, dafs er die Sache 
nicht geradcBU eotscfaeidety zu dieser Annahme hin-* 
zuneigen : wird nun durch die ehemische Vereinigung 
xw^ir Atome Wasserstoffs und Wii^s Atoms Sauer- 
stoff : so V5lljge Nentraiteation der entgegengesetzten 
Elektricititen Stattfinden iitanen, dergleichen wir im 
Wasser antreffen ? — Aber lassen wir diese nnf rucht'* 
baren Specttlationeoy welche von der Gestalt und der 
Grd/se der Atome ausgehen, und vergleichen wir lie-*> 
bcr jene Behauptung mit der Esfahrunff. Be j jeder 
chemischen Verbinduos soll also eine £i€utralüaiion 
der entgegengesetzten iSektrrcitäten Statt finden. Al- 
lein welches Heer von Beyspielen iiefise sich dagegen 
aufstellen ! Hatdoch dieunObersehbare Masse dersel- 
ben den yt zu einem falscheoSatze verleitet, auf wel«* 
eben wir solchergestalt ganz zwanglos flbergehen 
können« £r heifst : ^OU miiilen stärksten Verwandt^ 
schoflen begabten Oxydationsstufen der verschiede^ 
nen Radikale verhalten sich wie die Radikale selbst 
(S. 64)^ Die Allgemeinheit dieses SaSzes wird zwar 
dadurch etwas beschnitteut dafs die Bemerkung vor« 
angeschicl&t ist, er gelte „im Allgemeinen"; es wird 
zwar auch vorher noch erwähnt, dafs die verschiede- 
nen Oxjdatioosstufen einiger Körper Ausnahmen zei- 
gen; aber dafflr wird er noch froher auf derselben 
Seite als ganz unbezweifelt ausgesprochen. Nach 
den gegenseitigfeo elektrischen Beziehungen nämlich 
lassen sich die Körper ihelektropoailit^ und negative 
fintheilen. „Uie zur ersten Klasse gehörigen Körper, 
sowie ihre Oxyde nehmen immer positive Elektricl- 
tat an, wenn sie mit einfachen Körpern oder Oxyden 
der zwöyten Klasse in Berührung kommen; und die 
Oxyde der ersten Klasse verhalten sich immer zu den 
Oxyden der zwevten wie die Saizbasen zu den Säu- 
ren." Die GnndJosigkeit dieser Behauptung liegt am 
Tage, und es wird wohl weiter nichts nötnig seyn, 
als die nach diesem Principe construirte Reihe von 0. 
mit solchen zu veijleichen, welche die Erfahrung 
gegeben hat. 
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dafsderTf. aDerdingsansdrflclüjch sagt, dfe angege- 
bene Ordnung sey nur e]r)£o/i;i^^dAr^($*67);^aI)e|o 
da in dem Lehrbucbe auf Versuche, welche noch vieX 
weniger const^tirt sind, da wo es keine bes^c- 1:0 bis- 
jetzt giebt, Hflcksicht genommen worden ist, so läfst 
sich nicht einsehen, warum hier die Erfahrung hat zu-> 
rOckstehen mflssen. Mach dem FrincipedesVfs stän- 
de abrigens^/uTitJ/iiuiit viel zu weit dem + Ende zu: 
Alaunerde giebt nach B. (die Anwendung d. Löthrors 
o*s.w. 1828. S.254.) nicht blofs mit Magnesie, sondern 
auch mit dieser und Elisenoxydul, mit Zinkoxyd und 
mitBleyoxyd in der Natur vorkommende alaunsaure 
Salze (Aluminate), was auch in diesem Lehfbuche 
(1.828) zum Tbeil mit vorkommt. 

Indem nun der Vf. allzufeurig seinen Satz zu ver- 
theidigen sucht, wird er nach und nach anfeinen lok- 
kern Boden verlockt; und auf einmal ist er aus der 
Körperwelt in das Reich der Phantasie versetzt. Er 
bemerkt selbst zwar Warnungszeichen aii seinem 
Wege; aber Nichts hemmt seinen Lauf. S.71 sagt er : 
„Die vorhergehenden Betrachtungen führen zu fol-^ 
gender Frage: Wie findet sich dieEIektricität in den 
Körpern? Wie ist ein Körper elektropositiv oder 
elektronegativ? Bisherhaben Thatsachen unsre theo- 
retischen Ansichten begleitet und ihnen zur Bekräfti- 
gung gedient. Wir kommen j»un auf ein Feld, wo wir 
kein^ solchen Beweise finden, und wo folglich unsre 
Vermuthungen,.wenn sie auch richtig waren, doch 
immer zweifelhaft bleiben.*' Die Hauptsache, welche, 
auf diese Weise bevorwortet, im Folgenden (bis S. 80) 
vorgetragen wird, ist, dafs es eine spea CJnipolaritat 
gäbe, und dafs, mitBeyhatfe von verschiedener (also 
auch wieder spec.) Intensität dieser Polarit&isiob atle 
chemischenPhänomene erklären lassen. Wir scheuen 
axk^y dem Vf auf dieser Spur zu folgen, wöwir diesen 
grofsenMann selbst bey jedem Schritte wanken, und 
hier an ein „Vielleicht", dort an ein „es scheint'* oder 
an ein ^ Wenn" sich anklammern sehen. „Je mehr sich 
öbrigens die Einbildungskraft, ohne die Erfahrung zu 
Aathe zu ziehen, freyen Lauf läfst in dem Aufbauen 
ihrer Tbeorieen , um so weniger verdjeoeiizi^ Ver» 
trauen." (dess.Bds S.SS). Doch halten wir esfÜrPfiichf« 
eine Probe von diesem Gewebe von Vermuthungen 
dem Leser vorzulesen. S.75 heifst es: „da jedes polarir 
sirte Atom einen der Intensität proportionalen Wir- 
kungkreishaben mufs, so folgt daraus, dafs nur inner- 
halb dieser Sphäre die Vereinigung Statt finden kann, 
und wenn die polarisirten Partikeln durch zu grofse 
Abstände von einander getrennt sind, sich ihregegen^ 
seitige Wirkung verhältnifsmäfsig vermindert. Daher 
verbinden sich die flOssigen Körper leicht, und fast 
bey allen Temperaturen. (Also auch Quecksilber und 
Wasser, Wasser und Schwefelkohlenstoff ? u.s.w.) 
Die gasförmigen dagegen bedflrfen meistens der Bey- 
halfe der Wärme; und wenn sie verdünnt und folg« 
lieh ihre Tbeilchen weiter voneinander entfernt sind, 
so verlieren sie auch-ihre gegenseitige elektrochemi- 
sche Wirkung. So bedarf z. B. ein sehr verdünntes 
Gemenge von Sauerstoffgas und WesserstoffMs znr 
Entzflndung und zum Fortbrenneo eine viel nöbere 
Temperatur, als wenn es dem atmosphärischen Drucke 
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ausgesetztistt wall der Abstand zwitcbeo denSauer- 
stoM- and Wasserstoff* Atomen ihren gewöhnlichen 
y\'irkungskreis fibersteigt." Mun aber verdünnt anch 
0erW irmestoff bekanntermaafsen alle Gase, d.h. es 
werden dareh Zwisobenlagemngvon Wirmestoff fjlie 
Atome, c. B. von Saoerston und^Ä^asserstoff^ weiter 
von einander entfernti und dach wird die Verbindung 
beider in erhöhter Temperatur so aufserordentlicn 
leicht bewerkstelligt ( „Wenn es sich (besonders in 
einem Lehrbucfae!) um theoretische Schwierigkeiteif 
handelt, so ist es viel besser, die Vorstellung von der 
Unzulänglichkeit der Theorie beyzubehalten,alsdie« 
selben durch Annahmen befestigen zu wollen, die 
nicht nur nicht bewiesen werden Können, sondern von 
denen es sich beweisen lafst, dßk sie nicht richtig 
sind.- (Des Vfs Jahresb. IX. 67.) ' 

Unter den Waf nuogszeichen , von welchen wir 
oben sprachen, ist das vorzflglichste folgendes: Der 
Sauerstoff wird (S. 65) der elektronegativste, die Radi- 
kale der fisen Alkalien die elektropositivsten Körper 
genannt. Also, sollte man denken, mfifsten sieb diese 
auch am festesten mit einander verbinden. Allein es 
ist bekannt, dafs die Kohle, welche ^noch unter den 
elektronegativen Körpern steht, die Alkalien reducirt, 
dafs umgek^rt die Oxyde des Kohlenstoffs von den 
Metallen der Alkalien reducirt werden, und dafs es da- 
bey nur auf die verschiedenen Wärmegrade anzukom- 
men scheint. Diese WidersprOche sollen nun eben 
durch die nachfolgenden Vermuthungen aufgelöst 
werden. Viel natarlicber lassen sie sich aber lösen, 
wenn man die ganze elektrochemische Theorie auf- 

fiebt« Nicht jene Anstöfse allein rath^n dazu, noch das 
iewu fstseyn,' ei neunerklärliche Sache durch Beybül- 
fe einer Materie, äderen Matur uns noch unbekannt 
ist*' (S.76), zu erklären, noch die^ Unerklärlichkeit, 
„wie, nachdem sich die Körper durch dieW irkung ei- 
ner elektrochemischen Entladung und unter Feuerer- 
scheinung verbunden haben (diese letztere i st nicht ge - 
rade notbwendi^), sie in dieser Verbindung mit einer 
Kraft bleiben, welche gröfser ist, als alle die, welche ei- 
ne mechanische Trennung bewirken können" (S. 65); 
sondern noch ein anderes Bedenken. Esmufsjadooh 
^rst erklärt werden, was die Elektricitäten treibt, sich 
mit solcher Macht anzotiehea und zu neutralisiren. 
Sooft wir aber in der Natur auf Erscheinungen stofsen, 
welche sich nicht weiter erklären lassen, so nehmen 
wir als Ursache derselben eine Kraft an» statten die- 
selbe mit den erforderlichen Eigenschaften aus, und 
denken meist nicht weiter daran, dafs dieselbe eineEr- 
fmdung von uns selbst ist. ^ eine Kraft müssen wir 
denn nun auch als Ursache der Vereinigungder beiden 
Elektricitäten annehmen. Wir haben oben schon da- 
von sesprocfaen , dafs dieser Kraft gerade die Eigen- 
schaften beyznlegen sind, welche man von AUers l\ec 
der s.. g. cnemischen Venvandtschtkjt beygeleet hat. 
, Also ginge daraus hervor, dafs die Kraft, welche ß« 
durch die Elektricitäten entbehrlich zu machen ge- 



aneht hat, Mra4e erst dlenea nrnfoyom die Haupteigen«- 
acbaft derlieiden Elektriottäteo z« erklären. „MaA 
kann wohl einsehen, dafs diels nicht die wahre Art sej, 
sich von diesem somerfcwflrd^en Agens eine Vorstef- 
lung zu machen** (S. 77). Die Erscheinungen derEiek- 
tricität können jedoch als Protot ypus, ^iU Ideal der 
durch die chemische Verwandtschaft bedingten Er- 
scheinungen betrachtet werden, und solchergestalt ist 
die elektrochemische Ansicht bis auf eine gewisse 
Grenze, d. b. so Isngf die spec. Eigenschaften der rer-- 
schiedeaen^ in Thätigkeit sich befindenden Körper es 
erlauben, zur Erklärung jener Erscheinungen zu ge- 
brauchen. Wenn wir also von elektro 4- und — Rör- 
tern sprechen, so sind wir keineswegs gemeint, die 
Irsacbe ihres Gegensatzes sey Elektricität, sondern 
es soilblofs ausgedruckt wer(len,es sey zwischen ih* 
nen ein ähnlicher Gegensatz zu bemerken, vrle zwi^ 
sehen den beiden Elektricitäten. Aec. fühlte dafs hier 
nicht der Ort sey, diese Idee weiter zu entwickeln, nnd 
er bricht daher davon ab, verläfst aber auch das ganze 
Kapitel und geht zur Betrachtung der Art nnd Weise 
Über, wie D. die Lehre von den Salzen behandelt hat. 

Aus dem Bisherigen ersieht man, wie weniff der Vf. 
beym Aufbau seiner Theorieen Consequenz, Togische 
Schärfe und Fräoisioo achtet. Das Nämliche hat man 
leider! auch hier zu bemerken Gelegenheit; allein hier 
fällt es um so unangenehmer auf, da Alles gethao zu 
werden scheint, nur um einen Körper aus derKatego* 
rie nicht herauszunehmen , wo ihn die alte Chemie 
hingestellt hatte. Um dem Chlornatrium den Namen 
Salz zu rettf n, mufs ein neuer, ganz unnOtzer Begriff, 
derder6'a/^AiUareingefahrty uodeine Klasse von Sal» 
cen creirt werden, weiche den Namen0a/ouisa2z^ (= 
iolzähnUohe Salze!) erhalten. Dafs wirklich jene 
Scheu, dem Chlornatrium den Namen Salz zu nehmen, 
zumgröfstenTheil, vielleicht einzig und allein Schuld 
hieran ist, geht aus folgenden Steilen hervor. Esheifst 
1. 697: üas Chlornatrium aus der Klasse der Salze 
wegzunehmen , „ist eine wahre Inoonsequenz/' Im 
Jahresb. Vi. 185 Y/lcd das Kochsalz „das charakteri^ 
stischste aller Salze*' genannt, und Jahresb. Vlll. 140 
liest man: „ich nenne Kochsalz ein Salz, weildas Na- 
tron, nachdem es mit einer Säure gesättigt worden, und ^ 
nun entstanden ist, was wohl, wenigstens gegentväriig, 
Jedermann ein Salz nennen wird, analoge Eigenscba f« 
ten wie das Kochsalz erhalten hat/' Dieältern Chemi- 
ker nannten die Wejnsäure, die Boraxsäure, das kryi- 
staUisirteAetzkali u.a.m. 5a/ze; warum werden vom 
Vf. diese Namen nicht bey behalten? „Jedermann'^ 
nannte die Körper Salze. Bey andern Gelegenheiten 
kehrt sich B. jedoch ganz und gar nicht an das Herge- 
brachte; die sonst allgemein s. g. fUeselerd^ wird von 
ihm Kieseltfdur^ genannt, das Schwefel wassersioff- 
ammoniak wasserstoßschwe/eliges Schwefelammo- 
. nium, Erze und Blenden sehr häufig Schwefelsalze 
u.«.w.; kurz, die Namen werden ohne Bedenket ver* 
ändert, Wenn es nur mit seiner Theorie barmonirt. 
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Hart gMfser Ueb^Istand and wohl dief l7VMIbh0^k- 
les Uebels ist^ dafs nirgends in den S^r}fl:%k>''d#s 
\fs eine Definition v4>n S»l2 gegeben hi*' "tis-h^Üt 
L 697: «Gegen wSrtigv biegreife icb^ntit^^«fn Mäi- 
nien. Salz ffngeisde.Verl^indfin]eAi*-:' Ijf VWrbüidun^ 
gen von Oxyden .vod enlgegi^nges^iBtert JEte^ridfi^ 
ten, 2) Verbindungbn der Sal^bikldi^ mfil Af eiallf n 
nad 3) Verbkidufigen ton Sttipbiden entgegtogesets* 
ter Eleiitricitot. Allein in derftepiibMc der Gelehrten 
und Naturforscher änd dergleicben^ unmotivlrte 
MacbtsprQcbe -^ ungewröbniicb; Aber jedeh^cbntt 
in der Wissenschaft^ besonders Welin n^üel Begriffe, 
gtüjst blofse .Mamen dadorch nottmefidlg 'T^Qrdeli, 
mofs Rechenschaft abgelegt w6rdM> * Von- dem 
gröfsten Manne ehetf ^o<gut, wie vbn dem mittei- 
naäfsigsten Kopfe ^ auf der andern Seite ist es aber 
auch Pflicht eines ' Jeden ^ dehn dä^ -G^detb'en d^r 
Wissentpbaft am Heraeil liegt, bloT^e Willensmei- 
nungeo zu respuiren; sie mdgen herrObrefi, von 
wem sie wolJeniL Zu -den Salzen ^erd^n^elso von B. 
VerbiAdiingen der Saltbilder mit Mettfllen g^reofa«- 
net; aber .weswegen nidht/ailcb Verbi^duiilgtn'der 
SaizbUder mit deni nicht tnetalH^chen Körpern ? 
Darflber erwarte« nicht bioe der Anfänger einige 
Aufkläröng » sondiwi »amsb^ und besonders die Wis-* 
senschaft« Xn der. Note II. 454« wird Von Eigen« 
Schäften gesprochen » vwelche die jialee bezeichnen ; 
aber diesem ;&genscba£ten sindnicbt angegeben« Sind 
physikalische £igeiinehaften gemeint^ So wird also 
nach Farblo^igkeit^ Dttscbsicfa€lgkei^,f(acbi der Fä- 
higkeit zn krystallisireny nach d«m Verbah^ii im 
Feuer .und. Aach .den elektrischen Eigen scbafteiio, 
welche das Kochstilz zeigt^ vielleicht darOher tot? 
schieden werden^ ob ein Kdrper Sali m nennen sey, 
oder nicht; sind, ipbysiologiscbe Verhaltnisse' ge- 
meint, so mufs'irtfa^ich viell^ioht nach dfmGe«- 
schmac^e de^ Kaicbaatees»^ vietieicht gar nach der 
Art seinfs Geachmackes^/ der ja^auch vorzugsweise 
der salzige serianylt wird^ oder nach d^rGerncblo« 
sigkeit des Körpers richten; sind endlich einige che-^ 
mische Eigenschaften gemeint, so sojl vieileipt^t djf 
A: L. Z, 1^82. uritttr Band. 



AoflasIicbkellV öder die inangelnde Wirkung auf 
die PfianzenpfgnfTeate, od«r die Unfähigkeit, Saiferi- 
stoffsäuren oxier andere Glieder dieser Klasse in dw 
Znstand einer s^ g. N^tralitfit zu vi!rsetz#ii^ i>a«#a 
Urtbi^il leiVea. • 'Vielleicht fehlt bier-nodh die widü- 
tfa[st^ EigentfcAtfift dersSate« ^ denn viel« voA'den ai»- 
cglrobrt«n' tlG^dl^nen addem.'tinbezWeifdtett SalaDim 
nicht zu , lind an Jre vom jen«n Eigenschaften 'beob- 
acfatift^'mliDr M'Sub8tiaFn«en, welche 2tt keiner Zeit 
^.alzf giätifltint^ worden sind , noch in. Zukunft sogt^ 
nahiitwerdedni&cbfett.' Be^yspiele brauche ich hier 
iliöht'^ztt geben'; sic^firden auch za weit iflhreii. 
^E^ *wäf abef nih^o nfiebr Pflicht das VCs', diese £»^ 
grtisbbl^fteii'»ä6z4g«»ban, da er (Jahresb. VJIL 294) 
'^agtV'^'Wetfa^die Etlgeasobaftea der Verbindangeo 

<fiit\iWi/Aitti% 'öder be^ Zosamm^nsteUungen,'« <tt^ 
inan Zar Abhandlung der Wissenschaft maeM:» mm^ 
iiey dM Anakigieen ,* dia man fflr die Benannonacä 
wählt. niditin'Betrtf'<fht kommen, sondern sich Al- 
les attS9ch)iefslich^Moh;Z«i$amniensetfzungs->^ Formeln 
ritifatän solf; 90hate$fnii der PMioiCphU- der Wi$^ 
äePisckäft tin^Endet'^ B^yiSuBg kduntfa <Ke Frage er- 
höbet) ^tfrtlea> ' wo iftas« ^Llage' «igantlich^ Grund 
^abeir dülfe, iW dem' M«iftda Von tSrzdms^ öder f «er 
deöi d*r Miiieralögen*? ■ • 

In derseiben^Nöie II. 454« finden^sich folgende 
Worte: «yVanrdeafrAtigenbltekean, vro man anfing, 
bey Erklärimg def' ehemischen Erscheinungen vqn 
der ^tektrisfcfaeiiAoSk^ht auszugeben, wurde es noth- 
Wenlijge FolgY^, tiafe die aotgegengesetsten elektri- 
schen Teiidäsäen dbv R^per zwey Klasse» von Er- 
^betHuDgen^autoiabbtefti^dfe id einer jeden Klasia 
ai^aiog >r*f M/ 'Blc Analogie awischen den Eigen- 
schaften der-el^kt^opösitiven Verbindungen nenne« 
v^fr Bcuiiääis unddie zwischen denen der elektro- 

/negative« \^ciiif>äf. Durch diese Ansicht ist es be- 
greiflich «geworden, vl^as maa zuvor nicht verstehen 
konnte i^ dafs efn mit Wasserstoff verbundener Kör- 
per^ welcher fein bashefaes Oxyd z^ zerstören sich 

^'bestrebty wlbrMd er^Mgldich die elektrochemi- 
schen Eigenschaften - #tfines liadikals neutralisirt| 
ebeff so gilt sdu^rsobmeckto, und auf Pflaozenfar-v 
ben sauer reagS#l»tM^öo^ ^^ wenn er mit Sauerstoff 
Verbundenist > tNid die oxydirte Basis neutralisirt, 
ohne sie zu zer^töreiffr Beyspiele haben wir biervon 
in der Ctrlorv^tfS&^rstoffcäure, welche die Basis zer<- 

- aetct ; und in :d^r^ €btorsäure , welche sich damit 
verbindet." Wir weiten gar nicht <larauf eingehen, 
zu er^rönden, was eigtauich mit den beiden Aus- 
drficken, Basicität und Acidität, gewonnen werd^ 
(denn es iwi^d dadurch nicht begreiflich gemacht. 
Ff vras 
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wts man znvor niclit verstehen konnte), wir wollen 
nnr eins fest liahen , Wis in obi^n Worten ta lie- 
gen sciielot: nämlich dafs ein Salz aus ygrbindun^ 
^en bestehe» d. b. zu Bestandtbeilen zasammenge« 
setzte Körper habe. Wie also^ wenn man sich nicht 
seihst ins Gesicht schlagen will, ist es erlaubt, 
Kochsalz zu den Salzen zu rechnen, da doch L 708 ff. 
weitläufig genue die Gründe angegeben sind, warum 
im Kochsalz selbstjn aufgelösteni Bustande Natrium 
\ind Chlbrine Utid nicht iHatron und Salzsäure anzu- 
nehmen aeyen. Zwar wird ii-imer noch Ton den 
beiden letzten Bestandtbeilen gesprochen und die 
sauern Eigenschaften der letztern darin gesucht, 
«dafl sie nicht die Basen sättigen, sondern dafs sie 
dieselben als Baien zersetzen/ Es mufs jedoch ein- 
'leuchten, dafs es nicht mehr möf^Hch sey, von Ba- 
«en zu sprechen, wenn sie veroicbtet sind. A^er 
gesettt auch , wir nähmen diesen Satz gläubig an, 
so folgte daraus, dafs Schwefel •«•Kalium, Natrium, 
Barynm u. s. w. sämmtlich Salze wären, weil, wenn 
fnan die Schwefelwasserstoffsäure aber die glflben- 
den Oxyde bin wegleitet, die Ba^en als Basen ver- 
nichtet werden. — In der oben angeführten Stelle 
Jener Note wird aber noch eine elel^triscbe Neuira^ 
, isation der Bestandtheile als Kennzeichen der Salze 
Shgettbromen. Da wir ober dieses Kapitel schon ge- 
sprochen haben, so sry es nur erlaubt zu iragen, 
wo wären denn hiernacb eigentlich alle sauren und 
basischen Salze hinzusetzen? Berzelius ordnet sie, 
trotz dem , dafs in ihnen keine Neutralisation „der 
elektrischen' Tendenzen ** eintritt, zu den S^alzen ! 

Ein Umstand, wodurch die Unstattbaftfgkeit 
der Begriffe der Sälzbllder und der Haloidsalze 
klarer .wird, ist die Existenz der Verbindungen 
tmgleicbnamiger verbrannter Körper der ersten Ord- 
•nung. Man kann nämlich nicht, wie B. will, den 
Sauerstoff einzeln allen übrigen Körpern gegenflber 
Stellen , sondern mufs vor der Hand dem Sauerstoff, 
nach der Andeutung Davy^s, FInorine, Chlorine, 
Brome, Jodine^ Schwefel und Cyan beyordnen. Ob 
liierzu noch Selen und Tellur zu rechnen seyen, 
können erst wirkliche Untersuchungen lehren, ver«« 
bindungen dieser Körper {Verbrennungunferheilttr 
nach Dävy^ mit den Qbrigen werden vorzugsweise 
irerbrannte Körper genannt (die Grflnde darar hier 
tanzugeben , verbietet der Raum und der Zweck die- 
ser Blätter) und zwar verbr. Körper der I. Ord« 
nung; und, hierher sind selbst die Verbindungen der 
Stärkeren (elektronegativeren) Verbrennongunter- 
balter mit den schwächeren (elektropositiveren) zu 
rechnen. Verbindungen ghiehnamiger verbr.- Kör* 
per der L Ordnung (d. b. solcher Körper, In wel- 
chen ein und derselbe Verbrennnngunterhalter ent- 
bahen ist) nach bestinamten Proportionen sind un- 
sere Salze xuT* i^oxr^v; die Verbindungen ungleich^ 
•namiger verbr. Körper der I. Ordnung nach be- 
stimmten Propottiooen könnten vielleicht ungleich- 
namige Salze genannt werden. Fflr manche längst 
bekannte Yerbindungen der letztern Art bat man 
schon spectelit Ntolen ; so nennt man die Verbin« 



düngen der Chloride n. s. w. mit Wasser (also ei- 
nem Oxyde), ff^clraltf/- fftr Verbindungen - von 
Oxyden- mit ficbwefelverbindungen hat man den 
Mamen oxysuiphida (eigentlich oaysulphurtia) ge- 
braucht; tttf gleiche Weise könnte man bilden: 
oxychlorida, aay^bromida, oxydiodida^ oxycyani^ 
da^ cKUrobroimda ^ chlorosuiphida u. s. w. Diese 
Namen wären ganz gut, und würden die Sache ganz 
deutlich bezeichnen. Aber wie soll man verfahren, 
wenn mehrere Verbindungen zwischen zwey un- 
gleichnamigen verbr. Körpern vorkommen? So 
kommen zwischen Chlorbley und Bleyoxyd drey 
verschiedene Verbindungen vor, zwischen Queck- 
silber- Chlorid und Oxyd dfirften vier verschiede- 
ne Verbindungen bestehen. Diese mit B. « basi- 
sche Salze** zu nennen, ist nicht zu billigen. Der 
Ausdruck ist ans einem nicht annehmbaren Begriffe 
von Salz entsprungen , uhd^ sieht man auch davon 
ab, so enthält er nach der Theorie des Vfs selbst et- 
was Unrichtiges. Ein basisches Sauerstoffsalz ist 
ein solches, welches »mit einem Ueberschusse an 
Basis krystallisirt oder niedergeschlagen wird" 
<1. 609); bey einem »basischen Haloidsalze" hinge- 
gen verbindet sieh ein Element so wohl mit Sauer- 
stoff als auch mit einem uSalzbilder*', und es ent- 
steht hier der Unterschied^ dafs bey dem Sauerstoff- 
salze auch das kleinste Theilchen der Säure immer 
das ganze Aequi^lent, was von der Basis ihm zu« 
kommt, gleichsam durchdringen wird, oder wie 
man sich sonst die innige chemische Verbindung 
•denken mag; bey dem «i Haloidsalze" hingegen bleibt 
der „Sälzbllder*^ unabänderlich mit dem Aequivalente 
der „vernichteten Base" verbunden, welches der- 
selbe im „nentralen Haloidsalze" aufnimmt, nnd 
man kann nicht sagen, dafs er die andre unveroich- 
tet gebliebene Portion der Base durchdringe ^ wie 
die Sauerstoffsäure das Oxyd. Dieser Umstand 
scheint uns gar sehr der Beachtung werth , beson- 
ders Anfängern gegenOber, fOr welche doch das 
Lehrbuch bestimmt ist Und liefse man auch diese 
Art sich auszudröcken, bey den Oay Chloriden j 
Oxybromiden, Okvydiodiden und Oxycyanideh gel- 
ten , so ist theils die Frsge zu beantworten, warum 
sie nicht auch bey den Oocysülphiden in Anwendung 
komme, theils me Aufgabe zu lösen , wie man ver» 
fahren solle, wenn es mehrere Verbindungen zwi- 
schen Chloriden und Bromiden, Chloriden und 
Cyaniden oder-Sulphlden u. s. w. gäbe. Dergleichen 
Möglichkeiten sind höchst wahrscheinlich , und es 
ist raicht, da hier doch einmal eine neue Nomenda- 
tnr eingefflhrt werden mufs, im Voraus gehörig 
darauf nacksicht zu nehmen. 

So wie B. basische Haloidsalze annimmt , eben- 
so auch saure. Diese sollen entstehen, ,pwenn ein 
neutrales Haloidsalz sich mit der VVasserstoffsäure 
des darin enthaltenen Salzbllders zn einem Salze 
Verbindet, welches In fester Form abgeschieden 
werden kann^ (I. 71S). Um «die wunderbare Aehn- 
lichkeit zwischen Sauerstoff- nnd Halofdsalzen* 
iocb in der Bildung von sauren (und basischen) 
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SalzM ganz dentlieb machM zn könntn, mafs mnn 
.loch im «neutralen HaloYdsalze'' das Üaseyn der 
Wasserstoffsaureund des Oxydes annehmen; diefs 
bestreitet iedoch der Vf. Auf der andern Seite 
nimmt er wasserstotfschwefeliges Scbwefelkaliumi 
Scbwrefelnatriom ti^s. w. ffls TUUiraU Sehe an. £s 
sey erlaubt, ganz kurz Etwas zu berOhren> was 
^Bh^zeüus lAs Beweis fOr die Hak>Tdsalze ansiebt, 
obgleich nicht im Lebrbucbe die Rede davon ist. 
Im Jahresb« X. 151. sagt er; Wir kennen nun schon 
idele Doopelsalze, die aus einem Sauerstoff- und 
einem Ualoldsalze besteben, und deren Existenz 
viel schärfere Einwflrfe gegen die von t;. Bonnsdorff 
vertbeidigte Ansiebt von der Natur doppelter Haioid- 
talze enthält, als die von ihm angefahrten Reactio-. 
«en auf Pflanzenfarben fflr dieselben sind; denn bi^r 
(in dem Doppelsalze roh Quecksilbercyanide und 
ameisensaurem Kali) ist offenbar das Kalisalz Basis 
in Beziehung zu seinem Acidum (yanohydrargyri- 
cum." Uiese Einwflrfe haben aber nicht die ge- 
rahmte Schärfe; denn es giebt auch Verbindungen 
▼OD Schwefelverbindnngen mit Sauerstoffsalzen! 

Von seiner ganzen 6alztbeorie sagt aber der Vf. 
(I. 712.): Inder Theorie liegt eine aufserordentlicb 
grofse Verschiedenheit zwischen Verbindungen 
oxydirter Basen mit Sanerstoffsäuren, und denen 
von brennbaren Körpern mit den ebenfalls brennba* 
reo - Radikalen der VVasserstoffsänren. Es möchu 
daher in der Thecrie etwas enl halten seyn , was von 
der Natttr virleugnetwird:^ Sollte doch wohl beifsen: 
in der iVa<tti* ist Etwas enthalten, was von der TA^o- 
rie verleugnet wird ? 

Eine Inconsequenz des Vfs, die jedoch nicht 
von ihm allein begangen wird , ergiebt sich bey den 
Wasserstoffsäuren» BerzeUus sagt (I. 60S): «Di® 
Wasserstoffsäuren können, wie die Sauerstoffsäu- 
ren in Sätaren mit einfachem und in Säuren mit za- 
tammengesetztem Radikal eingetbeilt werden." Hier- 
aus geht deutlich genug hervor, dafs B. ebenso wie. die 
fibrigen Chemiker ( ich will statt Aller einen Cbora- 
gen, L« Gmelin, Handb. 1. 19S. anfahren) dm ^as- 
strstojf als säurendes Ptincip annimmt. Üiefs wird 
jedoch tnit dem gröfsten Unrechte gethan. Was 
nennt man bey Sauerstoffsäuren Radikal oder Base, 
was säuerndes Princip? Nach dem Vf. selbst ^ wel* 
eher „mehr als sonat Jemand auf der ^fothwendig- 
keit bestanden ist, als Basis fflr unsere theoretischen 
Begriffe in der Chemie die elektrisch -chemischen 
Beziehungen der Körper ins Auge zu fassen*' (Jahresb. 
V. 160), wird man nicht zweien dDrfen , auch hier 
diese Beziehungen zu Qrunde zu legen. Da nun der 
Sauerstoff unveränderlich an den positiven, das Ra- 



hier als säuerndes Prineip, unä diif nach äifmSami^ 
stqJjTe elektronegativsten Körper werden für Basen 
angesehen! Diese erste Inconsequenz^ hat , wie e0 
gewöhnlich zu geben pflegt, eine Reihe anderer nach 
sich gezogen, und sogar die Augen der Chemiker 
fQr das Licht verschlossen, das Hr. Daw schon vor 
22 Jahren bot. (Vgl. Gilberts Annaleo Bd. XXXIX. 
S. 22. In diesem Aufsätze findet sich auch ein« 
Menge von Versuchen, welche die Unriebtigkeit 
folgender Stelle j I. 711.^ deutlich beweisen: »B6|^ 
den Wasserstoff säuren ist die Eigenschaft, sauer 
zu seyn 9 auf einmal in der grofsen Oxydirbarkelt 
des Wasserstoffs und in der Verwandtschaft des 
Säureradikals zum Radikal der Basis gegrOndef« 
Daher kommt es, dafs das Radikal einer Wasser- 
stoffsäure entweder sehr wenig oder ear nicht' saure 
* Eigenschaften zeigt, weil es ohne Beynülfe des Was^ 
serstoffs die Basen nicht desoxydiren itann.'*) Eben 
so inconseguent ist man beym Ammqniak verfab- 
ren, und hat, weil der VVasserstöff immer alt 
säuerndes Princip angesehen wurde, dem Stiok«- 
'Stoffe starke basische Eigenschaften zugescbriebett, 
trotz dem dafs er bey Zersetzung des Ammoniak« 
durch die elektrische Säule immer an dem + und 
der Wasserstoff am — Pole ausgeschieden wird; 
ja -man ist sogar soweit gegangen , die basischen 
Eigenschaften der Pflanzenbasen lediglich in der 
Gegenwart des Stickstoffs zu suchen. (Beylänfig 
erwähnt Rec.^ dafs^ wenn man die liebig^schen 
Analysen von Morphium, Strychpio, Brucin, Cin- 
chonin und Chinin berechnet und den Sauerstoff, 
durch eingebildete Verbindung mit Wasserstoff 
aus der Zusammensetzungsformel eliminirt, fast 
durchgängig und genau eine Verbindung von 12 M 
+ 1 A Obrig bleibt^ und n|ir der Kohlenstoffge« 
halt abweichende, aber doch regelmäfsig abnen- 
mende Verhältnisse zeigt.) Wahrscheinlich ist auch 
im Cyanogeo der Stickstoff der negative Bestand»- 
theil. 

Bevor Rec. seine Bemerkungen Ober die all- 

femeinen Theorieen in diesem Lebrbucbe bescblieC^» 
ann er nicht umbin, ein Paar Worte Aber die be^ 
folgte Momenclatur der Schwefelsalze und Ober die 
chemischen Zeichen beyzufdgen. Der Vf. hat IV. 
2. 958 ff. die Grundrisse der lateinischen (und hin 
und wieder auch der deutschen)^ JNomenclatnr ge^- 
geben, und dagegen läfst sich nur sehr Weniges 
erinnern; da diefs flbrigens mit den besprochenea 
Ideen des Vfs ganz eng zusammenhängt, so geben 
wir jetzt darOber hinweg. Hier finden sich nua 
die vortrefflich gebildeten Namen der Schwefel- 
salze; wie Suifomolybdater ^ Sulfostibiiter und Sul^ 



dikalao den negativen Pol geht , so kann man ganz fostibiater, u. s. W. Warum sind aber diese Na- 
allgeoiein sagen, das säurende Princip in den men nicht treu ins Deutsche abersetzt? Schwefel- 
Sauerstoffsäuren verbalte sich elektrö -^ ^ das Ra- molybdänsaure, Schwefel - antimonsaure und anti« 
dikal derselben -f. Diefs auf die s. g. Wasserstoff- monigsaure Salze! Diese Namen scheinen viel bes- 
säuren angewaiidt, ergiebt sich, dafs man jenes Ge- ser als „Antimonschwe£elig und antimon^schwe- 
setz geradezu umwendet, ohne irgend einen Grund feiige Salze", nicht zu gedenken, dafs man solche 
jemals fQr diese Inconsequenz anzugeben : Vielleicht (Schwefelsalze leicht mit Sauerstoffdoppelsalzen ver«- 
der eUktropositivste Körper, den wir kennen, wird wechseln könnte. £benso unzweckmäfsig hält Rec. 

die 
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die Ntnan itEisensehwefel** ond «Scbwefeltisen"; diaso Abthellinig als do GanMs geben » können 
viel besser scheinen fOr solche Fälle die Namen und wegen der Verwandtschaft dea Gegenstandes'', 
Bach AnolQgie von Oxydul und Oxyd gebildet zu Reo. fOr seine Person einen Nachtrags das JNdthlge 
werden; also £isensuludul und Eisensulfid. Wo Ober die Brome, und das Vanadium enthaltend, viel 
das Metall nur eine Schweflungsstufe hat, da kann lieber gesehen. Die Uebersetzung ist im AIlgenMi^ 
man das » Sulfid" ganz weglassen ; also: Schwefel- nen gnt und fliefsend und nur bisweilen wird ein, 
arsenigsaures Zink, oder schwefelantimonsaures der Seltenheit wegen leicht verzeihlicher Anstob 
Kalium. (Auf analoge Weise würde dann gesagt: gegen, den Genius der Spriche bemerklidi. Die 
fluorkieselsaure ^ fluorborsaure Salze, chlorplatin- Kupfer sind iobenswerth. 

aaures. Kalium , u. s. w.) Aus diesen Andeutungen Fassen wir unser Urtheil Ober dieses Werk 

efgiebt sich aber auch , wie man in der Zeichenspra- 'kurz zusammen, so .mOssen wir die herkulische 
che zu verfahren hätte* BerzeUus hat für den Energie bewundern, mit welcher der \t ein un- 
Sauerstoff, wenn er in den bekannten Fällen be- ermefsliches Detail auf eine grofsartige, das Ganze 
zeichnet werden soll, die Punkte eingefQbrt, fflr stets vor Augen habende Weise durc^iexperimen* 
den Schwefel Commata; fOr das Selen schläft er ^tirte. In dieser Hinsicht enthält das Werk einen 
IV. 1077. horizontale Striche und fOr das lellur ^kostbaren Schatz neuer und wichtiger Xliatsachen, 
Kreuze vor; er wflrde aber auch fOr Chlor, Brom, und wird, hierdurch Jedem, der sich mit Chemie 
Jod 9 Fluor und Cyan dergleichen Zeichen auszn- besohäfügt, wahrhaft unentbehrlich. Was aber 
sinnen haben, und wenn dieselben wirklich ange- die Verarbeitung dieses Materiales zu einem theo- 
nominen und eingeführt werden sollten, das Dm- retischen Lehrgebäude betrifft, so kann Reo. nicht 
eken chemischer Abhandlungen Oberhaupt sehr unterjassen, seine Meinung offen dahin auszuspre- 
.theuer, an manchen Orten wenn nicht unmöglich, eben, dafs der Gebrauch dieses Lehrbuches fOr 
. doch unendlich schwierig machen. In dieser UOck- den unerfahrnen Anfänger, welcher flberall das 
sieht ^ welche durchaus nicht vernachlässigt wer* Wirklichlhatsächliche von den Lieblingstdeen des 
den darf, möchte folgender Vorschlag vielleicht ei- Vfs, die derselbe oft auf eine kaum merkbare 
»ige Beacbtunig verdienen. Man gebrauche immer- Weise mit jenem zu durchmischen versteht , und 
hin, wenn man will, die Punkte Ober dem Zeichen, denen er durch die Kunst eines beredten Vortrags 
wie bisher, aber man ertheile ihnen keinen absolu* £ingang zu verscliaffen weifs, scharf abzusoodera 
ten Werth, sondern lasse ihn von einem Zeichen, nicht geeignet zu seyn scheint/ höchst bedenklich, 
das vor jeder Chiffer, oder wenn in einer Verbin- ja fOr den nuttelmäfsigen . Kopf sogar gefährlich 
dang von verbrannten Körpern nur. £in Verbren- sey. Und so mögen denn am Schlüsse dieser An* 
nungunterhalter vorkommt, vor die sanze Formel zeiee, in der wir den Vf. so oft selbst sprechen 

Sesetzt wird, abhängen. Die hier nothwendig wer- lietsen, noch folgende^ aus L €85 entnommene 
enden Zeichen können gleich die fOr die Verbren- Worte stehen , womit Er die in vorliegendem 
nungunterhalter schon eingeführten bleiben, nur Werke selbst keinesweges streng vermiedenen Feh« 
worden in diesem Falle die grofsen Buchstaben , um 1er der Nachfolger Lavpuur's rOgt : 
sie. nicht mit den andern 2eichen der Formel zu ^ Während dafs man in seinen ejcperimentaleo 
Terwecbseln, mit den entsprechenden kleinen Buch- Arbeiten ein unaufhörliches Streben nach neuen 
Stäben unrgetauscht. Wahrheiten, ein unwiderstehliches Verlangen mit 

Man wird vielleicht erwarten, dafs Reo. nun Bestimmtheit zu wissen, und einen das Ganze um- 
den Inhalt dieses Werkes detailliren- werde. AI- fassenden Blick wahrnimmt, verwandelt sich die- 
lein er steht davon ab, theils weil es ziemlich, ses im theoretischen Theile in ein sektisches> in 
schwer seyn möchte, einen kurzen und doch genO- - ein Bestreben einer Sekte, Alles nach den neuen 
genden Ueberblick von der Masse von neuen That- Ansichten zu erklären, oft au fser Stande, dasjenige 
Sachen, welche hier niedergelegt sind, dtm Leser ins Klare zu bringen, was nicht damit Qberein- 
zu verschaffen, theils weil da, wo die Meinung des stimmen zu wollen scheint. In die Aufzählung der 
Vfs nicht annehmbar sclriene, ganz ins Specielle vortrefflichsten Versuche tind Beobachtungen sind 
gehende Versuche und Beobachtungen angeführt sehr viele Irrungen, unrichtig aufgefafste, aber in 
.werden mOfsten, wozu hier der Raum nicht fOglich die Form der Theorie, eingezwungene Beobach- 

fewährt werden kann. Was die Deutlichkeit und tungen und eine Menge * scheinbarer Erklärungen 
^afslicbkeit der Darstellung betrifft, so haben wir von Gegenständen, die wir noch niclit recht ver* 
derselben schon im Eings^nge mit gebobrendem Lobe stehen, eingeflochten, und dadurch wird dem Le- 

Sedacht. In Hinsicht auf Vollständigkeit ist für den ser eine Art theoretischer Ueberzeugung und Si" 
weck des Werkes äufserst wenig zu wflnschen cherheit beygebracht, die in der Wissenschaft , 
übriggeblieben; doch hätte statt des ArtiR^ls »Ana* selbst viel Unheil verursacht, und «<— leider noch 
lySe'' in der 11. Abth. des letzten Bandes, welcher lange Zeit verursachen wird, 
nach S. 708 auch nur aufgenommen wurde, «um O. B. Kühn. 
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FORSTWISSENSCHAFT. 

W;kv, b. Gerold : Handbuch derForsitmHh^haft 
m Hockgebirge, von G^tlieb ZötL EreU Ab- 
thelluiig: Hwierziehwtgskmnde. Mit 2 Ittfao- 
graphirlen Abbildungen. 18SL & (2 Rtblr. 8gGr.} 

> V ir mtcben bter ciicrtt die Bekanntscbeft mit 
ekiem )uiigeii Schriftsteller, welcher als Assistent 
bfy der österreichischen Forsdehr- Anstalt in Mt- 
mbrnnn angestellt ist, die als eine sehr erfreu* 
liehe aocasenen ist. Sofiel . Vonirtheil es auch jpe* 
gen einen solehen erregen mufs, wenn er sogleich 
mit einem grofsen Lehrbv^she seine schriftstelle- 
riscbe Laufbahn eröffnet, so können wir doch die 
Versicheniflg geben, dafs bey Hn. Z. wirklich der 
innere Bemf dazo vorhanden war^ und dafs we- 
nigstens die Tor vns liegende Abtheilong eine der 
iDteressantesten Forstschriften enthält, wekbe uns 
in der nenera &it voreefcommen ist. Es kann frev* 
lieh nicht fehlen, dais man bey einem Lehrbucne 
immer wieder anf bekannte Dinge ^öfst , aber we- 
nigstens sind doch diese hier nicht blofs gut dar- 
gestellt, sondern man sieht avch , dafs der vf. nicht 
andereSchriftstellernurans- und ihnen nachschreibt, 
sondern dafs Allee sein enterworbenes nnd ge- 
ordnetes Bigenthum ist. wenn dies allerdings nur 
ein negathres Verdienst wäre, so tritt aber auch 
dis andere positive hinzu, dafs er die EJgentbflm- 
lichkeiten des Hol^wmchses und der Forstwirtfa- 
scbaft im Hochgebirge darstellt, was höchst in- 
teressant aach fAr den in der Ebene lebenden Forst- 
mann ist, wenn man die Sache von der wissen- 
schaftlichen Seite betrachtet. Kaethofer war der 
erste Forstmann {Zechocke bedeutet tn praktischer 
Beziehung nicht viel), welcher auf die grofse Ver- 
schiedenheit der Alpenforstwirtbschaft von der 
Wirtliscbaft im Mittelgebirge vnd in der Ebeqe 
lafmerksanL machte. Seinem vortrefflichen Lehr- 
bitohe nder Lehrer im Walde '^ waren aber da« 
darch enge Grenzen gesteckt, dafs es mehr for 
den wenig gebildeten Alpenbewohner bestimmt war, 
als for den eigentlichen Forstmann, und dafs er 
deshalb den Gfl|gen8tand so wenig als möglich von 
der wissenschaftlichen Seite auffassen durfte. Hr. 
Z. thut dies nun in der vorliegenden Schrift < nnd 
man erkennt auf federn Blatte des Buches, dafs er 
mit der neuem fbrstUchen Literatur ganz vertraut 
ist, eine ansgeaeiehnete wissenschaftliche Bildung 
besKzt, doch aber anoh dein Wald im Gebirge selbst 
Stodirt hat und 8«ioen ganz eignen Gang g«ht, so 
A^L.Z. iSSS. DrüUr Bernd. 



wie ihm die vorhandenen Lebrbflcher nicht mehr» 
genOgen, oder unpassend erscheinen. Wenn daher 
auch das Buch fOr Nord-, Ost- und Saddeotsch*- 
land vveniger Interesse hat als fttr die eigentlichei| 
Aipengegenden Saddeutscblands , so bitten wir 
doch, es XU beachten, und nicht in die Klasse der. 

!;ewöhn]jchen österreichischen Forstscbrif ten zu wer-, 
en, da sich auch sehr viel darin findet, was der 
in den deutschen Mittelgebirgen lebende Forst- 
wtrth recht eut wird benutzen kennen. Noch 
mflssen wir ihm auch nachrahmen, dafs der Vf. 
sich sehr frey von Provinzialismen erhalten har, 
und einen angenehmen Vortrag besitzt. Nur sehr, 
selten stöfst man auf Sätze, wie z. B. S« 129: „da 
die abseweheten Platze immer frBher appern [l)^ 
oder Worte, wie „Astach" S. 455, wozu freylich 
der Norddeutsche ein Wörterbuch nothig bat. — 

Gleichsam um erst das Terrain Ifennen zu lehi-^ 
ren, auf welchem die Handlung vor sich geht, be- 
ginnt das Buch mit der Darstellung der Gebirgs- 
formen, der zugleich eine diese recht gut zeigende 
Lithographie beygegeben ist. Wir möchten diesen 
Abschnitt jedem, welcher Gebirge bereiset, em- 
pfehlen, vnd Becensent, welcher selbst sich län- 
{;ere 'Zeit in den Alpen aufgehalten hat, fühlt 
ebhaft, wie nötziich es ihm gewesen seyn würdd, 
eine solche Vorbereitung zu ihrem Besuche vorher 
genossen zu haben. Die Benennungen der Gram- 
pen, Dobel, Plaicken, Gante, Mähren u. s. w. 
weichen allerdings vielfach von den in der Schweiz 
Oblichen Namen ab, doch thut dies nichts zur Sa- 
che, weil der Vf. einen so bestimmten und deut- 
lidien Begriff jedes Wortes giebt, dals man sich . 
überall leicht wird orientiren Können. 

S. 36 geht der Vf. zur Darstellung der Ein- 
des Klimas auf das Pflanzenleben Ober, 
wobey zwar das Allgemeine der Klimatik nicht 
unbeachtet geblieben ist, jedoch sehr zweckmäfsig 
das Eigenthamliche des. Alpenklimas besonders her-* . 
vorgefaoben wird. — Dafs hierauf die, recht gut . 
nzm Sdiübler und Hundeshaffen behandelte, Bo- 
denkunde, vnd dann ein Abschnitt über die Winde 
folet, können wir in Bezug auf die Anordnung 
nirat billigen. Offen(>ar wQrde sich dasjenige, was 
aus der Meteorologie aufgenommen werden sollte, 
zWeckmafsger en die Lehre vom Klima angereibet 
haben , nnd die Bodenkunde . wäre besser an die 
Darstcdlnng der Gebirgsformen geschlossen wor- « 
den. — Im Uebrigea ist das, was Aber die Windo 
in Bezug auf Windbrach in den Wäldern gesagt 
wird, jedem Forstmanne zum Nachlesen (sehr zu 
Gg )em« 
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empfehlen« Bey der 5. 180 folgenden Besobreibnng 
der Holzgewächse beschränkt sich Hr. Z. mi^ Repht 
nicht nur aiif diejep^^, ^elcha dem' Forstmann 
Nichtig sind» sondern- hebt auch noch die in den 
höheren Gebirgsregionen yorkpmmenden» seinem 
Zwecke gemäfs ganz besonders hervor, und führt die 
Eichen , Ulmen , Ahorn u. s. w. nur ganz kurz und 
gedrängt auf« Hierdurch wird er in den Stand ge- 
setzt uns Manches , was neu und interessant ist, von 
der Lerche, Zirbelkiefer, Schwarzfohre, Alpen- 
fohre u. s. w, umständlicher zu sagen, ohne uns mit 
den Reminiscenzen aus der Bechsteinschen Forst- 
botanik zu unterhalten. — Mur selten stofsen wir 
tfuf Sätze, gegen die wir protestiren mOssen, z. fi. 
wie S.212, wo dielCiefer als vollholziger im Stamme 
a'tigegeben wirdi wie die Fichte, was im Aligemeinen 

Sewits nicht der Fall ist. — Zu loben ist auch , dafs 
as Botanische in der Beschreibung der einzelnen 
Holzgatttineeo ganz weggelassen worden ist, da es 
in ein Handbuch der Forstbotanik gehört» aber nicht 
in ein Lehrbuch des Waldbaues. — 

S. 246 ff. handelt der Vf. vom Abtriebe des 

Holzes auf Selbstbesamung (von Besamungssehlä- 

(fen). '— Hierbey stofsen wir auf die Eigentham- 

ichkeit, dafs, onne weitere Erläuterung, zuerst 

nicht eigentlich' von Duokelschlägen^ und Besä- 

nnssschiägen , wie wir sie kennen, die Rede ist, 

^ondern gleich Toh vorn herein nur die Kahlschläge 

K meint sind, weiche durch die stehen gebliebene 
>lzwaDd den Schlag mit Samen überstreuen. Es 
hfet'uns dies erfreuet, weil es beweiset, dafs Br. Z. 
nicht aus andern Büchern nachschreibt, sondern dafs 
esr im Gr^birge selbst entstanden ist, wo von den 
Dunkelschlägen in Tichten viel seltner die Rede 
seyn kann, als von Kahlschlagen^ aber ein Paar 
Worte zor nähern Erläuterung der Sache wären 
doch wohl nicht QberflQssig gewesen. Der Gegen- 
stand ist übrigens auf ^inesenr umfassende und in- 
tefessante Weise behandelt, und enthält sehr viel 
Neues, was auch fflr den Forst wirth im deutschen 
Mittelgebirge von Wichtigkeit ist. — E<i empfiehlt 
der Vf. (S.S07) im Hochgebirge, vorzüglich in 
Fichten, die regelmäfsige Plenterwirtbschaft, und 
zieht sie in vieler Hinsicht den Kahlhieben vor, wo- 
mit wir ganz übereinstimmen. Wenn aber Hr. Z. 
S/ 3 IS von den Vorzügen der Plenterwirtbschaft im 
Allgemeinen spricht, so müssen wir ihn doch bitten, 
auch die durchplenterten Kiefern-, Eichen- und 
Buchenforsten der Ebene zu betrachten, und er wird 
dann finden., dafs sie allerdings mit ,,gräulichen^^ 
Farben, wie er sich ausdrückt, abgebildet werden 

ktfnn, und dafs diejenigen Schriftsteller, welche sie von ganzem Herzen zollt , ^uod wjissensebaftiicbe, 
in neuerer Zeit empfehlen, einen sehr mangelhaften ..philosophische Bildung als das «nerlafsiicMle Er- 
Begriff von der physischen Beschaffenheit der Kiefer fordern ifs des echten Arztes betrachet Leider 
u.'S. w. verrathen. — machte dessen ungeachtet die Schrüft niur wenige 

- S. S18 handelt der Vf. von der SchlagstelJung in Leser in höherem Grade befriedigen, a|s Rec. he- 
Lerchen, was ^its ein ganz neuesi Kapitel in den friedigt sie ans der Handgelegt hat, und davon glau- 
forstlichen Lehrbüchern angegeben werden kjnn., ben wir einen vierfachen Grund angeben zu, kAooen. 
Dasselbe gilt von den Zirbelkiefern v. s. w. Da- Zujyörderst haben nämlich die Idobt-» und 5<^tten- 
gegen können wir dasjenige^ ,was über die.Behand* . Seiten des |ratlichen Berufes im Allgemeinen, ohn€ 



lung der Kiefer und Buche in donkeln Beeamungs- 
schUgpn gesagt wird» nur als eine der scbwicheten 
Partien des Buchs betraebten«. Auch der Absoboitt, 
welcher von dem Abtriebe auf Ausschlag handelt» 
zeichnet sich nicht zu seinem Vortiieil aus und ist 
sogar nicht ganz f rey von Unrichtigkeiten^ was sonst 
Hn. Z. nicht leicht widerfährt. Die Birke schlägt 
selten am Stocice, sondern beynahe immer am Wur- 
zelstocke aus; die Schwarzerle bat kekie Wnrzel- 
brut wie die Aspe , mit welcher sie S. 874 zusam- 
mengestellt ist, wogegen die Ulme, Linde» Weide^ 
Hainbuche u. a. allerdings Wurzelbrut treiben , was 
hier bestritten zu sevn scheint Auch schlägt die 
Linde wohl noch nach 60 Jahren wieder aus ü. s.. w. 
-:- Neu^s babev wir in diesem Absehnitte dnrelMus 
nicht bemerkt. — Dies letztere müssen wir M0it 
Aber den $ 84 sagen, worin ¥om Mütelwalde geban- 
delt wird, da ihn der, Vf. wohl nur ^m^ andern 
Schriftstellern entnommen hat. In den» Abschnitte 
vom Anbaue der Wälder rS. 407) ist auf die Ei- 

fenthümlichkeit der Wkuisdiaft in deo^ Hochge- 
irgen wieder besonders Rücksicht genommen. Es 
wird hierbey zugleich von den Eigeasehaften der 
Terschiedenen H<3zgattung in Bezug auf Standort, 
Massenerzeugun^ » GebniuchsCibi^eBt gehandelt» 
v^obey Hr. 2L l€id€r auch in den Fehler sa vieler, 
neuerer Forstschriftstelier fäUt » fChr aliesr feste Zah- 
len geben zu wollen» während sich doch so vieles 
nnter abweichendeli Verhältnissen ändert und ans 
ganz verschiedenen Gesichtspnnktea zu betrachten 
ist. -^ Den Beschhifs macht der Abschnilt 0ber die 
zweckmäfsigste Wirtbschftftsfahnang Im Wahte^mit 
Rücksicht auf Durcbforstnng» Umiriehszeit o. s. w., 
welcher mit dem auffallenden Ausdroeke ^»He2zv«r- 
mehrung,^* bezeichnet ist* -* Uruek und Paf^ier 
sind genügend» wenn wir beides auch wohl sonst 
bey Wienes Verlagsartikeln besser gewohnt. sind. 

M E D 1 C 1 N» 

Km SNA V, b. Voigt: Spiegel für jierzte^cbr Lichte 
und Schattensiiten des ärztlichen Berufe und die 
Gebrechen des deutschen Medidnalwesens par- 
teyIos,'aber treu und wahr dargestellt von /. C. 

• Fleck, d. Phil, Med. u. Cfnr..Doctor und aus- 
Ob. Arzte in Rudolstadt 1881. XI und 155 S.S. 
(12gGr.) 

Der Vf. dieser kleinen Schrift zeigt sieh aberall 
injierselben als euien Freund der Wahrheit» als ei- 
nen Arzt, der aiieip Handwerksmäfsigen, Gemei- 
nen im äf ztlichen Berufe die gebührende Verachtung 
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mermanfCs Weifc i^wmi tferErMirun^in der A.k.^, 
un jyStofpertus"; vorsdgflcb aber in dem meister- 
kafitto t, &ebiiklbiiehe 6^t sfcbfecbtieir Aerzte" eine 
so iMRSicbHg« und fovtrefiliebe Weydtgung gGFui»- 
deit,. daffl der l^f tmnndgBch hoff eir konnte» &ber 
JUesen Gegeastanrf Ne»e», oder «vobl gar Besseres^ 
als Zimmermann v, s. w.» aageo M können, ihis 
Letztere ittdahevaaefa nfrgeiids gesehehen, vielmehr 
ist es leicht y sieb zu ftbcrzeugen , dafs in dir^^r Hin- 
liebt den geoaoBlen Werken die TOFÜegendeSchriFt 
a«Ar weit nachsteht. War es aber vreJteicbt (wie 
»icbt der Titel, aber das Buch selbst wahrsehein- 
Kcfa snacbtydie Absicht de» Vis, die heutige iVl edl- 
em zu sehildernt sa bitte alles ausgeschlossen oder 
doch nur flöeht^berfibrt werden mfissea» was nicht 
itie Gegen vmrt aosMbllefslieh betrifft, sonder» alleb 
Zeiten angehört,, u»4 wek tiefer,, als geschehen ist^ 
hatte dafttt tier VI; in^s Einzelne dCTr gegeawSrtigea 
Isage der A. W. eingeAen mflesen; vi^be) ihm der 
^»»eg^rikos der heutigen Medicin** manchen nOtz* 
iiehoo Wlafc bitte geben könne». D4JerAer ^eder 

Etan Sacho dnreb nichts »ehr geschadet werde» 
OD , als dusieb Uebertreibmigen und EioseitigRei- 
tea ; sa büfa tfeso dtor Vf. sorgfiltigst v^rmeidei» 
sollen,, wier en doeb liekieswegeff geischebeft ist- 
£ndlicb ist Ai% kleine Schrift ~ vielzu lang gerä- 
tbcD» A b» die dSsrin aitthaltenen alten, eigeAtJichf 
nicht zahJreicben^ Wahrheiten^ sind ttift einem Qbi^-' 
flOsaigen Wortrmhth^u» irorgetrag^n und Wieder-: 
holen siti^ andi zur haofie. «^ Ein Blick airf die h\x^ 
zeloen Aboebnitte^ der Schrift wird unser Ürtheii 
rochtf ertigjan- 
- « 

l^Ka^. UmfangundfFurdiF der Heaitunde {S.xy. 
„Natur und Gott sind dem Arzte sein Nadir und Ze- 
nkh ,. daa Leben ist sete Horizont, }n dem er selbfe'r 
atlunet und sich reget, in* dessen reichem Sehoofs^ 
seines eigenen Daseyne Zweek u. s. w." ( S.^4> Wa<s 
Ober den Umfang und den allseitigen Zusamitrenbang 
der mediciniscben Wissenschaften, so wie von der 
Würde der Uiniscben Knnst, gesagt wird, ist fast 
durchaus wahr und richtig, aber auch ofcrieAwnahrhe^ 
la4igst bekannt. Schon hier (z. B. S. 10 y, Vom Arzte 
erfleht U.S. w.) verieüenden Vf. oft die g^fti^einsten^^ 
Wahrheiten Ztt einem keineswegs anziehenden Wort- 
Aufwande, und es hat uot^r andernt ailfi Schlüsse des:' 
Kapitels der Vf. einer ganzen Blaitseite bedurft, um 
den ganz jeinfiachea Grundsatz au^zudrOckeh, dafs 
auch dem Sterbende» der Ar A frenndBcfa zur Seite - 
bleiben eoU. II. Kap. Sireben nach Vollendung der 
Hafikwisf <SJt4). Maeb unserm Vf. war die Medicin 
schon zum„?a«len JongHng^' herangereift; als Hijh- 
pokrate${der\t sehreibt durchgängig ,,Hyppokrates*% 
eben so^-^LbiB^^auftrat. „Dem kalten trockenen 
VersUnde mit seiner armseligen Sinnes-Erkenntnifs» 
die nicht bis durch die äufsere Schale einzudringen 
vermag, mufste unser Jüngling sich fetzt ganz hinge- 
ben, und anstatt die Wunder des Lebens zu enträth- 
sein, mufste er sich mit Syptomen* Sammeln begna- 



gen"u. s. w. Der Vf. bricht die angefangene geschlchtL 
Sliizze der Mediüin bey jfrisiofetes ab, weif er glaubt, 
dafs der nachher im Streite der Systeme elngetttEtend 
Scbwai^kendeZustand der Mediein weniger Beachtnnn 
verdierte. Dagegen machte nun aber (nach Hn. F.) 
Sehelling diesem Zustande der Arzney- Wissenschaft 
ein Ende. „Das Reich der Wahrheit war gegfOndet; 
und gpttbegeistert rief die allgemeine Stinnne : Es 
werde Licht!" (S.4a. — Die „allgemeine Stimme** 
hat se leider nir gerufen,, und die der Verstäujdigen 
zu a//en Zeiten. Rec^) Eben sobeifst ^:4S02r^n der 
Einzige , dem es bisher gelungen , das grofse unend- 
liche Reich der Mannich ^Itigkeit in seiner Uridee zi> 
sctiauen, d^r göttliche Oken^'der uns durch sein Sy-* 
Stern der Maturphilosophie auch zu der reinsten und 
Eiligsten Anschauung Gottes in dier Natur geföhrf, 
•^ — , der uns offenbarte ,. wie Gott sich selber in die 
• VVek verwandelt. hat,." u.s. w. Endlich heifst es gar 
in Bezug auf Okenz — ,> Welcher mächtige Monarch 
vermag die Wissenschaften und die Weh wohf daßür 
zti entschädigen» was beide durch das heidnische Fer-» 
brechen entbehren mufsten^als raun demgröjsten aller 
Naturforscher,, die je die Menschheit zierten, so fange 
Schweigen auferlegte u, s. w« (^Der Mifsbrauch der 
Gewalt bat jjaaber in Bezfehvngauf keinen einzigen 
I9atarfärs9her, afs solchen,' zu ^nem „heidnischen 
Verbrechen*^ gefOhrt? — Nur soviel geht uns ans 
des Vfs DarstSmig deutlich hervor^ dafs er in der 
näturphilosophischen Ansicht die Lichtseite der Me- 
dicin erblickt. Dabey vergifst er aber, dafs die Schu- 
len aller Zeiten beigetragen haben, die Medicin zu 
dem ZU' machen,, was sie heute ist, dafs die natur- 
philosof^iscbe Medicin auch ihre^ gegenwärtig von 
allen Unnefangenen erkannte,SGhattense}ten hat, dafs 
ttiB^y wie Hufeland, ein. grofser Arzt seyn kann, ohne 
Nattifpfajlesoph zir seyn,dafsXP. Frani^» Verdienste 
vm' die Medicin unvergängliche sind, obgleich er,ron 
den neueren phik>sopbiscben Systemen sprechend, 
„eine Philosophie, die sich Ober ihre Grenze wagt, 
zu einer etwas nobleren Art t;on Geisteszerrüttung^* 
(Medie. Poilzey,yi, 1. S.345) rechnete, und dafs —^' 
mit riH^m: Worte — auf der naturphilos. Ansicht allein * 
das Heil der Medicin auch nicht oeruhen kann. Rec.) 
Mit eben so übertriebener Begeisterung spricht der* 
Vf#von dien Wirkungen der Naturphilosophie auf die 
einzelnen Zweige der Medicin, z^n. S.55: „Das frd- 
h^re blinde Handeln des Arztes ward fetzt ein Han- 
deln mit Bewufstseyn, und nach nothwendigen Grün- ; 
den der Vernunft" (11). Aber— nach S.55 ward „das 
göttergleiche allgemeine Liebesband zerstört, der 
Weisheit Thron. zerstob" durch Einwirkungen, „die ' 
nicht von der Liebe geboren, sondern durch Gewalt 
uridMifsbraüch der Macht erzeugt waren" (??),oder ' 
vielmehr, wie wir aus dem Ilf. Kap. (S.57) erfahren, 
durch Sectengeist. Wir haben aber in diesem Kapi- 
tel, wie im I V ten r Des praktischen Arztes. Kunst und 
Dunst (5.76) und imVten: Der Hospital- oderLaza- 
riei-^j^zt (S. 100) nichts wissenschafdicb Bem'er- 
kenswerthes gefunden, überall sind uns nur alte 
Wahrheiten in unendlicher WortfoUe, uoöberf^gte 
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KligM (S. 68 z. B.)« und eb^n so vnaberlegte Lob- 
fre&aogen (S.106. --> Haben denn nicht sittlich ver«* 
«bscbeuungswflrdiee Feldberrn eben so wohl, ils der 
Jetzige König TOn Preufsen, GrQnde gefanden, bis- 
weilen einLaztrel ihrer Soldaten zu besuchen? ist 
also nicht ein solcher Besuch ein schlechter Grund 
einer Apotheose?), leere Tiradeo und schwer erträg- 
liche Weitseh weibgfceiten (S. 68, 102« 106 u. & w.), aber 
auch» wie gesagt, überall der Ausdruck einer echt sitt«- 
lieben, des guten Arztes wOrdigen, Gesinnung auf- 

Sestofsen. Oes Vfs Vorschlag, in Hospitalern die 
lectiooen der Leichname, besonders chronischer 
Kranken, jedesmal in Gegenwart aller Aerzte (des 
Ortes) aniustellen,ist natürlich nicht ohne Einschrän- 
kongen anwendbar, beruht aber auf einem ganz rich- 
tig erkannten Bedflrfnisse. Wenn dagegen S. 120 ge- 
lodert wird, dafs „ bey jeder wiehtigen Rrankheits- 
Ibrm eines Hospitalkranken eine allgemeine Consnl- 
lation aUn' Aerzte im Orte Statt finden sollte": so 
kat Hr. F. nicht bedacht, dafs ein solches vielköpfiges 
Ungeheuer von Consultation nor durch ein Wunder 
za etwas Vernünftigem führen könnte. VL Kap» 
Dai Wirken des Prinuir^ArxttM , oder Frotomedicus, 
auchjirMater genannt (S. 122). Nach Hn. F. bedarf 
der Verein der Aerzte jedes Landes ein Oberhaupt, 
einen Primar-Arzt, der nicht blofs in staats-arz-> 
aeylicher Hinsicht die höchste Behörde bildet, son- 
dern auch bey jedem (doch wohl am Orte) vorkom- 
menden wicntigea Krankheitsfälle als leitender 
Freund undf^orgesetzier seiner Collegen entscheiden 
soll, unter dessen ganz besonderer Au&icht nicht blofs 
alle Physici, sondern auch Geburtshelfer und Heb-, 
ammen stehen sollen, damit er die schwachen Seiten 
eines Jeden, kenne, und in Fällen der Notn ratheii 
und helfen könne. — Schon hier hatte der Vf. sagen 
mflssen« dafs. er eigentlich nicht von einem Staate, 
fondern von einer Stadt, und zwar von einer kleinen« 
epricht, denn wie in aller Welt könnte ein solcher 
Primär -Arzt in einer Stadt, auch nur von 20,000 
Einwohnern, alle diese Geschäfte im Sinne des Vfs 
mit Erfolg betreiben. Uebrigens spricht der Vf. von 
aioer ^, 'Republik der Aerzte deg Staates '* ; wo bliebe 
diese, wenn in jedem wichtigen Krankheitsfalle der 
Primär- Arzt als entscheidender Vorgesetzter unter 
seine Collegen ;eu treten verpflichtet wäre ? WIL Kap. 
Versuch zu einer Organisatum und Sicherstellung dir 
Aerzte (S. IST). Der Vf. will , dafs den Aerzten ein 

Sewisses Einkommen vom Staate gesichert werde» 
amit der edle^ uneigennützige Arzt — Hr. F. nennt 
ihn immer den braven — nicht durch die Kabalo des 
ärztlichen Haufens u.s. w. dem Mangel Preis gegeben 
werden könne. Er entwirft demnach für eine Re- 
sidenz von 4000 Einwohnern nebst zwey zanächst 
liegenden Aemtern von 31 Dörfern und Ortschaften 
mit 8100 Einwobnern folgenden Plan: Die Zahl der 



Aertte darf nicht über seohfstrigen^alsoZttnftzwafig? 
und diese sechs Aerzte -^ sollen sie zugleich für die 
kranken Dorfbewohner hinreichen?). DerL€i6orsr 
des Fürsten ist zngleieh Primär- Arzt i darf kriae 
Privat- Praxis haben « mufs sieh aber sorgfältig der 
Irren annehmen (nach dem Früheren müssen ja a2Zs 
Kranken - Anstalten unter seiner Aofeidht stehen). 
Sein Gehalt hängt von der Grofsnwth (?) des Regen- 
ten, und von der — willkarlichen -^ Ansdebnong 
der Irrenanstalt ab. — DerJE%ysiiiiaist der gericht- 
lidbe und Armen-Arzt (far beiaes«Stadt sasduandF)^ 
er bezieht SOO bis 400 Thaler Besoldung. ~ Der Afi- 
ütiär^Arzt, zugleich Lazaret- Arzt, theilt mit |»« 
nem die medicinisch-polizeyliohen Gesctiifte, be-^ 
zieht denselben Gebalt, unaist, wie der Physicns, 
zur Privat -Praxis im ganzen Lande berechtigt. — 
Diefs letztere gilt auch von zwey längeren uterzien, 
die den beiden genannten als Assistenten and Stell* 
Vertreter dienen, und von denen ^eder 100—200 
Tbaler Gehalt erhält. — Ein auf angemessene 
Weise besoldeter Geburtshelfer, „der zugleicb prak« 
tiseher Chirurg und Operateur seyn mafs,ist mit dem 
Unterricht und der Aufsiebt der Hebammen beao&« 
tragt, und assistirt nötbigenfalls nnentgeldlicb dem 
Physicns« — Alle diese Aerzte bilden aber auch ein 
9, gemeinschaftliches Clinicum", in welchem sich die 
auf öffentliche Kosten behandelten Kranken wöcheot«- 
lieh etwa zwey Mal einfinden. Zur Pflege der Bett- 
lägrigen wird aus der Blitte der Aerzte einer «sandt, 
dessen Bericlit in der nächsten ärztlichen Znsanx- 
menkunft der gemeinschaftlichen Berathnng zum 
Grunde gelef^ wird. — Jeder wichtige Krankheits- 
fall im Lande kann ebenfalls, wenn es verlangt wird, 
von sämmtlichen Mitaiiedero des Clinicum's in Be- 
rathung gezogen werden. — Eine ähnliche Einridi- 
tung könnte in jeder Stadt, die. mehv als mnen Arzt 
zählt, getroffen werden. (Doch wohl nie in einer 

Eröfseren. ) — Bey dea reichen Kranken mafs die 
ochste Taxe in Anwendung kommen, bey Bemii^ 
feiten die gewöhnliche (?) festgesetzte, bey Unber- 
mitteilen (ohne Vermögen, bey hinlängliotiem Ein-> 
kommen) kann die Hälfte dieser gewöhnlichen Taxe 
selten, und sie können, wenn die Familie stark, 
die Krankheit langwierig ist, auch ganz von Erle- 
gung des Sostri , nicht aber vom Bezahlen der Arz« 
neyen, frey gesprochen werden, -r* Der Vf. ver«> 
spricht sich von dieser ganzen Einriehtnng'eijae ge-- 
nanere Verbindung der Aerzte des Landes, gemein« 
nfitzigere Wirksamkeit derselben, Vertilgung der 
„Bivdität der Aerzte ams kleinlieben Nebenabsioh-» 
ten" und eine leichter zu fahrende Aufsicht der Re- 
gierung Ober die Wirksamkeit des einzelnen AcaEtec 
— Papier und Druck sind lobenswectb. 
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V:£aMISGHTE S4CIIRIPTEN. 

ScLZBACB, b, Seidel: Johann GoUlieh Fichte^ s 
Leben. und titierarischer Briefwechsel , heraiisge- 
^eben von scsinem Sohne Dr. H, Pichte. Er^ 
ster Theil> die Lebensbescbreibong enthaltend. 
Mit Fichte's BHdnifs. XYI u. 684 S. Zweyter 
Thetl, die eriäuterndea Aktenstücke und den 
litterarischen Briefwechsel enthaltend. XIV u« 
^4 S. 18S0 u. 18SU 8. . (S Rtblr.^ 
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rs ist eine alte Bemerkung , dats^ wie in der £nt* 
Wickelung der Individuen, so auch Jn der£ntwjcke* 
Ittog der Völker dem Zeiträume der höchsten Le-* 
beosfüUe und Lebenski:aft ein Zeitraum der Abnahme 
jtod des yer£aUes folge. Zwar so einfach., wie im 
Alterthume findet dch bey den neueren Volkern die- 
ser Wechsel nicht ausgeprägt.. Die verschiedenen 
gebildeten Völker haben sich in verschiedenen £po- 
4:hen entwickelt; jund bey der innigen und schnellen 
Yerhiodurig zwischen denselben, sehn wir so unun- 
terbrochen und ia so reichem Maabe das Leben des 
£inen auf das andere übertragen, dafs das Eintreten 
einer völligen £rstorbenheit oder eines völligen V.er- 
lalls, selbst auch. nur einer einzigen Wissenschaft^ 
Kunst oder JiraktischenBestrebung> unmöglich seyn 
möchte. Aber dennoch läfst sich auch in ihrer £nt- 
Wickelung ein Wechsel wenigstens der Anspannung 
und Abspannung^ der Gesteigertheit 4ind Herabge- 
slimmtheit nicht verkennen. 

Wir Deutsche nstehen augenscheinlich jetzt am 
Endpunkte einer Periode, welche in vielen Bezie- 
hungen stets als eine der ausgezeichnetsten aner- 
kannt werden wird; ^b zngleidi auch am Anfangs- 
punkte «iner neuen ^ möcnte sich schwerlich jetzt 
schon entscheiden lassen. Einer nach d«m anderen 
von denjenigen^ w^che als -Heroen in dieser golde- 
• nen Zeit glänzten, haben wir vom Schauplatze ab- 
treten gesehen ; ganz vor Kurzem ist der leuchtend- 
ste von unseren Dichtersternen untergegangen , und 
auch an.iiekn philosophischen Himnoel flimmern nur 
noch hier.nnq dort Sterne zweyter GrÖfse von un- 
serer Glanzepoohe her. Nicht lange so wird die 
neue Generation ganz sich selbst ^aberlassen €eyn, 
nod es wird sich entscheiden« ob sie eine selbst- 
ständige und eigenthflmliche Entwickeiung aus sieb 
zu erzeugen, odef ob sie nichts weiter hervorzu- 
bringen vermöge« als ein schwaches Nachklingen 
nad rfachbeten der frahern« 

Indem wir nun diese £ntscbeid]ing gespannt er- 
warten^ imafs ans auf der anderen Seite alles wül-* 

jL L. Z. 1881. Dritter Band. 



konunen seyn , was das Bild jener unserer goldenen 
Zeit zu bereichern und lebendig zu erhalten geeign^ 
4st. In dieser Beziehung ist denn auch die oben an^ 
gezeigte Schrift von dem höchsten Interesse, welche 
zusammen mit Reinhold's Leben, Jacobfs Brief- 
wechsel, einigen Briefen aus Erhard's und Jean 
FauVs Correspondenz und anderen weniger bedeu« 
tenden Beiträgen nicht nur ein ziemlich vollständi- 

fes Bild unserer philosophischen Entwickeiung am 
•nde des vorigen und im Anfange dieses Jahrhun- 
jdertes, sondern zugleich auch ein sthr anziehendes 
dessoui des caries derselben gewährt. Wir' mflssen 
daher dem Herausgeber für sein Unternehmen sehr 
dankbar seyn« Der ^rste der beiden Bände enthälf, 
wie schon der Titel andeutet, jPicA^*^ Leben ^ tbeiis 
aus Erinnerungen, vorzüglich seiner verstorbenen 
Gattin, und Ueberlielerungen, theils (was besonders 
schätzbar ist) üus Bruchstücken der sehr reichhal- 
tig aufbewahrten freundschaftlichen Correspondenz 
bearbeitet. Der zweyte Band liefert aufser der lite- 
rarischen Correspondenz, mehre gröfstentheils bis- 
her noch .ungedruckte Aktenstücke über die inter- 
essantesten öffentlichen Begebenheiten in Fichte's 
Leber* 

Das hier Mitgetheilte ist um so wichtiger auch 
für die Geschichte der Philosophie^ da Pichte ge- 
v(»ssermafsen noch bedeutender eingegriffen hat in 
unsere jphilosophische Entwickeiung , als selbst 
Eant. Denn dieser letztere zeigt sich fa fast durch- 
jgängig nodi unentschieden in Hinsicht des tiefsten 
Grundcharakters seiner philosophischen Ansichten« 
Die Philosophie soll unabhängig von aller Erfahrung 
begründet werden, und doch kann, nach Kant*s 
eigner Lehre nur Erfahrung die Erkenntnifs von der 
Existenz eines Dinees gewähren , und er gelbst 
kommt in der Ausführung seines (Jnternehmes viel*^ 
fach auf dieselbe zurück. Und so in vielen andern 
wichtigen Punkten, deren Bezeichnung uns hier zu 
weit führen würde. Dagegen wir fichte^n völlig 
entschieden und mit so grols^m Uebergewichte von 
Kraft auftreten sehn, dafs sein Stempel, in morali- 
scher wie in intellektueller Beziehung, in allen fol« 
senden spekulativen Systemen bis auf die neuesten 
last unverändert sich erhalten hat. 

Bey dieser ausnehmenden Wichtigkeit von Fich^ 
te*s Leben für die Geschichte der deutschen Philoso* 
phie, müssen wir dem Herausgeber besonders auch 
dafür dankbar seyn, dafs er die Aktenstücke für 
dasselbe treu und unparteyisch gesammelt und mit- 
fietheilt hat. Urtheilt er auch über Fichte, nach des 
nee Ansicht» in manchen Beziehungen viel zu gflnr 
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stig, so kdooeo wir hieraus dem Sohne keinen Vor- 
wurf miobtov ja wir itiOssen es^an demselbea hoch- 
Schiiten. Abel* er hat dieses Urtheil auf die eigent- 
lich geschichtliche Darstellung keinen Einflafs ge- 
winnen lassen, kein Doeument unterdrückt oder 
▼erstOmmelt, auch \7enn dasselbe geeignet war, ei- 
nen weniger vortheilbaften Eindruck hervorzubrin- 
gen; und die Akten liegen uns demnach vollständig 
voTj damit sich jeder aus denselben sein eigenes 
Urtheil bilde. DemgemSfs hebt Rec. zunächst aus 
der Lebensbeschreibung in einer kurzen CJebersicht 
dasjenige hervor , was ihm für die Begründung des 
Charakters und der Einwirkung Fichte's auf seine 
Zeit als das Bedeutendste erschienen ist. 

Joh. Gotth Fichte ist geboren zu Rammenau in 
der Oberlausitz den 19. May 1762. Bev der Taufe 
wird ihm durch einen, »«wegen seiner Frömmigkeit 
und fast prophetischen VVeisheit überall verehrten*' 
Grofsoheim, welcher von fernher herübefgekom- 
nen ist, und bald darauf verscheidet, der Segeii 
ertheilt: „das werde einst ein- Mann werden zum 
Tröste und zur besondern Freude seiner Aeltern." 
Im Kreise seiner Geschwister zeigt sich der Knabe 
lurflckgezogen und nur halb tbeilnehmend;. dage- 



fen liebt er, allein im Felde umherzn wandeln, den 
llick unverwaodt in die Ferne richtend. Uen ge- 
hörnten Siegfried , welcher ihn im siebenten Jahre 
so fesselt, dafs er ihn für alles andere unachtsam* 
und fahrlässig macht, opfert er in heldenmfltbigem 
Entschlüsse den Wellen; verschweigt aber nachner, 
ans Scheu oder Verwirrung, dem Vater den eigent- 
lichen Grund, und erduldet lieber eine ungewöhn* 
lieh liarte Strafe. Die Wiederholung einer Predigt 
vor dem Freyherrn von Miltitz, wobey der Knabe 
^die Gesellschaft fast ganz zu vergessen scheint^ 
und unter dem Zuströmen der Gedanken gär nicht 
enden kann*', entscheidet über das Schicksal des- 
selben: er wird auf Kosten jenes Mannes zuerst, 
nach dessen Schlosse Siebeneichen gebracht; dann, 
da ihn bey den düsteren Umgebungen desselben 
eine tiefe Traurigkeit und Heimweh befällt, von 
i^inem Prediger in Niederau, später auf der Stadt- 
Schule in Meifsen, und zuletzt in Schulpforte er- 
zogen. In Folge einer hartea Behandlung durch 
seinen Obergesellen, und durch Campe's Robinson 
ermuthigt, entflieht er von diesem Orte, nachdem 
er es jenem vorher angekündigt; aber der Gedanke 
an seine Adtern führt inn wieder zurück. Die gröfste 
Verehrung empfindet er in dieser Zeit für Lessing, 
besonders begründet durch dessen Antigöze. Nach - 
dem er darauf in Jena studirt, und durch Wolf 
und Spinoza zum Deterministen geworden ist, 
wird er 1788 Hauslehrer in Zürich im Gasthofe zum 
Schwerte. Charakteristisch für Fichte ist in die- 
sem Verhältnisse, dafs er, in Folge der Einsicht, 
dafs durch die unverständige Behandlung der A^ 
tern seinen Erziehungsmaafsregeln entgegengewirkt 
werde, und also bey diesen die Bildung anfangen 
müsse, trotz der Opposition der Mutter, die Ael-- 
fero leibst ober ihr Benehmen gegen die Kinder un-^ 



ter seine Aufsicht stellt, und darüber ein Tagebuch 
hält, das er wochenweise; oft mit scharfen Rfigen 
über ihre Erziehungsfehler, der Motter vorlegt 
(S. 41). Hier lernt er auch seine nachherige Gat* 
tin kennen, die Tochter des Waagmeisters Rabn 
(bey welchem er durch Lavater eingeführt worden 
ist] und eine Nichte Klopstock's. Nachdem er sich 
mit dieser (wie es scheint, in der Abschiedsstuncie 
und für erst noch im Stillen) verlobt, kehrt er Ostern 
1790 nach Leipzig zurück. Wir Werden hier zuerst 
in seine Correspondenz eingeführt, aus welcher wir 
Einiges hervorheben für seine Charakteristik. „Sie 
können nicht wissen (heifst es in einem Briefe an 
seine Geliebte, S. 60, nachdem er ihr in Beziehung 
auf einen Ankauf geschrieben , dafs er bis zu seiner 
Abreise nicht mehr bey baarem Gelde seyn werde), 
welch ein Zutrauen gegen Sie diefs Geständnifs bey 
mir voraussetzt, wenn Sie nicht einen vielleicht ver» 
wahrlosesten Winkel meines Herzens kennen — ei- 
nen gewissen Stolz, nie eine Geldverlegenheit mer- 
ken zu lassen , und wenn ich es borgen sollte. " Und 
S. 64, nachdem sie ihm eine Unterstützung angebo- 
ten hat: \, Anfangs regte sich in niir, ich gestehe es 
mit tiefer Beschämung, der Stolz. .. . Plötzlicher- 
wachte die bessere deele; ich fühlte den ganzen 
Werth Ihres Herzens- in dieser Begegnung, und 
war tief gerührt. . . . Doch, annehmen konnte ich 
es nicht: nicht als ob Ihr Geschenk mich erniedrigte, 
nur erniedrigen könnte. £ine Gabe sti^s blofsem 
Mitleid mit Dürftigkeit könnte ich verabscheuen, ja 
den Geber hassen: hier ist vielleicht die verwahrlo* 
sesie Seite meines Herzens. Aber die Geschenkt 
der Freundschaft, die, wie die Ihrige , innige Ach* 
tung zum Grunde hat, können aus Mitleiden nicht 
Kommen ; sie ehren , statt zu entehren. . , . Das Geld 
im Ganzen erscheint mir ein sehr geringfügiges Mö- 
bel: ich glaube, dafs man mit etwas Kopf immer 
seine Bedürfnisse findet, und weiter ist das Geld 
doch wahrlich nichts nütze. Ich habe es daher im- 
mer verachtet; aber leider ist besonders hier zu 
Lande ein Theil der Achtung unserer Mitmenschen 
daran gebunden, und diese ist mir nie gleichgültig 
gewesen. Vielleicht ^erde ith auch diese Schwach* 
neit nach und nach los; sie trägt eben nicht zu un- 
sererRuhe bey." 

In Leipzig nimmt Fichte bey dem M. Schocherj 
welcher zwanzig Jahre lang die Deklamation stu- 
dirt, privatissima, um (wie er schreibt) „nach ihm 
der Erste in dieser Kunst zu werden. Ich predige 
nicht mehr, bis ich ansehnliche Fortschritte darin 
werde gemacht haben. Mein ganzer Geist ist daranf 
gerichtet. Und dann — muls nrein Ruf gemacht 
seyn, oder es wäre kein Recht mehr in der"Welt.'* — 
Ueber seinen Lebensplan iufsert er (S. 7S ff): ^Im 
Ganzen denke ich darüber so: der-Haoptefidzweck 
meines Lebens ist der, mir |ede Art von (nichtwjs- 
senschaftliche^ — » ich merke darin viel JSifles, son- 
dern) Charakterbildung' tvL geben, welche mir da« 
^chiclcsal nur irgend erlaubt ** Der Gang der Vor* 
sehunjg in seinem bisherigen Leben habe dabin ge- 
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vrirkt) dafsersdion numche BigeDSchaftea , welche 
ihm bey seihem Eintritte in die Welt mangelten, 
seitdem sich erworben; ,, viele, ttnter andern die, 
mich suweilen nach Andern zu akkommodiren , fair 
sehe oder meinem Charakter ganz entgegengesetzte 
Personen za behandeln , etwas ins Grölsere zu wir«- 
ken, fehlen mir noch gänzlich Ich habe zu we- 
nig Talente, mich zu pliiren, Leute, die mir zuwi- 
der sind, zu behandeln j kann nur mit braven Leu- 
ten zureeht kommen, bin zn offen; -^ diefs war 
Ibnevein Grand, dafs ich an keinen "Hof tauge; mir 
ist es im Gegentheil einer, dafs ich daran muß, 
wenn sich mir eine Gelegenheit dazu darbietet, um 
dadurch zu erlangen, was mir fehlt. Den Stand der 
Gelehrten kenne ich ; ich habe da wenig neue Ent- 
deckungen zu machen. Ich selbst habe zu einem Ge-" 
lehrten von mitier so wenig Geschick als möglich. 
Ich will nicht blois denken, ich will handeln; ich 
mag am wenigsten Aber des Kaisers Bart denken... • 
Ich habe mir Eine Leidenschaft, nur £in Bedarfnifs, 
nur Ein volles GefOhl meiner selbst, das: au/ser 
mir zu wirken. Je mehr ich handle, desto glOckli- 
eher scheine ich mir. Ist das auch Täuschung? Es 
kann seyn, aber es liegt doch Wahrheit zum Grun- 
de. " — Auch später noch (1795) schreibt er (S. 202): 
«Ich habe grofse, glühende Projekte — nicht für 
mich. Meinen Ehrgeiz (Stolz wäre richtiger) wirst 
Dtt begreifen. Mein Stolz ist der, meinen Platz in 
der Menschheit durch Thaten zu bezahlen, an meine 
Existenz in die Ewigkeit hinaus för die Menschheit 
und die ganze Geisterwelt Folgen zu knCpfen. Ob 
icb'sthat, braucht keiner zu wissen, wenn es nur 
geschieht. Was ich in der bfirgerlichen Welt seyn 
werde, wrifs ich nicht. Werde ich statt des iin-^ 
mittelbaren Thuns zum Reden verurtheilt, so ist 
meine Neigung 'Üeineni Wunsche zuvorgekommen, 
dafs es liel^ auf einer Kanzel als auf einem Käthe*- 
der sey. " . , . , 

Er hat in Leipzig den Plan, eine Monatsschrift 
zuschreiben, um vor geschmacklosen, zeit« und 
Seelen* verderbenden Lesereyeh zu warnen, nfltzli- , 
chere zu empfehlen, uud den Geschmack des Publi- 
cums zu berichtigen« Aber Alle sagen ihm, er werde 
hierzu keinen "Erleger finden. — ^Ich arbeite an 
einem Trauersnide ^ ein Fach, das unter allen 
möglichen Fäcnerff am wenigsten das meinige ist, 
ond wo ich sicher nichts Kluges mache — und an 
Novellen, eine Leserey, die zu nichts gut ist, als 
die Zeit zu tödten; aber, dcts würden die Buchr 
bändler nehmen und bezahlen, sagt man" (S« 99). 
So findet er sidi von einem zum andern getrieben, 
als er von einem Stndtaten auigefodert wird , ihm in 
der Kantischen Philosophie Unterricht zu ertheiler^ 
diels (S. 150) anfangs nur aus Noth abernimmt, seit 
seiner Bekanntschaft mit der Kritik dtt praktischen 
Vernunft aber Geschmak daran gewinnt. In ihrem 
Studium findet er die lange vergebens gesuchte Rohe, 
in dem Studium einer Philosophie (wie er S. 109 ff. 
schreibt), „welche die Einbildungskraft, die bey 
nur immer sehr mächtig war, zSbmt, dem Ver<> 



. Stande das Uebergewicbt und dem ganzen Geist eine 
unbegreÜliche Erhebung aber alle irdische Dinge 
.giebt. Ich habe eine ediere Moral gewonnen, und 
anstatt mich mit Dingen aufser mir zu beschäftige^ 
mich mehr mit mir selbst belschäftigt. Diefs bat mir 
eine ßuhe gegeben, die ich noch nie empfunden; 
ich habe bey einer schwankenden äafseren Lage 
meine seligsten Tage verlebt. Ich werde dieser Phi- 
losophie wenigstens einige Jahre meines Lebens 
widmen, und alles, was ich von jetzt an schreibeii 
werde, wird Ober sie seyn. Sie ist Ober alle Vor- 
stellung schwer, und bedarf es wohl, leicht ge- 
macht zu werden" u. s. w. £r will zunächst eine 
Erklärung der Kritik der Urtheilskraft ausarbei^ 
ten. — Als er zur Verbindung mit seiner Braut rei- 
sen will (1791), blickt er in einem Briefe an diese 
, auf sein froheres Leben zurück. „O was bin ich 
doch (S. 137) bis jetzt für ein Mensch gewesen ! Man 
hat mir einigemal Festigkeit des Charakters nach;- 
' gesagt V und ich bin eitel genug gewesen, di^fs für 
wahr anzunehmen. Welchem Umstände habe ich 
wohl diese Meinung zu verdanken, ich, der ich 
mich bis jetzt immer von den Umständen habe lei- 
ten, meiner Seele die^arbe der Gegenstände habe 
annehmen lassen, die mich umgeben? Mit gewal- 
tigen Ansprüchen an die Welt, die ich nicht würde 
haben behaupten können, verliefs ich Zürich. Meine 
Hoffnungen scheiterten. Aus Verzweifitung mehr 
als Geschmack warf ich mich in die Kantische Phi- 
losophie, und fand eine Ruhe, die ich wohl am meii- 
Sten meiner guten Gesundheit und dem Schwünge 
meiner Phantasie zu verdanken hatte; täuschte mich 
wohl sehr, dafs ich die erhabenen Gesinnungen, die 
ich meinem Gedächtnisse einprägte, ans mir selbst 
als in mir einheimisch zu schöpfen glaubte. Dia 
Umstände führten mich zu einer anderen, das Herz 
weniger ausfüllenden Beschäftigung (dem Unter-- 
richte von drey Knabeti den ganzen Tag über); dio 
veränderte Lebensweise, der Winter, der mir nie 
gutthut, ein Uebelbefinden , die Zerstreuungen ei- 
ner kleinen Reise, konnten den so tief gewurzelten 
Frieden des grofsen Philosophen stören , und mich 
in eine so fürchterliche Mlfsiacnigkeit bringen ! Soll 
ich immer se wie eine Welle hin und her getrieben 
werden? Nimm Du mich auf, männlichere Seele, 
undfianre diese Unbeständigkeit !^^ 

Aber er sollte nroch nicht in den Hafen der Ruhe 
einlaufen : wie ihm denn diese eigentlich sein ganzes 
Leben hindurch nie' zu Theil geworden ist. Sein 
Plan, sich mit seiner Braut zu verbinden, scheitert 
daran, dafs ein grofser Theil von dem Vermögen 
Ihres Vaters verloren geht. Fichte sieht sich ge- 
zwungen, eine Hauslehrerstelle in Warschau anzu* 
nehmen. Aber dieses Verhältnifs zerschlägt sich, 
noch eh er in dasselbe eingetreten ist. Nachdem er 
mit Mühe eine Entschädigung erhalten*, fafst er den 
Entscblufs (über seine Gründe und Aussichten ent^ 
hält sein Tagebuch nichts Näheres), statt in sein 
Vaterland zurückzukehren, sich nach Königsberg 
zu wenden. An die Laufbahn, in welcher er in we* 

nigen 
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tilgen Jahren 4i|k so grtfytm Glänze auftreten ^eötttf, 
war damals, wje wir ^us mehren folgenden Umstän- 
den unzweifelhaft sehen, noch «keiR Gedanke io 
seiner Seele. Aber hier soUten die «Wipfel gewor- 
fen werden fflr sein ganzes Leben. Von Kant wird 
er beym ersten Besvcbe nicht sonderlich aufgenom- 
men (B. ITi^; beym Hospitireo 6ndet er seinen Vor- 
trag sohiäfrig-; dennoch aber wfinscbt er seine ge- 
nauere Bekaontsobaft, rund <Terfillt endlich auf den 
Gedanken, eins ^^ Kritik QÜer Offenbarungen^^ su 
schreiben, um ihm dieselbe zu seiner Empfehlung 
zu Uberreiohen. Am IS. Juli 1791 -fängt er dieselbe 
an, und schon am 18. Au^st iiann er sie an Kant 
überschicken, der sich sehr wohl zufrieden damit 
bezeigt. Aber auch jetzt ^och denkt Fichte nicht an 
'die Laufbahn, zu welcher diese Abhandlung ihm 
eine Einleitung zu werden geeignet war, und wirk- 
lich wurde. ^Ich fahle das DedOrfnifs (schreibt er 
bey dieser Gelegenheit), was zu frühe» Lob gütiger, 
'aber wenig weiser Lehrer, eine fast vor dem Ueoer^ 
tritt ins eigentliche iüngKngsalter durchlaufene aka- 
demische fjaufbahn, und seitdem eine beständige 
' Abhüngigheit von .den Umständen -mich versäumen 
liefsen^ nachzuholen, ehe die Jahre der Jugend vol- 
lends verfliegen, mit jiufgebung aller ehrgeizigen 
jinsprüche, die mifA eben zurückgesetzt haben ^ 
'mich zu allem zu bilden , wozu ich tQcbtig werden 
kann, und das'Uebrige den Umständen zu fiberlassen^ 
täglich stärker u. s. w." Ueberdiefs hieltfichte seihst 
von seiner ,^ Kritik alier -Offenbarungen*' sehr we- 
'nig. 9,£s 'i^t mir schmerzhaft (schreibt er bey der 
TJeberschickung dieses Buches an Kant, 2ter Tb«, 
'S. 157), es Ihnen nicht mit dem frohen fiewufst- 
seyn übergeben zu «können, mit dem ich n>ir*s 
dachte. £s4cann dem Manne, der in seinem Fache 
«llea tief unter sich erblicken inafs., was ist und was 
war, nichts Neues seyn, zu Jesen, was ihn nicht 
befriedigt; und wir Andern alle werden uns Ihm, 
-wie der reinen Vernunft selbst in einem Menschen- 
l^örper [!!] nur mit bescheidener Erwartung seines 
^Ausspruches nahen dürfen. . • • Aber kann es mir. 
terzieben werden, dafs ich sie Ihnen übergebe, da 
sie nach meinem eigenen Bewufstseya schlecht ist?" 
ti. s. w. 'Und später (1794) heifst es in einem ^ver- 
traulichen Briefe an Weifshuhn (2ter Th.^ S. 866): 
„Im vorletzten Briefe sagen Sie, dafs meine Offen- 
barangskrit4k Ihre Erwartungen ^von mir übertrof- 
fen habe. Dann haben Sie ikeine grotsen Erwartun- 
gen von mk gehabt. Ich sage Ihnen vor der Hand 
•unter uns — bis iohs zu seiner ^eit werde der gan- 
zen Welt sagen k'önnen — dafs mir die Offenba- 
rnngskritik sehr mittelraäfsig erschien , als ich sie 
geschrieben hatte, und dafs es wirklich Kant's Zu- 
reden und meines Geldmangels bedurfte, um mich 
zu vermögen, dafs joh sie in denl}r,j|!u:k ^be ** 41. s. w* 



Aber mui wer der entscheidende Weddeponkt 
.eingetreten jn Fiohte's Leben. Der bisher «eai 
.Schicksal Zuisückgesetzte wird .mit Blitzesschnelle 
emporgehoben. Während er als Hausldirer tu dem 
Grafen vion Krokow ia der Nähe ^on Danzig aehli 
erhält seine „Kritik aller Off enhasung" durch Yer- 
mitteking des Pfarrers Borowski an dem Boehhand- 
4er Härtung einen 'Verleger. Das Bach wird in Halle 
gedruckt, nnd erscheint (1. Th., S. lM)^gegen din 
Willen des Vfs durch Zufall" aooaym; eine Reihe 
von.andecen Zufällen vereinigt sicfa^ in Jena« wo die 
angesehensten Lehrer eifrige Kantianer sind, das 
•QerOcbt 2« verbreiten , diese in Kantiscber Denk- 
art und SLprache ab^efafste Schrift sey von Kant 
selbst. Sie wird daher von dessen Jüngern sogleich 
mit dem rauschendsten Jubel angenommen. ^Je* 
der (4ieifst es in einer Recension der A. L. Z. too 
1792) der nur die kleinsten derjenigen Schriften ge^ 
lesen, durch welche der Philosoph ^oa ISi^oigsberg 
sich unsterbliche Verdienste um die Menschheit er#- 
worben hat, wird sogleich ,den srAo^AM» Verfasser 
dieseS'Werkes erkennen ** iMid „Zum Sehlofs dieser 
Anzeige weifs -Aec. nichts Schicklicheres zu sageoi 
als erstens die Bezeugung des feurigsten Dankes ao 
den Mann., dessen Finger hier allenihalheo siebtbar 
ist., dafs er, der schon so msnche Gegeed dtS 
menschlichen Wissens aufgehellt, «an auch Ober 
diesen Gegenstand eine solche Aofklärjing gegebea 
hat , die wenigstens 4euk Aee« in aUem^ was et ge- 
sagt hat, nicht die geringsten Zweifel übrig gelasseaf 
gleidisam'als sollte nun auch das letzte Stück des 
ganzen Grundes mensciilicher Kenntnisse befestig 
»werden*' 41. s. w. — Eine soldie Aofoahme seiner 
Schrift konnte für Fichte nicht ohne Folgen blei^ 
tien. Nachdem er sieh in 2^nch takt seiner Verlob- 
ten verbunden , wird er nicht nur in dieser Stadf 
selbst von mehren Freunden, an .deren Spitze Lays- 
ter steht, zu Vorlesungen jiber die kritische Phile« 
Sophie aufgefordert (S. S5^, sondern jauch 179$ an 
Aeinh(dd*s Stelle nach Jena berafen« So seho wir 
den aussichtslos Umherirrenden, ^,in Folge zu frfl«- 
hen Lobes und der bestfindigen Abhängtest ^oa 
den Umständen Versäumten'*' nach kaom drittebalb 
Jahren als den gefeyertstes akademischen Lehrer 
Deutschlands glänzen. Indem er Reinboid's zMr 
reiches und in Begeisterung schwärmendes Aodito-* 
rium als £rbe fiberi^ommt, -findet er von oem ersten 
Tage seiner Lehrt hat igkeit die gespannteste A^- 
mei^ksamkeit <sioh zugewendete und Aller Geister 
^chon jm Voraus sich unterlhan/' Seitdem fiein* 
liold uns verlassen (schreibt Fcrberg Th« J. , S. 9SS^ 
äst seine Philosopme ;(be2 uns weoigste&s) TodAi 
^verbuchen« 
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. on der ^Philosophie ohne Bevoamen*' ist jede 
Spur aus den Köpfen der hier Sludirenden ver- 
schwunden. An Fichte vfird geglaubt ^ wie niemals 
an Reinhold geglaubt worden ist. Man versteht je- 
nen freilich noch ungleich wenige^ ; aber tMiu staubt 
dafür auch desto hartnäckiger. 9, Ich und Nicht* 
Ich " sind jetzt das Symbol der Philosophie von ge- 
stern « wie es ehemals Stoff und Form waren** 
y, $. ^. — Wen hatte bey diesem GIflckswecbsel 
nicht schwindeln sollen ! Und vor allem Fichte, bey 
welchem die Phantasie selbst uoter niederdrücken- 
den Verhältnissen einen überfliegenden Schwung 
behau ptet hatte ! — „ Sein erster literarischer Ver- 
such (bemerkt der Herausgeber sehr richtig, Th. I, 
S. 270) hatte ihm' unerwarteten Ruhm gebracht; ehe 
er wufste und wollte, hob ihn die Kritik auf die 
Hohe des philosophischen Zeitalters. « . . Was et- 
wa äofserlicb noch die Eigenliebe diesem ersten Ur- 
lheile an Gewicht verleihen mochte: innerlich war 
die Täuschung unvermeidlich zerstört, die dem Un- 
erfahrenen diß öffentliche Kritik gewöhnlich bereitet 
Schon jetzt mufste er die gepriesenen Götter der 
Zeit fQr Götzen erkennen, welche zu zertrflmmem 
gar leicht sey!" — Fichte war ?u schnell empor- 

f;ehoben worden, eis dafs ihm nicht, bey der von 
rab an in ihm gewurzelten Anlage zu stolzer Selbst- 
schätzungt alles Maafs fOr seine Kraft und ^eine 
Stellung in der. Welt hätte entseh winden sollen« 
Kam ihm auch dieser stechende Sonnenblick des 
Glückes erst Im Mannesalter, so war es doch noch 
frflh genug, ihn zu betäuben und zu verzieh n. Zwar 
schreibt er noch 1793 an seine Braut (Th. I, S. 205): 
^Und konnte die Hand, des Weltregierers mich an- 
ders als wohl leiten, da eines seiner vollkommen- 
sten Geschöpfe ihr Schicksal mit dem meini^en zu 
vereinigen wOrdlgte? Warum mufste ich als Schrift- 
steller ein so ausgezeichnetes Glöck machen? Hun- 
derte, die mit nicht weniger Talent auftreten, wer- 
den unter der grofsen Fluth begraben, und mOssen 
ein halbes Leben hindurch kämpfen , um sich nur 
bemerkt zu machen. Mich bebt bey meinen ersten 
ScbrittMi ein unglaublicher Zufall Geschah diefo 
vm meinetwillen» oder war es nicht vielmehr um 
A.ts.Z. IMt. DrUUrBand. 



Deinetwillen, damit ich auch Snfserlich Deiner vplifw 
diger zu Dir zurüclücehren könne?" — Aber viel* 
leicht war auch schon damals diese besdbeideut 
Stimmung nur vorObergehend in einzelnen Augea«» 
blicken eines besonnenem Rflckbliclcs beyriditege«* 
geben. Wie sich diefs aber aucii verbalten mochteL 
schon, von seinem ersten Auftreten in .Jena an Sfhn 
wir in seinen Worten und Handinngea den Ueber« 
muth hervortreten, welcher, nounterbrocben und 
schnell wachsend, bald keine Schranken «MAy 
kannte, und kein Bedenken trug, wenn seine von 
einer nur zu fruchtbaren und schwungreichen Pbao«» 
tasie im Augenblick erzeugten Meinungen Jahrtau^ 
sende hindurch begrflndeten Ueberzeugufigen v^i<^ 
derspracfaen, diese letzteren mit höchmOtbiger Verfl- 
echtung in den Staub treten zu wollen. Doch vfir 
mOssen fflr eine tiefere Beurtheilung seiner in dier 
sem Zeitpunkte fQr sein ganzes Leben ausgebildeten 
EigenthQmiicbkeit einen allgemeineren Gesichtst- 
punkt fassen. 

Wir geben zuerst, indem wir Fichte's bisherb- 
ges Leben mit dtm spateren zu einer Gesammtai^ 
schauung vereinigen , dem Herausgeber voilkommeD 
Recht, wenn er in der Vorrede zum ersten BanA 
(S. IX f.) Fichte'n „mehr zu den ausgezeichneten 
Charakteren, als zu den Talenten '% gerechnet wis- 
sen will. Zwar kann diefs, von einer gewissen 
Seite betrachtet, als ein Paradoxon erscheinen, 
indem ja wenig anderes dem praktischen Leben fetv- 
ner zu liegen scheint, als gerade der Philosophie^ 
in welcher doch Fichte unstreitig am meisten ge- 
glänzt hat. Aber dieses Verhältnifs war, wie die 
mitgetbeilten Machrichten zeigen, fOr Fichte ge- 
wissermaafsen ein zußUiges ; und in wie weit es von 
irgend jemand wajir seyn möchte, dafs er sich in 
allem ausgezeichnet haben würde, was er auch er- 
griffen, oder was ihm In den Wurf gekommen 
wäre, würde es von Fichte behauptet werden lite- 
nen. Wir haben gesehn, dafs ihm, indem er nn- 
gewifs und onstat von einem zum anderen scliwank* 
te , die Philosophie ohne seine eigene Wahl entge- 

J rengebracht, ja gewissermrfafsen gegen seinen Wü- 
en aufgedrungen wurde. Er wollte nur irgend ein 
medium^ seine Kraft daran zu entwickeln und sei- 
ner Kraft sich bewufst zu werden; diefs sollte naoli 
seiner Absicht etwas ganz anderes seyn; aber ihm 
fremde Conjunkturen schoben ihm statt dessen die 
' Philosophie unter. Nicht aus der Sache selbst gioff 
daher seine erstaunenerr^ende inteUelituelle Knft^ 
iufsemng, sondern überwi^[end ans sctnero ITiUen 
hervor: wie eine Schöpfung ans.nwftl^t (de^ diele 
" war 
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war in der That seht absolutes Ich , welches ja auch 
epBtef»' iq ^Bim- vbßet^s Absplures p^ermngV stand 
^In System da , und er selbst und Atfde% glaxibten 
an dasselbe, weil — er wollte. Sein System .war 
ihm Nebensache j blofses Mittel fOr das Geltend- 
machen und ^Bewufst werden des Uebergewicbtes 
seiner Kraft. f,Ich liebe die freyen DenKer (schreibt 
er an Reinhold, Th. II, S. 262) wie Leibnitz, Lea- 
sing, Kant^, die nicht ^st fragen, was sie sewin^ 
nen \vtrden\ sondern sich aut einen eigenthfimli- 
eben Weg einlassen, gesetzt'auch, sie hätten zu- 
letzt nichts weiter davon, als die Uebimg ihrer 
•Mräfti.*^ Daber auch die spätere Umwandlung 
eeiner Grundansicbt, ja die Geringschätzung* so- 
^r- seiner jedesmal gegenwärtigen Ansicht neben 
der fortwährenden Ueberschätzung seiner selbst; 
<iaher, dafs seine EmpBntllichkeit, wo es seinen 
£barakter oder seihe praktische Wirksamkeit gilt 
Mnv bey Gelegenheit der Studenten vereine, bey 
Beschuldigungen der Schwäche oder Anmuthün- 
-geti* d^r Unterordnung) stOrmisch aufbraust; wäh« 
vend er si^h dagegen, wo es die blofse Erkennt-- 
-nifs gilt, fast Überall nachgiebig oder doch ge- 
«iaf^igt zeigt. Noch 1795 schreibt er an Reinhold 
(Th.fl, S. 228): „Sie haben die Kritik der reinen 
•{ theoretischen) Vernunft, welche allein Sie, zu 
fgrofsem'Sc^haden der Philosophie, wie mirs scheint, 
-bey • Entwerf ung Ihres Systems vor sich hatten, 
weiter gefOhrtj^ und für die gesammte Philosophie 
-die Uet>%rzevgung unter die Menseben gebracht, 
«dels alle Philosophie von Einem Grundsatze aus- 
igehen mdsse. /cA habe nichts weiter zu thun ge- 
fSabt, als Kant*s Entdeckung, der offenbar auf die 
•6nb)ektivität hindeulet, und die Ihre zu verbin- 
den, «habe gerade das allergeringste Verdienst« 
ftVerbalte es sich hiit Hiesem' Verdienste, wie es 
(Will: es ist, so viel* ich mich selbst kenne, in 
dem Innersten meines W^esens gegrCndet, dafs ich 
«auf philosophisches und jedes theoretische Verdienst 
keinen Werth setze, und dafs ich nach einem da- 
von unabhängigem strebe.'* — Was er woflte und 
•^rstrebns, war eigentlich stets nur das vollste Be- 
. wnl^seyn seiner überlegenen Kraft. Daher ihn 
tÄeinhold sehr wahr charaicterisirt, wenn er schreibt 

g'b. 11, S. 3l4f.): „Wie kommt es denn, dafs Ihr 
edankengang, sobald Sie nicht im Geschäft der 
^methodischen Deduktion begriffen sind, so gar 
-auffallend von dem GefOhfe Ihrer persönlichen 
tJeberlegenheit auszugehn scheint. Ihr Individuum 
■ als solches bemächtigt sich ihm unvermerkt des 

• Standpunktes, den Sie selber nur dem reinen Ich, 
. jn welches sich das Ich des Philosophen verlieren 

• soll, angewiesen haben, und spricht im Nam^n 
«iesselben, was ihm doch nur individuelles Selbst- 

. gefflhl eingeben kann" u. s. w. Auch charakteri- 

airt sich Fichte selbst sehr treffend in den Maximen, 

, welche er In seiner Rechenschaft Aber seine Ent- 

-fernung von Jena auf Veranlassung der Studenten- 

veraine (179S) eufstetlt (Th. 1I/S.55): „Es giebt 

•lwas<f das txx über alles gilt« und denl ich alles 
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Ändere nachsetze, von dessen Behauptung leb mich 
.dilrdh Iceitfe mdglicbe Bolge a|>lralf9n )9tse,' ffl^ dM 
ich mein ganzes' irdisches Wohl, iheinen guten Bof, 
, mein Leben, das ganze Wohl des Weltalls, wenn es 
damit in Streit kommen könnte, ohne Bedenken 
aufopfern wOrde. Ich will es Ehre nennen. Dies« 
Ehre setze ich keineswegs in das Urtheil Anderer 
Ober meine Handlungen, und wenn es das einstim-^ 
mige Urtheil meines Zeitalters und der Nachwelt seyn 
könnte, sondern in dasjenige, das ich selbst Ober 
sie fällen kann" u. s. w. — Eine Selbstscbätzimg, 
welcher man wenigstens nicht den Vorwurf machen 
kann, dafs sie auf halbem Wege stehen bleibe! 

Hiedurch werden dann sehr natflrlich bedeu- 
tende Schattenseiten in Fichte*s Charakter bedingt; 
und wir können daher durchaus nicht dem Hera^is- 
£eber beystimmen, wenn er in der Vorrede zum 
zweyten Bande (S. X) den Wunsch und die Erwar- 
tung ausspricht, dafs Fichte's Charakter den Deut« 
sehen „f^orbild und Muster^* bleiben werde. Viel- 
.mehr müssen wir, indem wir die Kraft seines Cha- 
rakters bewundern, welche, wo sie von dem mäch- 
tigen Sturmeswehen seiner Phantasie geschwellt 
und getrieben war, unwiderstehlich und unerschüt- 
terlich alles vor sich niederwarf, doch JacobVn 
Ilecht geben, wenn er bey Gelegenheit von Picfate^S 
Benehmen, als dieser des Atheismus angeklagt war, 

Segen Reinhold (siehe dessen „Leben und Wirken", 
. 244) äufsert, „es sey doch nicht eine Spur von 
stiller Gröfse, von Erhabenheit in seinen Reden und 
Thateri; aus allem spreche der himmelstOrmende 
Titanengeist der Zeit, der sich von den Nephilims 
und Faustrechthabern nur darin unterscheide, dafs 
er die geistige Stärke an die Stelle der körperlichen 
setze.** Ja, ^ wir können Jacobi'n selbst nicht wi- 
dersprechen bey dem härteren Ausdrucke (ebendas. 
5.231)9 mCS sey Jammer undSchade um diesen Kopf, 
dah er einem so saft- und blut -losen Menschen zu 
Theil geworden sey. ** Der tiefste Grund in Fichte^s 
Denken und Treiben (und hiedurch ist er, bey dem 
weitgreifenden und übermächtigen £influsse, wel- 
chen er auf seine Zeit ausgeübt hat, für die £nt- 
wickelung dieser Zeit so verderblich geworden) war 
nicht Begeisterung für die Philosophie oder fär die 
Erweiterung und Aufklärung des menschlichen £r- 
kennens und Streben danach, sondern Begeisterung 
für sich selbst und Streben nach seiner eigenen Ver- 
herrlichung. Fichte war ein literarischer Eroberer 
oder Usurpator, der alles durchsetzte mit — G#- 
walt^ aber ohne dafs. das Recht auf seiner Seite 
^ War. Ein Terhältnifs, welches im Gebiete des Gei- 
stigsten, wo doch nichts als da^ Recht oder die 
* Wahrheit herrschen soll, eine cur um so tiefer 
greifende Verwirrung hervorbringen mufste. Da- 
' her aber auch die JNemesis, Welche Seine Philoso- 
.phie schneller, als irgend dne andere, getroffen 
hat. Sie hatte ihre Kraft nur aus dem Vnarakter 
ihres Urhebers f wenig oder keine Kraft in der Sache: 
\ diefs'ist der Grund, warum sie, wie einpflanzendes 
' JUeteor y Aach augenblicklichen» Glänze^ mit Utrem 
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Urheber 'zugleich wfedfe^ Terfichwundentst; Dem 
Usurpator §iiid frelKph andere Usurpatoren gefolgt, 
welchen aus seiriend Vorgange ein gewisses Recht zu 
erwachsen schien. Zujetzt aber niüfs die Gewalt 
sich aufreiben; und wir sind vielleicht jetzt endlich 
an das finde dieser Zwischen- und Zwangsherrschaft 
und zu dem Zeitpunkte gelangt, Wo das Recht wie- 
der an die Stelle der G^ewalt treten wird in der Phi- 
losophie. IJiefs ist nach des Rec. Ansicht, welche 
freilich jetzt noch ziemlich einzeln dasteht, das Ge- 
heimnifs unserer gepriesenen philosophischen £nt- 
wicbelung. Die Zukunft wird entscheiden, ob er 
oder die von ihm angeklagten Systeme im Irrthume 
gewesen sind! "^ 

För dasVerständnifs der Art, wie Fichte in steine 
Zeit eingegriffen hat, dflrfen wir jedoch noch einen 
anderen Punkt nicht unberücksichtigt lassen. In 
seinen Universititsjahren scheint sich Fichte (ob- 
gleich Th. 1., S. 26 ff. und anderwärts von einem 
Studium der Wölfischen Metaphysik und des Spi^ 
Doza die Rede ist) eben nicht mehr far die Philoso- 
phie interessirt und mit derselben bescbäfiigt zu 
iiaben, al3 jeder andere fähige Kopf. Seine zunächst 
folgenden Verhältnisse rückten, ihm dieselbe noch 
mehr aus den Augen.. Auch auf die Kaotische Phi*» 
losophie wurde er (wi& wir gesehn) zunächst nicht 
durch ioner.en Trieb und Bedürfnifs, oder durch 
irgend eine nothwend|ga Verbindung mit früheren 
Studien, sondern rein durch Zufall hingewiesen^ 
und zwar lediglich auf die Kantische Philosophie. 
Indem nun so Fichte die Philosophie im Grunde 
nicht eher, als bis er zum Lehrer derselben beru- 
fen wurde, als'seine Lebensaufgabe betrachtet hatte 
(daher audh seine sehr wohl begrflndete Zögerung, 
den Ruftiach Jena anzunehmen^ vgl. Th. 1,5. 261), 
6o war er so gut wie gänzlich unbekannt mit allem^ 
was frdher von ausgezeichneten Denkern in der 
philosophischen Forschung geleistet worden war. 
Schon bey Kant finden wir diese Kenntnifs nur in 
beschränktem Maafse; darum soll schon bey ihm 
alles neu seyn und neu werden^ auch was schon 
längst von Anderen unternommen und gekehrt, oder 
«Is unbegrttndet widerlegt wordefn war. Fichte aber 
vollends kannte aufser der Kaniischen Philosophie 
fast gar nichts. Daher ist es zu erklären, dafs er 
auch bey seinen eigenen Arbeiten nichts aufser die- 
ser sah , und (wie sein Wegwerfen aller objektiven 
Begründung fflr unsere Crkenntnifs im Gegensatze 

Epgen Kant, und die mit diesem und des<;en An- 
ängem geftlhrten Streitigkeiten zeigen) bald auch 
die Ktntische Philosophie nicht mehr in ihrer wirk- 
lichen Gestalt, sondern, selbst ihres Urhebers ei- 
gener Erklärung entgegen, nur noch sah, wie sie 
seine, alles nach' sich umbildende Phantasie ihm 
vorspiegelte. „Üafs Kaot's ausdrflckliche Behau- 
ptungen (schreibt er 1797 an Reinhpld, vgl. Tb. II, 
a. 260 f.) der Wissenschaftslehre widersprechen, 
ihr gar durchgängig widersprechen, glaube ich 
nicht. I>er Widerspruch, in den Kant sich da- 
durch mit sich selbst versetzt hätte , ist sehr arg} er 



• . . . , 

ist von jedem Standpunkte aus in die Augen sprfn-' 
gend. Dafs er sich die Frage über den Ursprung; 
der äufseren Empfindung nicht bestimmt vorgelegt, 
mag seyn; wiewohl ich allenfalls, besonders in der 
Einleitung zur Kritik der Urtheilskraft, die Ant- 
wort darauf nachzuweisen mir getraute. Jefdocb, 
diefs sey wahr, so hat er dabey gar nichts ge^' 
dacht lll}, sie unter die absolut unbeant wortbaren 
geworfen. Wenn er aber diesen Ursprung in etwas 
an sich vom Ich Verschiedenes nur durch die Iti'- 
seste Andeutung gesetzt hätte [!], so hätte er dar- 
über allerdings etwas gedacht, und diefs ist sonach 
etwas Anderes. -Diels halte ich^ nun für unmög« 
lieh [!], dem ganzen Kantischen System in allen 
seinen Punkten, und den hundertmal wiederholten 
klaren Aussprüchen Kaufs widersprechend. . . Kant 
nicht verstanden zu haben, ist m meinem Munde 
wahrlich kein Vorwurf: denn ich halle — und ich 
%yill diefs so laut sagen, als es begehrt wird — seine 
Schriften- für o 4 jo/a^ unverständlich forden, der 
nicht schon weifs, was darin stehen kann [!]. Kant's 
Verdiensten ah Denker thut dies keinen Abbruch; als 
Lehrer behält er dann freilich nicht das gering-* 
ste." — Dazu kam, dafs Fichte, in Folge der nn- 
glückseligen ,, Construction a priori^^ welche für 
die Philosophie von Kant gefodert, und schon von 
Reinhold zu einer gefährlichen Höhe gespannt wor- 
den war, auch einer umfassenderen und genaueren 
Kenntnifs von dem Urquelle aller wahren Philoso- ^ 
phie, von der menschlichen Seele, sich entschlagen 
zu können meinte. In def That ist es auch nur bey 
dieser Beschränktheit seiner philosophischen Sil-' 
düng zu begreifen, wie sich Fichte mit so blinder 
Hartnäckigkeit an eine, von den Zeitverbältnissen 
ihm zufällig entgegengefohrte Idee hängen und die- 
selbe, trqtz ihres augenscheinlichen Widerspruches 
gegen die am tiefsten begrOndeten Ueberzeugungeo 
der gesunden Menschen Vernunft, zu einem, zwar 
in Hinsicht der genialen Schwungkraft der Phantasie 
bewunderüngswflrdigen, aber in Folge jenes Wi- 
derspruches ganz in der Loft schwebenden System« 
ausbilden konnte. Wir staunefn seine geistige Macht 
an; aber wir können uns zugi^^ich eines innigen Be- . 
dauerns nicht erwehren, dafs so ausgezeichnet« 
Kräfte nicHt auf eine würdigere Aufgabe verwandt 
worden sind! — 

Fichte's Leben seit seinem Auftreten in Jena 
kann den HauptzOgen nach als allgemein bekannt 
vorau'^gesetzt werden , da es ein öffentliches war 
im ausgezeichnetsten Sinne dieses Wortes. Doch 
theilt uns Ober dassf^lbe schon die „Biographie* 
höcbsf interessante Aufklärungen und speciellere 
Data mit. Wir machen besonders aufmerksam auf 
die näheren Aufschldsse fiber die Anklage desAtheifr* 
mus und Fichte's Dienstentlassung (S. 542 ff.}, auf 
die-Nachrichten über seine Flucht nach* Ktoigsberg 
und Kopenhagen (1806 u. 7. — S. 468 ff.) und auf 
seinen Plan, den Feldzug von 1813 als Feldprediger 
mitzumachen (S. 556 ff.) — Unter den Aktenstücken 
des zweiten Bandes sind die ungleich interessantestea 
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die ^»fibar di% Bescboldiguog des Ath^isnns", and 
unter diesen wieder „Ficbte*s Sendschreiben ai) Prof. 
Reinbold, den aktenmaüsigen Beriebt über die An- 
klage enthaltend (bisb^ ungedruckc) vom 22. May 
1799L'* Besonders ist der Brief, in welchem Fichte 
seinen Entscblufs ankfindigt, onter gewissen Um- 
ständen seine Dimission sn verlangen (S. 127 ff.), fOr 
seine nShere Chand&teristik höchst wichtig. Eben 
hiesu geben auch die ^Aktenstflcke Ober Flehte's 
Sonntagsvorlesungen*' und die ,, Rechenschaft an 
das Publicum Aber die Studentenangele^enheit und 
seine Entfernung von Jena** manche interessante 
Beytrige. 

Der literarische Briefwechsel zerfillt in zwey 
Abtheilangen : die Correspoodenz mit Kant, Jacobi, 
Reinhold, Schiller, J. v. Müller, Fr. Schieffei, 
Niethammer, Weifshuhn« S. Maimon, Pörscnke 
und Ernst Wagner (S. 157 — $88), und die vermisch- 
ten Briefe, welche gröfstentbeils an Fichte fferichtet 
sind (S. S89 — 474). Die gröfste wissenschaftliche 
Bedeutung unter diesen Briefen haben die (zugleich 
umfangreichsten) an und von Rcinhold (S. 201 — S24). 
Von den ersteren ist zwar der gröfsereTheil schon in 
„Reiahold!s Leben'* gedruckt erschienen; aber diese 
treten nun, da uns zugleich Reinhold's Antworten 
vorliegen, in ein noch helleres Licht. Besonders 
interessant ist der Brief (S. 261 ff.), in welchem 
Reinhold an Fichte meldet, dafs es ihm endlich ge- 
lungen sey, „dessen Wissenschaftslehre oder, was 
nun (179/) dasselbe fflr ihn sey, die Philosophie 
ohne Beynamen verstehen zu lernen'*, und dals er 
demgemäfs.g^nz zu seiner Fahne Obergehe. Aber 

{;erade hieran sehen wir leider nur zu bald das 
reundschaftliche Verbältnifs zwischen ihnen schei- 
tern: denn Reinhold findet fOr sein unruhiges Rin- 
gen nach einer vollkommen festen, und fär alle Zu- 
kunft unveränderlichen .ßegrflndung des menschli- 
chen Erkennens und Handelns bäd auch in der 
Wissenschaftslebre keine Befriedigung mehr, und 
Fichte, „nicht Ober die Gefahr, seine Freunde nur 
in seinen Anbetern, und in seinen Gegnern lauter 
Feinde zu 6nden, erhaben" (S. 299), kann jenem 
seinen Abfall nicht verzeihen. Schon 1799 heifst es 
in einem Briefe Fichte's an seineFrau (Tb. 1, S.S91): 
„Reinholden habeinh einen kalten, etwas vorneh- 
men Brief geschrieben. Die gute weiche Seele la- 
mentirt. Ich werde ihn onverzOglich wieder auf- 
richten, und dafOr sorgen, dafs er mir in Zukunft 
nicht wieder fremd werde. „Höre, Fichte, stolz 
bist Du; ich mnfs Dir^s sagen, da es Dir kein ande- 
rer sagen kann" wOrdest Du sprechen, wenn ich 
bey Dir wäre. Lafs Du das nur gut seyn, und freue 
Dich, dafs Ichs bin. Da ich nun einmal keine Dempth 



besitze, so mufslcb wohl stelz seya^ um etwas na 
haben, mich durch die Welt zu bdogen.*' — £in sol- 
ches Verhlitnifs konnte nicht lange mehr Bestand 
haben , und ihr Briefwechsel endet« indem Fichte 
(1800) an Reinhold schreibt (Th« 11, & 324) in Bezug 
auf BardiWs Logik : „Jetzt aber vroUen Sie dieselbe 
heillose Weise zu philosophiren, die Sie an Ihrem 
eigenen Werke verdammt und aufgegeben habeo, 
durch ein fremdes Werk wieder einfahren: deon 
das ist's, lieber Reinhold; Bardili*s Logik ist Ihre 
Elementarphilosophie: wie er denn auch kein ein-* 
ziges philosophisches Buch ordentlich gelesen cu 
haben scheint, aufser dieser. Es ist begreiflich ^ 
dafs, wenn der Unfug fortgeht, man denselben mit 
der Wurzel angreifen, und von dem Nachahmer 
sich zur wahren Quelle, zu Ihrer Elementarphüoso- 
phie , wenden mOsse.. Es is^ sonach durchaus und 
in silier BOcksicI^t besser, dals Sie, ehe Sie etwas 
thun, meine neue Darstellung erwarten, falls Sie 
mit der vorhandenen nicht zureclit kommen sollten,*' 

Die Correspondenz mit Jacobi erhSh ein eigen* 
thOmliches Interesse dadurch , dafs in ihr allein auch 
Ober Fichte^s spätere philosophische Ansichten wie* 
senschaftliche Aufklärungen sich finden. Rec. macht 
ganz insbesondere auf die ErkUmngen Fichte's /1810) 
Ober die Nichtiskeit der Unters<Aeidung und des 
vermeinten Widerstreites zwischen Freybeit und 
Maturnothwendigkeit (S. 197 f.) aufmerk^m. 

Schon im 52sten Lebensjahre, in ungeschwSch«- 
telr geistiger und körperlicher Kraft, wurde Fichte 
der Welt entrissen. Aber nur zu wahr bemerkt der 
Herausgeber (Tb. 1, S. 56^): ^, Keinem wird es oit 
schwerer, die Oede des langsam fortrOckenden Le« 
bens zu ertragen, als solchen Männern^ deatn 
Schon frOhzeiti^ der höchste Hufam zu Theil gewor- 
den ist. Der Ertrag ihres ganzen Daseyns ist schon 
ihr Besitz, und selten kann etwas Neues und Grö* 
fseres das frOh Gewonnene flberbieten. (Jeber- 
haupt ist Hoffnung und Erwartung aus ihrem Le- 
ben genommen, und sie können nichts mehr dem 
Aeufseren, alles nur sich selbst verdanken. Aber 
schlimmer ist es noch, wenn das von ihnen be- 
herrschte, oder durch sie gebildete Zeitalter allmäh- 
lich sich gegen sie wendet " u. s. w« Der Herausge- 
ber will zwar im Folgenden nicht Wort haben, dafs 
diels, wie z. B. auf Herder, auch auf seinen Vater 
trabend und irrend gewirkt; sondern dieser habe, 
forschend wie wirkend, immer in alter Kraft sich 
behauptet, und „sich sogar durch eine eigene Theo- 
rie zur Evidenz «bracht, warum seine Lehre kei- 
nen Eingang finde, ohne dafs diefs die Zuversicht 
seines Forscbens erschottert hStte/' Diele sdiliefst 
aber jenes Trflbende keineswegs aus. 
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SiTT^zBACH, b. V. Seidel: loh. Gottlieb Fichi€*s 
lieben und litterarischer Briefivechsel^ . herausge* 
gebea von seinem Sohne Dr« H. Fichte u.s. w. 
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{Beschlu/t von Nr. 192.) 



chon 1804 schrehht Fichte znJacobi (Tbl II, S. 191): 
«DieWissenschaftslebre glaube ich durch me\r\ letz- 
tes Arbeiten auch in der äufsern Form vollendet, 
and bis zum höchsten Grade der Mittheilbarkeit ih- , 
rer mich bemächtigt zu haben. Aber ich werde sie 
diesem Zeitalter nie im brück vorlegen^ sondern 
nur mflndlich an die , welche den Muth haben , sie 
an sich zu nehmen, mittheilen. Von allem, was da 
vorgeht, bewegt mich nichts^ wundert mich nichts, 
und ich erwarte noch weit Heilloseres: denn ich 
glaube unser Zeitalter als das Zeitalter der absoluten 
f^erwesuhg aller Ideen sattsam begriffen zu haben. 
Dennoch bin ich fröhlichen Muthes: denn ich weifs, 
dafs nur aus dem vollkommnen Ersterben das neue 
Leben hervorgeht" u. s. w« Und später in demsel- 
ben Briefe lesen wiriSchelling ^ist bey aller seiner 
Maturphilosophie mit sich noch gar nicht einig, ob 
und in wiefern er der Matur die Existenz zugestehn 
soll. Geräth er ins Absolute, so gebt ihm das Re- 
lative verloren; geräth er an die Matur, so geht ihm 
das Absolute, ganz eigentlich in die Pilze, die auf 
dem DQnger seiner Phantasie^ wachsen. Dabey bat 
er ein beyspielloses Unglück mit der Form, wie 
ihm zum Tbeil recht gut von Koppen gezeigt wor- 
den. Diesem Manne und Allen, die sich von ihm 
imponiren lassen, geschieht aber zu viel Ehre, 
wenn man ihrer nar erwähnt." — Der Beyfall^ 
welchen "Pichte^s Vorlesungen ^n der Berliner Uni* 
versität fanden, roufste ihm allerdings eine gewis- 
se Befriedigung gewähren; aber er war gewohnt, 
in weit grösserer Ausdehnung zu wirken und zu 
glänzen , und damit syar es — unwiederbringlich vor- 
über. Und so möchten sich denn auch wohl die 
sonst ehrenwerthen Bemühungen seines Sohnes, 
die Fichte'sche Philosophie in einer neuen Gestalt 
wieder aufleben zu lassen, als vergebens erweisen. 
Die intellektuelle Fortbildung unserer Zeit eilt 
unaufhaltsam vorwärts, und möchte wohl schwer- 
lich je wieder in die ihr von Fichte ertheilte Rich- 
tung zurückkehren. Reo. wenigstens ist überzeugt, 
dafs diese ganze Kantfscb-Fichte'sche Epoche nur 
ein Zwischen- oder Vorspiel bilden wird (ür eine 
A. JL Z. 1882. Drüier Band. 



höhere wissenschaftliche Entwickejung, welche dem 
wahren, ihrem Urheber selbst nur halb bewufsten 
Geiste der Kantischen Reform gemafs, all^ »Spe- 
culation aus blofsen Begriffen *' von sich tbun^ und 
allein auf innere Erfahrung eine der Mathematik, 
der Physik und der Chemie an Gewifsheit und 
Allgemeingültigkeit gleichstehende Philosophie be- 

f runden wird, die auf demselben, unveränderten 
undamente ins Unendliche wachsend, zugleich 
(durch eine fruchtbare Einwirkung ^uf alle Zweige 
dea praktischen Lebens sich zu bewähren geeignet 

und bestimmt ist. 

Fr. Ed. BeneJke. 



Neustadt a. d. Orla, b. Wagner: Obscurus odeir 
. Carriere und Geständnisse eines modernen Fin'^ 
Sterlings in vertrauten Briefen gewechselt zui- 
sehen einem Bewohner der Sonne und dem eines 
Nebelsternes. Herausfi;egeben von Erich Bau^ 
renshi zu Gard* Ebre^ ISSl. VI u. 218 S. gr. 8. 
(21 gGr.) 

Ebendas.: Alethophilus oder der neue Glaubein 
der Christenheit, Zur Prüfung dargelegt im Ju- 
beljahre der protestantischen Kirche 1830. Eine 
Fortsetzung^ ties Obscurus oder etc. Herausge- 
geben von Erich Haurenshi. 1851. VI u. 833 S. 
gr. 8. (iRthlr. 9 gGr.) 

Das Wesen und Treiben der Pharisäer unserer 
Zeit aufzudecken, die, wie die alten, unter dem 
Heiligenschein die himmlische Wahrheit verfäl- 
schen, Lug und Trug ins Schriftwort gehüllt, ver- 
breiten, den Geist zu dämpfen durch Buchstäbeley, 
Schwache zu umnebeln ^ und in ihr Netz tu locken 
suchen, thut eben so Noth, als das hellstrahlende 
Licht der Wahrheit in der auf vernünftigen Uc- 
berzeugungen ruhenden Glaubens- und Sittenleh- 
re des- Evangeliums leuchten zu lassen. 

Obscurus führt seinen Namen mit der That. 
Er ist offenherzig genug, das vom Dache zu prej 
digen, was nicht zu seinem Ruhme gereicht und 
beleuchtet alle die Schlupfwinkel, in denen sich 
unsere Dunkelmänner' bergen, alle Gestalten, in 
denen sie öffentlich sich zeigen, alle Mittel, durch 
deren klügliche Anwendung Verschmitztheit und 
Arglist von den ältesten Zeiten bis hieher Uner- 
fahrene und Schwankende berücken können, ohne 
irgend einen Rückhalt. Ob zur glücklicheren und 
gefälligeren Darstellung dieses Verschiedenartigen, 
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wie zum augenfälligeren Beweise der verab- 
scheuungswerthen menschenfeindlichen Machina- 
tionen das Kleid der Geschichte .(oder der erdich- 
teten Erzählung) gewählt werden mufste, oder 
eine andere Form vielleicht dem Ganzen besser 
angestanden hätte, darüber wollen wir mit dem 
der Zeit und ihrer BedOrfnisse wohlkundigen Vf. 
nicht hadern. Genug, er hat sie gewählt, und in 
derselben das Gemälde eines neuern Proselytenma- 
chers kräftig gezeichnet und mit den lebhaftesten 
Farben ausgemalt. — Aus den Zeichen der Zeit hat 
er die ZQge zu seinem Gemälde gesammelt und sie 
so glücklich mit einander verbunden, durch einan- 
der gehoben, dafs sein Gemälde zu den gelungen- 
sten gezählt werden darf. Absichtlich läfst er sei- 
nen Dunkelmann von der Erde, die der Strahlen 
der Sonne täglich sich freuet, scheiden und auf 
allen Planeten nach und nach wohnen. .Je näher 
diese der Sonne stehen, desto kürzer ist sein Auf- 
enthalt auf denselben ; je weiter von ihr, desto wili- 
konynner ihm ihr kurzes Licht oder Dämmerung, 
Die Namen derselben geben die mancherley Ver- 
hältnisse und Verbindungen, in welche Obscurus 
tritt, an die Hand, wie die Geschäfte, die er zum 
Schein betreibt. Sein Sinn und Wandel gestaltet 
sich allenthalben nach seinep Umgebungen. Klug- 
heit, wie ein Weltkind besitzt, und Ansteiligkeit 
paaren sich in ihm. Alle Sünden und Laster ei- 
nes sinnlichen Lebens erzeugt sein Frommthun* 
Kr flüchtet endlich, tief gesunken in seiner Sitt- 
liclikeit und in seinem äufserlichen Wohlstande, 
nach einem entfernten Nebelsterne, Hermopaga 
genannt, und geht zu der Partey der Obscuranten 
(Finsterlinge) über. Der Name dieses Sternes ist 
charakteristisch und soll, abgeleitet von Hermes 
und pagus eine Selbstlerzunft, einen Verein von 
Hermesbrüdern, die in Allem dem Grundsätze: 
Stelle dich dumm und mache Andere domm, fol- 
gen, bedeuten. Ohne dem Vf. weiter in das Ein- 
zelne folgen zu können, bemerken wir nur als 
xlen letzten Zweck aller dieser mystischen Um- 
triebe: „die weltlichen, oft sehr weltlichen Thro- 
ne sollen umgestürzt, und der heilige Stuhl für 
den allgemeinen Dalai-Lama d. i. für den Herr- 
scher der Finsternifs soll nicht nur auf der Her- 
mopaga, sondern auf allen Planeten aufgerichtet 
werden.** 

Was dem Gelingen eines so verderblichen Pla- 
nes entgegenkämpft : die gegenwärtige Aufklärung^ 
verbreitet durch Schriften und gefördert durch wei- 
ge und freymüthige Lehrer, und der Zeitgeist, 
dünkt dem Obscurus nicht unüberwindlich. In der 
Macht seiner Partey,' in der Möglichkeit^ ein Omar 
könne wieder einmal, wie in Alexandrien, die 
gröfste Verheerung in der Bücherwelt anrichten, 
und auch in unserm Deutschland könne geschehen, 
was mit den ältesten Völkern sich zugetragen: sie 
sanken vom hellen Lichte der Wissenschaft und 
Kunst in die tiefste XJawissenheit. Erscheinungen^ 



welche die Erfüllung dieser Hoffnung ahnen las«» 
sen, meint er allenthalben schon zu bemerken. 
Doch sie täuschen. Diese Ueberzeugung bestätigen 
die Trugschlüsse, welche Obscurus von dein. Sonst 
auf das Jetzt macht, wo die Gewalt der allein se- 
ligma.-henden Kirche lief gesunken, das Licht 
gründlicher Wissenschaft überall hiogedrungea, 
und die Kirchlein in der protestantischen Kirche 
zwar keimen , aber nie zur Blüthe kommen können. 
— Obscurus denkt und schreibt im Geiste seiner 
Partey, er selbst aber fohlt, dafs sie Ober Unmög- 
lichen brüte. Seine Bemerkungen Über Dinier's 
Scbullehrerbibel und über die Ursachen, warum D. 
verketzert werde (S. 46 — 61.), verraihen ihn. Ihre 
Wahrheit erkennen wir mit voller Ueberzeugung 
an; wenn gleich die Hülle, in weiche das über das 
mystische Treiben der Zeit wahr und treffend Ge- 
sagte gekleidet ist, nicht durchgehends gefallen 
kann. 

Auffallend erscheint in der zweytea Schrift, 
Aleüiophilus, das ßeywort heuer Glaube, das aller- 
dings etwas bisher Unerhörtes ankündigt. Soll es 
den Gegensatz des altneuefi Buchstabenglaubens im 
engsten Sinne andeuten, so mufste diefs bemerkt 
und S. 51 nicht bewiesen werden, dafs Spuren des 
Rationalismus schon im alten Testamente zu finden 
seyen. Auch kann wohl von dem neuen Glauben, 
dem Rationalismus, nicht, wie von einem allgemei- 
nen in der Christenheit, gesprochen werden, über- 
haupt von ihm nicht als einem besonderen Glauben, 
weil er nur eine besondere Auf fassungsart des Glau- 
bens ist und seyn will. Doch der Name entscheidet 
nicht über den Werth der Schrift^ die im Allgemei- 
nen die gebildeten Zeitgenossen mit den ewig gel- 
tenden Grundsätzen^ der von Schlacken gereinigten 
Christuslehre bekannt zu machen , dieselben in der 
unverdorbenen Menschenvernunft zu begründen und, 
was vor ihrem Richterstuhle die Probe nicht be- 
steht, als Menschenlehre und verwerfliche Zuthat 
darzustellen sucht. 

Die Entstehung der Schrift sowohl, als auch 
die besondere Rücksicht auf die dem Denkglauben 
von den Mystikern gemachten Vorwürfe bewogen 
den Vf., in Untersuchungen einzugehen^ die nicht 
gerade der Hauptsache fremde Gegenstände betref- 
fen, sondern ihr mehr zur Einleitung und Begrün- 
dung dienen. Das Verzeichnifs der Ketzereyen» 
welche eine wohl bekannte Bibelgesellschaft in der 
Dinter'schen Schullehrerbibel entdeckt zu haben 
meinte und ihren Zweiggesellschaften lithographirt 
mit der Warnung: sie weder anzukaufen, noch 
durch Empfehlung zu verbreiten, zugehen liefs, 
kam schon 1826 in des Vfs Hände. Nicht Dinier, 
sondern de.^ Vfs unbestochener und unbestechlicher 
Wahrheitssinn forderte ihn auf, Ober das jesuitisch- 
mystische Treiben unserer Tage seine Bemerkungen 
in einer Schrift niederzulegen. Er begann sie, 
vollendete sie aber erst 1830. In den D. zur Last 
gelegten Ketzereyen findet er die OrundzOge %ie% 
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vermeiotlicben und sogeaanhten evangelischen Glaur- 
hens, stellt ihnen die seines neuen GJaabens entge- 
gen und Wägt beide vor dem Uichterstuhle der Ver- 
nunft und Bibel mit Hülfe der die Wabriieit allein 
fördernden Wissenschaften, einer gesunden Exege- 
se und Keiigionsphilosophie. Was wir in neuern 
Schriften lasen, finden wir hier ^n seinem Orte 
2weckgemäfs benutzt, das För und Wider JichlvoU 
dargestellt und das gewonnene Resultat stets auf 
Seiten der Vernunft und Bibel. Nicht das Alte, 
weil es alt, und das Neue, weil es neu ist, giebt 
den Ausschlag, sondern die Schaale sinkt, wo der 
\er5»tand aufgehellt, das Herz fürs Gute erwärmt 
lind Hoffnung und ßeruhigung erzielt wird, — Ein 
ntwts Glaubensbekenntnifs, wie Luther Tor 500 
Jahren dem Uomanismus entgegenstellte, bildet 
gleichsam die Grundlage der ganzen Untersuchung. 
(S. 7 — 12,) Vernunft und Evangelium dictirten es. 
Dafs diese nur die echten Quellen der christlichen 
Glaubens- und Sittenlehre seyn können und müs- 
sen, wird erwiesen; dafs die symbolischen Bücher 
dem Protestanten nur als Urkunden protestantischer 
FreymOthigkeit und Glaubensftreyheit gelten und 
den damaligen Standpunkt der heiligen Sprachen- 
kunde und der Bibßlerkiärung andeuten, aber nim- 
mer die durch grofse Opfer errungene Freyheit, die 
jQngero Fortschritte in allen Wissenschaften zur 
Erhellung des Dunkels im Bereiche des Glaubens 
und der Sittlichkeit zu benutzen nach bester Ein-* 
Sicht, beschränken können und dürfen, wird durch 
unverwerfliche Gründe dargethan, üeber Einzel- 
nes Fon dem Vf. beygebrachte minder treffende zu 
rechten, erlaubt der Kaum nicht. 

Was manche protestantische Geistliche fürch- 
ten: ihr Ansehen werde verlieren, die Nothwen- 
digkeit und die Würde ihres Standes werde durch 
Verbreitung vernünftig- freyer religiöser Ansichten 
verdächtig, ist völlig grundlos. Gerade dadurch 
werden sie, was sie seyn sollen, Freunde und Hel- 
fer ihrer Gemeinen, die den rechten Weg führen 
zam ewigen Leben. Bereitet die Schule die Zög- 
linge des Evangeliums weise vor, baut die Kirche 
auf den gellten Grund weiter, dann ist die Welt 
für den Himmel das beste Erziehungshaus. — Kec. 
kannte in seinem m der Schule und Kirche von 
jeher ertbeiiten Unterrichte nur das Evangelium 
als seinen Leitstern , er erklärte es nach gesunden 
Grundsätzen und darf nach zwey Jabrzehenden sich 
des Zutrauens seiner Gemeinen Freuen. Aus Erfah- 
rung empfiehlt er diese Schrift seinen Amtsgenos- 
sen als ein schätzbares Handbuch und versichert: 
es stände um christliche Erkennti.ifs und christli- 
chen Wandel in mancher Gemeine besser, wenn 
man sie weniger dogmatisch entscheidend belehrt 
hätte. 

M E D I C I N. 

Leipzig, b. Lehnhold: Blattern, Varioloiden, Kuh-- 
pocken und ihr Verhältnif« zu einander, auf 



Grund neuer, in der jüngsten Epidemie von 
iliar^WZ/tf gewonnener Erfahrungen, dargestellt 
durch Dr. L. /. ZU Robert ^ Prof. der HygieJne 
an der med. Schule zu Marseille, Arzt an der 
Quarantaineanstalt u. s. w. Nach dem Franz. 
bearbeitet und mit Zusätzen und Noten verse- 
hen von Ed. Wilh. Güntz^ Dr. der Medicin 
und Chirurgie u. s. w. 1850. XX u. 144 S. gr. 8. 
(16 gGr.) 

Die bösartigste Blatternepidemie nach der Einfüh- 
rung der Vaccination war^ie, welche im Jahre 1828 
Marseille heimsuchte. Robert ^ dessen Grofsvater 
mit dem Dr. Audon in der mörderischen Pest im J. 
1720 als Arzt seine Mitbürger besorgte, und nicht 
wie die anderen Aerzte Hob, beobachtete selbst und 
seine Schrift fand in Frankreich allgemeine Aner- 
kennung. — Im ersten Kapitel finden wir eine ge^ 
scbichtliche Uebersicht der Epidemie, die durch ei- 
nen jungen, mit Varioloiden behafteten Reisenden 
entstand. Eine Tabelle schildert die Symptame der 
Krankheit bey Nichtgeimpften und Geimpften. Wie 
bedeutend der Unterschied dieser Epidemie in die- 
ser Hinsicht war, geht aus den Todtenlisten hervor: 
45 Individuen starben an Varioloiden, 1473 an den 
Blattern. Die grofse Gefährlichkeit wurde durch 
Verbindung derselben mit Petechien bewirkt, die, 
in der Höbe der Epidemie erschienen , immer den 

{;ewissen Tod prognosticirten. Unter die gewöhn- 
ichsten Elrscheinungen giehörte die Erzeugung von 
Würit)ern in den Blatterpusteln, die durch eine 
Species der iliufca -hervorgebracht wurden. Tri- 
moUere fand das Eiter der Petechial- filatterpusteln 
Blausäure haltig (wie schon Rossi im Blute der Pe« 
techialkranken Blausäure entdeckt hatte), während 
die Lymphe und das Eiter der gewöhnlichen Pocken 
nichts vom Daseyn der Blausäure zeigte. (Kec. ist 
weit entfernt, mitüo^^i und Güntz zu glauben, dafs 
das Petechiaimiasma aus Blausäure bestehe, sondern 
sieht die Zersetzung des Bluts, die im Verlaute der 
bösartigen Petechialkrankheit Statt findet, als Ur- 
sache der Erzeugung von Blausäure an.) Bey der 
Section fand man die Eingeweide von Blut strotzend, 
die Schleimhaut Ider Eingeweide entzündet, Frie- 
Seiausschläge im Innern (wahrscheinlich keimende 
Blattern oder Petechien. Hec), zuweilen das Gehirn 
erweicht, die Gehirnhäute schwarz gefärbt, innere 
Organe brandig, Blatterpusteln auf der Innern Flä- 
che der Gedärme, auf der Leber u. s. w. Der Sitz 
der Varioloiden. war unmittelbar unter der Epider- 
mis, der der Blattern tief im Corium. Aderlafs und 
Brechmittel waren in den ersten Tagen die Haupt- 
mittel, erschienen die Blattern nicht bald, so hal- 
fen Dampf - und heifse Fufsbäder. Bey Compli- * 
cation mit Petechien nützten die Eisenmiltel, be- 
sonders das schwefelsaure Eisen. Sehr schädlich 
bewies sich die erhitzende Behandlung, besonders 
die, wie sie vom Pöbel eingerichtet wurde. — Das 
2te (Kapitel enthält Beobachtungen und historische < 
Belege in Bezug auf die Epidemie der Blattern und 
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Varioloiden in Marseille. An den Blattern starben 
25, an den Varioloiden £iner von 100. Traurig sah 
es mit dem Impfen der Kuhpocken aus {Cavalier 
memoire sur la Situation crilique de la Vaccine etc. 
adressi a S. Exe, le Ministre de tinterieur schrieb 
gegen Ende des Jahrs 1829. cf, Memorial d£s hopi- 
tgux du Midi et par Delpech Montpellier 1850. 
may p. 299. )•• ^L)ie Nachlässigkeit, mit welcher 
vaccinirt wird ist Schuld, ösik die Pocken fiberall 
wie der brQllende Löwq in der heil. Schrift her- 
umgeht und sucht, welche er verschlinge. — 
Nur durch das Weichen der Vaccine gewinnt die 
Variole ein solches IVeich und C. sieht der Zeit 
mit Schrecken entgegen/ in welcher eine Pocken- 
epidemie , die weder Geschlecht, noch Alter, noch 
Vaccinirte verschont, in allen Städten entsteht, 
Vvo die Zahl der Nichtvaccinirten nur ein Drit« 
tlieil oder ein Viertheil ausmacht. Zu den von C. 
gegebenen Vorschlägen gehören die Ermahnungen 
der Geistlichkeit, unentgeldliches, allgemeines, 
halbjährliches In^pfen, (In gröfsen Städten zu je- 
der Zeit. Vaccinist und Bürger mflssen in Frank- 
reich unzertrennlich scyo. Delpech verweist aaf 
Deutschland und meint, die Sprache der Ueber- 
redung sey unzureichend, und nur durch Strenge 
ein günstiges l^esultat zu erlangen. Rec.) Die 
Vaccine bat sich bisher, und auch wieder in der 
Marseiller Epidemie recht einleuchtend, aller An- 
fechtungen ungeachtet, als das einzige Schutzmit- 
tel gegen die Blattern bewährt. 2S Beobachtun- 
gen der heftigsten Krankheitsfälle, unter denen 
sich auch Personen, fanden, die vor längerer Zeit 
die wahren Blattern gehabt hatten, Folgen. Eini- 
ge Krankheitsgescbichten lehren die Varioloiden 
bey Vaccinirten utid Geblätterten kennen. Meh- 
rere durch Blatternarben verunstaltete Individuen 
wurden bey einem zweyten Anfalle, der Blattern 
hinweggerafft. (Wie viel hier auf Rechnung der 
Petechien kommt, läfst sich freylich nicht ent- 
scheiden. Reo.) — Kap. 3. Auch zu Digne und 
in einigen anderen provengalischen Städten bra- 
chen die Blattern und Varioloiden aus. Es waren 
Kariolae confluentes und ebenfalls höchst mörde- 
risch. Auch hier mehrere Fälle zweymaliger Blat- 
tern, do6h unter ihnen keinen Todesfall. — Kap. 4. 
Summarische Uebersicht des Verlaufes der Blat- 
tern im Hotel Dieu in Marseille während des er- 
sten Halbjahrs 1828. Durch die Lage begünstigt 
und von Kinderkranken befreyt, war das Ergeh-, 
nifs der Behandlung sehr günstig. — Kap. 5. Sind 



Blattern, Varioloiden und Kubporken Eine und 
dieselbe Krankheit und kann man ihnen einen ge- 
meinschaftlichen Ursprung zuschreiben? Ro6er| 
impfte von einem jungen Menschen, der geimpft 
zusammenfliefsende VarioIoi4en hatte, nach und 
nach 15. ungeimpfte Kinder, bey denen anfangs 
Vaccine-, später (d. h. bey den zuletzt geimpften) 
aber Blatterpusteln entstanden seyn sollen. {Guä- 
lon versuchte die Inoculation der Varioloiden wäh- 
rend einer heftigen Blatjerepidemie in Dep. Finis- 
terre 1826 wegen Mangel an Vaccine. 6000 Rin- 
der wurden geimpft iind blieben von den Blat- 
tern verschont. Der hervorgebrachte Ausschlag 
schien von der Natur der Vaccine zu seyn. jtrch. 
gener. de med. 1830 Jun. Rec.) Robert glaubt, dafs 
die Blatternlymphe, stufenweise voir einem Indi- 
viduo auf^s andere verpflanzt., nach einer grofsen 
Ileihevon Fällen endlich nichts als ein örtliches 
Exanthem liefern und die Gutartigkeit der Vaccine 
erlangen wQrde. Er hält deshalb (?) Blattern, Va- 
rioloiden und Kuhpocken für identisch. — Kap. 6. 
Wahrscheinlich ist dem Vf. dafs die Schutzkraft 
der Vaccine temporär sey, aber auch durch un- 
genaue Vaccination, zu wenige Kuhpocken, Stö- 
rung des Verlaufs derselben u. s. w. die' Varioloi- 
den, die fast jede Blatternepidemie seit mehrern 
Jahren begleiten, entstehen. — Kap. 7. UmScboti 
gegen Varioloiden zu gewähren soll die Vacci- 
nation an Armen und Beinen gemacht werden, 
damit eine gröfsere Anzahl von Pusteln den Kör- 
per heilsam umändern. Von .80 Revaccinationen 
gelangen dem Vf. nur 2. (Diese Erfahrung stimmt 
vollkommen mit der des Uec, üherein.) Alle re- 
vaccinirten Individuen blieben von den V^rix)loidea 
verschont. — Im 8. Kap. giebt R. Maafsregelo 
an, um die Vaccine mit Strenge einzuführen, in- 
dem die Blattern unter die ansteckenden Krank- 
heiten gezählt werden, welche Sequestration und 
Quarantaine erfoderen und die gesetzliche Einfflh- 
run^ der Vaccination durchaus nicht mit der per- 
sönlichen Freyheit im Widerspruche stehe. — i^ 
9« Kap. wird dem Chlorkalk und Chlornatruni ^o-, 
gen der Zerstörung der fauligen und oontagiösen 
Ausflösse der ßJattern das ihm gebührende Lob 
ertheilt. — Der Uebersetzer dieser nicht un- 
wichtigen Scbr»ft verdient für seine Uebertragung 
und die vielen von ihm gemachten Nachträge ays 
schriftlichen und gedruckten Quellen französischer 
Beobachter unseren Dank. 
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VEJlMISqHTE SGHRI 
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BsRiiv j b. Traut Wein : J^om BcdürfnUie der Kir^ 
ehenzuchf und von ihrer Ausführbarkeit , mit 
besonderer Rückiicht auf die Presbyterial- Ver- 
fa$sung^ von Carl l»uaw. St, Itjartin , Prediger 
an d. franz. ref. Kirche zu Berlin. 18S1. S2S, & 
(4gGr.) 
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^ w icbt glücklicher, als unlängst viele Andere, hat der 
\L den fraglichen Gegenstand behandelt. Zwar sollte 
derselbe hier nur wieder in Anregung gebracht wer-»' 
den \ aber auch dtels erfoderte rnehr KenntnifSyGrQod- . 
lichkeit und Umsicht, als sich hier zu Tage le^jt. Wohl 
liegt amMamen nicht immer viel,undder Vf. will das 
auf alten Mifsbräuchen beruhende AnstöfsigedesNa* 
mens Kirchenzucht hier davon entfernt wissen. Abev 
warum wird Beybebaltung dieses Namens verlangt» 
wenn doch die Sache eine andere seyn soll,? Auch 
können wir die Behauptung nicht onterscbreibeki^ 
dafs jener Narae immer njcbt fOglich als unpassend 
angesehen werden könne, da doch wahre 2*ucht 
oder Erziehung Statt finde überall, wo vernOnftige 
Wesen dazu angehalten werden, ihren» Beruf zu. er- 
fQÜeo. ^MTeon nur der Sprachgebrauch diese Aus* 
dentung durchaus rechtfertigte! Man vgl. mit Kin<» 
derzucht u.a» auch: Zuchthaus, Zuchtme]3ter,&icht- 
cuthe u. a. Ferner redet der Vf. in der Abhandlung 
mehr von dem in unsern Zeiten WQnsohenswertben 
der Kirchenzucbt (S. ?• 26. 29)*; was ^ch .vom Be- 
dQrfnisse derselben doch auch unterscheidet. 

Um Ober das fragliche Bedürfnirs und dia Ausr 
fahrbarkeit der Kirchenzucbt entscheiden zu kön- 
nen, erachtet derselbe nun fQr nöthig, genauere Be- 
stimmung des Wesens i^iper kircblichefl: Gesell* 
Schaft und ErKiittelnng der wahren Besobaffenheit 
4bt Kirchenzucbt. Der er^ere Punkt ist hier aber 
nur ober^chlicb behandelt* Vor Allem ist mit Un- 
recht Obergangen, dafs dabey allein von der evan- 
gelischen Kirche die Kede seyn kann ; denn die rö- 
mische Kirche würde mit gänzlicher bestimmte« 
Aufhebung der alten Kirchenzucbt sich selbst auf« 
heben, Unsicherheit und Mangel an treffender 
Auseinandersetzung sind Folgen, davon.' In der 
Qvangeliscben KiriHie aber^ 4, h. in der ecbtchrist*. 
hohen, hat Christus keine Zwangsanstah, weder 
kiblicher noch geistiger Art, gründen wollen ; noch 
weniger ist durch das M. T. und durch das Wesen 
des Protestantismus eine Bevormundung der Kirche 
durch aufsern Schutz? zu reciitfertigen, vielmehr 
pur eine ft^ciprocHät '- zwischen Suet i«nd Kirche.. 

. 4^. L. Z. 1882. Dritter Band^ 



Uc'ber dteee Angeleyenhett sebefnt eieh der Vf. iii 
einiger UnfcUi4ieit izn befinden. l>ie Entfernung dei 
.Begtifles. einer Strafanstalt, derlntoleraez und eig- 
nes trObsinnigen Fr eud/en störers im mensehliehe|[i 
Leben von dem Begriffe cier Kirehenzncbt ist «tt 
aphoristisch, .um Alles inrKlare zu bringen- und fest 
zu begrflnden«. Die Bezeichnung der wahren* Natur 
der Kircbenuieht im Sinne des Vh ermangeh rter 
erCorderiichen BestimmCheit und ist so gestern: „«in 
(die Kirchenzucht) besteht in einet- ernstliehen Aeu^ 
laerung (?) dessen, was die kirchliche GeseUsehait 
iredlieher Christen dabey empfindet, wenn in ihrer 
Mitte «auf eine uiizw^ydeotige Weise dle^Gebotedes 
Herrn Ohertreten werden, mnd man dem 'Grund»- 
sdtzen des^Evangeiü niTverholendie gebebrende'Ach«- 
tuQg verweigert, um der^Qewait sträflicher Leiden- 
aohaften keinen ZOgel weiter anlegen- zu dQrfen;^ 
( S. 16. ) Hier soll nun schieefaterdjngs kein Ansehen 
der Person gelten : höchstens dOrften die ausgespro- 
chenen Rflgefi wegen des Unterschiedes der Stände 
eine andere Einkleidung erhalten» (Ist aber in 
I^tzterm nicht eine ROcksicht auf das Ansehen der 
Person nachgegeben?) Dann. nennt der Vf. Reibet 
die Kir.chenzucht) scqpar in Beziehung auf die ei'^ 
gentUchen Mitgiieder der Gemeinde „nieht schlech- 
terdings dHgemeinianwendbar.^*' Und „das im Her* 
zen Verborgene >soU nie Gegenetaad jener Rogen 
werden, so laiige es. nicht durch pflichtwidrige 
Tbatsachen sieb zu erkennen gebe; iJues demnach 
der christlichen Geselhchaft vor allen Dingen um 
Aufrechthaltung unsträflicher Sitten nach den Wor*^ 
Schriften des EvangelH zu thun sey ; so beziehe sich 
die Kircbenm<Aik seihst aiich nur insofern auf mlh^ 
weichende Glaubeneanückten, als dieselben unver'^ 
kennbar den Fortsehritten im Guten und dem Ge-s- 
deiben ein6r christlichen Beohtscbaffenheit binder-^ 
lieh sind." Recht ^t! Aber was ' könnte danil 
nicht jeder Schwärmer, was z. B. die Berliner für^ 
eben - Zeitung zu diesen abweichenden Glaubens-» 
ansiobten reebnen!? 

Nun zählt der Vf. einzelne Fälle anf, in dwtti 
Zusammenstellung Rec, weder zweckmäfsige Aus-» 
wähl Doch einige Vollständigkeit ünden kann. Por 
den Fall unglflcklicher Ehen können wir von der so-^ 
genannten Kirchetizu(4it des Vfs nicht viel Heil ho^ 
fen, vielmehr allein von der unermadlicben Treuä 
inspeciell^r Seelsorge des Geistlichen, und schon in 
umsichtiger und freyer Behinderung unglOcklich zu 
Schliefsender Ehen. Z. B. hatte Rec. einen F^ll , ^o 
allere Leute eine eheliche Verbindung schliefsen 
wollten , von welcher sieh nicht -viel Gutes hoffen 
LI liefs 
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liefs: nach aihererBeobacfatong and EntdeckoDg dar 
Sinnesart dietar Verloblen genOgte c«r Behiademng 
achon 'dla v^UstCndliga^Darregmig thr i[ nicht alhu 
hohen ) Kosten , die sie zu tragen hätten. (Anderes 
a. in DintgrU Leben. ) Das entgegengesetzte Verfah- 
ren dagegen wird keine sogenannte Kirehenincht 
wieder gut machen, wenn ein Geistlicher bey mehr 
als hinreichend begrflndeter Verweigerung der Zu- 
• stimmang von Seiten der Mutter der Braut dennoch 
ivfsern konnte: Wenn Ihr auch nicht wollt, so 
traue ich Eure Tochter doch ! Rec hatte diese 
Schuld eines seiner Vorgänger noch zu bflfsen durch 

ntzliche Abhaltung einer Sahnrede, deren Zweclc- < 
jkeit ihn bitte ganzlich niederbeugen mflssen, 
wenn nicht dabey noch heilsame Einwirkung auf 
die GemAther für die Zukupft zu hoffen gewesen 
wire. — Vornehmlich aber suche man doqh das 
mdgljohaaelndiTidualisirett bey Predigten und kirch«^ 
liehen Reden sich anzueignen und treibe das Amt 
des specielleo Seelsorgers treulieh, und man wird 
aegensreich wirken, ohne durch Peraönlicbkeiten 
dem Gesetz zu verfallen, noch durch eine aogenannte 
Kirchenzttcht dem evangelischen Gf^iste zu wider* 
ttreben« Man belehre mit Klarheit und Wärme die 
Gemeinde, dafs A»t Genub desh« Abendmahls ein 
wesentlicher Bestandtheil des uaerläfsliehen äufsern 
Bekenntnisses Christi sev, ferner ober den Segen 
der h. Stiftung und andere dahin gehörige Mate« 
rieoi begründe binlänelich seine Behauptungen, ver* 
walte das Sacrament allezeit wOrdig , — und es wird 
hierin keiner s. g. Kirchenzucht oedOrfen, aufser 
etwa her einzelnen Hartnäckigen, wo auch die Kir* 
obenzuclit des Vfs nimmer ansreioben mag n, s w. 

Sodann verbreitet sich der Vf. über die AusfOhr- 
berkeit und Verwirldichung aeiner s. g. Kirchen- 
muchn Er hofft alles Heil von den Presbyterien, 
und die Ordnung, welche er zur Handhabung der 
Kirchenzucht von diesen vorschlägt ^ hat einigen 
Schein, ist jedoch in Wahrheit mehr eine Erfindung 
ans dem Studirzimmer, als ans dem Leben. Der 
Verdacht einer Parteyliehkeit von Seiten der weit* 
liehen Glieder des Presbyterinma wird in so vielen 
Fällen nimmer entfernt bleiben , indem er selbst die 

Kistlioben so oft trifft Und w4nn nun der letzte 
hritt, die geschehene Vorladung vor das Presby- 
terium, mit Michtbeachtung oder gar Verhöhnung 
erwiedert wird , so ist es ein mifslicher Trost , data 
der kirchliche Vorstand auf diese Weise doch 
pflichtmäfsig^ gehandelt und eben dadurch auf daa 
zweckmäfsigste fflr sein Apsehen (?) gesorgt habe 
(S.2S); und ob solche Widersetzlichkeiten so sei* 
ten zu befürchten seyen, wie der Vf. behauptet, 
mag mit RectH bezweifelt werden. V\ ill man zur 
Aufrechterhaltung der s. g. Kirchenzucht die Ar- 
menpflege in Anspruch nehmen (S. 24), so wird 
blofs Eine Menschenklasse, und. zwar die niedere, 
berflcksichtigt, und diese werden immer irgendwie 
gezwungen. Will . man . et waige Presbyterialzeug- 
i[k\ssi streng ertheiien (ebendas.), so werden diese 
bald nicht weiter verlangt werden. . Will man Ein- 



zelne zum PresbyteriaN Ebrenamte nicht kommeo 
lasaen (S.25), so wird Gleichgültigkeit gegen d» 
selbe 1>ey jenen Einzelnen zieh nur mehren, u. s. w. 
Man gewinnt daher auf diesem Wege dorcbaas 
nichts. ' 

Was der Vf. hierauf Ober das Wansehenswertht 
seiner Kirchenzucht bevbringt, erledigt sich durdi 
dis schon oben Bemerkte Ober das Individualisim 
beym Predigen, aber die^pecielle Seelsorge, welche 
nur auf die rechte Weise getrieben werden mab, 
u. s« w. Und dafs Geistliche selbst bey den ,»aller* 
kleinsten Gemeinden** nicht im Stande aeyen, „sidi 
.eine genaue Ansicht des in ihrem Sprengel vorban- 
denen aeistigen Lebens zu verschaffen^ um da, «o 
es Notb seyn sollte^ im Stillen nachzuhelfen" (S.29) 
— diese Behauptung wQnachten wir nicht von einem 
Geistlichen ausgesprochen, der flbrigens als evirn- 

felischer Geistlicher neben der sittlichen GOte nur 
nrch Intelligenz seine Warde behanuten kann ond 
dadurch auch mehr Menscbenkenntnifs besitzen oder 
eich erwerben mufs, als dafs er erst nöthig Utte, 
durch einige weltliche Presbyterial - Glieder fiber 
die öffentliche Meinung sich unterridhten zu ksseo. 
Und gar zu behaupten, dafs ohne des Vfs sogenanoti 
Kirchenzucbt die Gemeinde sich um ihr eigenes Ad« 
sehen bringe und nothwendig frflh oder spät in siA 
selbst zerßUe (S. 29), vermag nimmer ein fester 
Glaube an den Sieg der evangelisdien Wahrheit 
durch das alleinige Schwert des Geistes. 

Das Verlangen nach einer, mehr oder weniger 
der alten Sbnlicben^ Kirchenzucht regt sich ntirbej 
geistiger Schwäche oder doch zu ängstlichen See- 
len. Wer bffrgt uns aber dafflv^ dafs dnroh jene 
8. g. Kirchenzucht die furchtbare ^yder pbarisü- 
scher Heucheley und Scheinheiligkeit nur wachse 
und zunehme? Das Zeugnifs der Geschichte redet 
hier laut ! Man wOn^cht die Geister auf irgend eine 
Art leiblich zu bannen, und vergifst, dafs nnr bey 
evangelischer Freyheit wahrliaft evangelische Ta- 
gend erfunden jMrerden kann. Der Gast i$iis,dir 
da USendig maclu! 

WziMAZ, b. Hoffmann: Zwejr Schidr^dm Im J Ah 
1831 und 18S2 auf Anlafs der PrOfung des Wil- 
heim-Ernest. Gymnasiums zu Weimar gebaltea 
von D. Johann PrUdrich Rökr. 1882. SOS. 8. 



Die erste dieser Reden zeigt, was die Zeit, in der 
wir leben, den Zöglingen der Wissenschaft an das 
Herz legt. Es ist Erstlich, b^wnnen^r EmH. >,Wer 
eich von euch*', faeifst es da S. 10, „um die grofseo 
Interessen unbekümmert liefs, den vm dieselbea 
entbrannten und wohl auch letzten Kampf keintf 
Beachtung werth hielt, in der zum Theil bereits 
verwirklichten , zum Tbefl nur vorbereiteten neoeo 
Weltgestaltung'kein wflrdiges Ziel seines Denkens 
und Sinnens fände, und die Bescbiftigune mit den 
gewöhnlichen Thorheiten der jQnglings jähre lieber 

fafitte ; der wäre nicht werth , in dieser Zeit za lebeo, 

» .. . der 
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der wQrde det ihn selbst nur aHzubnId ergreifen- 
den Eatwickelong derselben sehr unvollkommen 
entgegen reifen, der könnte nicht einmaLcfen Na- 
men eines echten Zöglings der Wissenschaft TOh- 
ren, welche ihn schon auf dem classischen Boden 
der griechischen und tömifschen Welt mit einer 
ernsten Ansicht der nseilschaftlichen Verhältnisse 
des Alterthuifns und oes riienscblichen Lebens äber- 
haupt vertraut zu machen im. Stande ist/' — »Aber 
der Ernst, mit welcfaem diese Zeit den edlen Jöng- 
ling erfoUen mufs« ^Orde seine Grenzen aber- 
schreiten und tadelhaft, ja strafbar werden, wenn 
er in ein vorwitziges angreifen in die grofsen An* 
Gelegenheiten ausartete, weiche jetzt die Völker 
Bewegen. Aufzumerken, zu beobachten, zu ler- 
nen und sich ihres Verhältnisses zur Gegenwart 
nnd Zukunft cehorig bewufst ku werden, ist die 
Aufsähe ^er Jugend, nicht aber altklug abzuur- 
theiJen und zu entscheiden, geschweige denn kohn 
und anmnfslich zn luindeln, nnd Zöglinge der 
Wissenschaften, welche zu den Forsen der Lehrer 
sitzen und von den ^ip^en der Welterfahrenen 
Bath und Weisung emprangen sollen, wie jenseit 
dts Afaeins,'als politische ParteymSnner nnd frah* 
reife Staatenordner auftreten, oder gar die Fahne 
des Aufruhrs gegen die gesetzliche Gewalt erheben 
zo sehen, ist ein Anblick, welcher jeden Bessern 
im tiefsten verletzt, weil er in menschlichen Ver- 
bSftnissen das Oberste zu Unterst gekehrt dar- 
steilt.** Zweytens dU höchste Sorgfalt für wissenr- 
echaftKehe Ausbildung. Hier wird daran erinnert, 
wie gerade die jetziee Zeit den wissenschaftlichen 
Schwächlingen Und dtOmpern das Schlimmste Loos 
weiCsagt. „Indem sie nSmlich (S. tl), als eine Zeit 
der bflrgerlichen Gleichstellung Aller, in dehi öf- 
fentlichen Leben keinem eine liöhere Geltung zu- 
festebt, als er in sich selbst trägt, und allen den 
Vorzögen, welche sich nur auf thörichte Vorur- 
theile nnd äofserlicbe Zufiilligkeiten gründen, ih* 
ren Werth abspricht, mifst sie auch den Zögling 
der Wissenschaft nach einem ganz andern Maafs- 
Stabe, als diefs früher und noch vor einem Men- 
scbenalter der Fall war. Wer daher meynen woll- 
te, mit selchten Kenntnissen, mit schlau verdeck- 
ter Oberflächlichkeit und ohne tOchtige Durchbil- 
dung seiner gesammten Geisteskraft einen ehren* 
vollen und einträglichen Platz in der Gesellschaft 
einnehmen zu können, der möchte sich von der 
Zukunft In seiner Rechnung schwer betrogen se- 
hen. Nach den unverkennbarsten Anzeichen sind in 
allen Ländern linsers Welttheils die Tage im Da- 
hinscbwinden, Vd Geburt und Stand, wo Fami- ' 
lienverhäftnissb und verwandtschaftUche Verbin- 
dungen, wo einflofsreichiß Empfehlungen und ge- 
rade oder krumme Einwirkungen dem leeren 
Kopfe den Weg zu Stellen und Würden bahnen, 
welche ihren Inhaber ehren und nähren." — „Hof- 
fe also keiner von Euch, dem bey der eben be- 
endigten Pr&funff das Ürtheil der Unfähigkeit, des 
Unfleifses, der Lässigkeit , des Saumsais und des 



kaum^ merklichen Fortscbreitens atff der wisaeki« 
schaftiichen Laufbahn gesprochen wurde, eies.t so 
oder anders doch sein OlQck zu machen, die Zeit»' 
in welcher er ihm entgegensteuert, weist iiim nur 
Euien Weg daafu an, die Besiegoog seiner Mttber 
Werber durch Oberwiegende Fähigkeit und ausge- 
zeichnete Tflchtigkeit in dem von ihm erwählten 
Fache." — Drittens endlich Ausrüstung mit sUtii^ 
eher Krqft. „Denn (S. 13) das kann sieb wobl 
keiner verhehlen , dafs der Boden , auf dem wir in 
dieser Zeit wandeln, vulkanischer Katur und Art 
ist, und dafs der Kampf, welchem es gilt, Ver-^- 
wickelungen, Unruhen, Zerrüttungen, Schreck- 
nisse und Gräuel herbeyfchren könnte, welche f&r 
unsern Welttbeil die Grundfeste alles öffentlichen 
und häuslichen GlQcks zertrfliQmern. Die Kobo**> 
heit, mit welcher schwärmerische Freunde der 
Freyheit , anzelne grau gewordene Thoren an ihrer 
Spitze, jede Schraf k^ derselben verschmähen und 
das Gemäfsigte , Gediegene und Bewährte der 
schon errungenen gesellschaftlichen Einrichtungen 
durch die überspannten Theorieen einer, der Lage 
der Völker unangemessenen Umbildung derselben 
zu verdrängen sucKen, ist auf der Einen Seite eben 
so gefahrdrohend, als die verstockte Verblendung, 
mit welcher -die Vertheidiger dessen, was die Zelt 
gerichtet hat, dasselbe beyzübehalten und wieder 
aufzurichten streben, auf der andern; und wollte 
es der Zorn des Himmels, dafs die verständigen 
und ruhigen Vermittler zwischen Beiden ihre Be- 
strebungen vereitelt sähen und mit ihren Friedens-* 
planen unterlägen: so möchte, wer von ihnen auch 
zuletzt den Sieg davon^ trflge, ein Zustand der 
l)inge eintreten, dessen Scnreckliohkeit fflr alle 
Verbältnisse d^ Lebens nicht auszudenken ist*' 
Solche goldene Worte enthält die ganze Rede; 
aiich die zwerte, welche von der Imihreife der 
Jugend handelt, und aus der« wir nur Eine Stelle 
mittheilen, die, wie das Ganze, ein Wort zu selt- 
ner Zeit ist: ,9 was würden (.S. 22) wohl die alten. 
Griechen und Röm^r, welche ihre Jfinglinge nur 
in den Schulen der Rhetoren und Philosophen^ 
oder in den Hallen der Gymnasien an ihrem Platze 
glaubten und sie, wie Sokrates in Xenoph. Syiii- 
pos. spricht, weit lieber vom Oele dieser Gym- 
nasien, als von den woblflechenden Salben der 
jungen Lebemänner triefen sahen, was wQrden sie 
sagen,, wenn sie unsere Knaben und JOnglinge in 
der Zeit, wo sie ihren Geist mit dem ihrigen näh- 
ren sollen, in der Gestalt moderner Stutzer auf- 
treten, von einem lustigen Ball zum andern flat«** 
tern, das Theater regelmäfsig besuchen, in Thee^ 
gesellscbaften die unterhaltenden Damenfrennde 
oder zärtlichen Schäfer spielen , die Aasträger und 
Vorsänger der neuesten Opernarien machen, und 
mit allen den kleinlichen und erbärmlichen Din- 
gen beschäftigt sähen, welche der Hofgeschmack 
der gebildeten, oder vielmehr verbildeten modi 
sehen Welt schön, allerliebst und herrlich findet? 
Sie würden ihnen gewiis mit eben dem entschie- 
denen 
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denta Ekel dco R|ltk«B zuwenden » mit welchem 
'das auch |eder Yerstindige Mann der Gegenwart 
thut, und sie eis sehr beklagenswerthe Beyspiele 
^ner gesellsohaftlichen Frabreife betrachten und rer^ 
achten."* Dab nach dem Vorworte eine namhafte 
Anzahl der Gymnasiasten, yor welchen diese Re- 
den gehalten worden sind, nm die öffentliche Be- 
kanntmacbong dereeJben gebeten hat, zeugt von 
dem guten Geiste der Schule. 

BKBAUUHOSSCHAIFTEN. 

• GLAaus, b. Schmidt Predigten über frey^ Tescte. 
Von J. H. HecTf gewesenem ersten Pfarrer voti 
Glarus. Er$ür Band. 185Ü. XVi u. 886 S. 8. 
(lRthlr.l2gGr.) 

Jahre lang anhaltende KtS» klichkeit nothigte 
den Vf., sein Amt niedcrzulcgeu. Da er nun nicht 
%nehr seiner Gemeinde von heiliger Stätte das 
VVort Gottes verkündigen konnte, Ihr aber doch 
fioch 2u nöUen wünschte, so gab er dem Verlan- 
gen derselben nach, und liefs vorstehende Pre- 
di&tsammlung drucken, welcher noch eine andere 
fofaen soll, wenn die gegenwärtige eine gute Auf- 
'nähme findet. Daran kann es ihr aber, nach Rec. 
Dafürhalten, keineswegs fehlen« Denn Rec. hat 
diese Predigten nicht ohne eigene Erbauung ge- 
lesen, und oft bedauert, dafs dem würdigen Vf. 
nicht ein gröfseres Maafs von Körperkraft zu Ge- 
bote steht, um seine reiche und starke Geistes- 
l^raft, wie wir sie aus diesen Predigten kennen 
Miernt haben, durch das lebendige Wort wirken 
zu lassen. Darf man aus der grofsen Anzahl der 
;vorgedrttckten Subscribenten auf den Huf des Vfs 
in seinem Vaterlande schliefsen, so m^fs er da^ 
selbst SU den vorzüelichsten Kanzelrednern gezählt 
werden. Jn Dcntschland würde er gewifs eben- 
falls zu den vorzüglicheren gehören. Seine Spra- 
che ist fliefsend • . und bis auf wenige Idiotismen 
Min; belebt und warm^ ohne überladen und 
Mbwülstig zu sejn; biblisch, ohne die Schrift- 
worte SU mifsbrauchen, d. h, sie in einem Sinne 
airzuRihren , den sie im Texte nicht haben , und 
ganze Seiten mit den dunkelsten Aussprüchen der 
biblischen Schriftsteller anzufüllen. Seine theo- 
logischen Ansichten sind echt evangelisch, und 
«timmen, mit Ausnahme nur einiger, alle wohl 
zusammen; seine Seelenkunde hat er nicht von 
Augustin oder Calvin entlehnt, sondern durch 
sorgSItige Beobachtung des Menschen selbst er- 
worben. Daher sind seine Schilderungen der 
menschlichen Denk- und Handlungsweise, in ih- 
ren guten und bösen Richtungen, anschaulich, 
treffend, wie aus dem Leben gegriffen. Die Form 



seiner Predigten hat, woljil .nach der herrschendeiji 

Sitte des Landes, etwas Einseitiges. Jede Pre- 
digt beginnt (hier ohne Votum) mit dem Texte 

'selbst, .. Es folgt eine bisweilen etwas lange Ein- 
leitung, an deren Schlüsse jedes Mal das Thema 
mit den Haupttheilen angegeben wird« Hieran 
schliefst sich dann eben so statutarisch ein feyer- 
liches Gebet von mäfsiger Lange, entsprechend 
der angekündigten Materie/ Hierauf beginnt die 
Predigt selbst, in welcher .dann die einzelnen 
Hauptgedanken, bald synthetisch« bald analytisch 
durchgeführt werden. Ais Ganzes. betrachtet sind 
aber die Vortrage eigentlich» Predigten,, nicht Ho- 
milien, nähern sich denselben nicht einmal in dem 
Grade, wie z. B. die belcannten Reinhardscheh 
Epistelpredigten. Seinen Text behandelt der V£ 
nie als blofses Motto; ist aber auch nicht da, wo 
derselbe von weiterem Umfange ist, so mühsanoi, 
als manche deutsche Kanzelredner,, bedacht, ihn 
in allen seinen Gedanken zu, benutzen, oder gar 
zu erschöpfen. Zu den Predigten, Ober deren 
theilweisen Inhalt wir mit dem Vf. streiten liönnr 
ten, weil wir ihn mit seinen sonstigen Behauptun* 
gen nicht in vollem Einklänge finden, gehurt be-- 
sonders die am hohen [grQnen] Donnerstage, über 
Mattb. 27, 6Ö— 54: ^die Kra/i des TocUs lesu^'i 
— und am P/ingstfeste , aber 2* Korinther 4, 6. 7^ 
„ Die u^postcl Jesu sprachen und wirkten aus gött^ 
iichem Antrieb und put einer vom ffimmel stam^ 
menderi Kraft und Begeisterung. ^ Sollten die hier 
angefahrten Beweisgrande wirklich . Beweiskraft 
haben , so beweisen sie notbwendig weit mehr, 
lind dann nicht, was sie fbr diesen .einzelnen Fall 
ausschliefslich beweisen sollen. Der iVf. zeigt so 
viel Schärfe der Urtheilskraft, dafs ihfh diese Be- 
merkung schwerlich selbst entgehen wird, wenn 
^r unbefangen seinfi eigne Arbeit prQft. . Theils in- 
teressant , thefls recht lehrreicn für angehende 
Geistliche sind namentlich folgende 'Themata be- 
handelt. Apostelg. 16, St.* Das Bild* eines ckrist^ 
liehen Hauses, Fortsetzung Aber de«QseIben Text; 
Der Segen ^ der auf dem christlichen Hause ruht. 
Lttk. 22,^1. 621 Das schnelle fFiedfra^fste^£n de$ 
Christen, wenn er unvorsätzlich strauchelte* Psalm 
ö,*4 — 7. Die rechte Betrachtung der Natur erhebt 
unSj^ indem sie uns demüthi^t Am Bußtage, Gal« 
6, 7. 8. Die apostolische IFamung^ nicht auf daz 
Fleisch zu säen, in ihrer Anwendung auf uns» Am 
Kirchweihfeste. 1. Chronik 29, 15 — 18. Ermun^ 
terung zu gemeinnützigen , christlichen, If^erken. 
Eine der vorzOglichsten Predigten., ausgezeichnet 

.durch treffliche Textbenutzung, so wie des Loca* 
len, das si% veraniafste. Def t'redlgten sind 19^ 
und wir wünschen ihnen auch im deutschen Va— 
terlande erbauungsucbende und lernbegierige Leser. 
Druck und Papier sind lobenswertb^ 
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if sehen hier ein Unternehmen vollendet, in 
"Welchem die Universalität des Geistes unserer Spra« 
che einen ihrer glänzendsten Triumphe feyert. Wie 
möchte atich der Franzose oder der Italiener die 
kflhneKrafrdes englischen Dichters wiederzugeben 
irermögen, wie den freyen Schwung seines Gesan- 
ges, die Tiefe zerreifsender und versöhnender Ge- 
fahle, di6- verwegene Bildung d^r Sätze und ein- 
zelner Worte, die tausend bedeutungsvollen Nflan- 
cen, welche Byron gleichsstm tändelnd, aber nie 
ohne Absicht und Bewufstseyn^ hinwirft? Dieses 
liegt nur im ' Vermögen einer Sprache , deren 
Keicbthum den fremden Genius allseitig zu erfassen 
im Stande ist, die von gleich grofsen Dichtern und 
von noch höherstehenden, wie Schiller und Göthe, 

febildet und erhoben wurde; die, indem sie reife 
VOchte giebt, zugleich junge BlOthen treibt und 
nach allen Richtungen fort wirkt und fort lebt. 

Lord Bvron'5 Leben und Dichten erscheint uns 
xfie ein grotsartiger Spiegel seiner Zeit, dessen BiU 
der biald trObe, bald heiter, bald nahe am Rande 
eines dunkeln Abgrundes schwebend, bald sich* zum 
Sonnenglanze emporringend auftreten. Wohl ihm, 
dafs gerade in dem Culminatlonspunkte seiner sitt- 
lichen ond poetischen Verklärung der Tod ihn ab- 
rief; denn seinem Angedei|ken bleibt nun fort und 
fort die Glorie, mit der er sich in der aufopfernden 
Theilnahme an dem Freyheitskampfe eines unter- 
drückten christlichen Volkes umgab; niemand zQrnt, 
mehr dem Titanen, der reuevoll sich anklagt, dafs 
er einst im unsinnigen Frevel den Sitz der Götter 
bestflrmte. Aber welche Lehren für alle Zeiten 
und fflr Jedermann liegen nicht in dem Leben Des- 
jenigen, der in seinem zwanzigsten Lebensjahre 
frech gesteht, dafs „er nicht an dem Abendmahle 
Theil nehme, weil er nicht glaubeti könne, dafs 
man den Himmel damit erbe, dafs man Brot ifst und 
•Wein trinkt, die uns ein Vikar reiche" (Brief an 
Dallas vom 21sten Jan. 1808), und in seinem hieben 
und dreyfsigsten. Jahre eigenhändig die, {Worte in 
seine Bioel einschreibt : 
A. L. Z. 1852. Dritter Band. 



„In diesem Keirgeti Buche liegt 
Wai alle Rälhael überwiegt! 
O! lelig ist das Menschenkind, 
Das Gnade hier vor Gott gewinnt. 
Zu hören , lesen , zagen , fleVui 
Zu klopfen an und einzugeh*n; 
Doch hesser wäre nie geboren 
Wer es verwirft , in W^ahn verloren ! *' 

Mit Recht sagt in dem ersten Bande des hier vor- 
liegenden Werkes sein geistreicher Biograph, G. 
v. Meyer: „Wie glQcklick war B^Ton, dais er zu 
rechter Zeit aus einer ihm immer gefährlicher wer- 
denden Traumwelt heraustrat, und, der wirklichen 
Welt sich opfernd, einen Grad der Heiligung er- 
fuhr, die ^Falter Scott so treffend mit einer Erinne- 
rung an die alte Ritterzeit charakterisirt, wo solche 
*Xhaten von den schwersten Sünden rein wuschen, 
Ueberraschend schnell reifte sein Geist dort zu den 
edelsten Entschliefsongen." Wenn aberHr.t;.M^tfr 
fortfährt, an des Dichters wahrhaft christlicher Er-- 
kenntnifs zu zweifeln, so glauben wir, dafs dieser 
Zweifel durch nichts besser und siegreicher wi- 
derlegt sey> als eben durch jene in seiner Bibel 
vorgefundene, unbeschränkte Anerkenntnifs der 
offenbarten Religion, wie diese in den heiligen Ba-» 
ehern gelehrt wird.. DerZeit der Verirrungen folgte 
die des edelsten Strebens; er rang sich durch 'Macht 
empor zum Lichte der VVahrbeit. ^- 

Indem wir nun die hier gelieferte Gesammt* 
ausgäbe der Werke des Lords Byron, in deutscher 
metrischer Uebersetzung, aufschlagen, begegnet uns 
zuerst jene biographische Darstellung von Ph, A. G. 
V, Meyer, welche, in einem blühenden Stile ge- 
schrieben , verständig die Hauptmomente eines an 
wunderlichen Wechseln so reichen Lebens würdigt, 
kleinere Licbtstreifen und Schlagschatten nicht ver- 
gifst, und in dieser Weise zu einem wahrheitsvol- 
len , lebendigen Gemälde wird. Zu diesem Zwecke 
benutzte der Vf. die wichtigsten Vorarbeiten der 
Engländer, und unter diesen besonders Lord fi/- 
ro^9 Briefwechsel mit seinen Freunden Dallas und 
Medwin. Moore^s Mittheilungen waren, als sich 
seine Arbeit bereits unter der Presse befand, noch 
nicht erschienen. Durchaus eigenthfimlich aber 
bleibt dem deutschen Biographen der Standpunkt 
christlicher Weltanschauung, von welchem aus er 
den Charakter und Wandel des Dichters beurtheilt 
und den allerdings der edle Lord selbst in der letz- 
ten Periode seines Lebens allein seiner würdig ge- 
halten zu haben scheint. Freylich werden die Li- 
beralen unsrer Tage hierüber spöttelnd die Achseln 
zucken, weil sie sich nicht zu über zeugen vermögen, 
M m dafs 
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dafs der wahre Liberalismus nur durch die Erkennt- 
oifs des eigenen selbst in seiner Beziehung zu der 
Gottheit und der dadurch begründeten Stellung zu 
dem Menschengeschlechte bestehe: aliein deshalb 
Streben sie auch nicht durch Nacht zum Lümmel 
empor, sondern aus einem Irrleben in ein noch tie-' 
feres Chaos blutiger Verwirrungen , aus dem sie in 
frevelhafer Hoffnung Opfer ihrer Selbstsucht auf- 
tauchen sehfen. Lord Byron starb als ein Liberaler 
im schönsten Sinne des Wortes. — Die Biographie 
des Dichtet's füllt den ganzen ersten, S2ä Seiten ent- 
haltenden Band aus. — Im zweyten finden wir den 
trefflichen Child Harald^ übersetzt von Dr. G. N. 
Bärmann, Es ist bekannt, dafs dieses Gedicht die 
Londoner grofse Welt gleich bey seinem Erschei- 
nen in den höchsten Enthusiasmus, versetzte, die 
Feinde und früher so hämischen Kritiker des Dich- 
ters mit ihm versöhnte, und diesem selbst in weni-« 
gen Tagen einen Kuhm gewann , der sich bald über 
die ganze gebildete Welt ausbreitete. Wenn schon 
Lord J^yron auf das lebhafteste dagegen protestirte, 
dafs er sich selbst unter dem Wanderer ^arald ver- 
standen habe, so tritt doch unleugbar in tausend 
schwermüthigen und rührendeif Zügen, durch alle 
blOhenden und grofsartigen Naturschilderungen sein 
inneres Leben hervor, und dann fällt es freylich 
schwer, das äufsere von ihm zu trennen, da es sich 
in ähnlichen Verbälthissen, wie das Child Harald's 
des Pilgers bewegt. Di6 (Jebersetzung, welche 
wir hier erhalten, so wie alle; übrigen Beyträge, 
welche Hr. Dr. Bärmann zu dieser Gesammtausgabe 
geliefert bat , zeugt von einem vollkommenen Ver- 
ständnisse des Dichters, von einer grofsen Gewandt- 
heit der Sprache, von eigenem poetischen Bildungs- 
geiste. Einige ilärten, wie: 

„'Hätt* ich durcli fVund\ aus der ich blute, nur 
Für fign^ und meiner Väter Schuld zu bütsen " u. i. w« 

können bey einer so umfangreichen und im All- 
gemeinen höchst genügend gelösten Aufgabe dem 
talentvollen üebersetzer wohl verziehen werden. — 
Der dritte Band enthält kleinere epische Dichtun- 
gen: den Gjaur, übersetzt von Bärmann; die Braut 
von Abydos, übers, von Adrian; den Corsar, übers« 
von Hungari. DieUebersetzungen der beiden Erst- 
genannten lassen wenig zu wünschen übrig, dage- 
gen vernnissen wir in der Arbeit des Hn. Hungari 
oft die Kraft und Sicherheit, welche dem Original 
eigenthümlich sind. Einen Verstofs gegen den 
Wohllaut oder gegen das Metrum lassen wir uns 
gefallen^ den Geist des Dichters möchten wir aber 
gern unverfälscht wiedergegeben sehen. — Vierter 
Band: Lara^ die Belagerung von Corinih, Parisincti 
der Gefangene von Cliiüon^ Ulazeppa, Deppo. Das 
Gedicht: Lara, ist einer der zugleich süfsesien und 
schwermütbigsten Gesänge Lord Byron''s. Die Sai- 
ten zarter und tiefer Empfindungen werden mit 
ergreifender Macht angeschlagen ; sie verkünden 
Liebi?, Treue, Unheil, und verhallen in schaurigen 
Grabeskiän^eo. . . i'^i^ Tpchersetzung verdanken wir 



dem Grafen P. v. Hauguitz; zarte* und rfihrende 
Stellen sind vortrefflich wiedergeget^n; in den grofs- 
artigen, kräftigen aberscheint uns der Uebers. den 
Dichter bey weitem nicht zu erreichen. Mit vielet 
Leichtigkeit und Gewandtheit bewegt sich v, Meyer 
in den zwanglosen Versen, in denen der edle Lord die 
Belagerung von Corinth dureh die Türken im J. 171 J 
fast Jegendenartig besungen. Diese Behandlungsart 
läfst in das an sich düstre BiJd einen heitern Strahl 
fallen 9 der seinen wohlthuenden Eindruck auf den 
Leser nicht verfehlen kann. Die beiden Klagge- 
sänge: Parisina und der Gefangene von Cinllan, 
dürften in der Uebersetzung darum besonders gelun- 
gen seyn, weil sie ganz der poetischen Individualität 
des Gr. t;. Haugivitz, die sich zum Sentimentalen 
hinneigt, entsprechen. Rlazeppa, von 0. L. B. 
JFolJ' über setzt j liest sich in dieser Üebertragung 
recht fliefsend , erregt jedoch zugleich den Wunsch, 
Hr. H^olf möge treuer die iehen.iigen^ kräftigea 
Züge wiedergegeben haben , die das Original zu ei- 
ner so ungemein ergreifenden Darstellung machen. 
Das launige Gedicht: Beppo, ist von Hn. Dr. fior- 
mann ganz in dem heitern , etwas kichtfertigen 
Geiste, den es athmet, unsrer Sprache angeeignet 
worden; — Fünfter , sechster und siebenter Band: 
Don Juan und die InseL Dasgröfseste iipd zugleich 
verrufenste Gedicht Byron's nimmt beynahe drey 
Bände dieser Uebertragqng ein. In wunderlichen 
Contrasten treten hier Ernst und Zügeiiosigkeit, 
poetische Tiefe und prosaisches Anekdotenspiel, 
Scenen der höchsten Schlüpfrigkeit und blutiger 
ScbrecKen einander gegenüber: Alles aber erscheint 
doch wiederum in einem versöhnenden Lichte, das 
aus der Fülle der geistigen Kra ft des Dichters, in vielen 
Witzspielen, in hundert treffenden, scharfg/ezeich« 
neten Darstellungen hervorgeht. Wir halten die 
Uebersetzung des Don Juan für die schwierigste Auf* 
gäbe des ganzen Unternehmens und finden sie von 
Dr. Bärmann so vollkommen gelöst, als es bey so 
manchen individuellen, uns fremden Hindeutuo- 

f;en, überhaupt möglich scheint. Aufser den vier 
etzten Gesängen des Don Juan findet sich in dem 
siebenten Bande auch das kleinere epische Gedicht: 
die Insel , von Prof. Kannegiefser , besonders in 
den lyrischen Partieen, in einem vollkommenea 
Einverständnifs zu dem Dichter übertragen. In die- 
sem Gediciite bewundern wir eine der kräftigsten 
und zugleich lieblichsten Productionen Lord Bjron*s< 
Die Episode der Liebe TorquiVs und Meuka^s ist 
vielleicht das Zarteste und Anmuthigste von Allem, 
was Byron je gedichtet. — Der achte Band eröffnet 
die l\eihe der dramatischen Dichtungen mit Manfred 
und Marino Faliero. Sämmtliche dramatische Er- 
zeugnisse des Dichters sind bis auf eins, den umgC' 
stallleten Ungestalten, von dem geistreichen Hexausg. 
selbst übersetzt worden. Sie füllen noch den neun- 
ten und zehnten Band aus und zeigen unstreitig den 
Genius des Dichters am meisten in seiner Xitanen* 
kraft, indem sie zugleiqh auch die innersten Tiefen 

seines poetischen Lebens enthüllen. Wer verkennt, 

dafs 
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dafs in dem mystlselien Ringen Manfred's , in den 
kfihoen Zweifeln Cain*5, in den wunderbaren reli« 
giosen Conflicten des Myster's: Himmel und Erde, 
alle Elemente liegen , welche den mancherley Ver- 
irningen des gi^ofsen Uiehlers ihre Richtung gaben ? 
Tief rührend erscheinen uns gerade in diesen Tagen, 
wo wir an dem noch frischen GrabhOgel Gölhe*s 
trauern, die Worte der Weihe, welche *2[)rron dem 
Trauerspiele: Sardanapal, versetzter „Dem be- 
rühmten Göthe. £in -Ausländer ist so kühn, die 
Huldigung eines literarischen Vasalls seinem Lehns- 
herrn darzubringen, dem Ersten der lebenden 
Schriftsteller^ welcher die Literatur seines Vater- 
landes geschaffen und die Europa's verherrlicht hat. 
Das unbedeutende Erzeugnifs, welches der Verfas- 
ser ihm zuzueignen wagt, ist Sardanapal über- 
' schrieben." — Diese Pietät vor dem ehrwürdigen 
Dichtergreise, diese Anerkennung seines unsterbii^ 
eben Wirkens, diese Bescheidenheit, womit einer 
der grofsten poetischen Genien der neuern Zeit, 
sich selbst ehrend, ihm eins seiner vorzüglichsten 
Dichterwerke weiht — wie sehr müssen sie nicht 
jene kritischen Sansculotten, wenn diesen anders 
noch einiges Schaamgefühl innewohnt, demüthigen, 
di^, zur Schmach der Gegenwart, mit dem Ueber- 
muthe zuchtloser Gassenbuben, Koth nach der Son« 
nenhöhe des deutschen Dichters zu schleudern wag- 
ten? Byron wagt, ihn zu ehren, sie — doch genug 
von diesem Gesindel, das sich selbst der verdienten 
Verachtung aller derjenigen preisgegeben, in deren 
Seele das Wort Vaterland voll heiJiger Bedeutung 
wiederkiingt, denen eine edle Empfänglichkeit für 
alles Grofse undSchone weder fremd, noch um einer 
Tageslaune willen feil geworden ist! — Die 'Ueber- 
setzungen Adrian^s beurkunden ein tiefes Eindrin- 

f;en in den Geist des Dichters, eine lebendige Be* 
reundung mit seiner poetischen Darstellung^ weise. 
Wer den Dichter nicht im Originale lesen kann, 
der wird durch diese Uebertragungen auf eine Weise 
entschädigt, welche ibn^ so weit es überhaupt mög« 
lieh, befriedigen mufs, — Der eilfte und zwölfte 
Band liefern die lyrischen und verniischten Ge- 
dichte, die prosaischen Aufsatze und einen Mach- 
trag zu der biographischen Skizze im ersten Bande, 
diese aus Moore^s Memoiren ergänzend. An diesen * 
Uebersetzungen haben üt, Bärmann, Gr. v. Haug-^ 
witz, Prof» Kannegiefser , G. v. Meyer und 0. L. ß. 
Wolf Theil genommen. Sie schliefsen sich würdig 
den frühern an und runden das Ganze zu einer VolU 
eodung, weiche das Unternehmen als höchst gelun- 
gen betrachten läfst. Noch erwähnen wir, dafs dem 
ersten Bande das Bild Lord Byron^s in einem treffli- 
chen Kupferstiche von Barth, eine Ansicht von 
^2ewstead Abbey, dem Stammsitze des Lords, und 
ein Facsimile seiner Handschrift beygegeben ist. 
Ceberhaupt hat di^ Verlagshandlung Alles gethan, 
cdiese Gesammtausgabe der Werjjie des englischen 
Richters auf das Virürdii^ste auszustatten. Möge 
^un der Ailgemeingeist für Poesie, der eine der 
Schönsten Eigenthümlichkeiten unsers Vaterlandes 



ausmacht, diesem empfehlungswerthen Ijnterneh- 
ment ^eine Gunst widmen ; 



PATRISTIK. 

GöTTiNGEir, b. Vandenboeck u. Ruprecht : Thäscius 
Cäcilius Cyprianus, Bischof von Carlhago, dar- 
gestellt nach seinem Leben und Wirken von Dr. 
Friedrich Wilhelm Rettberg , Repetenten der 
theol. Fac. zu Göttingen. 1831. XII u. 399 S. 8. 
(1 Uthlr. 12 gGr.) 

Eine unparteyischfe und In jeder .Hinsicht vollen- 
dete Dog,mengeschichte, welche sieh nicht damit be- 
gnügt, tbeils aus vorhandenen Lehrbüchern für diesen 
Gegenstand, theils aus dogmatischen Systemen Mate« 
rialien und Ansichten zu sammeln, um solche durch' 
sorgfältiges Vergleichen zu berichtigen oder zu er— 
ganzen, wird unsers Erachtens liur dann möglich 
seyn, wenn ^1onographieen der Art, wie die vor- 
liegende, Ober die wichtigsten Kirchenväter wenig- 
stens, von Gelehrten mit Liebe upd Umsicht auS 
dem reinAij/omcA^n Standpunkte bearbeitet werden. 
Wenn auch der V.erfasser einer neu zu entwerfen- 
den Dogmengeschichte die ungeheure Mühe niclit 
scheuet, alle zu seinem Zvirecke nöthigen Quel- 
lenschriften im Zusammenhange zu sttidiren, und 
wenn ihm Kraft und Zeit zu diesem Riesenwerke 
freundlich winken, so wird es doch für die Schultern 
eines Einzigen stets eine zu grofse Last sevn y jeden 
einzelnen Gegenstand nach allen Seiten nin so zu 
durchdringen, dafs ihm der Einzelne, von dem er spre« 
chenwill, immerdar aus dem Spiegel des jedesma- 
ligen Zeitalters nach seinem ganzen Charakter und 
seiner eigenthümlichen Denkungsweise klar und 
bestimmt hervortritt, und in jeder einzelnen Grund- 
ansicht dessen innerstes Seyn und Leben zur An- 
schauung kommt. Kein. unbefangener Beobachter 
wird es leugnen, dafs unsere Dogtnengeschichten in 
dieser Beziehung noch Vieles zu wünschen übrig 
lassen. Katholischer Seits ist ohnehin selbst auf 
Universitäten die Dogmengeschi/;hte ein nicht selten 
vernachlässigter Gegenstand, und die vorgefafste Mei- 
nung,^ es lasse sich die Kitchenlehre des Tridenti- 
nums durch alle Jahrhunderte nachweisen , ja eben 
dieser Umstand bilde das unübersteigiiche Bollwerk 
der Wahrheit und Unfehlbarkeit der Kirche; ferner 
das Streben , jede Abweichung eines Kirchenvaters 
von dem. römischen Glaubensedict wo möglich durch 
Randbemerkungen so lange zu drehen und zu wen- 
den, bis eine erträgliche Orthodoxie zum Vorscheine 
kommt, — jene Meinung und dieses Slreben ver- 
eiteln eigentlich die Erreichung des hohen Zieles 
ganz undi gar, und ziehen in der Kegel das sorg« 
lose Schlummern auf den dickleibigen Folianten . 
einer verschollenen Jesuiten- Polemik nach sich. 
Machen auch einzelne Gelehrte hie und da eine Aus- 
nahme, im Ganzen wird man auf dem Felde der 
Literargeschichte unsere Behauptung bestätigt finden, 
wenn sie auch hart zu seyn scheint. Bey Protestanten 

hin- 
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hingegen herrschte zwar auch in der frfihern Zeit die 
dogmatische Richtung vor, aber schon Waloh eröff- 
nete den Pfad unparteyischer Forschung, und die Lei- 
stungen eines Sender,, Zicgler, Münscher^ Martini, 
jiuguati, Baumgarten-CrusiuM, vonCoelln und vieler 
anderer (belehrten in diesem Fache sind zu bekannt, 
als dafs sie einer weitläufigen Anpreisung bedürften. 
Aber dessen ungeachtet wird jeder unparteyische 
Forscher hie und da auf Mängel stofsen, welche, 
wenn auch nur in einzelnen Partieen, eine strengere 
Sichtung des Dogmatikers von dem Historiker, und 
ein gänzliches Hinwegsehen voo der Kirche, zu wel- 
cher sich der Verfasser bekennt, wflnschenswerth 
machen. Und gerade hier wäre der Protestant so 
recht auf seinem eigentlichen Felde, da er die Lei- 
stungen und Ansichten der Kirchenväter, mögen sie 
wie immer mit demSymbolum desTridentinums zu- 
sammentreffen, nur aus dem geschichtlichen Stand- 
punkte namhaft findet, und das Resultat möge gün- 
stig oder ungünstig für Rom ausfallen, stets die Bibel 
zur Richtschnur seines Glaubens macht Dieser 
Umstand ist es , den in der Hitze des Kampfes beut 
zu Tage diß Parteyen so oft Obersehen , indem sich 
manche Katholiken schmeicheln, wenn sie ein gan- 
zes Heer von Kirchenvätern für ihre Partey aufge- 
führt haben, so müsse sich nothwendig der Prote- 
stant überwunden fühlen, während dieser immer 
und überall zunächst an die Kirche die Frage stellt, 
ob die Zeitmeinungen mit dem Urcanon zusammen- 
treffen , und ob die Idee des Stifters des Christea- 
thums auch in jeder Periode richtig anfgefafst 

wurde. 

Wie nunCypriandasChristenthum auffafste, wie 
es sich lebendig in seiner Seele gestaltete, wie sich 
seine Glaubensansicht zu der Gegenwart und zu der 
gleichzeitigen römischen Kirche verhält, welche 
Grundidee den Mittelpunkt des ganzen Seyns und 
Denkens bey ihm bildete, diefs hat der Vf., den 
Planck, sein verehrter Lehrer, auf den carthagi* 
sehen Bischof verwies, weil letzterer durch seine 
Stellung in der Kirche eine genauere Berücksichti- 
gung verdiene, in vorliegender Monographie dar- 
zuthun versucht, und zwar, wie wir glauben, gröfs« 
tentheils mit Glück, strenger Unparteylichkeit und 
genauer Entwickelung der Thatsachen aus dem tie- 
fern Zusammenhange der Verbältnisse und beson- 
ders der Innern Motive^ wovon das Leben des Ein- 
zelnen bewegt wird, und mit Nach Weisung des sich 
im Grofsen entfaltenden christlich -kirchlichen Le- 
bens. / Mit edler Bescheidenheit läfst es der Vf. dem 
Zweifel anheimgestellt, ob es ihm auch nur im 
Mindesten gelungen sey, die gesuchten tiefern Fä- 
den in dem oft verworrenen Gewebe aufzufinden 
und vielleicht hie und dort neu zu knüpfen; aber 
die Behandlung des Ganzen selber wird zeigen, dafs, 
wenn auch ein Planck mit vollendeter Meisterschaft 



„die trägen Massen der Facta tnit dem belebenden 
Odem des Geistes tiefer durchdringen vrflrde'\ 
dennoch der würdige Schüler des grcuisen Meisters 
nicht zu verkennen sey. 

In der Einleitung entwickelt der Vf. den Zu- 
stand des christlichen Occidents um die Mitte des 
dritten Jahrhunderts, so wie die Lage der nord- 
afrikanischAi Kirchen um diese Zelt. Hierauf wer- 
den Cyprian's Lebensverhältnisse ausfL'brlicfa, be- 
sonders in Rücksicht auf seine Stellung zum römi- 
schen Clerus und seine Haltung während des Strei- 
tes ober die Ketzertaufe bis zu seinem £nde getreu 
dargestellt. In einem folgenden Abschnitte werden 
wir mit dem Inhalte der einzelnen Schriften Cy- 
prian's vertraut, indem wir auch die Verwerfuog 
der zweifelhaften und unechten Schriften desselben 
mit scharfsinnigen Gründen bestätigt sehen. End- 
lich lernen wir die christliche Ueberzeugeng Cy- 
prian's in ihrem gani^en Zusammenhange kennen, 
nachdem der Vf. ein sorgfältiges Gemälde foo 6tr 
geistigen Persönlichkeit Cyprian's entworfen nod 
die -Idee der Einheit der Kirche, wie sie sich in 
Cyprian gestaltete, zur iebendieen Anschauung i^ 
bracht bat. Es werden der Reihe nach die theore- 
tischen Sätze Ober Gott, Trinität, Christos, Bibel 
und Tradition, Teufel und Dämonen, Sflndenfail, 
Sacramente und Eschatologie, dann die praittischen 
Sätze über die Welt und ihren Kampf gegen die 
Kirche, so wie der Kirche und ihren Kamp? gegen 
die Welt erörtert, so dafs wenig zu wünschen Qbrig 
bleibt. > So viel ist gewife, dafs der Vf. hier den 
Standpunlit des unparteyischen Forschers nidit 
leicht verläfst^ und daher Cyprian's Glaubensan- 
sichten nach allen Seiten hin beleuchtet. Besondero 
Fleifs fanden wir auf die Durchführung des söge» 
nannten Streites über die Ketzertaufe verwendet, 
ein Gegenstand, wo so leicht der einen oder andern 
Partey zu nahe getreten wird. Sollten wir jedoch 
auch einen Tadel aussprechen, so möchte es naeh 
unserm Dafürhalten für die leichtere Entwickelung 
des dogmatischen Tfaeils sehr zweckdienlich gewe- 
sen seyn, wenn der Vf. dem Inhalte der einzelnen 
Schriften des Cyprian mehr Raum gegönnt hatte 
und mehr in das Specieile eingegangen wäre, ^ 
dafs man alle Grundzüge in Hauptsteilen hätte wie« 
der ünden können; auch dürfte man besonders liA 
der Lehre vod der Erlösung ausführlichere Machwei- 
sungen vermissen. 

Dafs Cyprian , wenn man seine Lehrmeioong^fl 
unbefangen prüft, keineswegs einen durchgängig 
tüchtigen Beweis für die Wahrheit der spätem katho- 
lischen Ansichten liefere, geht auch aus dieser neues 
Untersuchung wieder siegreich hervor, deren Benr- 
theilung wir nur mit dem Wunsche schliefsea, dab 
uns der Vf. bald wieder mit einem ähnlichen Versuche 
erfreuen möge. P* iÖ, S. 
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Fraitkfürt a. M., b. Sauerländer: Novellen; von 
Johanna Schopenhauer. 2 Tbie. 1830. 274 u. SOS 
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M< 



.it Recht wird der Name der Verfasserin in der 
Reihe unserer vorzaglichen Schriftstellerinnen im 
erzählenden Fache genannt. Der scharfe Beobach- 
tungsgeist, welchen sie in den Bemerkungen an den 
Tag legt, die sie auf ihren vielfachen Reisen gesam« 
melt) spricht sich auch in ihren erzählenden Scbrif- 
ten aus. Indem er in die Tiefen der Seele hinab- 
steigt, ihre Zustände klarauffafst, sie in ihren Ent- 
-Wicklungen, in ihren Uebergängen lebendig dar- 
stellt und mit den Characteren harmonisch zu ver«- 
knflpfen vtreifs. Wir sagen hier nur, was das grofse 
Publicum schon seit Jahren Ober diese Schriftstelle- 
rin gedacbt und empfunden hat. Ihre gröfseren 
Werke: Gabriele, die Tante, Johann von Eych 
v. s. w. befinden sich in den Händen aller Gebilde- 
ten , sie sind in mehrere fremde Sprachen übersetzt 
worden; die kleinern Erzählungen^ weichein Al- 
manachen zerstreut* waren , haben . allenthalben 
wohlwollende Leser gefunden., die sich durch eine 
sinnige Grundidee, durch eine conseguente AusfOh^ 
mng und durch den Reiz einer anmutbigen Darstel- 
Inng angezogen fUhlen mufsten. Wenn nun bey 
diesen anerkannten Vorzügen dennoch die würdige 
Fraa von einem neuem Kritiker mit ungemeiner 
Rohbeit verfolgt wird, weon dieser die wilden Aus- 
brüche seiner jugendlichen Unbändigkeit über alle 
schriftstellernde Frauen erstreckt ; so kann das dem 
noparteyiscben Freunde unserer schönen Literatur 
Bar lächerlich und bemitleidenswerth erscheinen. 
Gabriele und die Tahf« werden, na^cbdem mehrere 
Jahre seit ihrem Erscheinen verflossen sind , mit 
fortwährender Theilnahme gelesen, - während die 
einzelnen Versuche jebes neuern Kritikers — un- 
reife und schwere Geburten — nur auftauchen, um 
wieder unterzugehn. Wir glaubten diese wenigen 
Worte der Vertheidigung einer Schriftstellerin 
schuldig zu seyn, die es wahrlich nicht verdient 
hat, vor dem Publicum, das sie sooft erfreuete, 
schonungslos verhöhnt zu werden. — Was die in 
dieser Sammlung enthaltenen Erzählungen selbst 
betrifft/ so können wir uns um so' kürzer Ober 
sie fassen, da. sie sämmtljcb in Taschenbüchern 
gestanden haben , welche in diesen Blättern beur- 
' theilt Verden sind. Der erste Band liefert: die 
Ceniaün, und den AdlerhorsU Die erste Movelle 
A. L. Z. 18BS., Dritter Band. 



schildert mit iibschreckender Wahrheit das unna- 
türliche Treiben einer verbildeten , modernen Fa- , 
milie, wie es wohl in unsern höhern Ständen ge* ' 
funden wird, aber Deutschland zur Ehre! nicht oft- 
Die zweyte beruhet auf eineip höchst romantischen 
Stoffe > der Rettung eines Säuglings durch $eine ei- 
gene Mutter aus. einem fast unzugänglichen Adler- 
borste. Wenn die Genialen der Vorwurf einer 
mitunter zu breiten Ausführlichkeit in der Darstel- 
lung trifft, so erscheint uns dagegen die zweyte Er-^ 
Zählung als ein Muster der Darstellung. Hier ist 
der Ausdruck voll Frische und Kraft ^ hier zeigt 
sich Alles in starken, oft kühnen Umrissen, hier 
sind alle Uebergänge klar und bestimmt^ gegeben. 
Die poetische Idee fesselt uns bis zum letzten Au- 
genblicke, während die hinreifsende Darstellung die 
Gefühle stets rege erhält. Diese Novelle ist auch 
ins Englische übersetzt und in England mit allge- 
meinem Beyfalle aufgenommen worden. Die Scene 
ist in den schottischen Hochlanden; der grofsartige 
Chaf acter, der dortigen Natur scheint uns treu auf-» 
gefafst. — Im zweyten Bande finden wir: dUe Schwe- 
stern^ ein Cbaraktergemald^^ das ein schödes Zeug- 
nifs von der eben gerühmten Menschenkenntnifs 
der Verfasserin giebt, und: die Liebesheirath ^ in 
ihrer Verwicklung neu, durch den versöhnenden 
Schlufs wohlthätig auf den Leser wirkend. — Wenn 
wir, wie es uns Pflicht und Gewissen geboten , mit 
dem Lobe gegen Frau Seh, nicht gekargt haben; so 
dürfen wir auch nicht verschweigen, was uns tft- 
delnswerth in ihrer Art und Weise erscheint. Sie 
läfst zu oft in breiten, nicht erheblichen Dialogen 
sich entfalten 9 was besser nur mit wenigen Stri- 
chen bezeichnet wäre, sie verweilt gern bey unge- 
hörigen Tändeleyeh, die wohlein Paar Damen bey 
einer geselligen Zusan^menkunft, aber niebt das 
grofse Publicum interessiren können. Diese klei- 
nen Schwächen übersieht man aber gern bey dem 
vielen Erfreulichen, das geboten wird, so wie jeder 
Unparteyische auf die schwere, . nicht auf die 
leichte VVagscbale blicken, und nach jener, nicht 
nach dieser, sein Urtheil aussprechen mufs. 

WuRZBVRG, in Gomm. d. Stahel. Buchb.: Clara 
Maria. Eine Tragödie von J. Alois Meier. 18S1. 
173 S. 8. 

Wenn der Vf. sein Drama ein Schiefsspiel ge- 
nannt hätte, so liefsen wir es gelten, denn auf den 
Schufs kommt hier alles an ; aber vqn einer Tragö- 
die — von einer Reinigung durch Furcht und Mit- 
Wn ^ leid 
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leid — • haben wir nichts darii^ entdecken können. 
Es läfst sich im Ganzen ziemlich | leicht wegles^ii, 
ohne die GemQthsruhe im mindesten zu stören. Wir 
glauben fast den Erstlingsversuch eines JQnglings vor 
uns zu haben, denn alles ist noch so unreif und da- 
bey so naiv, als wäre die Welt wirklich so, wie die 
Unerfahrenheit sie hier gebildet hat. Dabey zeigt 
sich jedoch bey innerm Mangel an Kraft eine gewisse 
Sceoen« Gewandtheit, die uns besorgt macht , dafs 
iach in der Zukunft von dem Vf. far unsere lech- 
zende Bohne nicht viel zu erwarten seyn möchte: 
der Vf. scheint uns bereite ausstudirt zu haben. — 
£in Markgraf liebt eine hübsche Wirthstochter; 
diese aber liebt seinen Verwalter. Sie heifst Clara 
und bat auch ihren Brackenburg, der hier Berta 
heifst, den sie aber immer noch mit ziemlicher Ko- 
kettenkunst an sich festhält. Ein böser Leibjäger 
ist der Samiel des charakterlosen und an sich schon 
nichtsnutzigen Markgrafen. Dieser Leibjäger,' in 
welchem die Unterthanen den leibhaftigen Teufel 
erkennen, schiefst mir nichts dir nichts jeden nie* 
der, der ihm in den Weg tritt. Der Verwalter ist 
von dem Grafen in einer wichtigen Angelegenheit, 
— die wir nicht erfahren,' die aber sehr sonderba-. 
.rer Art gewesen seyn mufs, — nach Wien an den 
Kaiser geschickt und kehrt weit früher zurück als 
der Markgraf, der unterdessen bev Clara sein Heil 
versucht, fOr möglich gehalten. Der l£mpfane ist 
nicht freundlich, und das Benehmen des VerwaUerjs, 
ohne dafs dieser noch etwas unheimliches ahnet, 
auch nicht eben gewinnend. — Ein Preisschiefsen 
bringt den Groll zum Ausbruch. Der Markgraf 
schiefst den silbernen Apfel aus den Klauen des 
Adlers; Guttenberg der Verwalter dje Krone ihm 
vom Haupte, und Clara hängt ihm den Schützen- 
' preis um, und' sinkt dabey in seine Arme. Das 
empfindet der Markgraf als Hohn und beschliefst ihr 
' Verderben ; doch verbirgt er seinen Ingrimm hinter 
Listj er stellt einen Maskenball an und will wie 
' Don Juan , unterdefs Guttenberg wohlgemuth tanzt, 
mit Clara im Guten oder Bösen die Schäferstunde 
feyern. Der Leibjäger wird abgesendet sie einzu- 
laden^ und sich auch hübsch zu erkundigen,' in 
welcher Maske sie erscheinen werde. In der eines 
Möhren, ist der Bescheid — (ob sie gleich des 
Markgrafen Gelüste wohl kennt) — und — es ist 
Ernst damit, denn sie probirt die Maske an. Gut«- 
tenberg kommt aber dazu, findet die Sache bedenk- 
lich, überredet Clara wegzubleiben und ihm die 
Maske zu überlal^sen. Der Markgraf, der in dieser 
Maske sein Liebchen wähnf^ lockt sie inej^ entfern^ 
tes Gemach ; — ^ hier spielt sie die kokelte Spröde, 
bis der Markgraf in Glut geräth und sich unverho- 
len ganz entdeckt: da giebt sich Guttenberg zu er- 
kennen. Wüthend und durch den Leibjäger noch, 
mehr gereizt, sendet der Markgraf einen Officier 
mit Wache ab, den Verwalter festzunehmen. Die- 
ser läfst sich bey Clara finden, kämpft um seine Frey- 
heit, wird aber überwältigt und in die Eisenkammer 
geworfen. — Clara ^ — mit welcher der Vf. es au* 



genscheinlich auf etwa«} Grofses angelegt hat — fo^ 
dert ihren Vater zu Seiner Kettun^ auf, und da die- 
ser sich weigert , sucht sie d?n Vater des Geliebten 
auf und will, dats dieser gebrechliche Greis sie un- 
ternehme. Auch hier findet sie nur Furcht vor dem 
Markgrafen und beschliefst, ihn selbst zu retten. Sie 
besticht die Wache, dringt in das Gefängnifs, und 
nach vielen trivialen Einreden des Geliebten bewegt 
sie ihn endlich ihr zu folgen. Statt, dafs er sich 
schnell aus dem Bereich des Wfltherichs retten 
sollte, versteckt er sich bey ihr, wo -er aber nicht 
lange gut thut, denn: 

Guttenberg^ 

Sdimerxltch i«t*f dem retfea Manne, 
Die Kräfie zu ersticken, die er fühlt 
Zu manchem erniten Werke« 



Clara* 



Daran nicht weiter! 



Denke jet«t 



Guttenberg» 

Meine Geitletkraft 
IVird trag, nad laft tind alle meine Nerreiu 

Da kommt sein Diener und berichtet^ dafs Gut- 
tenberas Vater statt seiner ins Gefängnifs geworfen 
sey. Jetzt läfst er sich nicht mehr halten und — 
dringt zur Nachtzeit in das Zimmer des schlafenden 
Markgrafen, und nimmt die Pistolen Ober seinem 
Haupte weg. Mit der einen in der Hand rüttelt er 
den Grafen aus dem Schlafe und verlangt die Frey- 
heit seines Vaters; da kommt der Leibjäger und — 
schiefst ihn ninder. Der Mord wird ruchbar, denn 
— man riecht den im Schlafzimmer des Grafen ver«» 
pufften Pulverdampf auf der Strafse. Clara geräth 
in Verzweiflung und Wahnsinn. Berta beschliefst 
sie an dem Mörder zu rächen , um ihre Liebe wie«- 
der zu gewinnen. Er pafst dem Leibjäger im Wal- 
de auf, anfänglich mit einem Terzerol; da er aber 
hier am Grabeshflgel eines fflr^ Vaterland gefalle^ 
nen Kriegers dessen noch blutigen Degen an einer 
Eiche au/gehängt findet, will er mit diesem im 
ehrlichen Zweykampf die Sache ansfecbten. Der 
Leihjäger kommt; durch List lockt Berta heraus, 
dafs dieser seine BOchse nicht geladen hat, und 
dringt nun mit dem Degen auf ihn ein. Der Leibjä«^ 
ger kann sich nur mit dem Hirschfänger wehren 
und fällt. Berta eilt zu Clara und — bringt ihr das 
blutige Haupt des Gefallenen. Clara erschrickt dar^ 
Ober so, dafs sie sich in den Kanal stürzt. — Ihr 
Vater fodert fierta auf: 

Geh', rette sie ! 
Sie itt verloren! Ber(a, du kannst fchwiramen^ 
Stürt* in Kanal! Geh, eile dich! Sit eank 
Schon unter! .— — 

Berta aber antwortet: 

Rette wer da kann! 
Ich ffih) mich nicht, oh ich noch lebe, ob 
Ich nicht — — — 

und eilt zum Markgrafen und berichtet ihm, was er 
angerichtet. — Man sieht » auf Effect ist's angelegt 

und 
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Dnd es &ndet wirklich ein Schein von dramatischem 
Leben statt» indem der Vf. sich gemerkt hat, was 
er — wenn wir nicht irren in dem Göthe - Schi!« 
ler'schen Briefwechsel — gelesen , dafs im Drama 
das Motiviren langweile. Nun läfst er seine Perso- 
nen frischweg handeln, and Oberläfst es dem Zu« 
schauer sich die Motive selbst zu schaffen, üeberali 
drängen sich Keminiscenzen auf, selbst bis auf die 
Scblufsworte. — Sprache und Versbau sind nicht 
so loben; vfohl aber Druck und Papier. 

Lkhoo, in d. Meyer. Hof-BucLh. : Lyrische Ge- 
dichte von F, J. Micus , Gymnasial -Lehrer im 
liheine. X u. 195 S. 1830. 8. (1 Rthlr.) 

Der Vf. dieser Gedichte lebt der Ueberzeugung, 
«dafs es gut seye {sic)^ das £dle und Schöne, wei- 
ches Jeder in sich fohlt , der VV^eit zum Mitgenusse 
vorzulegen"^ und darum tritt er mit dieser Samm^ 
lang hervor« Wir missen gestehen, • dafs wir bey 
der Flut gedruckter Relmereyen mit diesem Grund- 
sätze nicht einverstanden seyn können; denn uns 
Icommtesdenn doch auch darauf an, ob das £dle 
und Schöne nicht vielleicht schon oft mitgetheilt 
"vvordensey, und wenn diefs seyn sollte, welches 
nicht immer zu vermeiden ist, ob es sich wenig- 
stens im Ausdruck und Oberhaupt in der Form her* 
vorhebe, und besonders^ ob sich eigener Genius ia 
dem der es ausspricht, offenbare, denn des sedruck-^ 
ten Mittelmäfsigen haben wir nur zu viel. Diels 
letztere können wir nun dem uns sonst Jiach der In-« 
dividualität, die sich uns hier darbietet, lieben und 
achtbaren Vf. nicht zugestehen. Wir finden Oberall 
Göihe^schej Schiller^ sehe , Claudius'* sehe ^ Gleim^sche^ 
Gotter^sche (der Säugling in der Wiege S. 21 nicht 
zum Vortheil) und ähnliche Anklänge^ und zuwei- 
len höchst prosaische Reime, wie im ganzen Liede: 
BeyfallS. 2S, besonders aber in der zweyten Stro? 
phe, die also lautet: 

Blühend durch der' Seele Kräfte» 
Schön in edler Mannsgettalt, 
Uebst du einst nur Heilsgetchäfte, 
Herrschend durch des Geistes Gewalt« 
Heilig ist die Menschenwürde 
In des Körpers Gottesban; 
Hassend jedes Lasters Bürde, 
Frev^st nie du, tugendlau. 

Deine Brust umschliefst Gesetze, 

Trotzend jeder Circe Netze. 

So sind unedle Ausdrücke . nicht selten , und bey 
eloem nicht Übeln Bau der jambischen und trochäi- 
Schen Verse auch Hexameter wie folgender: 

„Ich auch schleudere viele Menschen hin zu dem 

Hades." 

Wir finden hier Oden (nicht ohne allen Schwung )9 
Lieder, Idyllen und Epigramme (oft ohne l^ointe), 
welche Freundschaft, Liebe, Vaterland und Pfiich«- 
ten, frohe LebensgefQhle, regen £iferzum Wirken 
fnr den gegenwärtigen Moment zum Inhalt haben« 
Zum geistlichen Liede möchten wir vor Allem dem 



Vf, Talent zugestehen , und vornehmlich die Warme 
eines frommen Herzens. — Napoleons bekannter 
Brief an Josephine nimmt sich in Versen nicht son- 
derlich aus , und wir wCVrden ihn auch wegen der 
sinnlichen Glut hirr gern vermissen. Die sogenanni* 
ten anakreontischen Lieder in griechischer Sprache 
mit der deutschen Uebersetzung gegenüber zeugen 
von dem erOndlichen Sprachstudium des achtungs- 
werthen Schulmannes,. und wir wollen dem Dichter 
nicht zum Vorwurfe machen, dafs er in dem Ge- 
dichte an Held Diebiisch ein falscher Prophet gewe- 
sen ist. Das beste dieser anakreontischen Gedichte 
ist das JFeinUed S. 189; nur die Triebe, deren Göt- 
ter sich bewuf st, sollten weggefallen ffeyn. Unzart 
ist das letzte: «Auf ein Hühnchen" mit dem matten 
Ausgange:. 

», Flieh* nicht, mein HQhpchen, bleibe! 
Vom Mütterchen geiödiet, 
Wird dich der Sonn begraben!** 

Wie doch die steifen Formen eines Verehrten so 
leicht Nachahmung finden. Göthe sprach unlängst 
von einer hochachtbaren jungen Uebersetzer-Ge« 
Seilschaft in Berlin, und unser Dichter richtet'aa 
ihn das erste griechische Liedchen mit der Ueber- 
schrift Ober der deutschen Uebersetzung: j^Dem 
hochcuisehhlichen Fahrer der Musen :" 

Wenn den Wein ich trinke. 

So schlafen meine Sorgen. 
Mit dem Weine 
Trinkt man Liebe; 
Mit dem Weine 
Trinkt man Lust; 
Mit dem Weine 
lyinki man Triebe ^ 

Deren Götter sich bewufst; (unklar) -* 
Mit dem Weine 
Trinkt man Freude, 
Frohen Sinn und Lebenemuth; 
Mit dem Weine 
Trost im Leide, 

Wallendes und leichtes Blnt. — 
Darum halt* icb*s 
Mit dem Weine! 
Reiner tadle 
Mir dien Wein ! 
/ Bis zum frühen 

Morgensoheine 
Reich' mir, Holde, 
, lLü.%%^ und Wein. 

1) LiiFzie, b. Hartmann: Neue Novellen von 
Leopold Sehe/er. — Erster Bd. 4S1S. Zweyter 
Bd. 404 S. Dritter Bd. 4S0 & 185L 18S2. 8. 
(6 Rthlr.) 

2) Stuttgart, b. Hallberger: Der Invalide. Hi- 
storisch-romantische Bilder neuerer Zeit. Von 
C. Spindler. — Erster Bd. 258 S. Zweyter 
Bd. SäO S. Dritter Bd. 2SS S. f^ierter Bd. 854 S. 
Fünfter Rd. 264 S. 1831. 8. (8 Uthlr. l2gGr.) 

8) Bhavnschwsio, b. Meyer: Elisabeth, oder; 
Liben und Glück unserer Zeiten. Roman 
von fFilAelmine Sostmann, geb. Blumenhagen. 

Erster 
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Erster Thell 244 S. ZweyterlYA. 232 S. Drif- 
terThX. 245 S. 1831. 8. (4Ätblr.) 

4) Stcttiv, b. Hessenland fin Comin. b. Enslin 

• in Berlin): Der Sonntagskiubb. Sammlung Ton 

Erzählungen und Novellen von Louis von }FqI^ 

UnrodU — Er$te$l^dchen, SOOS. Zweytes hdchtn. 

408 S. 1831. 8. (3 Rlhlr.) 

1) heop.Schefer ist einer unserer auseezeicbnet- 
sfen Erzähler und erlangte diesen Ruhm nauptsäch- 
licb durch einen überaus grossen Reichtbum an Ge* 
danken^ durch Zartheit und Tiefender Empfindung 
und durch eine' herrlich blähende Phantasie. Er 
verscbmShte es, dem Geschnjacke des Publicums, 
das nicht immer das Gediegene fodert und lobt, zu 
huldigen, und hielt .«ich fern von einer leeren Nach- 
ahmerey der Engländer ^ von der auch bessere Gei- 
ster nicht frey blieben, wie z. B. van der Velde. Es 
lief oft auf ein oberfiichliches Skizziren grofser hi- 
storischer Charaktere und auf ein genaues Ausmalen 
von Oertlichkeiten und selbst Kleidungsstücken 
hinaus. Der Geist aber fehlte. Dies ist ganz anders 
bey Schefer^ und wo er aus der Geschichte den Stoff 
nimmt, da geschieht es mit grofser Freiheit und 
Selbständigkeit der dichtenden Kraft in ihm. Sein 
gerahmter Gedankenreichthum giebt seinen Schö- 
pfungen eine eigenthQmliche Mannigfaltigkeit in Er- 
findung und Ausführung. Sein Stil ist glänzend und 
ungemein lebhaft, und ein fortwährendes Interesse 
begleitet den Leser durch alle seine Erzählungen, — 
Aber sie haben auch ikre Schattenseite! Der geniale 
Dichter hat sich zu baten, dafs^seine Originalität 
nicht zur Manier verhärte, dafs das Streben nach 
Neuheit ihn nicht ztim Barocken fahre, dafs die An- 
ordnung der Scenen nicht zu buntscheckig werde^ 
dafs der Stil mehr an Ordnung und Klarheit gewin- 
ne. Eins oder das Andere ist mehr oder minder 
in den hier mitgetheilten 7 Novellen zu rOgen. Am 
'reinsten von diesen Fehlern ist «die KOnstlerehe'*, 
am reichsten daran „die Lebensversicherung/' 

2) Hr. Spindler hat wohlgethan, seinem Buche 
den Nebentitei historisch- romantische Bilder zu ge- 
ben: denn es ist weniger ein durchaus zusammen* 
hängender Roman als eine Reihe von Gemälden, de- 
ren Gegenstand Frankreich vom Jahre 1789 bis zum 
Jahre 1830 ist. Mit anmutbiger Lebendigkeit sehen 
vor uns voraber dieSchreckehsscenen der Revolution 
'und des Vendeekrieges , die Schlachten Napoleons, 
' die Erbärmlichkeiten zur Zeit der Restauration, die 
hundert T?ge und das zum zweyten Male auf den 
Feldern von Waterloo entschiedene Weltgeschick. 
Sehr wobi gehalten und durchgef Qhrt sind die Cba- 



» 

raktere von Sans-^RegrH dem Invaliden, und Adele. 
Bey Dammartim wäre diese Eigenschaft mehr zu 
wOnschen. Das Bild Napoleons ist treu und wahr 
und er spricht sich hier meistentheils mit seinen ei- 
genen, durch die Geschichte und die vielen Memoiren 
bekannten, Worten aus. Die Sprache ist, wie sie 
die frabern ausgezeichnetem Werke von Hrv Sp. 
erwarten liefsen, rein\ reich, zart und kräftig wie 
es der Gegenstand erheischt. Nor 'verfällt uns der 
Invalide zu oft in den philosophischen - , um nicht zu 
sagen Prediger-Ton, der ihm, dem eigentlich nicht 
durch die Schuld, sondern durch das Leben gebilde- 
ten alten Krieger , nicht wohl ziemet. 

S) Wie ein Charakter sich durch das Leben und 
durch die mannichfachen Schicksale desselben aus* 
bildet, zeigt der vorliegende Homan in dem anziehen- 
den Bilde der Elisabeth. Wenn auch die Begeben«» 
heiten, durch welche der Dichter das heitere kindli« 
che Mädchen, die getäuschte Gattin, die unglackli- 
che Mutter fahrt , um sie zuletzt den Lohn der 
Liebe finden zu lassen, etwas bunt und kraus durch 
einander laufen; wenn manche einzelne Schildernog, 
welche in das Ganze verflochten ist, als ein hor$ 
d'orui;re erscheint, so wird doch der Leser durch 
das Bild gefesselt und trägt ein . wohlthuendes Ge- 
fahl von dem Beschauen desselben mit sich hinweg. 
Die Verfasserin scheint eine grofse Verehrerin von 
-Jean Paul zu seyn; es finden sich Stellen im Buche 
die zu sehr an den grofsen Seelenmaler erinnern, 
z. B. 1/ Tbl. S.20. »Schönes reines Herz, wie hängt 
dein Erden - und dein Traumhimmel voll rotber 
weifser Blahtenglocken ! Sie flattern in deinen Lo- 
cken, sie duften an deiner Brust" u.s.w. Der Stil 
ist gröfstentheils rund, und wohlklingend, doch 
konunen SprachfOgungen vor, welche Logik und 

Grammatik nicht billigen* 

« 

4) Etwas abgenutzt ist die Idee von solchen 
Gesellschaften, welche einander selbstverfafste Ge- 
schichten erzählen, und viele der daraus hervor- 
gegangenen Sammlungen möchten wohl in Geist 
und Form weit abstehen ' von den SerapioosbrO- 
dern des genialen Hoffmann, welche gewisser* 
mafsen den Reihen fahren. Auch die vorliegende 
Sammlung erhebt sich nicht Ober das Gewöhnliche 
was in Wochenschriften und Almanachen geboten 
wird, und wir können ftIgKch einer ansfObrlichen 
Beurtheilung der einzelnen Stacke enthoben seyn, 
da die erzänlenden Personen sich schon selbst re- 
censiren und der Vf. ausdrOcklich die Belehrun- 

{;en'der „Kecensenten ex professo^ von sich ab- 
ehnt. 
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32) Braünschweio, b. Vieweg: Die indische Cholera 
nach allen ihren Beziehungen, geschichtlich, 
pathologisch-: diagnostisch, therapeutisch und 
als Gegenstand der Staats- und Sanitäts-Poli« 
zey dargestellt von Dr. Christian Friedr. Harlefs, 
Königl. Prcufs. Geh. Hofrath und PJrof. an der 
Rheinischen Friedrich - Wilhelms - Universiiät 
n. s. w. 2 Afotheilungen in 3 Heften. 1831. Zu« 
samxnen 755 S. 8. (3 Rthlr. 16 Ggr.) 
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{Fergl. Nr. 170 d. Jahrgs.) 



^BS 2ur Anzeige vorliegende Werk hStte bey Ver- 
meidung mehrfacher Wiederholungen eine zweck-- 
mäfsfge Abkürzung an mehrern Stellen rechtiOglich 
vertragen können. Der Vf. hat die Krankheit selbst 
noch nicht beobachtet, und folgt demnach in den 
wichtigsten Punkten den Relationen Anderer. Wenn 
man nun auch von einem so bekannten und aner« 
kannten Gelehrten nur Gutes und eine mit Fleifs 
and Sorgfalt verfafste Collectiv- Darstellung ervirar- 
ten kann, so drangt sich dennoch wohl Jedem fast 
unwillkOrlich die Meynung auf, dafs dem prüfenden 
Schriftseiler nur dann ein gültiges Urtbeil zugestan- 
den werden könne, wenn seine Entscheidungen aus 
der Quelle der eigenen Erfahrung entspringen. Wohl 
würde auch der Vf» n;ich eigener Beobachtung de^ 
asiatischen Cholera manche Ansicht geändert, man* 
cbe Lehre nicht ausgesprochen wünschen. Wir 
wollen, so weit es der Zweck dieses Blattes ist, dem 
Inhalt dieses Buches folgen* Es zerfällt dasselbe in 
zwey Abtheilungen , von welchen die erste acht 
Abschnitte, die letzte deren noch zwey enthält. In 
den ersten zwey Abschnitten (S. 1—97) finden wir Be- 
merkungen über die indische Cholera und ihre Ver-« 
heerungskraft, so wie über .das Verhaltnifs derselw 
• ben zur Levantischen Pest und zum gelben Fieber« 
Es wird ihr ein zu entschiedenes Uebergewicht über 
die genannten Krankheiten eingeräumt. Im zwey- 
ten Abschnitt lehrt der Vf., dafs der epidemischen 
Cholera nach urkundlichen und spracbgebräuch- 
lichen Beweisen ein höheres Alterthum in Indien 
und China zukomme, und verfolgt den Gang der 
Krankheit and ihre Fortschritte nach Westen und 
Korden wie mit umfassender Genauigkeit, so nach 
sorelicber Auswahl der darüber vorhandenen werth- 
voliern Schriften und Berichten. Im dritten Ab- 
schnitt giebt der Vf. eine Darstellung der Krankheit 
als Gattungskrankheit, so wie sie sich in gewissen 

JL L. Zi^ tut. Dritter BwuU 



gemeinschaftlichen Symptomen in dfen von ihr Be- 
liallenen äufsere, ' und in verschiedenen Graden, 
Schattirungen und Abweichungen vorkomme. Es 
werden zwey Grade der epidem. Cholera abgegeben, 
ein etwas gelinderer und milderer, Heilung zulas* 
sender, und ein höherer, höchst «bösartiger und in 
der Mehrheit der Fälle tödlicher. Zwey Hauptfor- 
men mit Arten oder Varietäten derselben werden 
festgestellt, und zwar 1) die Cholera mit dem Charak^ 
ter excessiver und länger anhaltender Gefäfsreizung 
und allgemeiner Irritabihtäts * Aufregung, bis zu 
den Grenzen des Entzündlichen, und mit dem 
Hauptkriterium des Schmerzhaft- Krampfhaften: -^ 
Cholera indica ereihistica^ spasmodica. 2) Die Cho- 
lera mit dem Charakter der gleich vom Anfange 
vorherrschend werdenden Reizlosigkeit und Torpi- 
dität sowohl in dem I^erven- und Blutgefäfssysteme, 
als in dem Darmkanale, und in dem, gesammten 
Muskelsysteme, mit dem Kriterium einer gleich mit 
dem Anfalle eintretenden höchsten Schwäche und 
paralytischen Stockung der Herzkraft^und der Blut«- 
bewegung, ohne schmerzhafte Krämpfe: •— Cholera 
indica torpida, putrida. Als zwey Abarten der er- 
sten Hauptform werden genannt a) die einfacher 
erethistische Cholera, mit hervorstechender Hyper«» 
ästhesie und convulslver Irritation des Mfigens und 
Darmkarials , auch mit Krämpfen in den Muskeln, 
die jedoch keinen hohen Grad erreichen: — ^ Cho- 
lera ereihistica miiior. b) Die in höherem Grade 
erethistische und an Entzündung (scheinbar) gren» 
zende Cholera, welche zugleich im höhern Grade 
, spasmodisch' ist: ^^ Cholera paraphlosistica , ex- 
quisiiius spasmodica. Als Abarten der zweyten 
Hauptform werden angegeben ä) die eminent-ner- 
vös- typhöse Cholera und b) die eminent -faulig - 
tvphöse Cholera. Endlich nimmt der Vf. eine dritte 
Hauptform an, die eigentlich sporadische Cholera, 
behauptend, dafs von einer absoluten und totalen 
Verschiedenheit d^r epidemischen indischen und der 
sporadischen oder europäischen Cholera, die sich 
nur in dem ätiologischen Verhältnisse und besoo*' 
ders in der Abwesenheit eines der indischen epide- 
mischen Cholera eigenthümlichen Infectionsprincips 
und seiner specifisöhen Wirkung auf das Nervensy- 
stem und auf das Blut unterscheiden, nicht die Rede 
seyn könne. Auf diesen Punkt kommt der Vf. öfters 
wiieder zurück. Reo. meint, dafs der angegebene 
Unterschied, zu welchem noch der gänzliche Mangel 
an Galle in den Ausleerungen, gänzliche Störung 
der Harnabsonderung kommt, wesentlich genug sey» 
beide Krankheiten zu trennen». Wir haben noch 
O o Krank- 
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Krankheitfn genug, die in einzelnen Symptomen 
mit einander übereinkommen, und doch ganz ver- 
schiedene Krankheiten sind. -Die eigne, später von 
dem Vf. erzählte Krankheitsgeschichte desselben 
lehrt, welcher Unterschied zwischen der asiatischen 
nnd europäischen Cholera ist. Denn ein an jener 
Erkrankter verläfst, wenn er einmal von so heftigem 
Erbrechen und Durchfall befallen ist, wie der Vf. 
im schattigen Wald es war, den Wagen so wenig, 
als er nun gar eine Stunde Wegs ihm folgt; er denkt 
nicht an seine letzte Disposition, noch an die Be- 
handlung seines eigenen ZuStandes. 

Von S. 110 — 124 sind die Erscheinungen nnd 
Merkmale der Cholera, als Gattung, mit Kücksicht 
auf das Verhalten dieser Erscheinungen in den Ärz- 
ten aufgestellt. Wir heben nur einiges aus. Dafs 
nach jedem VErbrechen statt Erleichterung zuneh- 
mende Schwäche und Hinfälligkeit erfolge, ist un- 
richtig, indem die meisten Kranken nach jedem Er- 
brechen sich erleichtert fühlen, und daher selbst 
Brechmittel sehnlichst wQnschen. Dafs nicht im- 
mer Erbrechen eintritt, ja dafs sogar in den bösar- 
tigsten Fällen Erbrechen und Durchfall sehr unbe- 
deutend sind, hätte nicht Obersehen werden sol- 
len. — Wie können die Krämpfe 'ein constantes und 
pathognomonisches Symptom der Cholera seyn, und 
doch, wie die Erfahrung lehrt, ganz fehlen/ 

Der vierte Abschnitt (S. 168 — 183) enthält eine 
specielle Beschreibung der indischen Cholera, ihres 
Verlaufs und ihrer eigenen Erscheinungen, drey 
Zeiträume werden angenommen, nämlich 1) der des 
Eintritts der Krankheit oder der Infection durch ihr 
Miasma; 2) der Zeitraum der Entwickelung und 
Zunahme der Krankheit; 3) der des Ueberganges in 
den Tod oder in die Genesung. Von S. 183—204 
werden Besonderheiten und Abweichungen im Ver- 
lauf und in einigen wesentlichen Symptomen der 
Krankheit, so wie in dem Zustande der organischen 
Eunction angegeben. Der Vf. glaubt, dafs die mei- 
sten Abweichungen und Besonderheiten im Verlauf 
der Krankheit mehr von der Verschiedenheit der 
jGegend, des Ortes und der Zeit, als von der Indivi- 
dualität des Kranken abhänge. Kec. kann in dieser 
Beziehung dem Vf. nicht ganz beystimmen. Denn 
dafs die Eigenthümlichkeit der Gegend und des Or- 
tes, v^o die Seuche herrscht, auch den Charakter 
der Krankheit abändert, ist erfahrungsgemäfs. Was 
jedoch die Zeit betrifft, in welcher sie auftritt und 
besteht, so bleibt sie dieselbe, und sey die Jahres- 
zeit, das Wetter und die Temperatur auch noch so 
verschieden. Dafs Übrigens die Individualität des 
Kranken einen gar bedeutenden Einflufs auf die 
mannigfaltigen Formen der Krankheit übt, ist aufser 
Zweifel, und wird von keinem, der die Krankheit 
selbst behandelt, geleugnet werdien. 

In Hinsicht der Abweichungen hat der Vf. auf 

.die Beschaffenheit des Pulses, Kreislaufs und des 

Blutes selbst, auf den Zustand des Hirn* und Ner«* 

vensystems und der Bewegungsorgane, auf den Zu* 

ftand der Verdauungswerkzeuge I der Galienorgane» 



der Ausleerungen aus dem Magen und den Gedär- 
men UOcksiciht genommen« Es ist der Unteri>re- 
chung der Harnabsonderung, der gestörten Fu»« 
ction der Haut und der Absonderung des Schleimes 
in den Abweichungen gedacht. — - Die Diagnose der 
epidemischen Cholera, ihre Ausgänge und die Pro- 
gnose lehrt (S. 204— 2S5) der fünfte Abschnitt. Hier 
sind zunächst die Varietäten der Krankheit selbst 
berücksichtigt, in* so fern durch sie die Diagnose 
erschwert werden kann. Besonders aber sind als ihr 
ähnliche oder ähnlich scheinende Krankheiten ange- 
führt die gallige Cholera, die epidemische und die 
endemisch -sporadische Ruhr, die Magen- und Ge- 
därmentzündung, das bösartige Wechselfieber und 
halbnachlassende Fieber von nerVös - krampfhaftem 
und schnell zum typhösen hinneigendem Charakter. 
Die Möglichkeit einer Verwechselung der Cholert 
mit Krampfkrankheiten, als mit dem Tetanus, mit 
höhern Graden des Hysterismus u. s. w. wird mit 
Recht geleugnet, und angenommen, dafs, so ähn- 
lich auch die Wirkungen einiger scharfer und nar- 
cotischer Gifte den Erscheinungen beyder Cholera 
seyn möchten, dennoch von einer Diagnose zwi- 
scnen Vergiftungen und der Cholera nicht die Kede 
seyn könne, da sich eine Frage dieser Art bey der 
epidemischen Cholera kaum denken lasse* -^ Der 
sechste Abschnitt (S. 235 — 257) enthält die Ergeb- 
nisse der Leichenöffnung nach den Berichten von 
Scott, Kinnis, jidam^ Christie, AnnesUy^ Ran-' 
kcn U.A. 

Der siebente Abschnitt (S. 257—842) enthält die 
Aetiologie der indischen Cholera , zeigt die Tendenz 
zur Exanthembildong im Darmkanai und die Aehn- 
lichkeit mit einer Scarlatina intestinalis. Nachdem 
das specifische Miasma dieser Krankheit angegeben 
ist, folgen Resultate und Grundsätze, welche die 
bedingte Ansteckungskraft der Cholera betreffen. 
Mit grofser Bestimmtheit wird das Wesen der Kranlc- 
heit oder die nächste innere Ursache der si^ charak- 
terisirenden Erscheinungen bezeichnet Es sey die'- 
st^ innere und wesentliche Leiden in einer Affection 
des Nervensystems, insbesondere des abdominalen 
und in einer specifischen Alteration des Blutsystems 
nnd seines Reactionsverhältnisses zum Nervensystem 
einerseits und zum Blute selbst, wie zu dem Sang- 
adersystem andrerseits begründet, wobey die Ner- 
ven die zuerst ergriffenen Tbeile seyn mOfsten. Den- 
noch ist dem Vf. die Krankheit, oey der Protopa- 
thie des Nervensystems keine reine Nervenkrank- 
heit, indem auch das Blut u. s. w. einen gleich we- 
sentlichen Antheil habe. Das Miasma der epidemi- 
schen Cholera wirke zunächst und vorzugsweise auf 
das Gangliensystem des Unterleibes und der Banch- 
eingeweide, sammt den zu ihnen gehörenden Ner- 
ven des BOckenmarks ein. Als Angriffs- nnd Wir- 
kungsheerd des Choleragiftes sey besonders das 
ganglion coeliacum, der piejpus mesentericus supe^ 
rior et inferior und der plea:us hepafieus zn betrach- 
ten; denn auf diese Partien wirke das Cholera - 
Miasma zuerst und vorzugsweise ein« Es sey aber 

• ^ diese 
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die^se Mf^Ciio» ohd VerSncknihg im Ganglieilk- und 
Nervensystem nicht eine wahrhaft entzOndliche^ 
Gleich darauf wird nun wiederholt behauptet, dafs 
bey der Cholera eiae Tendenz zur £xanthembiidung 
aut der inneren Haut des Magens und vorzOglich der 
dOnnen Gedärme» ein nisus ad exanihesin unver- 
kennbar vorhande/i sey. £s verwahrt sich jedoch 
der Vf. gegen die Annahme, alsglaube er an eine 
vollkommene Exantbembildung im Darmkanal. Es 
sey nur emmsus ad.exanihesin, ein durch den an- 
fsern Kcankbeitszunder in dem Capillar- und serö- 
sen Gefäfsen der innern Oberfläche des Magens 
und Oarmkanals hervorgerufnes Streben nach der 
Bildung eines rosenartigen, mehr maculösen als pa- 
pulusen Intestinal.- Exanthems, weiches auch an 
der specifischen Verpflanzungs- und MittheiJimgs- 
weise einen wesentlichen Antheil habe, und die Ei- 
genschaft besitze durch Uebertragung ihres Aus^ 
scblaggiftes in mittelbarer oder unmittelbarer Weise 
andern Menschen ' mitgetheilt zu werden. Es ge- 
lange, fährt der Vf. fort, das Miasma — ob er wohl 
jiur erst ^ion einem exanthematischen Ansteciiungs- 
Stoffe sprach — zuerst durch den Mund und Oes(h* 
phagus zur innern Oberfläche des Magens und Darm<- 
kanais,. und in minder entscheidender Einwirkung 
dorch die Kespira^onswege zu den^Lungengefäfsen 
und Lungennerven, und bewirke eine Umstimmung 
In den Ganglien und Nerven dieser Organe, beson- 
ders des Dauungkanals. Wie der Vf. sich hier in Hyv 
pothesen verloren hat^ bedarf kaum einer Erwäh- 
nung. Man sieht es aber gleich kommen , dafs die 
In der Erfahrung so gar und ganz nicht bestätigte 
Exantbembildung nur als Quelle eines Ansteckungs* 
Stoffes dienen soll. Der Vf. ist, wie man sehn wird, 
.Contagtonist und Miasmatiker, hält auf Cordons 
und Spe/'ren,: wenn er auch (S. 15) gesagt hat, dafs 
die Cholera nicht abgehalten werden könne, weil 
ihr Gift sich in und durch die Atmosphäre verbreite. 
Der Be^cblufs d^s siebenten .Abschnittes beachtet 
das speciiische Miasma der indischen Cholera, wel-« 
ober Darstellung Hesultate und Grundsätze folgen, 
welche die bedingte Ansteckungskraft derselben und- 
des Verhaltens des Cp&tagiums zum Menschen, zur 
Atmosphäre und zu andern Substanzen betreffen. 
Es könne, so wird gelehrt, in der Atmosphäre kein 
specifiscbes Contagium als solches entstehn, nicht 
primitiv, aus ihr erzeugt, noch aus ihrem -Schoofs 
mitgetheilt werden. Aber sie besitze vielleicht das 
Vermögen, Jn sich Miasmen zu erzeugen (?), aber 
nur solche, die an sich, und so lange die animali- 
scbeo Bedingungen nicht hinzukämen, nicht an- 
steckend wären, noch seyn könnten, .und selbst 
diese jschwerlicb (also doch ungewifs) aus ihren na- 
tQrlichen,Ele(nenten. Deshalb könne keine Selbst- 
Ansteckung der Attnosphäre zugegeben werden, und 
auch keine primitive Ansteckung des Menschen aus 
der Atmosphäre. Wenn nun aber der Vf. gleich in 
den folgenden Sätzen (S. S23) weiter sagt, dafs die 
Atmosphäre temporär und theilweise mit gewissen 
Stoffen oder Stoffgemiscben von krankmacliender 



Kraft vereinigt, iniprägnirt seyn könne, welcbd 
entweder aus ihrem tigenen Schoots u. s. w. sich ent« 
binden könnten, so fragt ßec. warum das mit der 
Atmosphäre vereinigte, aus ihrem Schoofs entbun- 
dene Miasma nicht auch aus ihrem Schoofs primitiv 
mitgetheilt werden könne? Besitzt die Atmosphäre 
das Vermögen in sich Miasmen , also auch das der 
Cholera, zu erzeugen, so sieht man nicht ein, war- 
um die Cholera nicht atmosphärischen Ursprungs 
seyn könne. Und ist denn, wie der Vf. meint, die 
Idee einer primitiven Ansteckung des Menschen aus 
der Atmosphäre zurQckstofsender und furchtbarer 
als^die, nach welcher die Atmosphäre mit Stoffen 
krankmachender Kraft vereinigt und imprägnirt 
ist? Genug die H^uptquelle des Cholera -Miasmas 
soll eine klimatisch -teJlurische, der Ansteckungs- 
stoff fähig seyn, von der Atmosphäre aufgenommen 
und verbreitet zu werden; es soll die Contagiosi- 
tät dieser epidemisch - ansteckenden Krankheit eine 
bedingte, relative, von Zeit und Umständen abhän- 
gige seyn; es Soll die Ansteckung auch unmittelbar 
vom erkrankten Menschen zum gesunden Menschen 
durch Berührung erfolgen können. Diese infective 
Berührung könne zwischen den Körpern des Kran- 
ken und des Gesunden selbst statt finden, als auch 
zwischen abgesonderten und ausgeleerten Materien 
des Kranken. Völlig unmittelbare Contagion sey 
fQr diese Art der Ansteckung nicht schlechthin er- 
fordert, sondern sie könne auch dann schon als di- 
xecte gelten, wenn das Gift aus dem Körper des 
Kranken durch das Medium der den Kranken zu- 
nächst umgebenden Atmosphäre mit dem Körper des 
Gesunden in sehr kleiner Distanz in Berührung ge- 
bracht werde. Es wird angenommen , dafs dasCbo- 
leragift von einem inficirten Menschen in Gegenden 
und Orte verschleppt, auch Waaren und Geräthe» 
die mit dem Kranken in Berührung gewesen, ange-^ 
steckt werden könnten. — Im achten Abschnitte 
folgt eine Betrachtung der besondern Verhältnisse 
und Wirkungen des Ansteckungstoffes und der An- 
steckung in der Cholera. Den Contagionisten wird 
das Wort geredet. i\ec. tadelt es aber ^ dafs die 
Gründe der Contagionisten und Nichtconlagionisten 
nicht unbefangen gewürdigt sind. — Durch das Ver- 
weilen des AnstecKungsstoffes in der tiefern Atmo- 
sphäre soll es möglich werden, dafs Absperrungen 
und Cordons gegen die Verbreitung wirklich schü- 
tzen können (!!)• Dafs es zu den Eigenthümlichkei- 
ten dieser Seuche gehöre, in den allermeisten Orten 
sehr schnell aufzuhören, dagegen spricht die Erfah- 
rung. — Kec. weifs nicht, wie der Vf. bey seiner 
frühem Behauptung, dafs von dem Ansteckungsstoff 
die Nerven primär afficirt würden, nun S. 376 sage6 
kann, dafs das Choleragift auf das lebende Blut u. 
s. w. vergiftende Wirkung hervorbringe. Was ist 
nun primär ergriffen ? 

her neunte Abschnitt handelt die Cur der indi- 
schen Cholera ab. Dafs das Cito curare bey der Cbo* 
jera die erste Pflicht des Arztes sey, behauptet der 
-Vf. IVec glaubt diesem Aussprucn durchaus nicht 
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beystimmen 2u dflrfen, und ist vielmehr vollkommen 
überzeugt, dafs gerade das cito curare in der Cholera 
niehr schadet als es nQtzt. Ein BestQrmen nr.it Me« 
dicamenten» eine Sngstlicbe Eile, die den Erfolg des 
angewendeten Mittels nicht abwartet, stört gewifs 
recht oft die Heilkraft der Natur. Die Genesung 
kommt wohl kaum in einer Krankheit so angeschli- 
rhen, als in der Cholera. Wird dieses Obersehen, 
und fortgefahren den Kranken zu bestürmen, so 
werden die Bestrebungen der Natur nur zu leicht un- 
terdröckt, und das schwache Leben erlischt unter 
den Bemühungen, es anzufachen. — Als erste Heil- 
anzeige steht (S. 407 — 478) die revvilsivc Behandlung, 
mit welcher die Cur beginnen soll, an der Spitze« 
Als Uevulsivmiltcl werden genannt warme, selbst 
bejfse Tücher, heifse Asche, heifserSand, zu fei- 
nem Pulver gestofsnesiilas u. s. w. Ferner sind auf- 
ge7ählt Erwärmung durch Umschläge von sehr war- 
»oen Wasser, Branntweinspülicht, heif$en Aufgüs- 
sen vonChamillen, Melisse und dergleichen. Warme 
Säder und Dampfbäder, besonders ab.er Schenkel- 
bäder aus Salpeter- und, Salzsaure mit sehr warmem 
Wasser verdünnt. Frictionen aller Art, örtliche 
Hautreize dnrch Zugmittel, Glüheiseh, Moxen. Ne- 
ben diesen Mitteln steht die äufserliche und inner- 
liche Anwendung des kalten Wassers und Eisaa. 
Ganz besondre Aufmerksamkeit ist den aiigeraeineu 
und örtlichen ßlutentziehungen geschenkt und aus- 
führlich darüber gehandelt. Als zweyte Heilanzeige 
folgt (S. 478 — 643) die sedative und krampfstillende 
Behandlung durch innerliche Mittel. Hier nun wer« 
^en absorbirende, laugensalzige und mittelsalzige 
Mittel empfohlen, um die Reizbarkeit des Magens 
und das anhaltende Erbrechen zu stillen, ihnen fol- 
fren die schleimigen und gelatinösen Mittel mit dem 
.Zusätze von gelinden beruhigenden, gelind reizend- 
krampfstiilenden Substanzen, daher die schleimig« 
timylösen Abkochungen von Beifs, Gerste, Hafer- 
grütze, Sago. Um ferner die excessive Reizbarkeit 
des Magens und Darmkanals zu mäfsigen, dem Er- 
brechen Einhak zu thun, und die begonnene Blut<*> 
Zersetzung zu hemmen, werden die Säuren, na- 
tzientlich die Salpetersäure, die Schwefelsäure und 
die Pbosphorsäure gerühmt. Unter den narcotischen 
-Mitteln steht das Opium oben an,^ls eine wahre Pa« 
nacee zu Stillung des Hauptleidens. Hec. wünscht 
-dem V -. so viel i^lück mit dem Opium, als er sich 
von diesem Mittel verspricht, fürchtet aber, dafs er 
^ft genug Gelegenheit linden wird, sich von dieser 
•Panacee verlassen zu sehen, nach so strengen Anzei- 
gen er sich des Mittels auch bedienen mag: 

Als dritte Anzeige tritt nun die reizende Behand- 
lung auf (S. 643 — 642); die hierher gezogenen Mittel 
«ind in zwey Klassen getheilt. Die erste enthält die 
jQuecksilbermittel, die Antimonialien ,^ die Ralien, 
insbesondere das Ammonium und das Chlor. Wäb"» 



rend der Yf. gegen die grofsen Gaben von Calomel 
sich aus8]^richt, hält er kleinere Gaben von \^l 
Gran für angezeigt und nützlich, will jedoch die 
Verbindung mit Opium, und bey gröfserer Schwäche 
mitCampber oder einem andern an^emessenen^e/A«*- 
reum. Jedoch wird dem innem Gebrauch des Ca- 
lomels die äufserliche Anwendung des Quecksilbers 
vorgezogen. Unter den lieizm'itteln der zweiten 
Klasse finden wir die Actheres und Spiritus aeth. 
dulcificati, den Moschus, Campher, ätherische Oele 
u. s. w. — Von S. 642 — 662 sind Schlufsresoltate 
für die bey der indischen Cholera zu befolgende Be- 
handlung aufgestellt. Zunächst ist das Curverfab- 
ren gegen den ersten, gelinden Grad angegeben. 
Ks soll der Erkrankte sogleich zu Bette gehen und 
durch Reibungen, durch den Genufs von Thee mit 
rothem oder weifsem Franzwein gemisr« i diefirwär*« 
mung des Körpers hervorrufen lassen. Bey vorhan- 
denen Congestionen nach dem Gehirn, oder nach 
der Brust sind so früh als möglich 8 — 15 Unzen Q)ut 
entweder durch einen Aderiüi's, oder durch 10-20 
Blutige! auf die Magengege.nd gesetzt zu entziehen. 
llec. hat von einer so geringen Zahl Blutigel nie ei- 
nen Effect beobachtet, wohl aber wenn 40 - 50 
Stück angelegt wurden. Steigern sieh die Sympto- 
me, so sollen Bfider von 50^ R. oder Dampfbader 
folgen. Rec. ist mit der gröfsern Zahl der Aerzte 
egen alle Damphipparate, eine Ansicht, die aus der 
Erfahrung entsprungen ist. Die Erwirmung des 
Körpers nach dem Bade soll durch trockne Reibun- 
gen -oder nasse Waschungen, auch durch THee niit 
geistigen ZusStzen erbalten werden. Von den in- 
nern Mitteln finden nach dem Vf. nur die eine Aß" 
Wendung, weiche die heftige Intestinalreiznug nä- 
fsigen und das Erbrechen wie den Dnrchfall stilles. 
Daner denn die Kiverische Mixtur mit 6, 10—12 
Tropfen Opiumtinctur, oder auch kleine Gaben des 
Hallerschen Sauers, die mit Alcohol versetzte Pbos* 
phorsäure in Vorschlag kommen. Auch der Mo- 
schus könne bey vorhandenen Krämpfen gebrancbt 
werden. — Im zweyten Stadium soll eiri allzastfir^ 
misches Verfahren vermieden werden. Aderlässe 
sind.contraindicirt, doch 'können 16 — 20 Blutjgel 
oder 6— 8<?) Schröpf köpfe in den Präcordien ap- 

1>licirt werden. Rec. muls hier In Betreff der Ader- 
ässe auf das Bestimmteste widersprechen. In einer 
nicht geringen Zahl von Fillen sah ich den entschie- 
densten Nutzen, wenn durch fortgesetztes Uoncben 
der Brust und Herzgrube das stockende Blut noch in 
Bewegung gebracht wurde, und ein Ausströmen ron 
Blut aus der Wundstelle erfolgte. Rec. kann diesi 
Doüche n^t kaltem Wasser nicht genug empfebleo, 
indem sie dem Kranken grofseErleiefatemngenbrin- 

{[en, den Puls heben und sotnit auch in den Capil- 
argefafsen Thätigkeit hervorrufen. 

(Die Forti^tzüng folgt.') 
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r. Dr. Harleß eippfiehlt die kalten ^Wasohungeii 
und dieBegiefsungen^ oder auch die salpetersahssau« 
ren Scbenkelbä^er. Gegen das» Erbrechen aoUen ge- 
schärfte Senfteige u. s. f. in Anwendoog kommen. 
Innerlich soll nun das Opium in Substanz . oder in 
der Tinctur-Form mit Zusätzen von Kampber, ji^f 
iher ac€tiems und dergl. gereicht werden, um die 
heftigen Aosleerungen durch Mund uod After zn 
stillen. Auch können die Strjchoinhaltigen Mittel da 
-wo kein Durchfall vorbanden,' vielmenr Stuhlver- 
Aaitung besteht, und Krämpfe der Muskeln schmer- 
zen , gegeben werde?. Caionul aber soll nur bey 
hartnäckiger Verhaltahg des Stuhles mit Kampher 
oder mit Oleum Cajeput, Valerianae oder^ auch mit 
Opium {ly in kleinen Gaben gereicht werden*. Reo. 
kann versichern , dafs das versfifste Quecksilber mit 
Opinm in den meisten Fällen gerade dann vorzOe* 
liehe Dienste thut, wenn dem Durchfall ein Ende 
gemacht werden soll. Die wütsrigen Stühle werden 
breyig and nehmen eine erwünschte Färbung an. 

Die äufserliche und innerliche Behandlung im 
zweyten Grade der Krankheit oder der torpiden, 
typhös -putriden y bösartigsten Hauptform besteht 
in der Anwendung von sa^peter^salzsauren Schenkel- 
bädern, im Gebrauch des Brenneisens auf beide 
Seiten des Bflckgrates und auf die Herzgrube^ in 
AscheobSdern u. s. w. Auch die Begiefsungen mit 
kaltem Wasser auf den Kopf können noch versucht 
werden. Alle Biutent^iebungen findef keine An- 
zeige mehr, «npd soll man sich bios an die ätheri- 
schen Oele mit Napbtben und Moschus halten. 
Auch der Na.chkur ist noch S. 662 — 672 gedacht. 

Im letzten zehnten Abschnitt folgt die Prophy- 
des Individoums.ood deS/ Staats. Was die 
erste betrifft, so ^teht die Furchtlosigkeit oben an. 
Wenn auch Reo. fiberzeugt ist, dais Furcht und 
Angst eines an der Cholera Erkrankten die schnel- 
len Fonscbritte der Krankheit begflnstigen können, 
%Q ist er dooh. weit .entfernt anzanehmen, dafs Furcht 
und Angst die Disposilion zu. der Krankheit steigern. 
Vergessen wiir nur;nicht , dafs besonders Erkältun- 
gen , Fehler in der Düt u. s«.w. den Ausbruch der 
Krankheit im disjponirten Individuo unterstOtzen, ji 
bedingen« Da nun aber gerade furchtsame und 
ängstfiche Menschen mit grofser Vorsichtallemög- 
lichen Gelegenheitsursachen vermeiden, so sind 
diese auch gtscbfitzter als> furobtlase und dann nur 
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gar zu leicht unvorsichtige Menschen. Wenn d^r 
Vf. sich auf die Erfahrung beruft j so hat er sehr 
unrecht, indem sie das Gegentheil beweist. Wer- 
den allzu ängstliche Menschen von der Krankheit 
befallen f. so ist der Grund, der Erkrankung in der 
flbertriebnen Entziehung aller gewohnten Lebensbe- 
dOrfnisse zu finden. — Die Präservative und die 
erwähnte Einimpfung der Cholera wollen wir unbe- 
rührt lassen. 

Bey Angabe der Prophylaxis des Staates,, der; 
Saniläts- und Localbehörden werden Grenz- Cor- 
dons» Sperrung einzelner bereits angesteckter 
Districte und Städte im Innern, Absperrung eint» 
zelner Stadttheile, Strafsen und Häuser, Errich- 
tungen von Contumaz- oder Qnarantaine- Anstal- 
ten empfohlen. Gott Lob ! dafs man von den drü- 
ckenden Einrichtungen dieser Art grofsentheils ab- 
gekommen ist» Drnck und Papier sind gut. — 

SS) Jeva, b. Mauke: Die oiieniaUsche Cholera, 
Ergebnifs elfler mit Genehmigung der Hoch- 
fOrstlichen Landesregierung zu Scbwarzburg-* 
Rudolstadt vom Monat Junius bis December 
1831 in, Warschau gemachten Untersuchung, 
von Dr. /. G. M. von Jiein. Mit einer Vorrede 
von Dr. Ö. G. Kieser, Geh. Hofrathe und i'rof.' 
zu Jena. 4882. XL VIII u. 286 S. in 8. (1 Rthr.) 

. Wenn die deutschen Aerzte die Fluth der Choler 
raliteratur allmählig immef- gleichgültiger an sich 
vorübergehen lassen , weil die neuen Produkte nuir 
die tausendmal aufgezählten Cholerasymptome wie- 
derholen, oder Theorieen aufstellen , welche, ohne 
sich auf Selbstbeobachtung zu stützen, am Schreibr 
tische ausgedacht wurden , oder in höchster Einsei- 
tigkeit ein einzelnes Mittel anpreisen , als glicheir 
sich die .verschiedenen Cbolerafälle , wie ein £y 
dem andern; so wird es Pflicht^ auf erfreuliche 
Erscheinungen in diesem Literaturzweige zeitig auf- 
merksam zti machen. Zu diesen erfreulichen Er- 
scheinungen gehört die vorliegende Schrift. Der 
Vf. ging im May 1831, mit Genehmigung der I^efie- 
rung von Rudolstadt, nach Warschau, um die Cho- 
lera zu erforschen; er witrde Polnischer Stabsarzt 
und bekam eine besondere Abtheijung für Cholera« 
kranke. Gestützt auf die vielen Beobachtungen in 
seinem Hospitale , auf die Beobachtung des Chole-r 
raverlaufs an sich selbst, auf die Kesultate der sehr 
zahlreichen Sectionen, wobey die durch ärztliche 
Einwirkung nicht gestörten und die durch yerschie- 
dM^rtige Arxtlicbe'Bohandlnng ip». Verlaufe gestör- 
Pp ' . tcn 
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ten FSlle sorgfäiltig uoterscbiedea werden, bestimmt 
er die Cholera als eine dem Orient endemische, 
jetzt epidemisch nach Westen wandernde Form des 
Mervenfiebers» mit hervorstechendem ffastriscb- 
entzandiichem Charakter. Die Gfflnde, durch wel- 
che die anscheinend den Verdacht alles EntzQndii- 
cben entfernt haltenden objectiven Erscheinungen 
an Cbolerakranken physiologisch erklärt werden, 
verfehlen hoffentlich nicht, die Leser von der ent- 
'zOndlichen (nicht etwa congestiven ) Grandlage jener 
Erscheinungen zu überzeugen. Am überzeugend- 
sten spricht at>er dafür der glänzende Erfolg , wel- 
cher einer ccnsequenien antiphlogistischen Behend- 
long durch intensive Blutent^iehungen, aufaerdem 
besonders durch grofse Dosen Calomel zu Theil 
«wurde. In den Fällen, wo die Veoen kein Blut 
liergaben, erreichte der Vf. sein Ziel dorcb Darrei- 
chung voui Brechmitteln und durch wiederholtes 
Icaltes Bad. Kee. freut sieb , auch durch die Brous- 
sais'sche Behandlung, die entzündliche Matur der 
"Cholera nachnwieaen zu sehen, oder mindestens 
tlen Nutzen der intensiven antiphlogistischen Be- 
iiandlung, wenngleich Broussais nicht consequent 
genug verfährt, indem er nel>en den Blutentzlehun- 

5en meistens Opium giebt« In einer Nimsmer des 
Viftpss. vom Monat April findet sich nämlich fol- 
gende Zuj^ammenstellung der in Paris in Kal^de^ 
Grace {Broussais) und in Gros^CaÜlou {Lar-' 
rgy) vorgekommenen Cholerafälle: 

T^al- de - Grace. .Gros - CaiUou. 

Aufgenommen 

Gestorben 

In Behandlung 

Geheilt 

JBeide Anstalten sind aber Militärbospitäler; die 
Aufgenommenen haben also im Allgemeinen glei- 
ches Alter gehabt und auch onter eineriey Ver- 
hältnissen gelebt. 

Der Zweck dieser Blätter gestattet es nicht, 
in das Einzelne der Schrift, die wir unbedenk« 
lieb als die gelungenste Monographie der furcht- 
baren Krankheit bezeichnen, einzugehen; wir 
^chUefsen daher mit folgender Notiz, weiche S. 167 
aus einem Briefe des Dr. Heinrich in Kronstadt an 
Kieser enteommen ist. «Noch kann ich nicht am« 
bin, schreibt Dr. Heinrich, einer merkwürdigen 
Varietät der Cholera zu erwähnen, welche ich in 
Kronstadt auf Kauffartbeyschiffen zu sehen Gele- 
genheit hatte. Die ganze Mannschaft eines nord* 
amerikanischen Kauffahrera nämlich, aufser dem 
Steuermann, zusammen lO Mann, wurde fast zu 

{[leicher Zeit von Erbrechen und Krämpfen befal« 
en, dagegen fehlte fast ganz, die gewöhnliche 
Diarrhöe, oder war nur äufserst gering; aber zu 

gleicher Zeit mit dem Erbrechen stellte sich an 
ireiC Statt ein Diabetes mit so peinigendem Dur- 
"^e ein, dafs die Kranken bis an Ihr £nde harnen 
mufsten, welches anch nAch 6 Stunden erfolgte. ** 
So gehört also die Daterärflokang der flarnse^ 
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cretion keineswegs zu den niemale fehlenden 
Symptomen der Cholera. Unser Vf. nimnrt flir 
diesen Fall eine gröfsere Reizbarkeit der pUxus 
renales an, während sonst in der Cholera die zum 
Darmkanale gehenden plejeus besonders gereizt 
sind. Diese erhöhte Reizbarkeit der ptexus renala 
bey Schiffsmannschaft dürfte aber nach des Kec 
Dafürhalten ihre Erklärung finden, wenn sie mit 
dem so seltenen Vorkommen der Steinkrankheit 
bey der Marine in Beliebung gestellt^ wird. Die 
feuchte Atmosphäre, in welcher Seeleute lebeo^ 
gestattet der Haut als ezeernirendem Organe kei- 
ne genügsame Thätigkeit , und die Nieren werdeo 
für dieselbe vlcariren; diefs um so mehr, als viel- 
leicht die aus der Atmosphäre a1>sorbirten salziaeo 
Bestandtheile die Nierenthätigkeit verstärken. Da- 
her die seltene Stbinbildnng, weil die Excretica 
in den Nieren zu rasch und cöplös ist^ als difs 
siöh die festen Bestandtheile des Harns krystalli- 
nisch verbinden könnten; dllher der Diabetes ia 
diesem^ Falle von Cholera, als übereilte partielle 
Krisis in den reizbared JNieren. 

Fr.JF.Thäk. 



84] BsALiVy b. Dümmler: Die Behandlung der 
asiatischen Cholerß durch u^nwendung dir 
Kälte; physiologisch begründet und nach Er* 
fahrungen am KrankeiiS>ette dargestellt von 
Dr. J. L. Casper u.s.w. 18S2. Xllu. mS. 8. 
(l2gGr.) 

fiS)Bbendas., im Terl, der Stuhr. Buchh.: 
William ScoVs amtlicher Bericht über die 
epidemische Cholera. Deutsch bearbeitet von 
Dr. P. J. Behrend. Bevorwortet und mit An- 
merkungen begleitet von Dr. M. H. Romberg 
u.a.w. 16S2. VlIIo. 1S4S. gr. 8. (iRtblr.) 

86) Paj&e, in Comm. v. Borroaeh u. Andre: Du 
Cholera beobachtet in Galiaien im J. 1831 toa 
Med. Dr. J. OL Prchal, k. k. Kreisphysikns. 
1881. 75 S. 8. (15 gGr.) 

87) Eben das.: Supplementheft zu den Beob^ 
achtungen über die Cholera von Med. Dr. X 
M. Prchal 1882. 81 S. 8. (15 gGr.) 

• Nr. 84. Endlich Icann man einmal ufathmen und 
sich frey umschauen in einem Bnche, daa der Cbo- 
lern (eewidroet ist. Eine grenaenlose Sdiwflle 
herrschte fast immer. Leute, die nie die Cholera 

fesehen, höchstens durch Compiliriiooen von der 
ymptomenreihe dieser geheimnifrvoiieo ^ pvotenS' 
artigen Krankheit etwas erfahren haften , nicht ap' 
prohirte Aercte, Chirurgen ». s. w., «-^ Alle wollten 
«her die Cholera belehreii and Miten daöhten sie 
wohl an das Dooendo dudenus. Wie #e dem ge- 
diegnen und erfahrnen Ärzte gesieniit , erst nach 
Prüfung und Ueberlegung tritt Ibfier einer der Ber- 
liner CbolerahoepitaUrate (Mr. IV) anf , nicht om 
daM Monogn|»hie der Cholor« an aohreiben ^ son- 
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dem um seloe nicht unbedentenden Errabntngen in 
Symptomatologie ubd Therapie der gelehrten Welt 
mitzutbeilen. Interessant genug ist der Gang der 
Bebandlang dieser Krankheit. In allen froheren 
Schriften und den leider flberali gegebenen Vor- 
schriften der höchsten medicinischen Behörden war 
£in Hauptpunlct Sichtbar: schnelle Erwärmung des 
Körpers und die Kräftigsten inneren und äufseren 
Reizmittel. Welche Apparate hierzu ersonnen, wie 
viel Geld den Communen, wie viel den ängstlichen 
Privatpersonen dadurch weggeworfen wurde, weifs 
wohl jeder, dem die Cholera im J. 1831 in der Nähe 
Vrar. Wie wenigen Nutzen und wie vielen Schaden 
dergleichen Sachen und dib Aerzte dadurch gestiftet 
haben, weifs aber nur der, welcher die Anwendung 
dieses gewaltigen Rüstzeuges in der Cholera selbst 
sah. Nur erst nach und nach konnten sich die 
wirklichen Aerzte von diesem Ballaste befreyen und 
selbst derVf. mufste diese Schule durchlaufen, sam- 
melte jedoch dabey höchst merkwürdige Erfahrun- 
gen, welche Rep. jedoch nur kurz andeuten kann. 
Selbst bey eisiger Kälte der Haut zeigt der Thermo^ 
meter (bey «f- 15^ R Stubenwärme) in den Händen 
und an der Nasenspitze + 18 bis 20^, in der Mund^- 
höhJe bey ganz kalter Zunge + 21 bis 22^» in den 
Achselhöhlen + 23 bis 26^; der Atbem hat + 19 bis 
21^ R (bey dem nämlichen Thermometerstande ist 
bekanntlich die Wärme gesunder Menschen nur um 
£_S Grade hober. Rec). — Der VF. glaubt, dafs 
die asiatische Cholera Lähmung des Hautorgans ist, 
dafs der die Krankheit erzeugende Factor zunächst 
und primär das flaütorgan ergreift, lähmt, gleichsam 
tödtet und dafs alle andern pätbognomonischen Er- 
scheinungen nur erst als Folge dieses Ergriffenseyns 
angesprochen werden mössen. (So riel die Idee be- 
sonders durch die später mitgetbeilten Tbatsacben 
för sich zu haben scheint, so wenig kann ihr Rec. 
beistimmen , da er selbst mehrere Male die heftig- 
sten Cholerafille mit bedeuteridien Ausbrüchen von 
Varioloiden vereint beobachtete. Das Exanthem 
verlief nur etwas langsamer^ wurde aber sonst 
durchaus nicht modificirt. Wie kann ein solcher 
Vegetationsprocefs auf sterilem Boden Statt finden ? 
Wie läfst sich bey Ertödtnng der Haut die grofse 
Empfindlichkeit, der Schmerz in der Haut erklä- 
ren , der doch bey den eclatantesten Cbolerafällen 
entsteht? Rec.). Des Vfs Beobachtungsgeiste ver- 
danken wir eins der constantesten Symptome der 
Cholera: die Haut, in einer Falte aufgehoben, 
fQhlt sich welk und teigig an, die Falte gleicht 
sich nicht, wie? ia einer gesunden elastischen Haut 
•ugeoblicklieh wieder aus, sondern bleibt lange 
atefaco und nur sehr allmälig senkt sie sich wie- 
der. VorsOgIloh bemerkt man dieses Phänomen 
am Halse ttad*Unteflerbe, wo es sogar schon bey 
der Diarrhoea ckolerica Statt findet. Leinwand 
mit Spiritus getränkt und angebrannt^ macht ni« 
«uf cier Haut Cholerakranker eine Brandblase. 
Auch die Nasen- und OKrenknorpel haben eine 
eigenthOmliehe Weichheit und Biegsamkeit. Ganz 



constant beobachtete C. Röthnng der dflnnen Ge-^ 
därme und bedeutende Entwicklung der Peyer'schM 
Drflsen {Plaques der Franzosen, aber durchaus 
kein Exanthem, wie man Wohl hin und wieder 
geäufsert hat). Der Vf. findet eine Analogie mit 
dem Erfrierungstode und hat deshalb die Kälte, 
bey möglichst geringer Darreichung yon Arzneveh 
systematisch angewandt. {Cclsus und besoncferk 
jiretaeus empfehlen schon in der Cholera den in-r 
nern und äufsern Gebrauch des kalten Wassers, 
nach ihnen Cael. Aurelianus, Die Perser lasseil 
kalt baden, Trintschenko in Moskau kahe Ueber^ 
giefsungen machen, die Rjgaer und Rönigsberger 
Aerzte bedienten sich derselben ebenfalls, doch 
nicht mit gehöriger Consequen^ u. s. w. und eS 
bleibt daher immer dem Vf. das Verdienst, ge-^ 
nauere Indicationen dazu aufgestellt zu haben« fie^ 
Ferro finden wir den heilsamen innerl. und äufserl. 
Gebrauch des kalten Wassers auch bey Ruhren. 
Rec. ) Ist die Haut des Kranken trocken und welk» 
so wird er in eine trockne Wanne gesetzt, be^ 
schwitzender Haut aber wird dieselbe mit Wasser 
von + 27® R.SO angefallt, dafs der Kranke bi^ 
Ober den Nabel damit bedeckt wird und dann aus 
erofsen Töpfen 4 — 5 Eimer eiskalten Wassers Ober 
Kopf, Brust und Rücken gegossen. Zu gleicher 
Zeit wirft C. aus ähnlichen Töpfen 2 Eimer Wasse^ 
aus einiger Entfernung auf Brust - nnd Magenge-^ 
gend. Gufs- und Döuchebad mufs schnell gemachi 
und nach Höhe der Krankh. aller 2 bis 4 Stunden wie^ 
derbolt werden; (Der Vf. machte 10—12^ oft abeib 
mehrere 20 Bäder.) Nach dem Bade wird der 
Kranke h\$ an den Hals in erwärmte wollne De-» 
cken gehallt und ihm eiskalte nasse Umschläge auf 
Brust ^ Unterleib und Kopf gelegt. Die Fofse wer-^ 
den in nasse, heifse wollne Decken geschlagenl 
Zum Getränk kaltes Wasser oder Bier und nu^ 
auf Verlangen des Kranken warmes Getränk. Sind 
ausleerende Klystiere erforderlich , diese von lul« 
tem Wasser. Bey der Diarrhoea ckolerica läfst (7. 
auch kaltes Wasser trinken, zuweilen aber auch Thee 
von Hb, chenopodii ambros. In den leichtern For<^ 
men der Cholera exquisita cum pülsu wendet C. 
Blutentziehungen i' Uq. ammon. acet. und kalte^ 
WasSer (zum Trinken und zu Ueberschlägen auf 
den Kopf) an ; so wie aber aus dem allgemeinen 
Verhalten des Kranken ein höheres Ergriffensr^a 
hervorleuchtet , so wie sich ein Zurückdrängen det 
Lebens von den peripherischen nach den Lentral«- 
tbeiien klarer ausspricht^ in allen Fällen dreist, viel 
eher zu frUh als zu spät, werden die Gufs* und 
Douchebäder angewendet, welche auch bey den ty- 
phösen Nachkrankheiten fortgesetzt werden. Der 
kräftigste Gebrauch findet in der Cholera sine pülsu 
Statt. Hier reicht G. gar keine Arzney und nur erst 
dann, wenn der Puls wieder erscheint. 14 Krank- 
heitsgeschichten lehren diese heilsame und noch 9im 
meisten bey der tödtlichsten Krankheit wirkende 
Methode genauer kennen', bey deren Anwendung 
auch Rec. grofse Resultate erfuhr und nur besorgt^ 
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<Ufs wie bey vielen krtftigen Mitteln durch allger 
steinen von Laien veror4oeten Gebrauch und nicht 
gehörig gestellte Ihdicationen Schaden damit geschehe 
UQd dadurch dieselbe in Mifscredit kommen möge. — 
Nr. S5. Mit Vergnügen reihen wir der vorste- 
henden Schrift die Bearbeitung des Scot'schen Be- 
richts von Dr. Romberg an. Uieser, ebenfalls einer 
der Cholerahospitaldirigenten Berlins (Nr. 1.) woUte 
seine reichhaliigen £rrahrungen einer gediegenen 
Schrift zufügen und wählte dazu den nicht im Buchr 
bandel erschienenen Report an the Epidemie Cholera 
as it has appeared in the territories subjeci to ihe Pre~ 
sidency oj Fort St. George, Drawn up by order of the > 
Governement undtr the superintendence of the Medi-^ 
cal Board by William Scot f Surgeon and secretary 
to the Board. Madras 1824. Fol., welchen Dr. B^A- 
rrnd verdeutschte. Ä'cot nennt die asiatische Cholera: 
Cholera Aspbyxia. Sie befällt ohne V orboten , meist 
io der Nacht oder gegen Morgen. Die kalte bläuli- 
che Haut ist selbst gegen Einwirkung chemischer 
Keagentien empfindungslos (R, und Rec. fanden diefs 
nicht). R. sah nie eine welke, glanzlose Hornhaut 
V7ie Scot, sondern diese, wie auch die meisten Beob- 
achter Übereinstimmen, sogar nach dem Tode glän- 
zend. So fand er auch sehr häufig das Auge bey 
klaffenden Augenlidern nach oben gerollt, so:daIs 
dais untere Segment der Hörn- und Regenbogenhaut 
sichtbar blieb. ScoVs Symptomenreihe begleitet R. 
mit Anmerkungen, die von seiner mannichfaltigen 
Erfahrung und scharfen Beobachtungsgabe zeugen. 
Blutiger Durchfall wac immer lethal. (Rec. sah den- 
selben bey einem Manne in der Genesung das £in- 
genommenseyn des Kopfs beseitigen ; es schien aber 
pehr Hä4morrhoidalblutflurs zu seyn.) A beobach- 
tete in der asphyctischen Fprm eine gänzliche 
Gleichgültigkeit gegen Alles ^ was mit una um ihn 

f'eschieht; Matter blieben regungs- und thranenlos 
eym Sterben ihrer Kinder. Selbst in der mildern 
Form findet man dieses , jedoch meist in geringerem 
Grade; in der Convalescenz hingegen ist der Kranke 
yo^er GefQhl und giebt röhrende Beweise seiner 
Dankbarkeit. — Die Medicinalbehörde Ostindiens 
trug einigen 30 der ausgezeichnetsten Aerzte auf, die 
Beschaffenheit des Bluts u. s. w. zu untersuchen. 
Alle fanden das Blut von unnatürlich dunkler Farbe 
^nd dicker Consistedz^. welches in geradem Ver- 
bältnisse mit der Dauer der Krankh. stand. Venöses 
tmd arterielles Blut schien sowohl im Leben als im 
Tode eine gleichartige Mischungsveranderung eriit« 
ten zu haoen. Selbst bey äufserst geringen Auslee- 
rungen bat das Blut diese abnorme Farbe und Con- 
sistenz. Scot behauptet, dafs bey dieser Krankh. die 
Heilkraft der Natur. unfhätig sey (dem Übrigens von 
andern ostindischen , und auch jetzt von russischen 
und deutschen Aerzteü widersprochen wird) und 



die £rzihlnogen von den w glOcklichafi Euren der 
Eingebornen verdienen durchaus kein Vertraaeo. 
Dasselbe gilt nach R. in Europa vo|i den sogenann« 
ten Homöopathen^ deren Umtriebe auch hinsichtlich 
dieser Krankh. den ernsten Beobachter nur anekeln 
können. In Berlin ist den eiteln Prahler^yen jeoer 
Agyrten schnell der verdiente Lohn geworden! — 
Mach5col starben in Indien viele von der Cholera Ge* 
heilte an Kuhr j in Europa bekanntlich an dem coo* 
secutiven Hirnleiden, und dieses ist der einzige (Jo* 
terschied zwischen der Cholera in Indien und Euro- 
pa. Trefflich ist die Beschreibung dieses Zustandes 
von Rombers. . Dieser sowohl als auch Scot sahen 
nie materielle kritische Ausscheidungen« Auch in 
Indien begannen viele Fälle der Cholera -mit einer 
nicht auffallenden Diarrhoe, welche von einer ge- 
wöhnlichen eben nicht unterschieden werden koniH 
te und gingen, da sie gewöhnlich nicht seacbtet 
vrurde, unaufhaltsam in Tod über. S. rätn dabeff 
solche Durchfälle für Cholera zu halten und zu be- 
handeln, wenn sie in der Nähe ist. — Wichtig Ist 
die Mittheilung der Resultate von 200, in demßom- 
bergiscben Hospitale gemachten Ijeic&efiöffnuogea, 
von denen zuerst der Befund der während des fkr 
Stehens der Cholera und dann der an consecutivea 
Leiden Verstorbnen beschrieben wird. Die bedeu^ 
tendsten Veränderungen finden sich auf der. ionerft 
Fläche des Darmkanals; hier ist Ipjection, Erwei« 
chung der Schleimmembran und Hypertrophie des 
DrOsenapparate. Der Einfluls starker Reizmittel anf 
Hervorbringung von Congestion und Entzflndong im 
JMEagen und Darmkanal war in einigen Fällen nicbt 
zu verkennen* Dr. Gietl (aus Manchen) fand dies 
besonders nach dem Gebrauche von Pbosphornapb- 
tha, von Cuprum ammofUacale und Tartar. sübiat» 
in höherer Dosis ; hingegen traf U. in dem Darsnka- 
nale eines auf engliscne Manier binnen 12 Stunden 
mit 105 Granen Calomel und Maehtrinken von Korn- 
branntwein Behandelten keine Merkmale einer Kot? 
zOndung. An den Lungen sah man CoUapsns und Em« 
physem, in Schädel - und Wirbelhöhie BlutAber- 
tallung u. 8. w. Scot nimmt als Grund wesendeT 
Cholera verminderte Energie des Theils des Ner- 
vensystemS) welcher die yitalen und sogenanoteo 
natürlichen Functionen ordnet und reaelt,. an. ^* 
hält ein beeinträchtigtes Wechselverhältnifs zwi- 
schen sympathischem I^ervcn und Blut fflr Grund«- 
ursache. *^^ie jener in dieser Krankh. dem Blute dia 
Fähigkeit nimmt, sich als flOsstges durch .die Atmo- 
sphäre zu belebendes Organ zu behaupten, so raabt 
dieses jenem die Kraft zu vegetiren und zu wirken« 
Allein der Sympathicu» ist ein Aggregat vonlfeivefl' 
gebilden, welche einzeln fQr sich erkranken «köonenf 
ohne dafs der Zusammenhang des Ganzen dadureb 
sofort tödtUch zerrissen wird n. $• w. -' ■ 



(Der Besehln/s folgu) 
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CHOLERA- LITERATUa. 
{Ses^hJufa van ün 148.) 



abhdem Scot Berichte fOr nnd wider die Conta« 
glosität der Cbblera »itgetlreflt bat , sagt er : £s er- 
giebt sich hieraus 9 dafs man sieb hflten mOsse, für 
oder Haider die Ansteekungsfihigkeit der Cholera ein 
Urtbed 2u f&liem A faingegen nimmt das Conta- 
gium bestimmt an. Die Receptiirität dazo scheint 
Aber nach seinen Beobachtungen nicht grofs zu seyn. 
'Von 4§ verschiedenen Kranken, die zvffillig 6 — 24 
Standen in d^m Cbolerabospitale verweilten, beka- 
men nar^4 die Cbpiera. , — Jpi^i^rpgnose ist inwner 
bocfast «ngflnstig» sobald die Krankh. mit CoUapfu$ 
«oftritt. & sah nje ein Repidir nach aosgebiidetem 
Cbpieraanfalle, welcl^$. jedpcb iiec und mehrerp 
Beobaeb^r) beiperktf^n. 5cal er lählt, dafsmaii beym 
BegiooeA'der Seuche als Hauptindikation aufgestellt 
hatie,.4iQ i^ooatQrlipbpn Tb^itjgkeiten und Lebensr 
«ufsemi^gen. au beseitigen und zu mafsigen und die^ 
iiiedergedrQckten natOriichen Tbätigkeiten zu erhe*-^ 
ben und wieder herzustellen. Das Mifslingen die- 
ses Yorwnrfs warf die Äerzte in die Arme der Em- 
pirie- £rstin ucMeren jl^eiten Jst man wieder dahin 
gekonupienv die Behandlung der Cholera von eiqem 
•Ug^meineren nnd wissenschaftlicheren Gesichts- 
punkte ^us festzustellen, sie dem jedesmaligen Cha- 
rakter und Typus der Seuche anzupassen und keine 
bestimmte Norm för alle Lander und fOr alle Zeiten 
cu verlangen. (So schrieb S. 1824. Wir müssen 
^roblia den Jahren 1850. 51 und S2 wieder zurack- 
«gaa^n seyn ! Rec.) Treffliche Bemerkungen fiber 
Opium 9 Calomel^ Blutentziehungen , innere und 
äulsere Beizmittel u.6.w. JR. fand bald den (jetzt 
«ieifilicb allgemein bekaniiten ) Ausspruch bestätigt, 
dafs das Hemmen der Ausleerun&en den tödtlicben 
Ausgang der Krankh. nicht blols nicht abwendet, 
«••dero^ beschleunigt, ja herbey führt. Eine Form der 
Cholera mit Frequenz der eigenthOmlichen Auslee- 
cuBgan nach obeu .und unten, Schwäche des Ptils- 
sdlllges « VVflrfi^y^niinderttng , Lchuria renaUs, 
nefamerzbaft^Mn.Mu^kelcontractionen , Klanglosigkeit 
der Stiaupe.f) verapdertecii Cresichtsausdrucke nennt 
Jt. ChoUfai.€Ccriiiüa^* .Bey der CA, ßsphyoiica tritt 
das. Sifikett uod£rl58oben d/^ circiMatorischen Tfaa- 
4igkfit «nd des Oxydatioiu^mcesses als Hauptzug 
Iwrvor» damebat den fibrigea Erscheinungen, dem 
ilntcrgaagn der W$rme', dem lividen, blauen Co- 
lorit» dar JVnna^r Hnd.Faltenbildttng der Haut, 
dem. Angitgiafßbls . dar tWgBStörten Intellectualität 
4f. £•. 2. 188t. Dritter Band. 



bey vollkommener Indolenz des GemQtbs, dn Bild 
darbietet, wie es wedfr von uns, noch von einem 
irabei^en Beobachter in Europa gesehen worden Ist 
Bey erster Form ist Nichtstöruag des Naturheihinss.! 
processes, innerlich Sal;?s(äurc, Campfer, salpeteri- 
aalzsaure warme Bader und Waschungen u. s. w. die 
beste Behandlung. Viel versuchte R. in der Ch as^ 
phyctica. Am besten wirkte noch die Methode nach 
Camper. Blutentziehungen hält R. für nacbtheili^- 
aber für woblthäiig, ja unersetzbar bey deti Cho-' 
leranachki^aokhciten. Man darf sich hier Trotz 
der frohen Anwendung derselben und scheinbaren 
Schwächezustandes bey ausgebildeten Cerebralleir 
den von der Wiederholung nicht abhalten lassen. -^ 
Bey beginnender Cholera wirkt nichts besser als 
Brechen durch Ipecacuänha und dann Befördenioe 
des bervorbrechenden: Scbweifsas durch Amm^ 

a^^e^apai% 

^uu'^'-;,*® **• F- 'f^** •''•^«' Vf- ^' ^nneslgy>s 
Abband ung gelesen hatte, lieferte er eine skizzirta 

Abhandlung an die Wiener Facultät, in welcher et 
auf die im Beginnen der Krankheit sich immer aus- 
sprechende krankhaften Hämatopräsis aufmerksam 
machte. Im Czortkower Kreise erkrankten 10~iS 
Procent der Bevölkerung an der Cholera, anfanet 
mehr in den Flüftgebieten. Oefter lastende, voa 
Vegetabilien ausschliefslicb lebende Menschen wur^ 
den leichter als die von Fleijjch sich nährenden er> 
griffen. (Auffallend tritt dieses Verbältnifs zwischen 
Frankreich und England, zwischen diesem und Ir* 
land hervor. Rec.) Vor dem Ausbruche der Cholera 
waren Nerven- und Wechselfieber, Durchfälle mit 
und ohne Erbrechen häufig. Die Krankheitsver* 
haltnisse werden genau beschrieben, sie weichea 
aber durchaus nicht von denen ab, weiche wir im 
Herzen Deutschlands kennen gelernt haben. In den 
Supplementen macht P. besonders auf die Diarrhoe^ 
cholerica aufmerksam, welche er weniger an der 
Farbe des Abgangs, sondern mehr an der sehr 
schnell eintretenden Erschöpfung von denT'gewdbo«» 
liehen Durchfalle unterscheidet. Kecidive (welche 
diejenigen Beobachter selten sahen, welche dieChoir 
lera gleich dem Scharlach u. s. w. für eine cootagiö^ 
se, wohl gar ex^nthemaUsche Krankh. halten, Rec) 
Jumen nicht ganz selten, bald nach kürzerem bald 
längerem Aufboren der Krankh. vor. — Die Leichen^ 
Öffnungen zeigten d«m Vf. überall UeberfüJlungeO 
mit schwarzem venösem Blute. Die Prognose ist 
nicht bestimmt genug. Hinsichtlich der Patboaenie 
«agt der Vf. S. 17: die Krankheitserscheinungen ao^ 
wohl , als die Resultate der Leighenöffnungen ma- 
Q q eben 
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chen es unbezweifelt, dafs die krankhafte Blutbe- periode nfltzten 'dem Vf. besonders örtliche Blut« 
dreitvng wegen- IVtengel der firzevguiTgdepirterielleii' enfleerungen « *kleiire f)o8tn iltgital. ^. }^-fln|it 
^Bluts nach Art der Nefkosen jene Vergiftung Inr - Carloiifel gr. j -^ jj alie haibe fets VferfelstVilidfeh. — 
Körper bewirke , welche gleich der Blausäure, dem ^ Fflr aligemeine Prophylaxis rOhmt F. die Anwen- 
Kohlendampfe u. s. w« einen dei; Asphyxie ähnlichen" düng kleiner Aderlisse und 



Tod durch einen schnellen oder langsamen erfoli^n-. 
den StickfluFs, als Folge der Lahmung des Herzens 
hervorbringt. Schon im ersten Entstehen der CKo*^ 
lera bemerkt man an, dem .ays der Vene gelassenen 
Bltite blaoli'cbe Streifen nnd Infein nebst einer duntc^ 
leren, zuweilen aber aueh helleren Röthe u. s. W. 
Je mehr die Krankh. vorrQckt, desto dunkler* und 
dicker wird das Blut, desto mehr mit Kohlenstoff 
Oberladen. Das Choleranriasma wirkt durch die Lun- 

};en unmittelbar auf das Blut In dem Suppl. Hefte 
Qfart der Vf. diese auf Erfahrung gestOtzten Ansich« 
ten^Mreiter aus, zeigt die Aehnlicnkeit d^r Erschein 
Bungen im Blute der Cholerakranken mit denen 
beym Milzbrande sich findenden u.s. w. Die Beob- 
fcbtungen hinsichtlich des veränderten YtthilihlB* 
ses der die Atmosphäre ausmachenden Bestandtheile 
und die verschiedenen elektrischen Ereignisse spre« 
eben dafOr, dafs der Grund der Cholera in kos-^ 
misch - tellurischen Vorgängen liegt; der tellurische 
Eiuflttfs ist der bedingte, der kosmische der bedin-^ 
geode.- Aber euch dei' uertidle Procefs im Innern 
bnsres Weltkörpers mufs sich nach den verschiede-^ 
nen BescbafiFenbeifen derEfdbildung rfchten, wor- 
aus sich erklärt, dafs an manchen Orten die 'Cholera 
häufiger und bösartiger als an andern ist. Wahr- 
«cheinllch ist dem Vf.-, dafs es eine angeborne An<^ 
läge (Präponderanz des Venensystem , Fehler in dem 
Deearbonisationsprocesse) zur Cholera giebt,* welche 
bey unbedeutenderVeranlassung ganzen Familien die 
Krankh. mitiheilt und sie dann so gefährlich macht. 
(Etwas Aehnliches finden wir 'in der Anlage zum 
Croup Hydreac^haiud; Hec.) Um den Decarboni* 
sationsprocefs ^wieder herzustellen und die Blutan« 
bäufung in den Lungen zu heben, giebt es nur ein 
souveraines Mittel, den Aderlafs, welches, jezeiti- 
ger desto sicherer, angewendet wird. 3ey dem er«- 



des Hall ersehen Sauers. 
Das ConUgium, wenn es je vorhanden ist, hält er 
fQr sehr bedingt. 

I-ITTTK*GI1C. 
Hklmstedx« b. Flecketaea: JtUg^^ine altchrist'^ 
lieh evangelische Kirchenagtndejur Pf arrgHsP' 
Uchif mic arcbäologisctieti Bemerkufl^eki and 
einer Musikbeylagev «uf der!r4}nifidl»ee der 
Preufsiscben zur Anregung ähnlicher kirenlicher 
For^nen im Her«e|gtbttfi)e Br^unschweig und ia 
dem geaemmteo: übrige^ evangelischen Dentsch« 
iand, entworfen von Päier.JFiiheltn Dshrgnds^ 
' ev. VL zu Nacdgermecsleben im Magdeburgiscbes 
und Inhaber des IL Ifr. roth. AdL Or..4.ia 1&S2. 
XU u. £08 S. ft. (& Btblr. 4 Ggr.) . 

Der Vf., welcher bereits vor cijf Jahren durch 
'die Schrift : üeber den Ursprung, den inhoH und di$ 
allgemeine Einfüh^ü^g der neiCen Agende für die 
Ho/- uhd Domkltch^ iH Berlin , s^inreg^ fnleress« 
tin dtri liturgischen Abgete^erfheiten an d^n 4*ag ge- 
legt hat, empfiehlt hier mit Wärme die Veredlung 
der Formen unserer chriStl: Gottesyeteh^rttng/ vo- 
bey er sich nachdrOck'lich ge^en eine Ifögenaniiie 
kalte Verstandesauffasstahg des Heiligen erklärt, und 
liefert bey manchen unzweckmäfsigen tfueh Vnehran 
der Beachtung werthe Vorschläge zur Realfstriing 
seines Wunsches. Naeh einleitendei» Votbem^f- 
l^ungett iSher gottesdieHsftf^HeOertr^^ ZeiienMiP^ 
soncn, umfafst die AbhirtdluM der-K.'Agefide rarey 
Theile, das Liiur^ik^h und das RitüMte. Dar 
erste Theil bescHäfSt^ fvlefa mit der AnoivTeVing ^ 
öffentlichen Gottesdfensfee an Sonn- und Pest-, 90 
wie an Wochentagen; der ftweyte enthält die Ageodl 
^^4^n heiligen Handlungen der Tnu/e (fiinsegnnffg 



sten Erscheinen der Cholerasymptome läfst P. 6-^lS lÜNilr Wöchnerinnen), der Gmfitmdfion , der ßfi€U$$ 



Unzen Blut. Der Kranke selbt giebt diederfurch 
erlangte Erleichterung an. Bey eintretender ftec« 
xenslähmung beschleunigt der Aderlafs den T^i(. 
(Kec. räth dessen ungeachtet dazu, da alle Zeichen, 
durch* welche dte Lähmung erkannt werden soll, 
sehr unsicher sind, und auch manche Falle dann 
noch f Or die Heihamkeit der Blutentleerungen spre«> 
cheo. Kec.) Waren die Blotentziehungen versäumt, 
uo gab P. oft mit dem ausgezeichnetsten Erfolge 
Rf. Atid. nitros, dr, ß Tinct opii s, qtt. xxjv. Yhc. 
aith. unc, vj. alle halbe Stunde zu einem Efsföffel. 
Bey belegter Zunge wurden immer Brechmittel ge^- 
reicht, auch dann, wenn bey heftigem Durchfalle 
kein Erbrechen entstand. Warme Bäder halfen nie, 
desto mehr trockne Reibungen, zuweilen Hautreize 
durch Senfpflaster oder spirituöse Waschungen. Bey 
ttnau8|6schjichem Durste und Brennen im Magen 
kalte Getränke und las. Während der Reactions« 



^s VtiH^reitvng zmn Abendmahl , des h. Abendmabb 
Sf^st, dkr Trauung i der Bereitung zum Tode und 
des öfentlichen Begräbnisses.' Historische •Bemtr- 
'kungen gehen den einzelnen Abschtiiften vorauf und 
-begleiten diese in dem Texte untergesetzten No- 
ten, welche zwar richtige^ aber auch oft sehr be- 
kannte Dinge enthalten : z. B. Ober die Ausdrucken 
IJturgie, Anten (S. 40>, MonsiP^eMz (S. 16e)i ebenso 
tlen Abdruck des ApoSH Symb. fR4'lat:l>xte(S.M> 

Die von dem Vf. empföhlen«^ Entrichtung di9 
'SffenUiehen GMtesdxenstek ist nun fölg^nd^e^ ^afs nach 
eineih kurzen Eirilgangsliede' der^O^rhl^liic^rfer Geist« 
liehe , nachdem er' ein etilles yorbe^cfftungsgebet 
gehalten (dessen Form angegeben ^wird) , vor den AI;- 
tar tritt und dort dM BaupMüek der^IMurgie vef^ 
richtet, bestehend in von reSpoiidfrenden Chören 
'tinterbrocheiSen Intonationen^ uiici Retskationen dei 

Liturgeii , deren Ganzes in dre^Theiie UHUlt; näm^ 

» ' .* * .* . lieh 
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lieh iBT-^äif Bufsw^{9Mi»lkM\Mm\aif9 nebst iEfeh^ 
rf«za ^driiett Gbot»g0tflli{^ i»i»d IiltODtittoH^n) in* 
den Glüuhän (äMM«ffio>»V CöReeUj Leotion cter 
•itberfcömmliolieB Pii^ikGpen rvf«lc^^ dtir Vf., Sbrer 
ZweckmAfsfgliftlt wvgen , Im 'Gairtflif stets beyzube--'* 
bähen waiiscbt],tljl dodf eine Mgefmesse nere Auswahl 
schon ]afigieds'0)fi Beiiaifnifs «ngesehea worden ist,- 
dein man im^dilesswig- Holsteinscheo/Slchsischen 
ud WelmaHsirhlMi b^reiis' zwe«km9fslg abzuhelfen 
gesKeht hkt) and'*^M ^fioit^. tSjmtb^Um , oder 
•aoh «titt'deisefr 0«tdM^ des Chors und derGi^meloe^ 
vMi'Giaübettvuod \n die Gibete, (die Dankset-^ 
g^tngy däB alfffemeine'KMiigebei iiifd d^is ^« U,): 
Allein afigesehiin Von den grofseii SchuAerlgheUerf, 
die tnit der fihvrichtvng voa Gesangchören, nament^ 
lieh auf dem Lande, verbunden sind und* von der 
Zordmier dtrif ler in« Veraoblag gebrachten Liturgie, 
ivelcbe von den he^' !tmfj'bder gär dfey Gemeinen 
aogesttJhen Predigern gar ^nhl in Ansctfiag zu brin-» 
gen ist, kamitRea'Sich unmögfleh fiberzeugen, dafsf 
die 8t«t« Wleiterktlir dit»er zum Theil hdch^ utaer-- 
bnuUeheirFDvmefJ^Mletf Cwi^MC', Geisteaerfa^ong "zu 
befördern^ atre#Btim werdMj zunial, da das dabey 
befolgte System , erst d«r Act der Isibh demäthigen-^ 
den Bufse, dami die Hfncebung des Olaubens; end- 
lich dn £rli«bM|^ iM'Owtto Infi; denk Saoictua, fttf 
den graben Hnn^^der^üHef Min j ahö din^getit-^ 
üche Qemwimr^ lüpsflMy gl^at ettt Sit, eit¥ Mt ikile^e 
emen-Zunwiiiiieflbilfg'diiiPOirablleAn knnirte.' J^iein* 
faebeF, th^tfliierbfrälleh^r!'' Wob%yH«e. irtdef^ nich^ 
alle Antlpbonür^ Md CdlteeMi Idr verwefflicfh er-- 
kiarenrwil^i in wto^tffü'VfS^ureh* das Weobselsei^ 
lige ihres- Inhalts zvjrisehen ffredjgetr' utad Gemeine 
ein Band der gemeinschaftlichen Andacht knüpfen; 
nad so wollen wir auch den Vortrag eines mit In- 
nigkeit uniF Wörde^ gespi^ochenen*^ ^all^ungsvolien 
Mvufi^e^ts^i wekbes.die; für Alle? gleichen ^brist* 
liehen. 3e<{Örfnisse sq w^e die speoiellen LIinatande 
einerGemeine berücksichtige, empfehlen: nnr^nicht . 
indem vom Hn. A vorgeschlagenen Mafee, wobey 
unleugbar die P/vdJvf^ welche, twar (S. 46), einen 
Hanptlbefl 4er alMiristL iiitnirgie ausmachen soll, 
verMcot^ft^^U 4ilet*ilkfat mehr der wicht f^sie 
n < f i i fci f J ^ wp lwa l b f dkl Liturgie: vor dem Altare und 
der Gesang der Gemeine vorbereiten soll, bleibt. 




d^fijifsihiqnfs Maqjses nicht 4|^böirjg;be- 

t ist, .der an einem Vornutt^^ zweymal 

zu verrichten, zweYmal zu predigen, 

"^ Id zu reisen, Taufen und Trauungen 

gottesdienst zu besorgen hat. 

in Gelungenen Anden* sioti nnter. 
^fff^nHtqklo^ GesangiMoiiheii ,f am 



' '.i . • 



Ton einer JuasfraUi fa/Ürwahr, 
Delf freuet ttcu der £nacl Scluar. 
Xyrielei» ! '» 



• * • ' 



^ie dann der V£ bberhaupt dem Gebrauche des 
imveastbidlidMii JLjrinlcison einen grofsen Werth 



licyznlegen scheint; auch anir Bufstagsfeyet das 
Wechselgebef des ChrysostomuS) die Utänef, wieder 
beybringt. • Ueberhaupt gilt Hn* B. das Herstammen 
der Gebetsformeln aus dem höh ern Altertbum, vomb« 
Ambrosfus, ^vs der armenischen, der altgoth. und 
der syrisdhen Liturgie zu viel, als dafs dieses ein- 
seitige Bestreben die alterthQmlichen Formen zu er-i 
neuen, dem Werthe der Agende nicht hätte Eintrag 
thun sollen, welche, wenn neuere Ansichten und 
. Arbeiten gehörig benutzt worden wären , nicht nuf 
an KeichtbUnl- sondern auch an Geschmack bedeu«« 
tend gewonnen haben wOrde. So würde Sie isicb 
auch /r«f)'€7»* belegen in den zur Cortßrmalionsfeyer 
vorgeschlagenen Anordnungen, wo die Wiederho- 
lung des Apostol. Glaubensbekenntnisses gefordert 
wird (S. 142), welches iSymbolum auch bey den 
Krankencommunionen recitirt wer'den soll; dem 
Akte der ehel. Bnäegnung, wo das Formular unge- 
fbgig und steif au.<;gefällen iit, und die den Braut- 
leuten vorzulegettden Fragen , wie iniderPr. Agende, . 
in der 2teri Person Sing, gestellt sind-{Sw 180— 187.). 
£s würde überall weit passender seyn, für alle dergl. 
Altualia nur dieformula stfllemnis, als feststehende, 
iur Vollendung d^ Handlung wesentlich gehörende 
Satzung zu geben, die einleitende und beschlie« 
fsetide Rede aber frey zu lassen und für diese nicht . 
friebf dis einige Andeutungen tu geben, weil das 
Allgemeine zu seltenauf die besondern Verbältnisse 
der Versammleten )f>arst, vor tfeHen und Zu deren 
Erbatiung'die h. Hahdiuftg Verrichtet wird. ^ 
'' Jene bereits bemerklich gemachte zu tmbedingte s 
Vorliebe für veraltete Formen mag auch wohl den Vf.i 
tvas das Materielle seiner Agende anbetrifft, zu ei- 
n^m Fehler verleitet haben , ^en er selbst kennt, 
t^enn er S. IN d; Eint, erklärt, „Dafs eine allgemi 
KAgertde, gleich der Bibel, höher stehen müsse, als 
alle Parteyen d^Zeit;** — denn er hat ^ine Agende 
iTicht frey ethah^h von gewil^sen Pai^teyansichten, 
wohin wir dieS. 97 vorgeachlagene Lection des !Vi- 
cäischen Glaubensbekenntnisses, welches offenbar 
ein Farteyiverk war, rechnen; erbat dogmatische 
Termlnologieen aufgenommen, Sie eine theologische 
Schule verrathen, wie ,,den Schuldbrief des alten 
Vergehens zu tilgen*', dafs ,vGott'durcrh die Fehler 
der Menschen erzi^TU sey (8. 150); die*£rrnnerong 
an die ahtigüii^te Jiehre von der resurreetio htäus 
rar^ij (S.dOy, woWhelisr, dafs wir einst dem Leib« 
nach zum Leben erwachen, und (S. 203) beyBe-^ 
gräbni^sen „wir fiber^ftben" di^«#n Leib der Erde, 
woraus er gebildet ist, und d^inken Dir, dafs Du 
Seinen Unsterblichen Geist; anf^nommen hast in 
Dein^ MerbÜdbkeitnnd mit demselben in höherer 
^erklärAnjp wiederyereinigen NvHl^t am Tage des Ge- 
richts.'' Auch können wir >ea nfcHt billigen und hal- 
ten es' JFQrefiie iFändeley'n^it' den religiösen Gegen- • 
Ständen, wenn der Vf^beV der Anordnung des ISacb. 
mi^tagsgottesdienstes am Weihnachtsfeste eine „^^r- 
herrüchung'^r Krippe des Erlösers" oder am Oster- 
feste „eine fFali/ahrt im Geiste zum h. Grabe des 
Etl6ser^ und eine Erinnernog an die KreuxtOge dt% 

Mit- 
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Mtttelalters angestellt wissen will« •** Warum nicht 
lieber: geschicbtlicbe Erinnerungen an die denic- 
wOrdJgen Begebenheiten bey der Geburt Jesu, sei*^ 
nem lode, der Verbeitung seiner Lehre und ihrer 
segensreichen Wirksamkeit unter den Menschen? 

Da durch diese Agende, wie der Titel besagt 
und viele Noten bezeugen , das Herzogthum Braun-' 
schweig für dessen Kirchen weSen der Vf., da er, 
laut Vorr. sechs glOckliche Jahre in einem Braun- 
schweig. Dorfe gelebt, eine besondere Vorliebe be* 
halten bat, besonders berQcksichtlget wird, so 
wollen wir noch kQrzlipb einige die Agendenangele- 
genheit dieses Landes betreffende Notizen hinauf Q* 
{;en. Nach einer verbesserten K. A. war bereits im 
etzten Decennio des vorigen Jahrb. sowohl in der 
Stadt Br. als unter den Landgeistlichen die Sehnsucht 
erwacht, und der verew. llenke in Heimst, suchte 
durch die von ihm 1797 unternommene Zeitschrift 
Eustina dieEftallung jenes Wunsches vorzubereiten* 
In welche ärgerliche Streitigkeiten aber schon die 
AnkOndigung jener periodischen Schrift den Heraus«* 
geber derselben mit dem damaligen Hofr. und Advo<« 
caten Hurlebusch verwickelte, weil dieser in den 
Ausdrflcken „Kritik über das Taufformuiar in der 
Braunschw. (u. in jeder andern alten und unnfltzen) 
K. A. eine Verletzung des schuldigen Respectes ei-t 
oes Unterthaoen und fQrstl. Dieners vor einem Lan« 
<l^4^^5tff«r(«Jc) gefunden haben wollte, und wie das 
damalige Consistprian>:^u Wolfenb., ohne Oeystim«: 
flDung seines einzigen geistlichen Mitgliedes, auch 
der AttSSchuCs der Lands tSnde, das damalige Scliatz- 
collegium, unter dem vielsagenden Titel eines Land* 
schaftlicben Bedenkens, Partey gegen Henke und 
die Verbesserer der lit Formulare Oberhaupt gen 
nommen, ist leidet" bekannt, und kann in dem Ar« 
chiv fflr Toleranz und Intoleranz L und HI. Liefe- 
rung 1797 in extenso nachgelesen werden. Die Sa- 
^e blieb bey solchem Widerspruch damals liegen, 
und es gestaltete sich eine Praxis unter den Predi- 
gern, die von dem veralteten Formular der aus dem 
17. Jahrb. herstammenden K. A, nur wenig oder gar 
keinen Gebrauch machte, wohey das Consistorium 
cannivendo verfuhr. £in Scboler des sei. Henke, der 
jetzige CR. und Gen. Superint., AbtD.f^Tifz in Wol* 
f^nb. brachte dann die nicht vergessene Angelegenheit 
auf den Synoden des J^brs 1829 in der Wolfepbüttel- 
sehen Generaldidces zur wissenschaftlichen Discus- 
Sion, und unter glOcklichern Auspicien das von 
sämro'tlichen Mitgliedern der Gen« Inspect. laut und 
dringend ausgesprochene Verlangen nach einer ver- 
besserten Landesagende im. jCoosistorio vun Vor- 
trage, worauf dieses Collegium nicht nu^.bey def 
Landesregierung die s^br w wQnschenden litur^ 
Verbesserungen dprch euHi neue Agenda beantragte, 
sondern auch die geistli<:fa«n General^ llpdiSpeciaU 
behörden beauftragte» die Synod« des Jahrs 18&t 



fusschlierslich dem 'b€ri|tai jG^nslaadk tmvM^ 
men, uqd sämmtüobe ftetstliche des Landes aof-i 
forderte, Vorsehli^e zur erbaulichen Einrichtnog 
de^ öffentlichen CtUlw Oberbeopt, und Formuhr« 
für die einzelocn^Hfi.^ Qaadiuogen cinaoseiideD. Die^ 
sen Aufgaben ist non^iehr gH»figt worden; diege« 
forderten Beyträge sind geliefert und «s bedarf nuc 
der PrOfung des Geleisteten, der ZusammeofOgiing 
der TheiU zu einem wohlgeordneten Ganaee, unk 
das Werk, welches auf «ine s« wOrdige Art bego»* 
n^n, upd mit lebhaftem Eifer, unterstAttt worden, 
zu einer dem kirchlichen Leben imtHeraogthum Br^ 
^spriefsliehtn Vollendung m jQhren, was sicherai 
Vernehmen nach, nächstens geschehen wird. la 
wiefern des Hn. P. ZL, Arbeit, mit weither er sieb 
den firaunsohw. Predisern gewisserniafsen aoge«* 
$chlos$en bat , bey der Abfassung, einer «allgemeioea 
i^an desagende fOr das Herzogtb. BemcksicbtiguDg 
zu finden verdient, wird nachdem daraus Btjsa^ 
brachten leicht zu ermessen seyn. Rec. zweifelt 
nicht, dafs zweck- und zeitgemaCsem. Vorarbcitea 
zur Benutzung vorliegen, welch« ohnn veraUetee 
katholisirenden Formelkram wahrhafte Verebnuig 
Gottes im Geist und in der Wahrheit zu fördera 
mehr geeignet sind. MerkwDrdig f&r die Zeit bleibt 
aber noch, dafs eben der Hr.,HurlebttSeb, dem die 
Verbesserung einer veraltete« und onnfltz geworde- 
nen Agende ein Dorn im Augfe war, ^piter als Pri^ 
sideot jmConsistorio, welche Stelle er eine knrza 
Zeit bekleidet hat, das Rescript ooterzeicbnea 
mufste,, welcb^ Öffentlich In'Druek ausgehend, dit 
Prediger des Landes aar Ahlaasnng neuer Ikorgl« 
scher f onnular« einkuL 
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1) BcRLtH , h. Hold : Ländliche Stunden von Ena- 
stifte van Krosigk. — Zweyte vermehrte u, vcrb. 
AnfL 18S2. 76 S. & (1? 6gr.) 

2) Celle, b. Schulze: Erbauliche und heUhrendi 
Betrachtungen .über daM Qfbet des Hesm. Er- 
bauungsbflcblein fflr christÜGbe Leser voq T. 
Hugne«^ evang» ref. Pred. iStS. lVtt.l81& 
8- (l«Ggr.) 

Die VRn. bietet In Nr. 1 eine Sammlang zarter, 
sinniger-, zur Erbauung dienender Aufsätze, wozu 
die stille Betrachtung auf dem Lande, in heitern 
Naturumgebungen, ein christlich- freudiges GemOth 
wohl erwecken können, llrer Gedanke ist durch- 
gSn^g Cracker, die Form l»<lel, und besonders wer- 
dto. <W6ifeMdh« tterien darin den y^rwaadteo Ton 
entdecken. 
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Nr. 2 leidet hie und (Is an tti grober Breiig vni 
Unklarheit. 
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Heses Werk zerfällt, wie rfer Titel andeutet, in 
zw€y Theile, deren einer die Briefe und Tagebficher 
des berühmten Dichters, der andere biographische 
Kotizen, Erläuterungen, Berichtigungen, Ansich- 
ten und Urtheile Ober Lord Byron und seine Wferke 
•Dthält* Moore hat diese beiden Theile geschickt 
mit. einander verbunden, so dafs sie ein woßlabge- 
scfaJossenes Glänze bilden und uns einen eben so si- 
chern, als liefen Blick in die Lebensverhältnisse des 
Dichters und in die Entwicklungs* Geschichte sei- 
nes reichen Geistes gestatten. M, geht dabey von 
dem richtigen Grundsatz aus, dafs der literarische 
und persönliche Charakter des Dichters so eng ver- 
woben seyen, dafs jener nur in diesem seine Erklä- 
rung finden könne (S. VIU d. Vorr.]« Man bewun- 
dert in diesem Werke mit Recht den Fleifs und die 
Liebe, mit welcher alles dem Zwecke näher oder 
entfernter Dienende gesammelt und an seine Stelle 
gebracht ist; die Sorgfalt, mit welcher die so wich- 
tignZeit der ersten Entwicklung und Bildung Syron*5 
behandelt ^urde; das Zartgefühl und die Gradheit 
zugleich, mit welcher delicate Verhältnisse angedeu« 
tet und entwickelt, Mifsdeutungen in das rechte Licht 

Eestellt und irrige Urtheile abgewiesen werden ; die 
Inbefangenfaeit, mit welcher 0/ron^5 Charakter nach 
allen Seiten beleuchtet und sicher gestellt, und das 
Urtheii Aber seine Leistungen begründet wird, ohne 
dafs irgendwo das Streben hervorträte; den Ruhm 
des Dichters über die Gebühr zu erheben, oder seine 
Irrthümer und Schwächen zu bemänteln, oder den 
Glanz seines Namens ungerecht zu beflecken; end- 
lich die Einfachheit und Eleganz der Darstellung, 
welche in einzelnen Partieen wahrhaft meisterhaft 
gehalten ist« Damit soll jedoch nicht gesagt seyn, 
dafs wir hier ein Muster von biographischer Darstel- 
lung vor uns haben, oder'dafs jeeliches Urtheii und 
jegliche Ansicht BTs unbedingt richtig sey : das edel- 
ste Streben, allseitig billig und gerecht zu seyn, und 
der schärfste Blick reichen hier zuweilen nicht aus, 
wenn sich dazo nicht vertraute Bekanntschaft mit 
der frühesten Entwicklung und Ausbildung der In- 
dividualität, ein sicherer Uebertritt auf den Stand- 
punkt des zu Schildernden, und eine Ruhe und Lei- 
denscbafUosigkeit gesellt., welche man bey einem so 
^. L. Z. IMi. Dritter Band. 



beweglichen und lebendigen Geiste, wie Thomas 
Moore, kaum erwarten kann. 

Der erste 1 heil von M's Werke umfafst die Ju- 
gendgeschichte des Dichters, seine Tagebücher und 
Briefe bis zum Ende des' Septembers 1812. Da die 
Sage gegründet ist, dafs Lord Byron auf seine Ab- 
kunft von den Byron*s der JNormandie, welche JVil'^ 
heim den Eroberer nach England begleiteten, stolzer 
war, als auf seine Autorschaft des Childe HaroJd 
und des Manfred, so darf man M. nicht tadeln, wenn 
er dem Stammbaum des Dichters acht -volle Seiten 
widmet und erst S. 9 den flelden in Holles-street zu 
London zur Welt kommen läfst (22« Febr. 1788). 
Von grofsem Einflufs auf sein ganzes Leben war der 
Umstatad , dafs er das einzige ^ind und der Erzie- 
hung seiner Mutter anvertraut war (sein Vater trennte 
sich bald nach dem 1790 erfolgten Ueberzug der Fa- 
milie nach Aberdeen von Mrs, Byron und starb 1791 
in Frankreich), und dafs er einen Klumpfufs hatte. 
Das Unstäte und Leidenschaftliche des Charakters 
der Mutter, die für ihren Zorn und ihre Liebe kein 
Maafs hatte, war nicht geeignet, ihr das* gehörige 
Uebergewicht über den feurigen, trotzigen Knaben 
zu sichern und seine Achtung oder Anhänglichkeit 
zu gewinnen. Seine Lahmheit schreibt sich von sei- 
ner Geburt her, wo einer seiner Füfse aus seiner na- 
türlichen Lage gebracht worden war ; dieser Fehler 
wurde, hauptsächlich durch die Mittel, ihm abzu- 
helfen, eine Quelle grofser Pein und Unbequemlich- 
keit für seine jüngerp Jahre. Die Amme, welche 
beym Schlafengeben die Bandagen an den Fufs legen 
mufste, sang ihn, ihreir Erzählung zufolge, oft in 
den Schlaf oder erzählte ihm Geschichten und Le- 

f enden, an denen er, wie die meisten Kinder, viel 
'reude hatte: sie lehrte ihn auch schon in der frü- 
hesten Jugend eine grofse Anzahl von Psalmen her- 
sagen und der erste und drey und zwanzigste Psalm 
f;eh orten zu den ersten , die er auswendig lernte. 
)urch die Sorgfalt dieser achtungswerthen Frau 
lernte er die h. Schrift früher und besser kennen, als 
diefs bey den meisten jungen Leuten der Fall ist. in 
einem Brief aus Italien (1821) bittet er Murray um 
eine Bibelausgabe und setzt hinzu: „Vergefst dipfs 
nicht, denn ich bin ein eifriger Leserund Bewunde- 
rer dieser Bücher, und habe von meinem achten 
Jahre sie durch und durch gelesen, d. h. das alte Te* 
stament, denn das neue Testament ka.n mir wie eine 
Arbeit vor, das alte wie ein Vergnügen: ich spreche 
hier alsKnabe, nach dem Eindruck, dessen ich mich 
von Aberdeen her, im J.1796, erinnere." Die Mirs- 
bildung seines Fufses i.war {schon in diesem kinii- 
K r sehen 
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sehen Alter etwas, worüber er eine besondere Reiz- 
barkeit zeigte. Eine Freundin seiner Amme gesellte 
sich einst nach dem Spaziergange zu ihnen und 
sagte: „Welch ein hübsches Kind dieser £[^roii ist; 
wie Schade , dafs er ein solches Bein hat." Als das ' 
Kind diese Anspielung auf seine Lahmheit hörte, 
blitzten seine Augen vor Zorn und es rief, indem es 
mit einer kleinen Peitsche, die es in der Hand hielte 
nach jener schlug: „Sprich mir nicht davon.** In 
den Erinnerungen, welche B. aus seinen frühesten 
Jahren zurflckgelassen hat, gedenkt er dieser Reiz- 
barkeit wegen seines Fufses mehrmals und beschreibt 
das Gefohl des Schauers und der DemQthigung, wel- 
ches sich seiner bemächtigte, als ihn seine Mutter in 
einem ihrer leidenschaftlichen Ausbrflcfae einen Iah' 
men Bedg (a lame 'brat) nannte. Alles, was ihn in 
seinem Leben heftig ergriffen , hat er auf eine oder 
die andere ArtJn seiner Poesie reproducirt, und es 
war daher nicht wahrscheinlich, dafs ein solcher 
Ausdruck ihm aus dem Sinn gekommen wäre: dem- 
nach findet sich in dem Drama f,die umgestaltete Unge^ 
stalt^^ {The Deformed Transformed) folgende Stelle; 

Berlha. Fort, Buckel 1 

Arnold, Bin ich doch to geboren ^ Mutter ! 

und es ist die Frage, ob nvcht das ganze Drama die- 
ser £rij[inerung allein seinen Ursprung verdankt. 
JNoch nicht fünf Jahre alt, wurde er bey einem ge- 
wissen Bowers zu Aberdeen in die Schule geschickt, 
wo er sich mehr durch seine Unerschrockenheit und 
Unruhe als durch Fieifs auszeichnete. Im J. 1796 
brachte er den Sommer mit seiner Mutter in den 
Schottischen Hochlanden hin, deren grofsartige Na- 
turscenen seinem Geiste sich tief einprägten^ wie 
aus vielen Stellen seiner Gedichte ersichtlich ist. In 
dieser Zeit, also in seinem achten Jahre, bemäch- 
tigte sich eine lebhafte Leidenschaft für ein junges 
Mädchen, Mary Duff, seiner, und die Schilderung 
dieser kindischen Liebe, aus einem seiner frOhern 
Tagebücher entnommen^ ist eben so naiv als inter- 
essant (1,23— 26> 

Aufser dem oben Angefahrten wirkte nachthei- 
lig auf die Ausbildung seines moralischen Charakters 
der im J. 1799 durch den Tod seines Grofsoheims auf 
ihn übertragene Titel eines Lords. „Hätte er eine 
Reihe.von Jahren als blofser G^or^^B/ro/tsich durch« 
zuarbeiten gehabt", sagt AK S. 26, „so würde sein 
Charakter ohne Zweifel dabey gewonnen haben"; 
und S, Sd: „Selbst unter den günstigsten Umständen 
würde eine so frühe Standeserhöhung nicht ohne ge- 
fährlichen £influfs auf den Charakter gewesen seyn ; 
die Leitung, unter welcher der junge Byron in die 
neue Bahn eintrat, war aber am wenigsten geeignet, 
ihn durch die Gefahren und Versuchungen derselben 
zu führen." Und hi?r schildert M, nun Byron's Mut- 
ter in der Weise, wi^oben angedeutet worden. Im 
J. 1798 verlieFs sie mit ihrem Sohne Schottland, um 
sich zu Newstead-Abbey niederzulassen, welche Be- 
sitzung ihm als Erben seines Grofsoheims zugefallen 
war. VAa Schullehrer, Rogers, ertbeilte ihm hier 
Unterricht im Lateinischen und ^sprach in der sjpS- 



tern Zeit mit vieler Liebe von seinem ZdgHnge^ der 
sich seiner auch stets dankbar erinnerte. Im folgen- 
den Jahre wurde er, da die Hülfe eines Mottingha* 
mer Arztes nicht ausreichte, die Mifsgestaltung des 
Fufses zu entfernen, nach üulwich in eine Erzie- 
hungsanstalt gegeben, wo der berühmte Or. BaüUe 
den Knaben mit vergeblichen Versuchen, dem Gliede 
die gerade Gestalt zu geben, quälte; während der 
Vorsteher der Erziehungsanstalt, Dr. GlennU, den 
jungen Feuerkopf mit der Grammatik abzukühlen 
bemüht war. Auch hier griff die Mutter Byran*s 
überall störend in den Erziehungsplan ein und ver- 
nichtete oft in eineTn Augenblick die Früchte langer 
Anstrengung von Seiten des Lehrers (I, 4S). 

ByrorCe erste poetische Versuche fallen in das 
J. 1800. * Während er in den Ferien war, nahm seine 
junge Base, Mifs Parker^ seine Einbildungskrafit ge- 
fangen und begeisterte ihn zu dichterischen Ergüs- 
sen, von denen freylich keine Spuren auf uns ge- 
kommen sind. Nachdem er zwey Jahre beyDr.G/eis- 
nie hingebracht hatte, wurde er auf die Schule von 
Harrou; gesendet (1801). Der gröfste Vortheil, den 
ihm Harrow brachte, war die genauere Bekannt-^ 
Schaft mit jungen Leuten seines Staocfees und Aiters, 
welche seinen Ehrgeiz rege machten, und die innige 
Freundschaft, wekhe er mit den bessern Jünglingen 
(Sir Robert Peel war einer derselben) schlofs, und de- 
ren Andenken sein Herz bis zu seinen letzten Tagen 
begeisterte. Der Vorsteher der Schule, Dr. Drury, 
gewann den Knaben ungemein lieb und bewies sich 
stets freundlich gegen ihn. Eine Episode in dem 
Schulleben von Harrow bildet im J. 1803 eine Ferien- 
reise nach Nottingham, wo seine Mutter sich» da 
Mewstead - Abbey vermietbet war, niedergelassen 
hatte. Hier lernte er Mifs Mary jinne Uiaworth 
kennen und fafste eine Leidenschaft für. sie, welche 
den dauerndsten Einflufs auf sein Leben hatte. In 
dem Gedichte f^The Dream^^ hat er diese Liebe ge- 
schildert. Mifs Chaworth hatte, wie es scheint, seine 
Liebe nie erwiedert, ihn aber auch nicht von sich 
gewiesen, so dafs die Demüthigung, welche er sei- 
nes Kldmpfufses wegen erfahren mufste, tief in sein 
Herz schnitt. Entweder sagte man es ihm oder er 
hörte Mifs Ch. selbst zu ihrem Kammermädchen sa- 

{[en: „Glaubst du, es läge mir irgend etwas an dem 
ahmen Buben?" Diese Worte waren, wie er selbst 
in seinem Tagebuch sagt (I, 78): „wie ein Schufs 
durch sein Herz." Obgleich es spät in der Nacht 
war, stürzte er aus dem Hause der falschen Freun- 
din und stürmte fort, ohne zu wissen wohin, bis er 
sich an dem Thore von Newsteadsah. Wenn er 
übrigens auf der Schule bey Spielen und Leibes- 
übungen, so wie bey jeder Art von muthwilligea 
Streichen voraus war, so gehörte er nicht zu den 
Zöglingen, welche sich durch Fieifs und regelmäfslge 
Arbeit auszeichneten : namentlich waren seine Fort- 
schritte im Griediischen sehr unbedeutend und die 
Arbeiten, die er überreichen mufste, wären oft von 
seinen Freunden gefertigt. Dafür war er ein eifri* 
ger Leser aller Arten von Büchern » die ihm in die 

Hän- 
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Hände fielen tand erwarb sich die /mannigfaltigsten 
Kenntnisse in der Geschichte » der Literatur u. s. w« 
(1> 80). 

Im October 1806 trat er in das Triniiy College zu 
Cambridge, wo er aj)wecbselnd ein mflfsiges, wiU 
des und träumerisches, still beschäftigtes Leben 
föhrte und sich an mehrere Jünglinge mit grofser 
Wärme poschlofs. Im Sommer des folseuden Jah- 
res besuchte er seine Mutter zu South weil und wurde 
mit der Familie Pigot und dem achtbaren Geisth'chen 
Becher bekannt, welche einen grofsen EinfluCs auf 
seine geistige und gesellige Bildung hatten. Die er- 
sten Briefe, die M. uns mittheilt, sind an Mifs Pi^ot 
vnd deren Bruder und zeigen den hochstrebenden 
und zugleich tief und zart fühlenden Jflngling. Aus 
diesen 1806 geschriebenen Briefen geht auch hervor, 
da£s er bereits in diesem Jahre eine Sammlung seiner. 
Gedichte far die Presse beabsichtigte,^ obgleich die 
wenigen ÄbdrOcke nur fOr seine Freunde bestimmt 
wurden. Sie wurden im November 1806 zu Newark 
bey Ridge gedruckt. Da abeir sein Freund Becher 
eines dieser Gedichte weg^n za Oppiger Ausmalung 
ernst und streng tadelte, vernichtete er die ganze 
Ausgabe und liefs einen neuen Abdruck fertigen, 
welcher im Januar 1807 erschien. Er liefs nur 100 
£xemplare abdrucken, welche er seinen Freunden 
schenkte. Wenige Monate darauf liefs er einen l'heil 
dieser Sammlung mit neuen Gedichten vermehrt un- 
ter dem Titel „Uours of Idleness^^ (Stunden derMu- 
fse) drucken und in den Buchhandel geben. Im Früh- 
ling 1808 erschien die merkwürdige Kritik über die 
Hours of Idleness im Edinburgh Review, welche M. 
mit Recht wegen des wegwerfenden Tones und der 
Unbilligkeit, welche den i^ngenannten Verfasser lei- 
tete^ tadelt. Hie hat aber ein Kritiker unabsicht- 
lich der Poesie einen gröfsern Dienst geleistet, als 
der genannte. Von nun an entfaltete der Genius 
seine mächtigen Schwingen und jede verborgene 
Kraft trat frey hervor. Wenn die im März 1809 er- 
schienene Satire „ English Bards and Gepths Revie^ 
wers^^ auch noch niclit die ganze Tiefe von Byron^s 
Genie zeigte, so konnte man doch einen lebhaften 
Geiste Mutb und Kraft der Gedanken, Wahrheit 
der Bilder nicht verkennen. . Wie die Hours o/Idle^ 
ness erlebte auch diese Satire wenige Wochen nach 
ihrer Ersqheinung eine neue Auflage. Im Junius ver- 
liefs er, nachdem er seinen Sitz im Hause der Lords 
eingenommen hatte, England. 

Mancherley Umstände hatten sich vereinigt, dem 
Charakter des jungen Mannes eine Stimmung zu ge-- 
beo, welche ihm ursprünglich nicht inne wohnte. 
Von Kindheit auf war er, obgleich leidenschaMich 
und eigensinnig, liebvoll und lenksam, freundlich 
und heiter in dem .Verkehr mit denen , welche selbst 
diese Eigenschaften hatten. Es dürfte night ohne In- 
teresse seyn, den Gründen nachzugeben, welche sei- 
ner Seele die düstere Färbung gaben, die zuwei- 
len in seinen Werken, die stets der Spiegel seines 
Geistes sind, so grell hervortritt, und wir verweilen 
um so eher einen Augenblick bey dieser Frage, als 



man allzuschnell und allgemein die Ursache lediglich 
in dem Uebern>aafs von Lebensgenüssen allier Art 
und; iii Uebersättigung suchen zu müssen glaubte. 
Byron*s volles, warmes Herz suchte Liebe, Erwie- 
derung des feurigen Gefühls und sah sich überall ge<- 
täuscht. Seine Mutter wies seine Herzlichkeit bald 
rauh, bald launisch zurück; seine Scb wester ^u^u- 
sie war ihm fremd geblieben und hatte, in die All- 
täglichkeit des geselligen Lebens der vornehmen 
Welt früh eingeführt, keinen Maafsstab für einen 
Geist wie Byron*s. Der unglücklichen Leidenschaft 
für Mifs Chaworth rechnet er selbst am meisten die 
grofse Veränderung zu, welche in ihm vorgegangen 
war: einzelne Stellen in Childe Hanold^e Pilgrimage, 
und die trefflichen Gedichte: „When man, eocpelVd 
,from Eden^s bowers*\ etc., „^Tis done — änd shive-- 
ring in the gale" etc. nebst andern, malen ganz die 
trostlose Stimmung, in welcher er von dem Vater-, 
land und Allem schied, was seinem Herzen theuer 
war. Ferner: seine Vermögensumstände standen 
mit seinem Range nicht im Einklang und Verlegen-* 
heilen und Demflthigungen waren frühe Folgen da* 
von/ Suchte er nun Auszeichnung auf einer edlern 
Bahn, so fand er aucli hier, statt Anerkennung und 
Ermunterung, nur Härte, Kränkung und Feindselig- 
keit. Warf er sich in das Getümmel der Welt und 
stürzte den vollen Becher ihrer Freuden gierig hin^ 
unter, so folgte die Oede und Leere des Herzens, 
Welche die Strafe jedes unmäfsieen Genusses ist, und 
der Reiz, mit welchem die Kindheit eine unversuchte 
Welt umgiebt, war bald verschwunden. Suchte er 
Trost in der Religion, so fehlte ihm einerseits die 
rechte Sammlung und der tiefe Ernst, recht zu su- 
chen, was er finden wollte, andrerseits umhüllten 
seinen Geist die Zweifel, denen er sich schon als 
Knabe hingegeben hatte, jetzt nur noch düsteren 
Endlich ist nicht zu leugnen, dafs Byron in seiner 
Schwermuth und Düsterkeit etwas Wohlthuendes 
Jand und sie nicht ohne einige Affeetation ausstellte, 
und dafs das Benehmen seines Vormunds, des Lords 
Carlisle, abstofsend nind kränkend genug war, die 
trübe Melancholie, der er sich hingab, zu nähren 
und seine zärtlichen Gefühle in Hafs und Bitterkeit 
umzuwandeln. Glühend und kräftig, wie seine 
Liebe und Freundschaft, mufste sich auch sein Un« 
wille, sein Zorn, seine Verachtung gestalten, und 
sein Hafs gegen alle Heucheley verleitete ihn , nicht 
nur nicht besser scheinen zu wollen als er war, son- 
dern selbst mit Lastern zu prahlen, die seiner bes- 
sern Natur fremd waren. 

Von hohem Interesse sind die Briefe, welche 
Byron während seiner Reise durch Portugal, Spa- 
nien, die Türkey und Griechenland in die Heimatb 
schrieb; sie bilden, so zu sagen, einen fortlaufenden 
Kommentar zu den zwey ersten Gesängen des Childe, 
Harold, der Frucht dieser Reise, von welcher er 
nach einer Abwesenheit von zwey Jahren zurück- 
kehrte. Im Herbst l8ll, während seines Aufent- 
haltes zu Newstead, wo seine Mutter kurz nach sei- 
ner Ankunft in England gestorben war, vnirden die 
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ersten zwey Gesänge des Childe Harald gedruckt, 
ttnd es ist anziehend, aus seinen Briefen an Dallas 
und Murray die Sorgfalt zu ersehen, mit welcher er 
seine Arbeit ausfeilte, die im März 1812 in die Hände 
des Publikums kam und eigentlich den Ruhm des 
Dichters begründete. M. hat die Gründe treffend 
auseinander gesetzt, welche neben dem poetischen 
Werthe des Werkes den Enthi^siasmus erklären, mit 
dem Childe Harald* s Pilgrimage aufgenommen ward, 
indem die ersU und eine bald folgende zweyte Auf* 
läge innerhalb wenigen Tagen vergriffen war. Da 
Byron zu gleicher Zeit als Parlementsredner auftrat 
und sich in die geselligen Kreise der Hauptstadt 
mischte, auch mit Männern von Talent und Namen 
(Lord Halland, Gifford, Sheridan, Rogers u. s. w.) 
in innigem Verkehr trat, nahm sein Leben eine ganz 
neue Richtung, welche nicht ohne £influfs auf seine 
geistige Fortbildung blieb. 

Der zioeyie Theil unseres Werkes beginnt mit 
dem Spätherbst dt^ J. 1812, den B, in dem reizen- 
den Cheltenham hinbrachte, wo er sich in ländlicher 
Stille der Poesie weihte ; der ,, Giaour", die,, Brid^ 
<ifj4bydos*' erschienen ^ 1813. Die Briefe aus dieser 
Periode lassen eine Ruhe und Innigkeit, einen Eifer 
und lAebe für die Poesie und einen Ernst des Stre* 
bens nach Vollendung der Form gewahren, welche 
von frühem Ansichten und Grundsätzen erfreulich 
abweichen. Der Zusätze, der Verbesserungen im 
Giaaur war kein Ende; die erste Handschrift dieser 
Erzählung zählte 400 Verse; in der Form, wie das 
Gedicht später erschien, belief sfch die Zahl der 
Verse auf 1400 und nur selten gewahrt der aüfmerk- 
sanie Leser die Nacharbeit, immer wird er dcii ver- 
feinerten Geschmack, welcher die Verändernneen 
dictirte, bewundern müssen. Im folgenden Jahre 
erschienen der „Corsar**, „Lara", die „Ode auf 
Napoleon** und „Parisina." Einen Beweis, wie 
rasch B. arbeitete, liefert die Braut von jibydos, 
welche in drey Wochen beendigt wurde. Das In« 
teresse, welches die Menge an Riesen Arbeiten nahm, 

gründete sich theilweise auf eid^n Umstand , den wir 
ier nicht mit Stillschweigen übergehen dürfen. 
Niclit ganz' mit Unrecht hatte man bey der ersten 
Erscheinung des Childe Harald den Helden und den 
Dichter identificirt : es verlautete mancherley von den 
Abenteuern des Lords in den östlichen Landen; in 
einzelnen Andeutungen glaubte man den Schlüssel 
zu vielem Räthselhaften zu finden. Diese Deulungs- 
iust fand in den Erzählungen, der Giaaur, der Cor^- 
sar u. s. w., Arbeiten, welche dem Geschmacke des 
gröfsern Publikums ohnediefs mehr zusagten, als der 
abstractere Ton des Childe Harald, eine noch reich*- 
lichere Nahrung: man zweifelte kaum, dafsB. in die- 
sen Erzählungen seine eigenen Abenteuer ausmale* 
Und gewifs ist es, .dafs Js. irgend etwas factisches 
bedurfte, um seine Phantasie in Tlintigkeit zu setzen: 



die Verbindung zwischen Erlebtem dnd Erdichtetem 
ist aber in der Kegel so unbedeutend, dafs es durch- 
aus unsicher und uneewifs wäre, diese Erzählungen 
mit seinen Schicksalen und Abenteuern in Zusam« 
menhang zu bringen, selbst wenn der Dichter an ein- 
zelnen Stellen zu einer solchen Annahme auffoderte. 
Doch stellt es M« nicht in Abrede, dafs vieles als le- 
bendige Erinnerung dessen, was zu verschiedenen 
Zeiten seine Brust bewegt hatte, anzusehen sey; al- 
lein es sey, setzt er hinzu, wenig Grund vorbanden, 
ihn persönlich mit der Fabel der Erzählungen oder 
einzelnen Vorfällen, welche geschildert werden , In 
Verbindung zu bringen (II, 121 ff.). 

Im J. 18 14 bestimmte man ihn, an der Direction 
des Drurylane* Theaters Theil zu nehmen, wobey ihm 
besonders die Auswahl der' darzustellenden Stücke 
übertragen wurde, indessen ärntete er für die Zeit 
und Mühe, welche er diesem Geschäfte weibete, nur 
Undank und machte sich viele Feinde. 

Eines der wichtigsten Begebnisse in B's Leben 
war seine Verheirathung mit Mifs MUbanne, welche 
am 2. Jan. 1815 gefeyert wurde, und von virelcber 
Ceremonie er in dem „Dream" {Isaw him stand etc.) 
efne Beschreibung gegeben hat. Sta^tt in seiner neuen 
Lage eine Auffoderung zu finden, seine leerrfltteten 
Vermögensumstände zu ordnen und sich aus seinen 
Geldverlegenheiten loszu winden, indem er sich auf 
das Land zurückzog und alle Zerstreuungen mied« 
welche sein häusliches Glück gefährden konnten, 
blieb er in der Stadt, richtete sich „standesgemäfs** 
ein, häufte Schulden auf Schulden und gab durch 
Umgang -mit Leuten, deren Charakter Lady 6. nicht 
gefallen konnte, zuerst Veranlassung zu der, ein Jahr 
nach der Geburt einer Tochter, ^da {Attgusta)^ er- 
folgten Trennung der beiden Gatten, worauf er (am 
25. April 1816) England für immer verliefs. Die rüh- 
renden Gedichte: ,,Fare thee weW^ etc., „Oh land of 
my fathers and mine^\ fallen in diese Periode, so 
wie hier des „Sbetsh from private life^^, der „ £fo- 
brees MelocUes*^ und des „Siege of Corinth*\ welche 
in dieser Periode entstanden sind, noch zu geden- 
ken ist. Es war zu erwarten, dafs M, über die un- 
glückliche Trennuogsgeschichte des Dichters von 
seiner Gattin nichts Neues vorbringen würde. Das 
Für und Gegen war so vielfach besprochen, so weitf 
läufig erörtert worden , B, selbst hatte sieb so offen 
über den Gegenstand ausgesprochen, dafs nur we- 
niges in das rechte Licht zu «stellen und zu bericb- 
tigen blieb. Zweckgemäfs und treffend ist die Ab- 
fertigung der verschiedenen falschen Gerüchte über 
den Grund der Trennung und über die zweydeuti- 

f;en Verbindungen fi'^ während seines Zusammen* 
ebens mit seiner Gattin : diese Ausführung ist um 
so leindrlnglicher, als M. die Fehler seines Freundes 
nirgends in den Schatten stellt. 

{Der Beiehiufs folgt.) 
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{BtMchlufs von Nr. 900.) 



^er dritte Bund j der die Jahre 1816—1820 um- 

fafst, bietet ein reicheres \ind mannichfaltigeres 

Material dar, als der vorhergehende. Byron gins 

Aber Osteode nach Brüssel , wo er das Scnlachtfeld 

xon Waterloo besuchte, die Ufer des Rheins entlang 

nach Basel und Genf, wo er einige Wochen weilte 

und dann das I^ndhans Diodati, in der Kfihe yon 

Genf, an den Ufern des schönen Leman, bezog, in 

'welchem er den Sommer des Jahres 1816 hinbrachte 

und Ausflöge in die Gebirge machte. M. theilt das 

Tagebuch der Reise In das Bemer Oberland mit, 

(III, ITsqq.) das« an* sich höchst anziehend, durch 

den Umstand an Interesse gewinnt, dafs sich darin 

die rohen Skleren einzelner Schilderungen finden, 

welche durch Uire Erhabenheit und Frische in 

^Manfred** so sehr entzOcken. Hier entstanden der 

dritte Gesaug des Childe Harold, »TA« Frisoner of 

Chillm\ ^Darkness", ^The Dream'\ ^The Monody 

on Sheridans Death'* und kleinere Gedichte. Be« 

merkenswerth ist der Verkehr des Dichters mit 

Frau von StaSl, welche er froher in England kennen 

«lernt hatte, und die jetzt zu Copet lebte und die 

Bekanntschaft mit dem Dichter Shelley^ der einen 

S'ofsen Eioflnfs auf B. gewann. In der Mitte des 
ctobers 1816 ging er mit seinem Freunde Hobhouse 
nach Italien. Gegen den 12. Novbr. d. J. erreichte 
er Venedig, wo er bis zur Mitte Decembers 1819 
verweilte. Hier wurde das Drama ^^anfred*' voll- 
endet, das B. in der Schweiz angefangen hatte. Im 
Febr. I&i7 finden wir ihn mit Marino Faliero be- 
schäftigt, während ein Ausflug im Frühling dieses 
Jahres nach Ferrara die Idee zu dem Gedichte: 
t^The Lament of Tas^o*' herbeyfohrte, das rasch 
ausgeführt und dem Druck Qbergeben ward: die 
wenigen Wochen , welche er während dieses Aus- 
flugs zu Rom hinbrachte (im May) sind im vierten 
Gesänge von Childe Harold verewigt. Dieser Ge- 
sang wnrde zu Ende Juny's 1817, auf einem reizen* 
den Lancisitz. an den Ufern der Brenia , La TUira 
eeaannt, begonnen, und am 20. Julius meldet der 
Dichter bereits dem Verleger, dafs das Ganze voll-, 
endet sey (IH, 168); im Laufe der nächsten Monate 
fOgte B. )edoch noch gegen fünfzig Stanzen bey : die 
Noten sind von Hobhouse. Es ^ gehört zu den Lau- 
nen des Genie's , . dafs B. ; der früher kein Geld für 
jL L. Z. iWt» Dritter Band. 



seine literarischen Arbeiten annehmen wollte and 
den Ertrag mehrerer GedichteZ)a//a^ schenkte, jetzt 
plötzlich die 1600 Pfd. St. , welche ihm Murray für 
den vierten Gesang des Childe Harold bot, kurz 
abwies und 2500 Pfund foderte, die Murray auch 
gab, und dafür t^Beppo' eine |komische Erzählung 
nach CastVs Novelle amorose, umsonst erhielt (III, 
187). Nicht minder charakteristisch ist in mehrfa- 
cher Beziehung folgeildes. Als ei: La Mira im An- 
fang des Winters verlassen hattet wohnte er in der 
engen Strafse, Spezieria genannt, bey einem Lein- 
wandhändler, dessen Fr au er sehr zugethan war; 
aufser manchen Geschenken , die er dem Manne um 
so lieber machte, als derselbe unglücklich in seinem 
Geschäft gewesen war, schenkte er der schönen^ 
Marianne auch einen kostbaren Schmuck in Dia-' 
manten. Als man ihm einst ein Schmuckkästchen 
zum Kauf anbot, war er nicht wenig erstaunt, die 
Juwelen, welche er der Frau yor kurzem geschenkt 
hatte, und welche auf eine sehr nnroihantiscbe 
Weise auf den Markt . zurückgewandert waren, 
darin zq finden; ohne sich um die nähern Umstände 
weiter zu erkundigen, kaufte er edelmfithig das 
Schmuckkästchen wieder dn sich und schenkte es 
der Dame zum zweyten Male^ indem er sie auf eine 
launige Weise über den geringen Werth ausschalt, 
den sie, wie es schien, seinen Geschenken beylegte 
(III, 223). Wenn das Verbältnifs BV zu dieser Frau 
schon tadeinswerth genug war, so mufs man es ver- 
zeihlich nennen im Vergleich mit der tollen und fre- 
chen Ausschweifung,, der sich B. in dem Pallast 
Mocenigo (am großen Kanal) flberliefs, wohin er 
i|us der Spezieria gezogen war. Er hatte bisher noch 
eine Aussöhnung mit Lady Byron gehofft und in 
diesem Gedanken einen Zügel gegen den Ausbruch 
seiner wilden Leidenschaften gefunden. Als diese 
Hoffnung vernichtet war, bemächtifte sich seiner 
eine solche Gleichgiitigkelt gegen die öffentlidie 
Stimme in Bezug auf seine Sitten und seinen Cha- 
rakter, dafs er sich, auf kurze Zeit einem Lebens- 
wandel hingab, dessen man nur mit Verachtung ge- 
denken kann, und der überdiefs seiner Gesutidheit 
Sefährlich werden mufste. Er sah sich, nach M*s 
lericht, von seinem Vaterlande geächtet, dem Leu- 
mund seiner Landsleute preisgegeben und entschlofs 
sich in seiner Verzweiflung^ sein besseres Selbst 
überall verkannt zu sehen , das zu werden , wofür 
er dei" Welt galt und der öffentliphen Meinung kühn 
Trotz zu bieten. Diese unsinnige Lebensweise dauer- 
te glücklicher Weise, nicht lange; die Erinnerung 
daran verfolgte ihn unablässig und war die Ursache 
Ss drs 
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des Hasses, den er spater geeen Venedig und dessen 
BewoMner so bitter aussprach, Es bedarf kaum der 
Bemerkung, dafs ein Theil Ton seinem Gedichte 
9tDon Juan'' in dieser Zeit entstand; nie bat ein 
Werk treuer und in mancher Bezfehun^ beklagens- 
wertber jede Mannichfaltigkeit des Gefbhls, der. 
Launej der Leidenschaft zurückgespiegelt, wie die-* 
ses^ in weichem Welt^ und Menschenkenntnifs, Ju- 
eendglut, reife Gedankenfalle, Witz, Empfindsam- 
Keit j Erhabenes und Gemeines ^ Scherz und Ernst 
auf eine seltsame Weise verschmolzen sind — ein 
treues Bild der unstaten und gemischten Natur des 
Menschen, d^r bald himmelan strebt, bald an dem 
Schmutz der Erde festklebt. In der Mitte des Sept. 
1818 theilt Byron Moore die Nachricht mit, er habe 
den ersten Gesang dieses Gedichtes vollendet und 
fflrchte, es dürfte für diese bescheidenen Tage etwas 
zu frey seyn, doch wolle er den Versuch anonym 
machen und die Fortsetzung unterlassen, wenn es 
nicht fiey fall fände (III, 247). Im Januar 1819 in- 
dessen sehen wir den zweyten Gesang bereits voll- 
endet und von einer KOcksicbt auf die öffentliche 
Stimme ist fortan keine Rede. 

Während „iUaz^ppa "componirt wurde^ lernte 
B. Therese Gamba, die eben an den alten, ranhen, 
hinsichtlich seines Charakters nicht sehr achtungs- 
werthen Grafen GuiccioU verheirathet worden war, 
kennen (Frühling 1819) und fafste eine Neigung zu 
ihr, welche an Kraft und Innigkeit der frühem zu 
Mits Chaworth gleich kam und erst mit seinem Le- 
ben endigte. Da sie Venedig bald verlassen mufste, 
folgte ihr £. Sim 2. Junius nach Bologna, von wo aus 
er sie zuweilen zu Ravenna, ihrem Wohnorte, besuch- 
te. In der Mitte des Septembers kehrte er mit ihr 
nach Venedig zurück, wo er noch drey Mdnate ver- 
weilte, um dann nach Ravenna überzuziehen. Im 
October d* J. entstand »TAr Prophecy o/Dante^* und 
der dritte Gesang von Don Juan, welches Gedicht 
B. zu Ravenna , Pisa und Genua fortsetzte. Die Ue- 
bersetzung des ersten Gesangs von JiJie^s Morgante 
maggiore und die Vollendung von ^Marino Faliero^* 
fallen in die erste Hälfte des J. 1820. Um diese Zeit 
kam ihm Gölhe^s Beurtheilung seines JUanfred^^ zu, 
welche er an Murray mit der Bemerkung sohicktCj 
e& müsse ihm, dem Verleger, interessant seyn, die 
Ansicht ^des gröfsten Inannes in Deutschland — 
vielleicht in Europa — über sein Gedicht kennen 
zu lernen; er möge das Blatt sorgfähig aufbewahren, 
denn das Urtheil eines Mannes wie Göthe, ob gün- 
stig oder nicht, sey stets anziehend, und hier um 
so mehr als es günstig sey: seinen Faust habe er nie 
|[elesen, denn er verstehe nicht deutsch/ habe sich 
ihn aber viva voce übersetzen lassen und sich natür- 
lich sehr ergriffen gefühlt: „allein^', setzt er hinzu, 
„der Staubbach , und die Jungfrau, und noch ein 
Etwas gaben mir bey weitem mehr ^ als Faust^ mei- 
nem Manfred ein : doch gleicht die erste Scene der 
des Faust sehr.»'^ (III, 416.) 

Italien war in diesem Jahre in einem sehr auf- 
geregten Zustande; auch in der Romagna bildeten 



sich geheime Gesellschaften : der Ruhm , der sich 
an Byron's JNamen knüpfte^ sein Ueicblbun macb^ 
ten es wflnschenswertb , ihn für die constitutioneUa 
Partey zu gewinnen« Da der Bruder der Gräfin 
GuiccioU zu den Häuptern der Verbündeten gehörta 
und mit B. eng befreundet war, ward er leicht ge** 
Wonnen und trat mit den Anführern der Coo« 
stitutions - Partey in enge Verbindung. Er hielt 
sich indessen von ihren Umtrieben und Versamm« 
lungen fern, so dafs, als die Verschwörung ent- 
deckt und eine grofse Anzahl der ersten Familien, 
unter ihnen auch die Gambas, verbannt wurde» 
man ihn friedlich in I\avenna fortleben lieis. Im 
Januar 1821 wurde ^Sardanapabis*' , und t^Ccan'* 
begonnen; die beiden Foscari ^TheKision ofJudge^ 
meiU" und ^Heaven and EiariK^ entstandea im 
Sommer. 

Die Entfernung von Byron's Freunden aas Ra- 
venna, der Argwohn, mit welchem die Regiernng 
seine Schritte bewachte, und die OeffentUchkeity 
welche man, um ihn zu verscheuchen, seSneai Ver» 
bältnifs zu der Gräfin GuiccioU, die sich indessen 
von ihren Gatten getrennt hatte, zu geben bemüht 
war, zwangen ihn endlich, diesen ihm so lieb ge- 
wordenen Aufenthalt zu verlassen. Er wollte Genf 
zu seinem Aufenthalt wählen; allein Shelley wufste 
ihn zu bestimmen^ sich vorerst in Pisa niederzulas- 
sen. &$ Blick hatte sich bereits seit längerer Zeit 
nach Griechenland gewendet, und er wollte sich 
von dem Schauplatz des Frey heitskampfes nicht all«- 
zuweit entfernen ; auch sagte das südlichere Klima 
seiner geschwächten Gesundheit nicht zu , der Ko- 
sten und Beschwerlichkeiten nicht zu gedenken , 
welche mit dem Transport seines Gepäckes und Ge* 
folges von Menschen und Thieren über das Gebirge 
verbunden war. Am S9. October hatte er Ravenna 
verlassen , am 6. November traf er in Pisa ein, wo er 
den Palast der Lai\franchi^ den Shelley auf ein Jahr 
für ihn gemiethet hatte, bezog. ^fFemer^ scheint 
hier die erste Arbeit unseres Dichters gewesen zu 
seyn. Byron nahm Übrigens keine freundlichen Er- 
innerungen von Pisa mit sich. In einem Brief an 
Murray {22. April 1822) meldet er den Tod seiner 
natürlichen Tochter AUegra, welche er zur Erzie- 
hung in das Kloster von Bagna Cavallo gegeben 
hatte, wo sie, noch nicht völlig sechs Jahre alt, ea 
einem Fieber starb; wenige Monate darauf ertrank 
sein Freund Shelley in dem mittelländischen Meer, 
ein Verlust, der ihn tief schmerzte; eine gerichtli- 
che Untersuchung, in welche er in Folge eines Strei- 
tes mit einem toscanischen Unterofficier, <ler einen 
seiner Freunde auf öffentlicher Strafse beleidigt 
hatte und von einem Diener Byron's tödtlich ver* 
wundet worden war, und die Verwundung des Bru- 
ders der Gräfin GuiccioU durch einen andern seiner 
Leute, welche die Verbannung des Bruders und Va- 
ters der Gräfin aus Toscana zur Folge hatte, verlei- 
deten ihm Pisa, und er zog nach Genua, wo er die 
Villa Galuzzo zu Albano^ einer der Vorstädte, be- 
wohnte. Durch ShiüeyU Tod war die Zeitsclirift 
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^Ttu Liberal^^ welche dieser in Terbindoag mit 0. 
und Leigh HuiU .lier«usgegebeii hatte und von der 
drey Hefte. erschienen sind, eingegangen. ByrofCs 
Theilnahme an dieser Zeitschrift « in deren erstem 
Hefte 9iTh€ Vision of Judgememi*' abgedruckt ist« 
war gering; seine Zejt war der Fortsetzung dea 
Don Juan geweiht : Qberdiefs £äiJt die Abfassung dea 
w^g^ of Bronzic^^, in welchem er seinem Grolle ge-« 
gen die Bescbr|[nknng der politischen Freiheit Luft 
machte» und des reizenden epischen Gedichtes «TA# 
Island^ in diese Periode; etwas Später , angeblich 
zu Otranto^ entstand nTÜheBeformedTramsfotmed.^ 
Viit haben schon bemerkt, dafs Byron^s Blick 
seit Jängerer Zeit nach Griechenland gewendet war. 
Seine frühem Reisen in diesem Land^ hatten einen 
tiefen Eindruck in ihm zurückgelassen ; durch die 
angedeuteten Verhältnisse aus der Hube und Behag« 
lichkeir, in welcher er zu Eavenna gelebt hatte^ her- 
ausgerissen , erwachte von neuem seine Lust an ei- 
nem wechselnden und abenteuerlichen Leben, und: 
es erregte seinen hochstrebenden Geist mächtig, in 
dem Lande, wo er sich gewissermafsen die^ scbta- 
sten Lorbern in seinen Dicbterkra'nz gewunden hat- 
te^ auch die Lorbern eines Kämpfers ffir die I'rey« 
heit eines unglQoklicben Volkes zu pflocken. St 
bebt mit Recht hervor, dafs B. zu dem Enischlufs, 
oaefa Griechenland zu gehen, theil weise auch durch 
den Gedanken bestimmt ward, seine poetische; Po- 
pularität sev im Abnehmen: er hatte das stolze 
Seibstbewulstseyn, dafs noch Kräfte in ihm ruhten, 
welche, wenn seine dichterische Laufbahn geschlos-^ 
sen wäre, ihm andere, nicht minder glorreicbe 
Pfade eröffnen könnten. Er ordnete seine Vermö-« 
gensangelegen bei ten , und traf die nöthigen Anstalt 
ten zur Abreise nach Griechenland. FOr die Gräfin 
CuicdoU und ihren alten Vater sorgte er auf das 
grofsmQthigste. Der Bruder der Gräfin blieb bis 
zu seinem Tode faey ihm, .ein> hinreichender Beweis, 
dafs die Familie Gamba ihn nicht, wie das Gerflcht 
wollte y der Schuld zieb.i die Gräfin verlassen zu 
haben. Eine Englische Brig, der Herkules» wurde 
zur Ueberfahrt nach den ionischen Inseln gemiethet 
und am 14. Julius 1823 lichtete man die Anker. Die 
Brig landetet im Hafen vor Livorno, um Munition 
an Bord zu nehmen. Hier erreichte der bekannte 
Grofs unseres Göthe den Scheidenden. Am 24. Ju- 
lius segelte B, weiter und erreichte nach zehn Tagen 
des günstigsten Wetters ^r^Qj/o/i, den Haupthafen 
▼on Cepbalonia , wo er an Bord des Schiffes blieb, 
um das ionische Gouvernement nicht in seine jSache 
zu verwickeln und auf Nachrichten von der Grie- 
chischen Regierong zu warten. Zu gleicher Zeit 
schickte er vertraute BSäiiner nach Corfu und Mis- 
solünghi, um Nacbrichten Ober den Stand der Din* 
ge einzuziehen, und bot alles auf, die|Eiotracht un« 
ter den griechischen Häoptero herzustellen. Am 2& 
December verliefs er Argostolj , um sich nach Mis- 
solaaghi zu begeben; wo er den 6. Januar 1824 lan- 
dete und mit onbescbreiblicbem Jubel empfangen 
ward* Seine Thätigkeit fand nun einen ausgedehn- 



ten Spielraum: er bezahltiB der Flotte, die im Be- 
griff war sich aufzulösen, den rflckständigen Sold, 
Wufste die unruhigen Landtruppen zufrieden zu 
stellen, ihre Führer für seine Plane zu gewinnen ;^ 
er bildete ein Corps von fOnfhuodert Sulioten, die 
er vom I.Januar an aus seiner Privatkasse besoldete* 
Gegen das Ende des Januars erhielt er von der Re- 
gierung den Auftrag, den Oberbefehl über eine £z^. 
pedition gegen Lq}anta^zvL übernehmen; der Man- 
gel an Schiffen und tQchtigen Artilleristen , so Vrie 
der unruhige, fast aufrührerische Geist der Sulioten, 
auf weiche er bey dieser Expedition am meisten 
rechnete,, waren Hindernisse , die einen weniger. 
feurigen Geist, als Lord B. fnne wohnte, abge- 
schreckt hätten; er wufste aber durch sein Ansehen, 
durch Geld und Bitten seinen Lieblingswunsch der 
Ausführung so nahe zu bringen, dafs die Artillerie- 
Brigade in gutem Stand und Graf 6nm6a mit SOO 
Sulioten beordert ward, als Vorhut am nächsten Tag 
aufzubrechen und eine Position unter Lepanto ein- 
zunehmen; diefs war am 12. Februar» Am folgen- 
den Tag erhoben diese Söldlinge neue Schwierig- 
keiten; es wurde später entdeckt, dafs Colacotroni^ 
Maurocordato*^ Gegner y Emissaire nach Missolunghi 

Jeschiokt hatte, um die Sulioten aufzuwiegeln, Sie' 
oderten nun, dafs aus ihrer Mitte zwey Generale, 
awey Oberste und zwey Hauptleute, und in dem« 
selben V^rhältnifs eine Zahl Unterofficiere ernannt 
werden sollten, kurz, von den SOO — 400 Sulioten 
wollten gegen ISO aus den Reihen der Gemeinen 
treten. Byron war wüthend über diese kecke Ebr;- 
losigkeit und entliefs augenblicks die ganze Schaaf 
aus seinem Dienste. Am folgenden Tag ( 15. Febr.) 
unterwarfen sich die Häupter des unruhigen Hau- 
fens vollständig und der Lord nahm sie wieder in 
Sold; aber er sab auch, dafs er der guten Sache und 
seinem Namen schaden würde, wenn er bey einer 
solchen Unternehmung sich auf Truppen verlassen 
wollte, die jeder Einflüsterung von Känkesüchtigea 
Gehör gäben. 

Während dieser ärgerlichen Vorfälle hinderte 
der anhaltende Regen die gewohnte fiewegubg im 
Freyen und die Reizbarkeit, vvelche jene Verröge- 
rung in ihm ervi^eckt hatte, wurde vermet^rt. Alles 
das vereinigte sich , jenen heftigen Anfall von Epi- 
lepsie her bey zuführen, der ihn am 15. Februar er- 
griff und im Laufe eines Monats viermal wieder- 
kehrte. Dessen ungeachtet weihte er der Sache^ 
der er sich hingegeben hatte, jeden schmerzfreyen 
Augenblick, wie, aufser den Nachrichten der Freun* 
de, die vielen Briefe bezeugen, welche vom März 
und Anfang des April datirt sind. Schon hatte er 
seinen gewöhnlichen Spazierritt in die Olivenwälder 
wieder begonnen, als er am 9« April, von einem 
Regen überrascht, mit einem heftigen Fieber nach 
Hause kam. Die Krankheit wuchs von Tag zu. Tag, 
und am 19. April, Abends 6 Uhr, gab Lord Byron 
seinen Geist auf. Die Klage über seinen Tod ballte 
in ganz Griechenland wieder. Maurocordato ordnete 
eine würdige Feyer des edeia Todten an , iiefs seine 

sterb- 
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- Sterbliehen Reste fiffentlicb ausstellen nnd am 2ten 
May unter Geschattsalven im Angesicht von Misso- 
lunghi naeh England einschiffen. Am 16. Julius 
wurde die Leiche in der Kirche von Hucknell, bey 
KewsUad' Abbty, in der Familiengruft der Byrcnrg 
beygesetzt. 

Wir haben JUoor^^s Werk Schritt vor Schritt 
verfolgt, theils weil es uns an sich eine^öchst 
schätzbare literarische Gabe schien, weiche einer 
allgemeinen und eindringenden Beachtung %vflrdig 
ist, theils weil der Gegenstand dieser Schilderung, 
so oft verkannt, gelästert, bewundert und ange- 
staunt, das Interesse der gelehrten und gebildeten 
Welt in so hohem Grade erregt, theils endlich, 
weil sich in Bezug auf einzelne Thatsachen und An- 
gaben in den bisher bey uns erschienenen Biogra- 
pbieen des Dichters manche Irr^bflmer udd MifSgriffe 
eingeschlichen haben, welche in den obigen An- 
deutungen ihre Berichtigung finden. Es geht aus 
dem Atitgethellten auch von selbst hervor, da/s die 
Anklage gegen Moore ^ als habe er die Selbstbiogra- 
ihie, welche ihm ^. Qbergeben , vernichtet, , vorei- 
lig war: denn^dasi was Mopr« wirklich vernichtet 
hat, bezog sich lediglich und allein auf das Verhält- 
nifs zwischen ihm und seiner Gemahlin, war in 
einer Stimmung abgefäfstj welche kein unparteyl- 
sches Urtheil zuliefs, stand mit den Gefühlen, wel* 
che Lord ß, in der letzten Zeit seines Lebeiis gegea 
seine Gemahlin hegte, in dem offenbarsten Wider« 
sprocbe, wOrde in vielfache Privatverhältnisse stö- 
rend eingegriffen haben, hätte B. zuweilen in einem 
falschen Lichte gezeigt, und in keinem Falle den 
Ruhm seines Namens erhöht; endlich hatte Moor€ 
von B. ausdrflcklichefiefiignifs, mit der bezeichne- 
ten Handschrift nach Belieben zu schalten ; was aber 
zur Erklärung der Sache gehörte oder beytragea 
konnte, hat er in diesem seinem Werke mitgetheilt. 
Der wunderbare Geist steht mit aller seiner Schwä"> 
che und mit seiner ganzen Gröfse vor uns. Sein 
Tod mufs seine Feinde, mit ihm ausgesöhnt haben. 
Das Urtheil aber ihn ist der Geschichte anheim ge« 

Sehen, d^e allein wahre Gröfse zu würdigen im 
tande ist. £r bedarf keines Denkmals in West- 
mOnster und St. Paul, denn seine Unsterblichkeit 
ruht festbegrOndet in seinen Werken. Die Nach- 
welt wird ihn nach Shakspeare den ersten Dichter 
Englands nennen. Schon die Mitwi^lt fahrt goldene 
Sprache aus seinen Werken , wie aus denen von 
Shakspeare, im Munde. Seihe Schwächen als 
Bfenscn uAd Diehter werden seiner Gröfse zur Folie 
dienen. 

Wir haben noch zu erwähnen^ dafs STs Werk 
auch dadurch an Werth und Bedeutsamkeit ge« 
winnt, dafs es uns eine gröfse Anzahl von froher 
ungedruckten .Gedichten, und von Bruchstücken 
aus seinen gröfsern, Werjcen ( CiUtde Harold und 
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Don Juan vorzOglieh), welche auf den Rath der 
Freunde, aus Laune oder persönlicbeti KOcksichten 
unterdrückt worden waren , so wie einzelne Theile 
froherer EntwOrfe mittheUt, deren Vergleichung 
mit der spätem Behandlung, wie sie in den Werken 
Lord Byron^i nun vorliegt , sehr interessant und 
lehrreich ist. In dem Anhang fintfet man die Uel)er- 
Setzung eines Briefes der Korinthier an den Apostel 
Paulus und. die Antwort de^ Apostels, aus dem Ar- 
menischen , wobey Lord Byron von dem rOhmlich 
bekannten .^iicA^runterstOtzt wurde; ferner Bemer- 
kungen der Lady Byron Ober Moores .Werk (sie 
sollen nur eine Widerlegung der JBebauptung seyn, 
die Mutter und Verwandten der Lady seyen an ihrer 
Scheidung von Bjrron einzig Schuld gewesen); einen 
Brief von Turner Ober die Strömung im Hellespont 
und die Frage, ob Leander von Asien nach Europa 
habe schwimmen können; einen' Bericht von dem 
Arzte Mülingen Ober die letzte iLrankheit ByronU 
und das Testament dea Dichters. 

Die von uns gebrauchte Pariser Ausgabe ist ein 
genauer, mit Bewilligung des Herausgebers gemach- 
ter Abdruck der zu London bey Murray 1830 — 1831 
erschienenen kostbaren Quartausgabe. Auch in 
BrOssel ist eine wohlfeilere Ausgabe dieses Werkes 
erschienen, die jedoch dem in Frankfort am Main 
bey Brönner in einem Octavband erschienenen Ab« 
druck an Schönheit und Sorgfalt des Druckes xveit 
nachsteht, piese Ausgabe hat den Titel: ,,Leitres 
and Journals ofLord Byron ^ wühNotices q/ hisLife, 
by TA. Moore, Complete in one Volume. Francfort 
a. M., H.'L. Broenner 1331" und ist in demselben 
Format gedruckt, wie die schöne Edition von „Lord 
Byron's Works ", welche bey Brönner erschien und 
bereits eine iweyte Auflage erlebt hat. 

D.jt. 

BIBLISCHE LITERATUR. 

MtfHLRAusEv, b. Heinrichshofen: Scriplurae s. de 
maü origine doctrina. Auetore Gustavo Schotte 
meyer^PhllDr. i832. 24 S. 8. 

Diese kleine Gelegenheitsschrift, in welcher der 
Vf, seinem wOrdigen Vater, Hn. Sup. Scb. zu Mohl- 
hausen, an dessen Geburtstaee- GlOck wOnschte, 
bandelt eigentlich nur von dem Ursprünge des mora- 
lischen Uebels, konnte aber auch diesen Gegenstand 
wegen ihres geringen (Jmfangs nicht mit aller erfor«* 
deriichen AusfOhrTichkeit und GrOndlichkeit behan- 
deln. Möge der Vf. demselben demnächst eine sorg- 
fältigere Bearbeitung widmen, uitTzu allgemein be- 
friedigenden Resultaten zu gelangen. Die Schreib- 
art ist im Allgemeinen zu loben, nicht so aber unter 
anderm der öftere.Gebrauch des Infinitivs im Passivo, 
statt des Activs z.B. S. 10 ,^auctor originem maü -« 
dßduci tnät " 
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rerzeiohiiifs der in der Allgenu Lit. Zeit, tmd den Erg^nmngsblSttem recensirteii Sdiriften« 

Jmnn Di« «rite Ziffer teigt die Namtr, die tweyte di% Seit« eiu Der Beyiats EB. beteieluiel die Ergiatwigiblltter. * 

Ca0sariMf C. Jul.« tConiin^tärii de Bello Gallieo; mit 
Annierkk. yon J. C Held. 2e verb. Aufl. ES. 981 783« 

XalUsem^ A«C« P.'i medicio« Schriftsteller -Lezicon der 
)etzt lebenden AerztCt WuiidArzte» Gebartthel^efy 
Apothekern. Naturfortober — * I — 8rBd. A — Hir* 
EB* 91, 7al. 

Casper^ J. L., die Bebandl« der asiat. Cholera durch An- 
. Wendung der Kälte ^« 198» 300. 

Cicero^ M«T.', Ton der Natur der Götter; aus dem 
Latein« mit Anmerkk« Ton J« F. v« Meyer, ate nen 
bearb. Aufl. . EB« 98» 783- 

Cramer^ L» W«, geognoit« Fragmente von 
. u« der umliegenden Gegend« EB« 9a, 736. 

Or'etzsekmar^ pLJ.» Säogeihiere^ s. Ed. Ail/dpftf^« Atlas-— 

Vögel, $. Ed. Rüppelts Adas — 

j I 

o. Do\ffs% G.» die Sdzwerke am Tentobnrger Waldge» 
birge: Oottesgabe u. RothenfeUe — J86f aog« 

.F. 

V. Engeikardt^ M«, die Lagerstätte der Diamanten im 
Ural - Gebirge« Bemerkungen Ob. dieselben o« ehem. 
Zerlegung einiger Gesteine daselbst n« der im Gon« 
Temement Olonez Ton F. GoeheL EB. 100, 799. 

Esquisse d*ttn tableau des petrtfications de la SvAAb. 
NouT. Mit« (par Hisinger.) 187$ 9 16* 

• ' ■ 

FfcAasTf G. Th., Maarsbestimmongen &b« die Galrani- 

f che Rette. 186,105. 
Fefir^ G., Codex diplomaticus Ungariae ecokstesticni 

ao ciTilis. Tom. VII. Vol. I. IL Ea 93, 740. 
de Femeiom , Nama P^mpilf os ; mit grammat. Erlinte- 

rongen fOr den Schul -Umenriobs herausg. yon K« 

vOreih ate verb. Au«g. EB. 94* 75(2.' 
Fi€hte% J«'G.« Leben o. litterar.Bciefwechiely beraosg. 

%on seinem Sohn« H. Fiokte. I a».9r Th. 191, 341. 
Fieek^ 31 C, Spiegel fOr Aerzte od. Licht,-* n. Scheuen- 

Seite dfs ärztl* Berufs u, dieGebrecheh des deutsch* 

IMedicinalwesens — 190» 336« 
Franz ^ Agn«, Angela. Geschichte <n Briefon. 4 Bde. 

184» 193- 
Frieäreiekf L B., allgera. Diagnostik d^r psj^chischcn 

Krankheiten« ate verb. Aufl. . E& 941 7SI. 



db€rer9mbie*sj J.« patholog.'u* prakt« Untersuchungen 
fib. die Krankhexten des Gehirns u. RQckenmarks» 

Aus dem Engl, von G. oon dem Busch» Auch : 
-:• >** pathol. u. prakt. Untersuch. Ir Tb, Krankhb« 
' 'ides Gehirns u. Röckenmarks. EB. 9a » 729. 
Adrimm^ Dr. ^ s« Lerd Dyr&n. 

Alcaei Mytilenaei reliqaiae; collegit et annotatione 
- uastr. A. Mätikiae* Praemissa est epistola ad C G*. 

£. Grofemmnmum, EB. 96 , 761. 
AI ethophilus, s. E.Hattremi^i. 
kdrrwitiifav ,- Mufx. , AvroxQaTooo^ ruf tig tavtip Bf- 

EB. 94» 745. 

B. 

BmUmama^ Tb«, Abhildd. der Hantkrankl^iten ; die 
charakterist. Erscheinungen nach Willmni Classifica- 
tion darstellend ; aus dem Engl« 3 u.'4teLieftw EB« 

94* 749- 
BeArfa<^* F« L, S. WilK Seof. 

Bekremdst P* W.» allgeuk altchristl. erangel« Kirchen- 

«gende^ auf der Grundlage der Preufsischen zur An* 

reguug ähnlicher im Hrzgth. Braunschweig — 1991 

808. 
Berg I L O« , lus feudale Megalopolitanum inri Longo« 

bardico comparatum -<- ^I85» 197* 
BerzeUmst J.Jak.« Lehrbuch der Chemie; nach des Vfil« 

ecfawed. Beerb« der Bidde'^ Palms tedt. Anfl. &bers« 

Ton F. $Voekler. I —4 Bds i u. ae Abth. Auch : le 

Abth.:: . 
^^ — Lehrbuch der Thier - Chemie. Und ae Abth« : 
^^ — ^ Chem. Operationen u. Geräthsi^haf ten t mit Er* 

klär. ehem. Kunstwörter. 187« a09« 

Blätter dem Andenken Joh. Jak. BockingerU geweiht 
▼on seinen Freunden (G. G« Imrtting u. Ed. Rettfs'im 

EB«99i79o. 
Boekiag^i J. 5^ s. Blätter dem Andenken desselben 

geweiht. 
«.fiacA» L-, Ob, Ammoniten» üh. ihre Sonderang in 

Familtiin, Db. die Arten -<- u. üb. Goniariten insb« 

a AbhändlL l8lf U7. 
O» dem Btisch , G* 1 S. J. Ahtrcrombie* 
Byram\ Lord, sämafitl.W^rke, hecausg. Ton Dr. ^drina» 

ta Bde. 19s,' a73. 
^* — LettreSi s. Th. Moorf. 
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Oäaits E. Wm t. L. J. M. n^b§9^i. 

H. 
dPHaUay^ $• ^OmalUu dPHalloy. 

o. Hmmm$rf Jos.» s. Mof». ^AwtkißtvQV BißUa tfl -^ 
timrirfif ChnFr«, die indische Cholera nach allen ih- 
ren Beziehungen -^ a Abtheiiungen in 3 Hfteo. 

197 f «89- 

-^ H«, die höhere Humanit&tsbildung in ihren Haopt- 
Ituf en« Ant der Lerana abgedr. 1 85 1 1 99» 

HenreajJb*^^ E.^ Alethophilus od. der neue Oleube in 
der Christenheit ; zur PrOfung im Jubelj. der Prote- 
stant. Kirche 1 830. Fortsetz, des Obscnr us — 1 93, 258« 

—» — zn Gard' EbrÄ « Obscoras ocL Carriere n. Oe* 
Ständnisse eines modernen Finsterlings in rertraaten 
Briefen zwischen einen) Bewohner der Sonne a.dem 

'^ eines Nebelsterns. 1931 35g. 

«Hesr, J. H-, Predigten QU freye Texte« IrjBd* 194, 

v.H0gelimg9m^ Absolntns, die Winde od. ganz ahsolnte 
Constmction der neuem Weltgesch, durch Oberon's 
Hom gedichtet.' ate Aufl. ' EbT (94, 75a* 

He/ifi J.Cf s. C Jul. Cmesar. 

*'JSeUH{.K*i s. J; d L. Wrtdöw --« 

v.Hefd9n% CH.6., Reptilien, s. Ed. Rfppgtft AüäM-^ 

Hugo^ Oft-, Lehrbuch eines civilist. Cursus. 3r Bd. 
Gesch« des r0m. Rechts bis auf Jostinian. Ute ver- 
ind.Attfl, £B. 99, 793. 

Unguis ^ T., erbauliche ti. belehrende Betraehtongen 
üb. das Gebet des Herrn. 199» gia. 

K. 
Koobbucfa« ftenestesAngsburgiscbeSt s. Sophie Juliane 

§9^eiier — 

v»Kroügk^ Emestine, ländliche Stunden, ae Torm. 
Aufl. 199, 31a. 

t. 

^Uwitkatt^ F. &, s. Ed. ROpptiL 

dt Martimi^ G« loe», DSsDutatio litersria inaoguralis» 
de L. Annaeo Cornuto , Stoico philosopho» EB. lOO» 

793- ^ 
Mütikiatf A. , s. Alcati Mytil. reliquiae — 
— — Eloquentiae lat. exempla e Mureti» EmestI» 
RAthnkeüü scriptis sumpta et iuventuti lit. studiosae 
proposite.- Edit. secunda. EB« 98, 783. 
JfsMr, J. AI« Clara Maria. Tragoedie» 196, a8a. 
V. Meytrf ^J» F.» sMü. T. Cieero. 
MictUf'F.h^ lyrische Gedichte. 1969 ags« 
Moore ^ Th^ Leores and Journals ofLordB^resi with 
' Noticea of his Life. I V VoUrf aoOi 313. 

N. 

Nekrolog, neuer, der Deutschen. 8ter Jahrg. tu.. 

ar Th. (Heraus. Tom Buchh. Poigt in Ilmenau.) 

EB. 95i M8. 
Aeae, Chr. Fr., ^ Sapphonis Aljti]. /ragmenu — ^ 



O. 
OhscomSf s. E. tltatronshi zo Gard* Ebr^ 
ttOmalims d^Halloy^ J. J., Himoires povr strfir k ls 
deacription gMogii|oe des Pajs-Bas, de la Fraoos 
et de quelques oontr^s voisines. EB. 95, 757, 
»• OrM% K., s. iCe Faae/oa*s Notta Pompilins. 

Petrifications« lee, de la Suide, t. Esquisse d^oa ti. 
bleau — 

PeA/, G. F., dar ElectromagnetismuSi tfaeor.praktitth 

dargestellt* iste Abth. 186, aoi. 
PrcAa/, J. M*t die Cholera beobachtet in Qeliaian in 

J« 1831- 198» 300. X 

—» — - Supplementbeft zn 4«n Baobachtangw Ab. dii 
Cholera. 198t 300. 

flfo RtfJA, J. G. M.» die oriental« Chol er«. Ergibaib 
einer vom Jun. bis Deobr. 1831 in Warsehaa gt 
machten Untersuchung; mit Vorr» wn D. G.iUffir. 
198 t ^98- 

UotthoMf^ Fr. W., Thasdiis Caeeilina Cyprianoit B* 
achof fon Carthago» naek meinem Leben o* Wirksa, 
195» ^78* 

XeAerf, L. J. H.,. Blattern, Varioloiden, Kohpockta 
V. ihr Verh&ltnils zu einander; auf Erfahrungen in 
der Epidemie von Marseille gegründet; nach dem 
Franz. mit Zusätzen von E. W. GMmiz* I93 9 a6i« 

Rookr^ J. F., zway Sdiolreden 1831 v. 3a aaf Anlab 
der Prflfang dee Wilh. Emeat. Gymnasiums za Wd- 
mar gehalten.. > 194» §68« 

Homh^g^ M. ».»> WiM. Seoi. 

Boiotifold^ Margaretha Job., a. Sophie Jul. ITai/cr -«^ 

Bgppoii^ Ed.> Atlaa zu der Reiae im nördl. Afriok 
le Abth. Zookigte. 7s bis aos Hft. igt, 161. 

— — Fische des rothen Meers a. desaen Atlas ** 
."^ — o. F. S. Lomduwt^ neue wirbellose Tbicre» !• 

BüppoltsAü^t ~ 

$i» EämOf Liebesabenteuer der Kdnig» vonFraiikreidK 
^ Frey nach dem Franz. i u. ar Tb. EB. 93« 741* 
' — ^* Liebschaften n* Galanterien der Könige toa 
Frankreich, i u. ar Bd. (Aus d. Franz. von J. Spor 
sekiL) EB. 93, 741. 

— Martin 9 C. L., vom Bedftrftiisse der Rirohefizacht 
n. von ihrer Ausf flbr barkeit , mit bes. ROckdcbt auf 
die Presbyterial - Verfassung. 194 , a65*^ 

. Sapp^oüit Mytilenaeae fragmenta, specimen oparaa to 
omnib. artis Graeoor. lyricae reliqnüs ezoepto Pin* 
daro collocandae, preposuit Chr. Fr. Nomtm £B* 9^j 
761. 

Sekrf€r\ L., neue Novellen. 3 Bde. X96, agfi. 

SckUgol% J. K. F., neuere Kircdiengesi&chte der Hsn* 
nover. Staaten von i6jO hia I83(>> Auch : 

•— — Kirchen- u. Reformat. Qesch. TonNorddauticb» 
land u. den Hannov. Staat^. 3r Bd. EB* 99i 78& 

SchoUmeyerp G., Scripturae sao» de mali crigioo dth 
ot^inä — tot, 328. 

Sckcp* 
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Sc9tUf Will«, amtL.Beri^ fih. die ttpideaa. Cholara* 
Deiitfcfc bearti. von P. J. Bekrend; bevor wor tat o« 
att Anmerklu von M« H. RwnUrg. 198, jop. 

$a$lif Fr.W. D«, Lehrbaeb fOr den eriten Dntarriäbt 
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KIRCH KNGESCRICHTE. 

LBirjna» b. LebitboMt Hugo vtm Si. Victor und 
die theologischen Bichtungen »einet Zeit. Dar^ 
gestellt von Aibert Liebner, Doetor der Pbflö^ 
8opbie. 18S1. Vr«. 609 & & (2 Kthlr. ) 



^ mClh.csarne ¥^orscHapg. offen (vg^.^iang^^, u» ^unnif^gp 
Mufsniann u^ A.). Desto mefer wir^ daSi^ecl^- 
nil^ fahlbar , den Sclnfiäh.iingeii sa«ro|ii .#1$ dipi 
Träümea und a pric^rrscben* Cppstruoiipo^fi acfaMi 
historische Wahrheit entgegensuatelieVt «f^l dwefc 

Sbarfe liistorische Forschung. die reichen seiitigtn 
. emente% besonders in Änijebung. der VS^is^^ei^ 
schaff, unserer Zelt als ZMeaaglJc)]^es,Er^entb«iti.w 
gewinnen» undfQr diesen .Z,weck b^hei^ WiriinHer 
vorliegenden Schrift einen , sehr ' S/chat^h^rfp .2«- 
waphs erhalteq. • Denn nicb( blind zvigr^ihnü' btt 
!der Vfl gerade diesen Manjü als Gegf i^tand .aetoer 
grQndilchen Forschungen gewählt, sondur/i genNb 
er bitdet den Vern^ittlungspunkt fQr einß^dfir ^M^ 
tigsten Entwickelungsnipm.ente der mittelaitmiicbM 
Wissenschaft ^iicht fillein wegen der sebr iauno* 
essanten, die vielseitigsten wüs^anscbaftlioben ftiok- 



deit langer Zeit hat Ree. kein l^uch mit so durch- 
gehender, voller Befriedigung gelesen, als dieses, 
trad er steht nicht an, es den gelungensten Wer- 
ken dieser Gattung historisch - dogmatischer Mq* 
nographieen an die Seite zu stellen, . Nicht etwa 
die biofse Pflicht des ReCensenten, sondern das 
tahaltende, ungestörte .Interesse an dem Gegen- 
itande soWohrais an der Art von' dessen Behand- 
lung, war die Triebfeder, aus der er da5 ziemlich 
kim&ngreiehe Werk, von Anfang bis zu £nde mi^ 

Attfmerksarhkeit durchgelesen hat. tuneen seiner Zeit in sieb' «^üfnebn^endea Indivi^ 

Wenn wir schon dem Gegenstande ein aüs-^ dualität Hugo^s, sondern haiip^tsiicbliGj^ weMii -der 
^eicbnetes Interesse zuschreiben , wenn al^ *'" '^^ -■— — — ^. • . .«• « - 
eine voluminöse Mpnographie Aber einen 'einzelnen 
Gelehrten aus jener u^istern Zeit dps Mittelalters^ 
einen jener verachteten Scholastiker und finstern 
Mystiker 'far fähig erklärt wird» den Leser durch 
ihren Gegenstand sclidn lebendig zu. interessiren. 
so Wird dSeCs -^ auf dem Gehjete der grOndliche«; 
ten Wissenschaft wen^stens — nicht auf'fallen^ 
nicht ats eihe besondere Synfcrasie des Rec. so wie 
des VfiS ef seheinen. l>ie Zeiten jenes einseitigen, 
nngewasdbenen S)ihmähens Ober die l^nsternifs unidf 
^rhareTienes Zeitalters sind, Gott t^ob, mit sammjt 
der falschen, selbstgenflgsamen :und. gänzlich un- 
histori>*chen'TemandQ5-Äuifkllriing vorüber, un<^ 
man hat langst, tfiit einec'grandiicberen WQVdl-^ 

tnngvdieMfr'l^eit, toch dc^n .Werth.grOndlidifrer 
istorischelr<Ai^^!ung derselben ' zu erkenneii an- 



gefkngett.'.Ebeii In jfif^efl^tzt^ren Hinsicht jst aheri^ 
Wegen d^ü^gtofsen SciSrwieHgkeiteit, kaum ein glflck- 
lieber A^i^ang. gemacht. worden» geschweige 4enn, 
defs tnnä Iteuef ^ BeytrSge zu dieseni Zwecke fQt 
llberflaHig' hatten ädrfte; Phantäsirt und speculir^ 
bat maii Ireylieti schoii sattsam genuf ober das' 
Mittelalter, noioantilcer, Mystiker, Hierarcbisten 
und Aristoci;tteii haben uns wechselsweise oiit ih- 
ren Trivmeii. tä^l Uicbliingeii darOber anterhalted' 
«nd Hegc9i^r bkben es' uns Zuletzt wiederholt 
a -priori ^däjnltffrt, denn der absoluten Wissen- 
araäft stelU? tlie f>ankelbia|tea der Geschichte ohne 



in ihm zuerst zu Stande. geko^W««* Verscbmel- 
zung der beiden bedeutend^Ua wi^^ensobafUinhett 
Richtungen des ganzen Mitt/elalterSt der S^^boiaJtik 
näitiÜch und der My$tM^ ,. beurkundet ^der Vf. «Imk 
treffenden Takt in der Wahl dieses J^aqne«^ dar 
am bequenl^sten zu dejl T^ichh^lltigst^ .A«9Ji9btaft 
yön der Wissenschaft |.ener i^ei^ Ab^wriia«»!: .Vlg^ 
anlassung giebt. Danfit al^ei; gewinnt dfis Wwk 
noch dberdiefs den l^spflderp; Yi^h ^ißm. «ebr 
schatzbaren Bevt^ra^a zu^der Ge^|iM;btiMi«r.My» 
.stik,^wofQr wir uns, da au(4i d^ äaiiWIÄfadi, 
Werk bey weitem nicht a<>n , gerecht^ AjilfirdaZ 
ilingen an eine solche entspricht, nacbimmernait 
birpchstflcH weisen Vorarbejjte« bfgnqgen mAHo^ 
In dieser flin sielet schliefst Sich dieses Wnrik em 
näcbsten an die von Rec« vor mebr^to JaiKee nnt 
gefangene Geschichte des Mysüqisrofis m. MittecU 
alter ♦) an, worin aoch.Haio'a MystiqisMHis d«i 
Darstellting^ fend ,' die difrcE diiise ^n^fMaendem 
Darstellung der |ranzen ;.ebre ä^q's, >,,Qbey a». 
rade sein Mysticismus mit der meisten Sorafalt nnil 
VoUstärtdlgkeit Äijsjrefahrt wprdeo i^, ^e deil 
Rea sehr erfreollphe weitere VoUend^. Mfoii^ 
den hat. ^- ^ ' ^^ 

Doch mehr nocb al^ der Gegenstaf\d aelbst het 

in ^''i.^*^ V^l?^^!"* ''H Äeje^^sse hey -der Le- 
dtflre dieses Buches iitegt; 4)e|r Vi, l|at dedumk 
ein ansgezeiphnete^ *>istQriscJie* T«Uwt bevaibeZ 
besoadera für Gcgens^ändfi ^s der ^Vf^^^iO^TZii 



^) 0*r'J|f74Mm»nA des Mi|Ulelfass.ia «ftaer KaMalieegtpQriedai,, ve«. JK. AiaiA Jaüa^ rgi^ 
A. U Z* ittti ^JMiUrBmi.' - Tt 
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Dogmen oder der Philosophie, dem wir auch feroe^r 
'«ine neckt '{(hiditbare Tbttigl^ttt Woiiiclie^, Üeiq!. 
^Taietftt kommt eine vielseitige » harmonische theo- 
logische Bildung zo HOlfe, die aus der ganzen.Dar* 
steliimg immer bervorleuehtet. Mit seuenem Flei- 
fse sind die Materialien , gegrCndet a|uf ein gewis« 
senbaftes Quellenstudium , vollständig znsammeo* 

Sestellt Den Forderungen einer möglichst strengen 
Iritik, welche bey den trOben und verworrenen 
Quellen Ms dieser Zelt so noth wendig sind, ge- 
nOgt der Vf. durch einen besondern kritischen An- 
liaiig ftber die Schriften Hii^oV Die nicht nnbe- 
dentenden Schwierigkeiten m der Anordnung der 
'^reichen Mannichfiiitigkeit des Stoffes, dieRec. dem 
* Vf. (S. IV) gern zugesteht, l)jat derselbe doch ziem- 
lleb glflcklich flberwunden, und zwar besonders 
dadurch, dafs er — denn es war fast nur Lehre, 
'was hier vorlag, also keine chrotiologische Folge 
-Mwendbar -— nicht der Maxime systematischer An- 
rordnong, logischer Classification folgte, sondern 
vielmehr der der psychologischen Entwickelung 
von -Innen heraus, die von einer lebendigen Grund- 
ansebaiiong der ganzen Individualität ausgegangen 
ist. Dadurch allein ist es ihm gelungen, — was als 
Gegenstand des Strebens ganz richtig ihm vor Augen 
stand "-^ 99hey duröhereifend zusammenfassenden 
und leicht ObersicIitTicben allgemeinen Formen^ 
zugleich den Stoff möglichst in seinem ursprQng- 
liehen, eigentRflmliehen Gepräge, in seiner natQr- 
Hoben, angeborheA'^Gestalt zu. lassen, und nicht 
willkQrlich gewaltsam und gewissenlos trennend unä 
.verbindend die 'reine historische Wahrheit zu ver* 
-stellen und zu vernichten'* (S. IV). Durch diese 
Methode der psychologischen Entwickelung hat detr 
Vf einen 'Fehler Vertnieden, in den der Historiker 
bey der Darstellung i^oh Lehren ^so leicht verfällt, 
Ulmlieh-den', die ^renid^ Lebren In die Foirnfif^n cles 
«^enen Systems'.zo Zwängen , und dadurch die £i- 

KithOmMebkelt ders'etben, 'die oft gerade in der 
Unna beruht, au verwischen und zu zerstören. 
Dm richtige Auffassung der Eiaen^hQmlichkeit Hu^ 
g0*s mufsft freylich liauptsSchlich eine Frucht des 
'gHUtfgeff und besonnenen Studiümis der einzel- 
I £lemente* seines geizigen Ipebens, so wie sie in 
■eines Sehriften vorneffeh, seyn, und ein solche^ 
Imt aueh der Vf. gewifs nicht versäumt; indessen 
•nterstOtzte ihn auch nicht wenig' jn der festen Zu- 
sammenfassung «ler einzelnen ZOge zu einem klareq 
bnd lebendigen, der Wirklichkeit entsprechenden 
Bude, ^efTSffbst bemerkt ($. tTI)^ eine gewissq 
OBiit«5vef*wandtschaf! mit dem Heiden seiner D^r« 
Stellung. Wenn es ihm aber auch d^diirph eelufi^en 
Styn mag,'tlieber und lebendiger „die wahre Ge«» 
seak des 'B^a^nels fiörvorzarjjFen".' al%' manc)iem, 
JUnlereh geistig Ihm fremden, so scheint doch eben 
^huraus zugleich ^ift.e gewisse Vorliebe bervorgegan-t 
gM zu seyn, dir ihn' verleitet, die Verdienste^u- 
jB^a hiv^eilen allzuhoch zu stellen, und seine Man» 
gel durch eine zu jipild^ Jttvriliei^hg «rfd'velrsi^hö-^ 
nernde Darstellung zu verdecken. Doch def Vf« 



^(lilt Besonnenheit untf, Umsicht V^ogt tun s|ch 
di|rc( c(ie Ind^vtdMalitit nicht allzviehr bestinuneD za 
lassen, und dafflr dient ihm hauptsächlich seine 
JÜare. und gr&ndliche philQ9ophuch€ Bildung^ dia 
noch als ein wesentlicher Vorzug dieses Werkes 
anerkannt werden muds, weil, nach der festen 
Meinung des Rec., eine klare und durchgebildet« 
philosophische Ueberzeogung dem Historiker, ne*> 
mentlich fOr GegenstSncte aus der Geschichte der 
Religion und Pbilosopbie, durcliaus unentbehrlidi 
ist. Wer freylich dabev nur an jene Philosophie 
denkt, welche, die Geschichte, gleich einer Spinne, 
ans sich selbst dialektisch heraesspinnt; der wird 
mit Wid^wlUen die Philosophie aus der Geschichte 
hinaus weisefi, und Rec. stimmt vollkommen dem 
Widerwillen gegen solche dialektische GeschicbtSr 
spinnerey bey. Wenn aber die Philosophie die 
Selbstständigkeit des historisch Gegebenen. aner<» 
kennt, und qur leitende Maximen zum richtigea 
Verständnifs des Historischen darbietet^ dann wird 
der Geschichte nicht der mindeste Zwang angetha% 
sie bringt aber*t.ioht aber die %n sich dunkle Masse 
und ist fflr die richtige Auffassung von Dogmen 
und Philosophemen durcliaus ttnentbebrlich. Diels 

}iat auch der Vf. in seiner durchgängig von echt pbi<- 
osophischen Grundansichten geleiteten Beurthei- 
lung von Husd^s und seiner Zeit wissensphaftlicben 
Richtungen bewährt Rec. fand gerade in dieser 
Hinsicht einen ihm $ehr erfreulichen Einklang mit 
dtn Veligions wissenschaftlichen Ansichten des Vfs» 
da es die philosophische Lebr^ von Frm ist, die 
dem Vf. als Grundlage seiner wissenschaftlichen 
Denkart gilt, und in der auch Rec. den. wiS5en6<3iaft* 
liehen Ausdruck seines Inneren ani getreusten ge-* 
funden hat. Endlich eine gebildete, eben so klare 
Als lebendige Sprache^ befriedigt aufcb d^Ansprtt-r 
che, die von Seiten des Geschm.acks an eine. histo- 
rische Darstellung gemacht wiprden müssen. 

Ein Auszug aus diesem Werke wird freylich 
das hier im Allgemeinen zu seinem Gunsten aesge» 
sprochene Urtheil, nicht vollständig bewahren köa^ 
nsn, aber er wird doch z^ AndeMtungen Ver^ntas« 
SjLmg geben können ^^in denen $)Lcii das o^^^e (Jrtbeil 
iin Einzelnen 'begrflnden lafst,, n^d cfabfyf, wird er 
dem Leser wenigstens ein 5chatiei?(bild vpn dem in-^ 
feressanten und reichen Inba^ fies Werki^s gehea 
können. 

Sehr zweckmäfisig ffir eine so reiche B^annich«, 
faltigkeit und Verworrenheit des Stoffes is^ es, dafs. 
der Vf, in einer Ei/^^eitung iuers( die.HaiiptzOge des* 
ganzen Bilden zus^mmei^elu, die danq in^iem Ver«- 
Iplg ins. Einzelne attsge/|Qhrt werdef^ , Treffend, 
vfird hier zuerst der .aUgf meine pn(^ der nFissepi-, 
sobaftlic.be Charakter der /Z^it^. wärin Bugo pK^j 
scheint, in wenigei^ ZOgen. bezeichnete ,Blofse, 
Wiederaufnahme,. Aeprodttction' des Alten ist demx 
Vf., mit Einseitigkeit der verschiedenen wissen« 
schaftlichen Riebtungen , Hauptzug der ''Wissen-^ 
sohalV «fii9 MitttfbiNffs. Cr arelk dann als Mlfthe 
einseitige RichtuegKi^ d|e ^.^JpositiYei :^dij^ sebola- 

stlsche^^ 
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stiscbe» die mystische lind die praktische ffegc^o- 
Aber, und zeigt, ,wie ^s . vorzQglidh 4sis WerW äer 
Schule zu St. Victor wurde, zwischen dieseh'eii),^ 
* allseitige Vereinigung zu giften ^ und wie es vor 
Allem Hugo war, der dieses Werte am tiefstenj)«^ 
gann und die Richtung dahin auf lange Zeit 
stimmte* Nur schwächere Anregungen h^tte dafdr 
der Stifter. dieser Schule, Wühtlm von Champeaux, 
gelben, HM$go erst erweiterte ji^ntf erste Kegung 
mit der Falle eines tiefen , vielseitig gebildeten 
Geistes Ober mehrere. Tbeile der Wissensjphaft pud 
prägte' Sir hamfentRch fOr die Theologie jn die b^- 
stimmttf Forrtl aus, die ihr spater d^n (}r|indzOgen 
«ach geblieben ist. Dies entwickelt der Tf. zuerst 
aus deir äufseren Lebensumständen Hugd's, und 
•dann aus seiner geistigen EigenthQmlicbkeit und 
dem altgemeinen^ Character seiner W]s$enscba|tf 
«nd schon hier finden wir Belege fOr die treffliche 
Gabe der psychologischen Entwickeluhg, die oben 
gerühmt wurde. Aber auch hier schpn möchteje^e 
atlzugrofse Vorliebe ffir Hugo, die auch seine fe^- 
1er ttbersieht oder doch zu verdeckeii sucht , sicht- 
bar werden. Wenn nämlich Bugd^s geistig^ Ei-* 
IpsatkOmlichkeit Vohsaglibh in ein harmonisches 
Gieichmaafs aller Geistesthättckeiten gesetzt wird, 
das Ihn vor* jeder Einseitigkeit bewahrte» so steht 
dem die von dem Vf. selbst zugestandene einsei- 
tige innere, contemplative Qeistesrichtiing^ d!|e 
SohwScfae des präkthchen/Geis^esel^m^nts eptge- 
gen, so dafsal^o das ihm. mit ttec'lit zugeschriebene 
Gleichgewicht zv^ischen deni sipecuTativen und 
oonternplativen Element, doch im Verhältnifs zif 
dem pf^ktisdhen Element als feine Einseitigkeit sei^ 
ner geistigen Eigenthflmlichkeit anerkannt werden 
mufS) die tfrti iö weniger hier unberücksichtigt 
hätte bleiben iffirfen , afs eben ' diese EigenthOm* 
Ik^hkeit auch seine ^orherr^öhende Neigung zur 
Mystik erklärt. Sejne Bedeutung als Vermittler 
zwischeft der scholastischen und mystischen Rich- 
tung jedoch erklärt sich allerdings psychologisch 
ans dem Gleichgewicht zwischen dem speculativen 
und contemphKf^en Elemente ; wenn ihm aber dann 
auch in aridem Bes^iehnngeh diesle Vermittler-RöIIe 
zwischen voi^pdenen Einseitigkeiten zugeschrie-', 
ben wird, so mBthfe iflefs wohl, wenigstens niclit 
immer, ans -einer tfdrchan^ allseitfgen härmonischei^ 
Geistesbildung, noch weniger aus dem klaren Ue- 
wnfstseyn yon der Aufgabe einer hfirmonischeh 
Geistesbildnng im Allgemeinen (S. 43 u. 69), son-. 
dern hili6g auch* *us einer gewissen Weichheit,, 
einer gemBthlicheri4Mllde und Biegsamkeit erklärt] 
werden können; die flberall das Schroffe und Harte 



mochte, doch, fast «nie reformatoritch und dirciat 
- dagegen. ankämpfend, sondern i#nmer so, daf5 ^ 
mit Milde einen höheren, idealeren' Sinn in dem 
Gegeber\an zu linden, und dadurch damit ausz«* 
söhnen suchte. Hugo^a geistiger Eigenthamliehktit 
mangelte allerdings nicht , wie gdiefs der Vf. mit 
Recht ausfahrt , das slctllche Element neben dmi 
specttiativen und contemplativen , aber er hat es 
auch zugleich' richtig anerkannt, dafs das SittHel|e 
bey ihm weniger als thätiges Strebien in das Leben 
hervortrat, als im GefOhi und in der Betrachtmig 
innerlich lebte (S. 50), und so kannte diefs sitt^ 
liehe Element in dem Ausdruck seiner- Lebene^ 
ansieht und seiner Wissenschaft immer seine ge- 
wichtige Stelle erhalten, es mufste aber dennoch 
theils einseitig in sich '{ascetisch- mönchisch), theils 
einseitig im Verhältnifs zur Scholastik -und Mystik 
aufgefaist , vorkommen. . l>er Vf. hat auch diese 
Stellung der Sittlichkeit in der Entwickelnng dts 
geistigen und. wissenschaftlichen Cbaracters HugoU 
keineswegs verkannt, und sie wurde hier nur he»« 
vorgehoben, um auch darin ein% Einseitigkeit fii#* 
go^a bemerklich zu machen. — Mit trefflicher Vn^ 
sieht und Klarheit entwickelt flbrigenS' weiter dc# 
Vf. die Verhältnisse, in denen Hu^o theils zu den 
übrigen Gegensätzen in der Wissensehaft seiner 
Zeit , namentlich rOoksichtlich der hekinischco Phit- 
losophie, classischen Literatur und weltlichen Wis-' 
aenschaft (S.60), theils zu der kirchlichen Tradition» 
den Kirchenvätern und der h. Scbrift.(S. $2), theÜs.zu 
einzelnen bedeutenderen seiner Zeitgenossen stjvndy 
und den I£influfs auf sein und die folgenden Zeit^ 
alter« Wir unterlassen es, darauf näher ein-» 
zugehen , um zu der Darstellung des Einzelnen 
fiberzugeheo. « 

' Hier bewährt sich zuerst in Ansehung des 
Ganges und der Anordnung dieZweckmäfsigkeit 
der oben erwähnten Methode psycholc^iscber Ent- 
wickelnng Ton Innen heraus. Statt hier sogleich 
die Form eines Systems zu Gruiidezu leaan, sucht 
der Vf. zuerst auf das Genaueste die Methode zu 
entwickeln^ in der Hugo selbst ron Stufe zu Stufe 
Zu den Zielen seiner Ansicht fortgeschritten ist» 
und läfst darauf erst Aie Darstellung der dogma«* 
tisch • moralischen Lehren in der Form d^ ^T** 
stem's von Hqgo selbst, wie es aus der dargesteU« 
ten Methode' schon klar geworden ist, iolgen. 
Nach Hugo*$ Methode war nun aber die weltUehe 
fFissenachaft das Unterste, das blofse Mittel za 
dem Studium der Schrift und zur Theologie Ober«« 
haupt; die ^Schrift ferner Grurtdlase der scholoiti-^ 
iChen Speculaiion, und diese wieder die Stufe zur 



ZV mild^ern und auszuil eichen geneigt ist Diefs. mystischen Erhebung (-S. 94); in dieser Ordnung 
zeigt afelr kuieh fa) 'den pft.nur äurseruchen'.Milde^f. bandelt daher der Vf. von diesen Gegenständen bn» 



nmgf* nncf VermittlungSTersucben Hugo^s jwi- 
scbeir Am stlr^'tehden Parteyen seineV Zeit. Da- 
her äafserte ^h auch seiii. in Vieler hfnsicht fiber 
seine Zeit erhabener Geist, den Mifsbränqhen und 
IrrthOriient^der Kirche und Wissenschaft 
aber» SO klar er diese auch ofc'efK31n&1 




sonders. 

JOen zwerien Abschnift, der Mugo's Methode 
van der weltiichen fFisaenschaft darstellt, berOb-* 
ren wir hier nur kurz, so viel Interessantes er auch»' 
verglichen mit dorn j was. im ersten ^bscfmiiie schon 

''gemeinen darOber bemerkt worden in (S. v50 

bi$ 
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•bis 62) enthält Swischen den beschränkten kirch- 
^Üeb-traditiooeUen«nd fiopülir* praktikchen tbeo- 
1 logen dieser ZeH, welche, wie Bernhard vem CUdr^ 
( v$aux f alle, weltliehe und heidnische Wiseea- 
•cchalt als in sieh verderblich T«rschrieen, und ein- 
> meinen einseitigen., unkirchÜchen und ]Mrofanen 
Lolirednern derselben^ wie Abälard n. A., stand 
Hugo^M freyer und milder Geist in der Mitte, in- 
' dem er, im Wesentlichen dem Geiste seiner Zeit 
^ gemäfs, Philosophie und weltliche Wissenschaft 
• swar entschieden der Theologie unterordnete und 
ak für sich ^nzlSch unfähig betrachtete, zur g5tt« 
lichea Wahrlieit durch sie vorzodriogen , aber 
doch, so viel es innerhalb diesVr Grenzen möglich 
wer, den Werth derselben zum Dienste uncTzar 
»Vorbereitung der Theologie und namentlich des 
'Schriftstudiums anerkannte. Diese (a. a. O.) im 
'Allgemeinen entwickelte Ansicht findet ihre De* 
Wahrung 'und nähere AusfOhrun^ durch eine im 
' zweyten Abichniüe gegebene Darstellung des Haupt- 
inhalts -der drey ersten Bftcher von Hu^o^a Schrift: 
-eruiütio äidascalica, die eioe £neyclopädie und 
Methodologie der weltlichen Wissenschaften ent-» 
halten> und daher, .aufser Hug6*s I^bre selbst, 
noch ein allgemeinere^ literar^.historisohes Interesse 
bat, indem uns das Werk ein lebendiges Bild des 
ZuStandes der damaligen Wissenschaft, vomebn^ 
lieh an der Universität zu Paris (S. 98) giebt. 

Im dritten AÖ9chmti von JEfi^o's Methode das 
Schriftstudiumi folgt der Vf. der voh Hugo selbst 

Segebenen Anweisung zum Schriftstudium in den 
rey letzten BOcbern des Didascalion, mit Ver- 
SIeichung einiger anderer Stellen, yrorauf dann die 
Tt der Anwendung dieser hermeneutisehen Gnmdt- 
utze erjäutert und durch einige Proben . anschav« 
lieh gemacht wird. Indessen hat dieser Abschnitt 
verhältoifsmäfsig am weni^ten Interesse, weil bey 
dem, allgemeinen , fast ffänzlicbeo Mangel an Spracb«- 
4(enntnissen, dem auch Hußo nicht, entgehen konn«* 
te , für .Hernienetttik etwas Bedeutende» nicht gelei«> 
': stet werden konnte. Wie Hugd^e aUseitig vermit- 
telnder Geist, im Gegensatz einer sklavischen Ver«» 
ehrung der Kirchenväter auf der einen, und einer 
, einseitigen unpraktischen scholastischen Speoulatiou 
auf der andern Seite, aber auch frey von der Ein«* 
aeitigkeit der biblischen Thecjogen, auf das Stu^ 
dium der Schrift einen bQhern Werth legte, 9^9 
die meisten seiner Zeitgenossen, ist schon im ersten 
Abschnitte (S. 61 fg.) gezeigt worden; hier livird 
dann seine bermeneutlscbe Methode, die ebenfalls 
a. a. O* schon im Allgemeinen charaeteritirt war» 
naher entwickelt Hugo bleibt hier im Wesen in 
Uebereinstimmung mit seiner ZiPit; der drey fache; 
historische , allegorische und tropologiscbe Sinn 
gilt auch ihm; nur aucht i^r die.Schrifterklarung 
mehr auf das Praktische, Bessernde hinzulen)|Len« . 
mnd verlangt, bauptsScbUeli znr Beschränku^K d«' 
Willkarlichkeit jn der Allegorie , die Galtigkei^ 
der Norm der Kirpbenlebre b.ey der Auslegung.! i 
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Anok mH dem 

SuDfhmmt^Band zu Gj^h^e Werhm. 6öih0U 
Letfen, von Dr.^IUinrM Döring. 

In der gegen wirtigen Zeit, wo vrir von mehrem 
Seiten her Biographisches über GöiKe ^ erwarten 
haben, wird es nicht Oberflflsiig sejn, an die vorlie- 
gende Lebensbeschreibung zu erinnern, die unt« 
den bey Götht^e Lebzeiten erschienenen die beste i^ 
Der Vf. bat mit grofsem Fleifs gesammelt und geaiw 
beitet, er zeigt sich in der biographischen Literatur 
Göihfe völlig heimiscb, und man wirduichts Wn- 
sentlicbeS vermissen , sondern ihm eher vorwerfen 
können, Einiges verhSltnifsmäCsig zu wi^it ausgefohct 
zu haben. Üabey hat er die Grenzen seiner Aufgabe 
wohl erkannt' Noch bey Lfbzeit^ GöOu's, sagt er 
in dem kurzen Vorwort,' eine ^gentlich kritische 
Biographie liefern zii wpUeq, fcbieo e|n gewagtes 
und bedenkliches Unternehmens nur um eioe eln<- 
Fache Kistorisch richtige Schilc^ru'ng seiner LebeoSi- 
erei^nisse war es nifs %vl tbun, und nur aus diesem 
Gesiöbtspunkte wQnsehten wir diese Biographie ber 
trachten Die Zeit ist nun gekommen, wo.ee dei« 
Vf. un verwehrt seyn wird^ steh dem Ziel einer krir 
tischen Biographie mehr zu nähern; auch hat er b»r 
reits in öffentlichen Bliitern erklif ^dals er ia einem 
Nachtrage dasjenige mittheilen wolle, was er bey 
pöthe's Lebzeiten zurückhalten w müssen gi|ittbt^ 
Wir beschränken uns darauf, 4en Inhalt desBuoliea 
etwas näher zu bezeichnen« Oie eigentlicl^e Biogra- 
phie zerfallt in sieben Abschnitte, die fmheste Jn- 
gendgeschichte von 1749 ^ 1765 und sechs Perioden, 
welche mit den Jahren 1765» 1771, 1775, 1787, 1798 
und 1806 beginnen ; sie ist bis auf das J. 1828 herabr 
gefahrt und nimmt die ersten 449 Seiten des Buchen 
ein. Dann folsen reichhaltige literarische Naphwei- 
sungen unter folgenden Rubriken: KupfersUche and 
Qemälde, Göthen darstellend r- Medaillen rr- Sta-» 
tuen und Büsten — ^ chronologisch^ Ver^cbnifs von 
Göihe^s' Schriften — Kupfer zu den verschiedenen 
Ausgaben von Gö'lArN Werken — musikalische Com-» 
Positionen zu GötheU Dichtungen CnichtVei^iger als 
114) — Quellen zur Biographie Cöt^e'M mit zw#y Ua-v 
ttorahtheiluhgen, Nachrichten vqn seinen Lebens* 
umstSn'den und Urthefle Ober seine Werke, (lietc* 
tere besonder^ zahhreioU) Suletzt no^ ein Nach«» 
u-ag,^den bekannten 1^%^ <?« V)* Aeltern an 
den Consul Schönborn. ealMmoa. Das Aenfsere 
des Buches ist rat, aber .]|t4na SiifTrnfT-7 be* 
ti^erkten wir in<i|Mrent |)i^^jsb%. r * 
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ichtiger ist die im vierten Abschnitt dargestellte 
scholastische Methode Hugo's. Dafs Hugo's selbst- 
tfaätiger Geist bey der Partey der positiven Theolo-- 
gen nicht stehen bleiben konnte, war natflrlich, er 
mulste also noth wendig zu der scholastischen so- 
m^ohl als mystischen Hichtung getrieben werden^ 
iiena diefs waren die einzigen Erscheinungen, in 
deaen sich damals freyer Geist äufserte. Bey ihm 
aber ging der Trieb zur Scholastik mehr als bey vie- 
len seiner Zeitgenossen aus dem Innern 'BedQrfnifs 
der Sicherang des Glaubens selbst hervor, und war 
daher nitht allein vom gemeinen dialektischen Kitzel, 
sondern auch vom blofs speculatiyeo, freyen Wis- 
senstrieb frey. Diefs bestimmte dann weiter seine 
Stellung zwischen dem viehr rationalistischen und 
supernaturalistischen Scholastiker. Hugo's . ganze 
Gemdthseigenthflmiichkeit mufste ihn mehr auf die 
supernaturaiistische Seite, und in ziemlich entschie- 
dene Opposition gegen den Obermtithigen und spitz- 
findigen Grübelgeist der scholastischen Sophistik 
Stelleo, ohne dafs er doch damit einer gewissen 
Freybeit der Bewegung ganz entsagt hätte. Hier 
fahrt uns die Darsteilung des Vfs auf einen für die 
Geschichte der Philosophie, sehr zu beachtenden 
Punkt hin, indem er nämlich an mehreren Stellen 
darauf aufmerksam macht, wie Hugo schon , der un- 
gemefsenen, dogmatischen Speculation der Scho^ 
lastik gegenüber, einzelne, wenn auch sehr unent- 
Tvickeke und schwache Spuren von kritischer Be- 
grtlndung der Fähigkeiten des menschlichen Erken- 
sens zeige, die zum Theil schon auf sehr richtige, 
nur natürlich nicht consequent angewandte Resul- 
tate unserer neuern Kritik der Vernunft führten. Es 
ist im Allgemeinen bemerkenswertb, dafs die My- 
stiker des Mittelalters es waren, welche auf eine 
tiefere^ psych ologisbhe Grundlegung der Religions* 
erkenntnifs hinarbeiteten , wie diels auch bey der 
folgenden Darstellung des Mysticismus Hugo's er- 
hellt, nnd fruchtbarer für die Geschichte der Reli- 
gionswissenschaft würde ohne Zweifel die Geschichte 
der Mystik dieser Zeit werden, wenn man sie, statt 
des ewIeen^Geschreyes über c^en Unsinn und die 
Verderblicbkeit der Mystik auf der einen Seite, und 
^. L. Z. iUt. Dritter Band. 



des bornirten Lobpreisens ihrer relfgiöseri Phanta- 
sien von der andern Seite, in Rücksicht dieser ihrer 
psychologischen Seite näher in das Auge fassen 
wollte, und dafür bietet uns der Vf. in Hinsicht 
Hugo's sehr interessante Materialien, wozu ihn die 
oben erwähnte gründliche philosophische Bildung, 
die ihn auf den echtenStandpunkt der Vernunftkri- 
tik stellt, ganz vorzüglich geeignet macht. So zeigt 
der Vf. (S. 175 fg.), dafs Hugo als den Grundfehler 
der Scholastik die Unkenntnifs der Grenzen der 
menschlichen Vernunft erkannte, woraus ihr Dog- 
matismus, ihr Vertrauen auf die Allgewalt der Dia- 
lektik in Sachen des Glaubens entstand, wonach sie 
auch da noch zu begreifen und zu erklären suchte, 
wo nichts mehr zu begreifen und zu erklären war. 
Hugo versuchte es daher, der Vernunft bestimmtere, 
engere Grenzen in Bezug auf das Verständnifs des 
Glaubens anzuweisen (S. 176). Dahin gehört die An- 
sicht Hugo's von* dem drey fachen Auge der mensch« 
liehen Seele: dem Ause des Fleisches, welches die 
Aufsen weit anschaut, oer Vernunft, welche dielnnen- 
welt anschaut, und der Anschauung, welche dieOber- 
^velt, Gott anschaut, von denen durch die^Sfinde das 
letzte ganz vertilgt, die ^^ernunft verdunkelt wurde 
und nur das erste unverletzt blieb; so dafs also das 
Göttliche durch natürliche Kräftegar nicht, das Innere 
(wozu auch dasSittlichegehört)unvollkommen und nur 
dieAufsenwelt vollkommen erkennbar ist (S. 177 fg.). 
Dieser Versuch einer Theorie der Vernunft wird dann 
durch die Anwendung der kirchlichen Lehre von der 
unterstützenden Gnade weiter entwickelt und dem- 
gemäfs folgende Lehre über das Geschäft der Ver- 
nunft in Sachen des Glaubens festgestellt (S. 180 fg.): 
Gott ist für die natürlichen Kräfte des Menschen ver- 
borgen , er wird daher nur erkannt, so weit er sich 
selbst offenbart hat. Er hat sich aber auf doppelte 
Art offenbart: durch Vernunft und durch unmittel- 
bare Offenbarung. Die Vernunft (durch Reflexion 
bedingt) hat Gott gefunden theils in sich selbst, theils 
in der Aufsenwelt. Die Offenbarung ist ebenfalls 
theils innerlich, durch Inspiration, theils äufserlich 
durch Wunder geschehen. , Durch die Vernunft sind 
so zwar die Eigenschaften Gottes, ja selbst die Drey- 
einigkeit erkennbar, aber nur durch einen Spiegel 
oder ein Abbild, die klare Erkenntnifs desGöttlichen» 
besonders der Dreyeinigkeit, ist nur durch unmit- 
telbare Offenbarung möglich. Hieraus entsteht der 
Unterschied unserer Erkenntnisse , welche theils 
nu«, theils nach, theils iiber^ theils gegen die Ver-^ 
nünft sind (S. 185 fg.). Was aus der Vernunfi: und 
gegen sie ist, das ist nicht Sache des Glaubens, das 
, Ütt er- 
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ef^tere gebort rferv Wissen, das andere ist ganz rix 
yerv^erfen. Nur wa.i^ nach und/öber der Vernunft 
ist y ev'hört dem Glauben ; nach der Vernunft erkennt 
der Mensch, in so fern er da&Geoffenbarte und im 
Gi«suben angenommene durch die Vernunft bestäti- 
gen und einigermafsen erklären kann, Ober die Ver- 
nunft hinaus, aber liegen aufserdem die fein positiven 
Lebren von dem Wunderbaren. la diesen Lebren 
nun ,N die, obgleich auf Kirchliches gegrflndet , doch 
als Resultate eines Anfangs, von Vernunftkritik sich 
darstellen, weist nun der Vf. (S. 188 fg.) sehr inter- 
essante Keime von Bestimmungen neuerer Vernunft- 
kritik nach. So zeigen sich darin die Spuren einer 
gßnz richtigen Unterscheidung zwischen Wissen und 
Glauben , ganz im Sinne der von Fries am Klarsten 

{regebenen Unterscheidung von natOrlicher und idea- 
er Weltansicht (S. 189); ferner spricht Hugo in 
manchen Stellen schon ziemlich klar die Unbegreif- 
lichkeit Gottes, die Neeativttat alles wissenschaft- 
lichen Aus<^pruchs der Ideen, die blofs symbolische 
Bedeutung aller rellectirten Erkenntnifs des Gött- 
lichen und schwache Andeutungen des Wesens der 
Ahndung als der eigenthQmlich religiösen Erkennt- 
nifsweise aus (S. 191 fg.). Sogar die Behauptung der 
Nichtigkeit aller Beweise fOr das Daseyn Gottes 
findet sich bey Hugo, während fast alle Scholastiker 
fest an diese Beweise glaubten (S. 200). Durch diese 
echt kriti<:chen klaren Ansichten*war Hugo ohne 
Zweifel in den Stand gesetzt, theil weise eine sehr 
bedeutungsvolle Opposition gegen manche Fehler des 
scholastischen Dogmatismus zu fahren, (und diese 
Opposition ist von S. 202 an tre/flich von dem Vf. 
.entwickelt), wiewohl er auf der andern Seite, da 
diese Ansichten fctinesweea auf einer -*- damals ganz 
unmöglichen — vollstän^gen kritischen Durchbil- 
dung beruhten, sondern nur hie und da klar her- 
vortraten, und oft nur dunkel geahndet wurden, gar 
oft selbst wieder in die Fehler des; scholastischen 
Dogmatismus verfiel« Im Ganzen wurde seine Op- 

1>osition gegen die Scholastik doch mehr durch ein 
ebendiges religiös - praktisches Interesse geleitet, 
und dafOr vermochte er sich, eben wegen des Man- 

S eis an einer durchgreifenden Vernunftkritik , nicht 
urch entschiedene Zerstörung des falschen dogma- 
tistischenFuAdaments der Scholastik, sondern nur da- 
durch eine Befriedigung zu erwerben, dafs er aufser 
und Ober der Scholastik sich noch ein eigenes und 
•freyes Element der Mystik znbAate. 

Zu der Darstellung der mystischen Methode Hu- 
go^s fOhrt uns der ^'n/f# Abschnitt, und dieser ist 
mit Recht, als der interessanteste^ mit der gröfsten 
Sorgfalt und AusfOhrlichkeit behandelt. Bey der 
Verworrenheit t welche durch den Parteykampf un- 
serer Tage aber den Begriff des Mysticisrmis her- 
beygf'führt worden ist, war es allerdings zweckma- 
fsig, fast noth wendig, dafs der Vf. sich vorh^er (über 
das Wesen des Mysticismus aussprach, ehe er den 
HugOfiischen^ Myst. bestimmter zeichnen konnte. 
Von denseWien phiIosophi<;ch - anthropologischen 
Grundlagen ausgebend, gelangt er in der Bestim« 



mung des Mysticismus heynahe zu demselben Resul- 
tat, wie l\ec. ^in s. Wyst.'d. M. Ahers), nur dafsdpr 
Vf. den Mysticismus noch bestimmter auf innere Er- 
fahrung beschränkt, indem er ihn als Herabzieheo 
der Idee in die innere Natur und Erfahrung, oder als 
Verwechslung der innem £rfahrung mit göttlicher 
Kraft bezeichnet (S. 225 fg.), und dadurch schärfer 
von dem in der h^scheinung oft sehr ähnlichen Ge- 
stalten des Aberglaubens zu unterscheiden vermag, 
der in einem Herabziehen der Idee in die aufsere^z- 
tur besteht (S. 238). Der Mystiker schaut das Göit- 
liche unmittelbar in sich an, sein inneres Gefahiist 
ihm göttliche Eingebung , seinen Geist fohlt er als 
Eins mit sich; der Abergläubische ergreift das GötN 
liehe als unmittelbar gegenwärtig in den Erscheinun- 
gen der Aufsenwelt, er sieht in Ihnen Wunder als 
unmittelbar göttliche. Wirkungen, göttliches Wort 
'- äufserem Menschenwort , göttliche Wesen io 
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Menschengestalten^ ja die Gottheit in der^Aufsea- 
weit Oberhaupt (Pantheismus). 

Nachdem der Vf. liieraüf norbdieHanptgestalteo 
des Mysticismus gezeichnet, und dann noch den M. im 
Mittelalter Oberhaupt kurz aber treffend entwickelt 
hat, kommt er zu dem Mysticismus Hugo's selbst 
(S. 255 fg.). Rec. kennt aus eigener Erfahroog die 
Schwierigkeiten, welche die Darstellung tints my- 
stischen Systems Oberhaupt und besonders aus jener 
Zeit mit sich bringt; aber der Vf. hat diese, soweit 
es möglich ist, sehr glOcklich Oberwunden. Yor- 
zOglich ist es auch hier wieder die Methode der pf^j- 
chologischen Entwickelung, welche ihn glOckücb 
Ober viele Klippen binwegruhrt, an denen derjenige 
soth wendig scheitern mufs, der unmittelbar eine 
systematische Form sucht. In dieser Hinsicht sind 
treffliche methodologische Bemerkungen Ober Alt 
Darstellung des M. Oberhaupt und Hugo's insbeson- 
dere in der Anm« 8. S. 260. Aus ihnen schon ergiebt 
sich, dafs ein dOrrer Auszug aus dieser Darstellung 
ganz ohne Werth seyn wOrde, weil nur die leben- 
dige Anschauung des indinduellen Ausdrucks der 
mystischen Ansichten in das Einzelne hinein, i\t 
der Vf. durch reichliche, zweckmäfsig gewählte 
wörtliche Auszöge aus Hugo*s mystischen Schriften 
seinen Lesern zu geben versucht, eijie klare Ein- 
sicht zu geben vermag. Dabey verliert sich jedoch 
der Vf. nicht blindlings in das Einzelne^ er ordnet 
dieses doch immer den vorausgeschickten allgemei- 
nen Andeutungen Ober Mysticismus Oberhaupt ge- 
mäfs unter allgemeine Gesichtspunkte, und davoo 
können wir hier allerdings eine schematische Dar« 
Stellung geben, ^iach einigen allgemeinen Bemer* 
kungen, welche die Entstehung des Mysticismus 
Hugo's ans den Zeitverhältnissen und seiner Indivi- 
dualität zu erklären suchen (S. 2ä6 fg.), cbarakteri- 
sirt er denselben dahin, dafs er zwar alle lAystiscbeo 
Formen in sich begreife, aber doch vorherrschend 
contemplativer Natur sey , im Gegensatz eines fl^'i«'^ 
Mysticismus (.Sr262). Er unterscheidet dann de» 
Mysticismus ohne und mit Speeulation. Der ets^tx^ 

bat eine vorherrschend sittliche Ricblong und ist 

theiis 



.X 



j 



S41 



Harn. 203. NOVEMBER 1882. 



842 



theils rkin $fttTieh\ theils mSnchisch- sinMch. t>er 
rein sittliche Mysticismus geht theils mehr nach der 
praktischen Seite hin auf eine praktische Gemein- 
schaft mit Gott, einen unmittelbaren Genu/s Gottes, 
ein BerObjeni oder Kosten Gottes; ohne jedoch ein 
völliges Einsseyn mit Gott zu behaupten; theils mehr 
nach der theoretischen Seite^ auf ein urimittelbares 
öchauenGoxteSj das aber dpch von dem rpllkomme- 
xien Schauen der Seligen nnterschieden wird. Diese 
Richtungen werden nun in verschiedenem Darstel- 
lungsformen entwickelt. Daneben steht denn der 
mönchisch --contemplaiive Mystioismas, der sich in 
dem Gegeneaiz zwischen FUuch^ndGeist ausspricht, 
worin er jedoch Mäfsigung und Schranken zeigt. 
Die wichtigere Partey ist der mit Specuiation verbun- 
dene Mysficismns, worin das eigene Verhältnifs zur 
Scholastik zu erläutern ist. Hugo ist aber darin be- 
sonders merkwürdig, da er zuerst den seit J. Scotus 
Erigena ganz verschwundenen speculativen Mysticis- 
mus wieder erneuerte und so die später fortdauernde 
Verbindung zwischen Scholastik und Mystik be* 
gründete. 

Hugo wurde zwar durch das Nichtbefriedigen 
der Scholastik zu der Mystik gefflhrt; doch so, dafs 
er sich auf 69m Grund der Mystik wieder mit d^r 
Scholastik verband. DasHesultat aus der Scholastik 
war far Hugo: Das Ewige, Göttliche kann nur sehr 
unvollkommen von der \ ernunft begriffen werden. 
Hieraus^ing nun bisweilen der Grundsatz des blo- 
fsen Glaubens mit rein negativem Ausspruch der Ideen 
hervor, die Anerkennung der gänzlicheb Unbegreif-^ 
lichkeit des Ewigen filr menschliche Einsicht. Aber 
dieser richtige Grundsatz wurde Von ihm nicht streng 
festgehalten. Er ging AJber den Glauben hinaus zur 
Anschauung ; er schlofs eine solche Anschauung 
(freylich sproingweise) aus der UnvoUendbarkeit der 
Erkenntnife des Ewigen ans Begriffen , — und diefs 
war der Scnritt zum Mysticismus» Hiermit war fOr . 
Hugofedoch die Scholastik nicht aufgehoben; sie war 
ihm nur eine niedere Stufe, und wurde durch die 
Mystik selbst zu einer höhern Potenz erhoben, ind^m 
die mystische Anschauung selbst wieder scholastisch 
nach Begriffen aufgefafst werden kann — und diefs 
war der specidative oder scholastische Mysticismus. 
Diefs ist der Abrifs von der Entwicfkelung des spe- 
cnlatjven Myst.bey Hugo, wie der Vf. sie vollstän* 
diger ausfahrt (S. 305 fg.). 

Reo. will hier nicht 'weiter in das Einzelne des 
speculativen Mvsticismus eingehen, sondern auch 
hier wieder auf die kritisch -anthropologische Er« 
klarung des Vfs aufmerksam machen. DasMifsver- 
ständnifs, woraus der Mysticismus Hugo's entstand, 
liegt, wie der Vit sehr richtig angiebt, darin, dafs 
Hugo die positive Grundlage des Glaubens nicht von 
der negativen FoM» des Ausspruchs desselben in den 
Ideen zu unterscheiden vermochte und deswegen 
eine positive Erkenntni/i, fiber die negative Begri^s- 
form hinaus, suchte. DafOr war ein eigenes, höhe- 
heres Vermögen noth wendig, die mystische An- 
schauung (S» 5S0 fg.). Hierin ist uns zugleich die 



wichtige anthropolägisebe Erklärung alles älteren 
und neueren speculativen Mysticismus, dtr des, 
neuplatonischen Pantheismus wie des seheUingischen 
Idectitätssystems gegeben. Immer war es der fal- 
sche Schlufs, der hier irre leitete, dafs, weil alle 
reflectirte Erkenntnifs nie eine positive Erkennlnils 
von dem Ewigen gewähren kanii, eine Aber die Re- 
flexion hinausgehende unmittelbare Erkenntnifs- 
weise des Ewigen statt finden mOs'se: man vermochte 
die einfache Abstractfon nicht zu fassen, dafs im 
Glauben zwar eine fiber alle Religion erhabene un- 
mittelbare Ueberzeugung von einem .absolutep Seyn, 
also die Annahme von etwas Positiven liege, dafs 
aber dennoch dieses Seyn nicht anders als durch Re* 
flexion , also auch nur in negativen Formen ausge- 
sprochen werden könne. Dabey nun kömmt diesea 
mystischen Speculationen immer der grofse V\'ertfa 
zu, dafs sie mit einer ganz besondern Klarheit und 
Entschiedenheit die Nichtigkeit alles reflectirteo 
Wissens für die positive Erkenntnifs des Ewigen^ 
somit die völlige iJnbegreifiichkeit des Göttliche» 
darstellen; denn diefs liegt noth wendig in ihrem In- 
teresse, welches von dieser Nichtigkeit des Wis- 
sens aus die mystische Ai^chauung eonstrnirea 
mufste. Eben dadurch aber bereitet die mystische 
Specuiation dem echten kritischen Idealismus de» 
Boden, worauf dlefser, durch tiefere anthropolo- 
gische Grundlagen geleitet,, die Erhebung des Glai>- 
bens Ober das vVissen, mit der rein negativen Form 
der Ideen, gründet. Und diefs ist es, worin auch* 
Hugo an speculativer Bedeutung weit Ober allen Scho« 
lastikern steht, die in dem noch niedrigem Irrthum 
befangen ^waren , dafs ein Wissen,, ein reflectirtes 
Erkennen des Göttlichen möglich sey. Hugo frey- 
lich , so klar er oft auch die Nichtigkeit ,des Wis- 
sens und Negativität der idealen Erkenntnifs aus- 
spricht, konnte sieh doch auch von feuern scholasti- 
schen Vornrtheil nicht losreifsen, indem er zugleicb 
auch eine reflectirte Erkenntnifs des mystisch Ange- 
schauten versuchte» was dann bey seinen Kachfol- 
gern, besonders hej Richard, Bonaventura nnd Ger^ 
son zu sehr ausgeführten mystischen Lehrsystemen 
in scholastischer Form führte. 

Die psychologische Begründung von Hugo^s My- 
sticismus ist einfach. Hugo geht dabey von der 
schon in der Scholastik festgestellten psychologi- 
schen Theorie des menschlichen Erkennens aus» 
nämlich dem dreyfacben Auge des Mensehen. Hier 
ist das zweyte, das der Vernunft, das psychische 
Vermögen der Scholastik , d^s dritte , die An* 
schauung, die auch intetiigentia genannt wird, ge- 
hört der Mystik« Diese Anschauung oder intelligent' 
tia ist die von aller sinnlichen Beschränkung unab- 
hängige rein geistige Thätigkeit, die auch Ober die 
Vernunft {j^tio) als der an die Sinnlichkeit in ihrer 
Thätigkeit gebundene Erkenntnifsthätrgkeit erhaben 
ist. Diese war vor dem Falle ganz offen, durch die 
Sünde verschlossen , kann aber nachmals dnrcb' 
mystische Reinigung und Specuiation zum Thfil 
wieder geöffnet werden. Zugleich wird aber auch 
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von der praktischen Seite her der Mysticismu$ psy- 
chologUch auf die Liebe gegründet, die sich aber 
den Gehorsam und die guten Werke zu unmittelba- 
rer Vereinigung mit Gott eben so in praktischer Hin- 
sicht erhebt, wie die Anschauung über die Vernunft 
in theologischer Hinsicht. 

Nach dieser sorgfältigen Kntwickelung der von 
verschiedenen Seiten ausgebenden Methode Hugo's, 
folgt endlich in einem sechsten Abschnitte eine zu- 
saramenhängende Darstellung des ganzen dogma^ 
tische moralischen T^hrsystems Hugo*s, worin wir, 
ohne zweckwidrige Ausdehnung dieser Anzeige am 
wenigsten in das Einzelne folgen können. Man würde 
damit ohnehin im Wesentlichen nur das allgemein 
herrschende Lebrsystem der Scholastik jener Zeit 
erhalten, da dieses durch Hugo keineswegs eine to- 
tale Umbildung erfuhr, sondern, wie der Vf. be- 
merkt, nur überall im Einzelnen eine zum Bessern 
hinstrebeode Modiiication, die gleichsam als In- 
consequenz aus der unmittelbaren trefflichen Gei- 
stesanlage hervorging. ~ 

K^c. schliefst diese Anzeige mit dem aufrichtigen 
Wunsche, dafs es ihm gelungen seyn möge, den 
werthvollen Gehalt dieses trefflichen Werkes we- 
nigstens aodeij^tend kenntlich gemacht zu haben, fest 
überzeugt, dafs jedermann , bey eigener Lesung des- 
selben, bestätigt finden wird, was hier zu dessen 
Lobe gesagt worden ist. 

» ^ 

RHETORIK. 

Hannover, in d. Hahn. Eofbuchh,: Praktische Rhe-- 
torik für die obern Klassen der Schulen und 
zum Selbstunterrichte, als zweyte, völlig um- 
gearbeitete und vielfach erweiterte Ausgabe des 
„Halfbuches der deutschen Stilübungen" von 
Ch. F. Falkmann, FOrstl. Lippischem Kath und 
Lehrer am Gymna<:ium in Detmold. 18S1. X u. 
526 S. 8. (imhlr. 12 Ggr.) 

Der als denkender Methodiker bekannte Vf. 
hat diese praktische. Rhetorik den Jugendlebrern 
Deutschlands gewidmet und diesen wird sie eine 
sehr w:illkommene Gabe seyn , denn sie liefert ihnen 
einen reichen Yorrath von Materialien zu Stilübun- 
gen und zweckmäfsige Anleitung zu deren Benut2ung. 
Der Vf. durchschreitet mit gemessenem Schritt das 
ganze Gebiet der Stilistik, selbst über das Gebiet 
der Rhetorik hinaus in das der Poetik, nach allen 
Richtungen, und wenn wir ihn auch in dem angren- 
zenden Gebiete weniger orientirt finden, so ist doch 
flberail sein Blick umsichtig und belehrend. — Der 
Theil, welcher die eigentliche Rhetorik enthält, ist 
besonders sehr ausgeführt und umfassend, so dafs 



«elbst von der SatzbÜditog und der Safzverbindang, 
ja sogar von den verschiedenen Zeitverbäitnissen der 
deutschen Verben, was eigentlich in die Sprachlehre 
gehört, umständlich gebandelt wird. -^ Diefs ist 
wahrscheinlich auf den Selbstunterricht berechnet; 
dazu scheint uns diefs Werk aber, wenigstens fOr 
den anfänglichen , nicht geeignet : denn es setzt des- 
sen Verstäodnifs schon eine nicht geringe Bekannt- 
schaft mit dem Gegenstaede und ein lebendiges In- 
teresse daran voraus, und würde auch durch das bis 
ins Kleinste gehende Detail den Blick verwirren. — 
Wir möchten es dagegen allen empfehlen» die be^ 
reits mit der Schule fertig sind und dieselbe dann 
und wann in, sich auffrischen möchten, denn sie fin- 
den hier eina mit grofser Klarheit raisonnirende Rhe- 
torik. — In den Händen des Jugendlehrers, oicfat 
des Schülers, wird diese sehr verdienstvolle Arbeit 
besonders Nutzen bringen, wenn er sich für seioen 
Zweck daraus das Angemessene zu wählen weifs, 
denn alle Aufgaben mit seinen Schülern durchzu- 
machen, möchte zum TheU überflüssig ,seyn ; dann 
aber auch die Zeit dazu schwerlich zureichen. — 
Was er bedarf, das kann er versichert seyn, hier 
zu finden. — Wenn wir gegen diefs und je- 
nes etwas zu erinnern hätten ^ z.B. gegen die Be- 
stimmung (S. 2} des Stils, als die übüche Art sich 
schriftlich auszudrücken; gegen die zu flüchtige 
Beachtung der Topik; gegen die Bestimmung (S. S6), 
daCs der Schlufs eines Aufsatzes vom Thema ableite; 
dafs die Figuren nicht so neu seyn müssen , dafs sie 
auffallen (S. 181); besonders aber gegen die Erklä- 
rung der poetischen Gerechtigkeit, nach welcher 
den Personen der Erzählung ein solches Schicksal 
zugetheilt werden solle, ak sie nach unserm sitt- 
lichen Gefühle verdient zu haben scheinen (S. 2o9); 
gegen den Grund, warum, die Epistel zur didak- 
tischen Dichtung gerechnet werden soll (S. 493); gei- 
gen die nichtssagende Unterscheidung der Ode und 
des Liedes (S. 494), gegen die Aufgaben der Verfer- 
tigung von Reden in fremdem Namen, die uns kei- 
nen Zweck zu haben scheinen und nie gelingen kön- 
nen; gegen Aufgaben, wie die der Nachahmung des 
Spazierganges von Schiller, bey welcher den$r Vf. die 
durchgeführte Idee entgangen zu seyn scheint: denn 
mit dem blofsen Spilziereogeben. ist es nicht gethao; 
und dann im Ganzen gegen die Vermischung der Rhe- 
torik und Poetik; so ist diefs im Ganzen so unbe- 
deutend, dafs wir deswegen kein Bedenken tragen, 
diese Arbeit für einen wahren Gewinn unserer Lehr* 
Literatur zu erkennen und dem Vf. dafür zu danken. 
Der Druck ist raumsparend, das Papier gut, aber 
etwas graulich und für's Auge dadurch vielleicht selbst 
vortheilhafter, ala wenn es blendend weils wäre* 
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KtRCHENGESCHICHTB. 

Bkhliv, b. Duncker u. Humblot: Geschichte der 
teuischen Reformation. Von Dr. Philipp Mar- 
heineke. Zweyte, verbesserte nnd vermehrte 
Auflage, 1881, Erster Tbeil. XXXVIil u. 458S. 
ZweyTer Thtil. IVu.SllS. Dritter Theil. IV 
tt.644S-& (4lVthlr. 12gGr.) 

Uafs diefs Werk unter den vielen von ähnliebem^ 
Inhalt nicht, ohoc eigenthflmßcben Wefth aufgetre- 
ten ist) möchte achon die von den beiden ersten 
Theilen n6thig gevirordene neue Auflage beweisen; 
Wenn sich nun eben hieraus auch auf allgemeinere 
Verbreitung und Bekanntschaft des Buchs mit Grund 
scbliersen läfst , so wird dadurch zwar eine eigeot- 
liebe Anzeige desselben und eine geirauere Darlegung 
seines Itibalu entbebrlicb ; doch gebahrt es sich, die 
EigenthOmUchkeH des Geistes und der Bearbeitnog, 
wodurch es- sich von verwandten altern und neuem 
Werken unterscheidet, in kurzen Umrissen zu be- 
zeichnen. 

Was zuvörderst das Verhiltnifs dieser, neuen 
Auflage zu der ersten betrifft, so stimmt sie mit letz-? 
terer, welche bekanntlich nur die beiden ersten Bän- 
de begriff und die Geschichte bis zum- Augsburger 
Reichstage 1650 fObrte,.in AnsehungdtesPlans,der Be-^ 
arbeitungs* 'und Darstellungsweise im Ganzen völlig 
Qberein; im Einzelnen hat ihr der Vf. jedoch wesent- 
liche Bereicherungen und andere Vorzüge gegeben, 
wozu ihm die Benutzung neuerer Forschungen^ vor- 
nehmlich der in Rommefs Geschichte Philipp's von 
Hessen enthaltenen Materialien , guten Stoff darge- 
boten hat. Indessen hätte er doch seinen» Werk^ 
noch mehr Vollkommenheit geben können, wenn 
er es nicht verschmäht hätte, manche, zwar we- 
niger volumirtöse , ab^r mit vorher unbekannten, 
oder doch nicht gerfug benutzten Geschichtsquellen 
ausgestattete Schrift, wenn gleich , deren Verflsser 
Eich keines berühmten Namens erfreuen njöchte, 
zu vergleichen. Eff istrein Vorurthell, das unser 
Vf freylich mitmancWm^dern berühmten Schrift- 
steiler, besonders ai/s der Klasse der Uoiversitäts- 
selehrten , theilt, das aber selten ohne oaehtheilige 
Folgen bleibt, nur in solchen Schriften^ Belehrung 
zu suchen, deren Vff. durch einen hohen Stand- 
punkt oder berühmten Namen glänzen, da doch 
keines weges auf difese allein die Liebe zur Wissen- 
schaft und die Gabe glückHchen Forschens be- 
schränkt ist. — In dem neu hinzugekommenen 
dritten Theüe, der den ersten in keiner Hinsicht 
^L. Z. löS«. dritter Band. 



nachsteht, vielmehr in mancher Hinsicht noch Vor- 
züge vor ihnen zeigt, wird die Geschichte bis zum 
J. 1540 fortgesetzt. 

Der Vf. hat die Geschichte der Reformation im 
engsten Sinne aufgefafst, so dafs wirklich nur die 
Neugestaltung der christlichen Glaubenslehre und 
des damit verbundenen Kirchentbums den wesent- 
lichen Gegenstand seiner Darstellung ausmacht. 
Von den gleichzeitigen Ereignissen im Staatenleben 
kommen nur einigein sofern in Betrachtung, als sie 
zur Begründung und Erläuterung eipzelnerBegeben«!- 
heiten des kirchlichen Lettens nothwendie erwähnt 
werden mufsten ; und 'die Bewegungen im Reiche der 
Wissenschaft , so weit sie sich nicht auf Theologie 
und Kirchenthum unmittelbar beziehen, liegen ganz 
aufserhalb seines Gesichtskreises. Die so umschrie- 
bene Geschichte iätst der Vf. am meisten durch sich 
selbst und in ihren eignen Denkmalen sprechen, 
unter denen vornehmlich, und in den beiden ersten 
Bänden fast ausschlieüslich , Luthers Schriften be- 
rfichsichtigt sind , von denen der Vf. vi^e in sehr 
ausführlichen Auszügen mittheilt, und zwar nicht 
blofs solche, die auf den Gang der Geschichte und 
die eigentlichen kirchlichen Streitigkeiten eine nä- 
here Beziehung haben, sondern auch andere, in 
denen sich Lutner's Lehren nnd Drtheile über ver- 
schiedene- Gegenstände des christlichen Glaubens 
und Lebens aussprechen. Hierin erkennen wir <^ie 
bedeutendste und gewifs sehr beyfallswerthe Eigen- 
thümlichkeit des Buches ; doch nätten wir zweyer- 
ley dabey zu bemerken, nämlich dafs der Vf. zu- 
ausschliefslich und mit sehr wenigen Ausnahmen 
nur Luther's Schriften benutzt, da doch auch man- 
che gröfsere und kleinere Schriften seiner^ Zeitge- 
nossen von solcher geschichtlicher und wissenschaft- 
licher Wichtigkeit sind, dafs ihnen eine Stelle mit 
Recht gebührt hätte ; und dann , dafs auch bey Lti^» 
ther's ^Schriften des Vfs Auswahl im Einzelnen nicht 
immer hinlänglich begründet erscheint, wie wir 
denn die Angabe mancher geschichtlich bedeutender 
Schrift vermissen, während manche von einer ver- 
bältnifsmäfsig sehr untergeordneten Beziehung ei«*- 
neu beträchtlichen Raum einnimmt; so z. B. die 
Schrift, ob Kriegsleute auch in einem seligen Stande 
leben können, im 2ten Th. von S. 279—299. Ins- 
besondere stehen die öffentlichen Schriften zu sehr 
zurück, wie denn z. B. die Augsburgische Cön- 
fession und die Schmalkaldiscbeo Artikel, so viel 
auch in geschichtlicher Hinsicht darüber gesprochen 
wird, doch ihrem eigentlichen Inhalte nach nicht 
mirgetheilt sind ; ein Mangel , der durch den (jm^ 
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stand, dafs diese Schriften son$t schon bekapnt sind, 
itni so weniger zu entschuldigen ist, als er mit <ter 
im (Jebrigen befolgten Methode des Vfs nicht Ober- 
einstimmt. 

Wie die eigne Ansicht des \h sich kund giebt, 
so ist zu rühmen, dafs er sich im Allgemeinen ganz 
auf den Standpunkt der Zeit gestellt hat, deren 
Geschichte er beschreibt; und ob er gleich weit 
entfernt ist, als blinder Bewunderer und Lobredner 
dieser Zeit aufzutreten , so gesellt er sich doch noch 
Tiel weniger zu der in neuern Zeiten ziemlich grofs 
geivordenen Schaar von Geschichtschreibern, die 
im eitleii DOnkel ihres vermeintlichen höhern Fort- 
schreitens, eine Zeit, die so viel Grofses gebar, weit 
flberseben zu können glauben, denen die Fflrstea 
und Gelehrten jener Zeit gar nichts recht machen 
können, und die über alles, was zu ihren vorge-- 
fafsten Meinungen nicht pafst, kalt und vornehm 
klflgelnd absprechen. Mit einer edlen Pietät behan« 
delt vielmehr der Vf., wie seine Geschichte öberr» 
haupt, so insbesondere auch solche Partieen dersel* 
ben, in denen man herkömmlich fast nichts als Ver« 
irrungen und Mifsgriffe zu finden und darzustellen 
gewohnt ist; und indem er die Begebenheiten gleich- 
sam «US ihren Elementen sich vor unsern Angen 
f restalten läfst, zeigt er auf diesem Wege ganz ein-» 
ach, wie die evangelischen Forsten und Theologen^ 
weit entfernt, sich von unedlen Leidenschaften oder 
andern nfedrigen und persönlichen Rücksichten lei- 
ten zu lassen, selbst da, wo sie unter einander selbst 
in ihren Ansichten und Maafsregeln nicht eanzflber- 
einstimmten, doch eben so sehr mit redlichem Wil- 
len und frommer Gesinnung, als mit Besonnenheit 
nnd ernster Ueberlegung handelten; dafs also .auch 
da, wo der Ausgang ihres Thnns weniger glfloklich 
erscheint, als man nach menschlicher Ansicht wOn- 
schen möchte, doch anerkannt werden mufs, dafs 
sie, soweit es Menschen möglich ist, alles tbaten, 
was ihnen in ihrer Lage die obwaltenden Umstände 
zur Pflicht machten oder erlaubten , and dafs sie 
keiner Verschuldung anzuklagen sind, wenn sie im 
Kampfe mit den ihnen entgegenstrebenden Hinder« 
nissen nicht immer siegten. So verhält es sich we- 
nigstens in dem Zeiträume, «welchen der Vf. bis jetzt 
behandelte: denn später, in den Zelten des unglück« 
liehen Schmalkaldischen Kriegs, dürfte es ihm frey« 
lich wohl nicht möglich werden, die Heerführer 
des wider den Kaiser geschlossenen Bundes, ohne 
Verletzung der geschichtlichen Wahrheit, von aller 
eignen Schuld freyzusprechen. — Wir erkennen 
diese mildere Darstellung unter andern bey zwey 
Gegenständen , die bisher den meisten Stoff zu 
«Vorwürfen abgegeben haben, demAbendtnahlsstr^it 
und dem Nürnberger Religionsfrieden. Jenen haben 
wir noch nirgends so ruhig und unparteyisc^, mit 
historischer Tiefe, wie mit Gerechtigkeit und billi« 
ger Achtung gegen die Wortführer beider streiten- 
der Theile, dargestellt gefunden, so dafs wir diesen 
Abschnitt (das 4te Kap. des 2ten Theils), nächst dem 
über die VVittenbergi^che Concor die (das 7te Kap. 



des Sten Theils) zn den gelungensten des ganzen 
• Werks rechnen; und in Ansehung des Keligioos* 
friedens, wie lebhaft auch der Vf.fflblt, dafs der- 
selbe gar Vieles zu wünschen übrig liefs, verkennt 
er doch nicht , dafs nach den obwaltenden Umstän- 
den, und wenn man nicht unmögliche Bedingungen 
voraussetzen will, der Friede nur so, vvie es wirklich 
geschah, oder ga mich t geschlossen werden durfte, 
dafs er aber auch in der unvollkommenen Gestalt, 
vi'orin er auftrat, wahres Glück gewährte, ohne das 
Gute im Wesentlichen zu hindern. — Bey diesem 
vom Vf. festgehaltenen Standpunkte innerhalb der 
von ihm geschilderten Zeit ist dennoch, nicht nur 
b^y einzelnen Gegenständen dieser Geschichte, son- 
dern auch in ihrer ganzen Bestimmung und Haltung, 
eine nähere Beziehung auf unsre Zeit unverkennbar. 
Ungedruckte, oder sonst noch unbenutzte Quel- 
len hat der Vf., allem Anscheine nach, nicht benutitj 
daher sind auch eigentlich neue Thatsachen oder 
neue Aufschlösse über den Zusammenhang der Bege- 
benheiten in seiner Geschichte nicht zu finden, 
wohl aber ist Manches^ was in allgemeinem Ge- 
schichtswerken nicht selten übersehen wird, volU 
ständiger mitgetheilt, und mancher kleinere, aber 
charakteristische Zug eingeflochten; und faiedurch 
hält uns<ier Vf. reichlich schadlos fOr die sogenann- 
ten neuen und originellen Ansichten, womit manch« 
historische Schriftsteller oiiserer Zelt den Mangel 
neuer Thatsachen verdecken, oder gründliche Ge- 
schichtsforscher verdunkeln wollen, und damit nicht 
selten die Geschichte offenbar entstellen und ver- 
drehen. Mit einer in der heutigen historischen Li- 
teratur seltenen Bescheidenheit begnügt sich der 
Vf. mit einfacher Darstellung der Thatsachen, de- 
nen er nur kurze Andeutungen für die Beurtbei- 
lung einwebt^ ohne sie durch störendes Bäsonne- 
ment zu unterbrechen, oder durch erzwungene nene 
Ansichten den Standpunkt des Lesers zu verrflclien. 
Die Erzählung der Begebenheiten, so wie die Cha- 
rakterschilderung der d«rin handelnden Hauptper- 
sonen, ist im Ganzen sehr richtig j doch scheint uns 
von letztern der Kurfflrst von Mainz in einem zu 
ungünstigen Lichte dargestellt, wie er freylich dann 
noth wendig erscheinen mufs, wenn man bey seiner 
Beurtheiinng auf der einen Seite eine entschiedene 
Vorliebe für das Werk der Heformation , das durch 
den KurfQrsten allerdings nicht begOostigt wurde, 
und auf der andern Seite nur die Stimme der Re- 
formatoren, die sich nach ihrem Standpunkte nicht 
lobend Ober ihn aussprechen konnten, zum Gründe 
legt, ohne Zugleich seinen Charakter und seine 
Grundsätze au^ den Thatsachen seiner innern Ue- 
gieruDgsgeschicfate zu kennen. Nimmt man letztere 
zu Hoife, so scheint sein Benehmen, wenn auch 
nicht in einem ganz vort heil haften, doch weit mil- 
deren Lichte. Es finden sich nicht undentiiche Be- 
weise, dahereina heformation der Kirche lebhalt 
wfinschte und gern dazu beygetragen härte, nur 
solhe sie von dem Oberhaupte der Kirche ausgehen, 
und deshalb schienen ihm die Uniernehmungen 
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Ltttber's mid sdner Freunde unstatthaft; dabey 
liebte er sehr den Ceremoniendieost und die kirch- 
liche Pracht , während die Reformatoren so rieies 
dahin Gehörige fOr unnOtz, oder ga^ fflr anchrist- 
lich und abgöttisch erklärten. Dennoch wäre er 
wahrscbeinlich noch für die fteformation zu gewin.- 
nen gewesen , hätte nicht d^s Benehmen des Eras- 
mus zu Yiel£influ(s auf ihn gehabt, und ihn einer 
Sadie, von welcher dieser grofse , fOr eben so klug 
als freysinnig geachtete Gelehrte sich abwandte, im- 
mer mehr. entfremdet. Indessen gereicht es ihm 
aum Huhme» dafs er aus allen Kräften fOr dieErhal-^ 
tung des Friedens arbeitete und manche gewaltsame 
llaafsregel hintertrieb, wodurch er so leidenschaft- 
liche Eiferer, wie Herzog Georg von Sachsen und 
Heinrich derJ. von Braunschweig, nicht selten gegen 
sich aufbrachte; wie er denn auch gegen die Verbrei-^ 
tang der Reformation in seinen eignen Staaten im 
Ganzen sehr nachsichtig war, und;dieibm zu Gebote 
stehenden Mittel zu ihrer Unterdrückung bey wei- 
tem nicht in dem Umfange und mit dem Machdruck 
anwandte, wie er gekonnt und mancher Andere an 
seiner Stelle g^wifs gethan hätttf. Dafs er, wie der ^ 
\L (1. Tb. S. 188) sagt, in geistlichen Dingen sehr 
nnerfahren gewesen« ist in dem höhern Sinne, wie 
man diese geistliche Erfahrung und Seelenstienmung 
bey Luther und seines Gleichen findet, ganz wahr; 
aber nicht im Sinneseiner Zeit- und Kirchengenos- 
sen, wo man des Kurfürsten eigne Thätigkeit fOr 
die kirchliche Regierung seiner Uiöcesen wohl an« 
erkennen mufs; und wenn er (nach S. 141) gegen 
JLutber erklärte, er habe noch nicht Zeit gehabt, 
dessen Bticher zu lesen , und wolle das Urtheil dar- 
flber Andern überlassen, so war diefs offenbar nur 
eine Ausrede, durch die er sich mit guter Manier 
von Luther, dessen Sache Oberhaupt damals, beson- 
ders Personen böhern Standes, noch nicht in ihrer 
ganzen wichtigen Bedeutung einleuchtete, losma- 
chen wollte. — Erfreulich ist es dagegen , dafs die 
ehrwürdigen Vorläufer der Reformation, die ein 
neuerer, sehr gerühmter Schriftsteller Ober das Mit- 
telalter, als theologische Queerköpfe und in einer 
kahlen Verstandesrichtung befangene Aufwiegler 
gegen die bestehende Ordnung der Dinge zu verun- 
glimpfen wagt, bey unserm Vf. volle Anerkennung 
ihres hohen Werthes und ihrer, unter den härtesten 
Leiden bewährten, treuen Gesinnung finden; denn 
er trägt Rein Bedenken, (1. Tb. S. 19) zu erklären: 
^,Schon lange vor der Reformation war es ein Zeichen 
von wahrer Frömmigkeit, gegen die herrschenden Ge-* 
brechen in der Kirche sich mathig zu erheben"; was 
freylich ganz anders lautet, als wenn j«^ner Schrift- 
steller einen wilden Auswuchs des protestantischen 
Eifers darin erkennt, in jeder Auflehnung gegen 
die bestehende kirchliche Ordnung etwas unbe^ 
schreiblich Herrliches zu finden] — 

Die Ordnune des Vfs ist zwar im Allgemeinen 
die chronologische ; doch hat er sich an vielen Orten 
und im Ganzen gewifs* nicht ohne Gewinn für die 
Lebendigkeit des uns so entgegentretenden Gemäl- 



des der Geschichte, weniger streng an die Zeitfolge, 
als an die innere Verknüpfung der Begebenheiten 
gebunden, daher er auch die einzelnen Abschnitte 
(Kapitel) nicht nach Jahren, sondern nach dem her-»- 
vorstechen dsten Inhalte bezeichnet. Nur selten ist 
aus Vernachlässigung der Zeitordnung eine^merkli- 
che Unregelmäfsigkeit in der Sachordnung hervor- 

Segangen; wie wenn im 2ten Tb. S. 180 Luther den 
Lur forsten von Mainz durch das Beispiel seines Vet- 
ters, des Hochmeisters in Preufsen, aufmuntert, in* 
-denKhestand zutreten und sein Bistbum in ein welt- 
liches Farstenthum zu verwandeln, und doch erst 
S. 196 ff. die Geschichte des Hochmeisters oder 
Herzogs von Preufsen erzählt wird. 

Im Einzelnen haben wir, in den Plan und Ge- 
sichtskreis des Vfs eingehend, wenig Gelegenheit zu 
Berichtigungen und Ergänzungen gefunden , und 
worden deshalb lieber ganz davon schweigen, wenn 
es nicht verdienstlich schien, etwas dazu bey zutra- 

{[en, um bey einem im Ganzen ec^iungenen und nütz- 
ichen Werke auch kleinere Mängel zu verbessern. 
Dafs Luther in seinem zwanzigsten Jahre Magister 
geworden (1. Th. S.83), ist nicht richtig; es geschah 
diefs in der Fasten 1505, wo also Luther schon im 
22sten Lebensjahre stand. Für die Angabe, dafs 
Luther's Freund Aiexius, dessen Tod ihn bewogins 
Kloster zu gehen , an seiner Seite vom Blitz er- 
schlagen wurde, spricht das Zeugnifs vieler Erfur- 
tischen, ziim Theil ziemlich gleichzeitigen Nach-^ 
richten, dem die Aussage des Matthesius, welcher 
vom Erstechen spricht, an Zuverlässigkeit wohl 
nachstehen dürfte. (Jeher den Ablafshandel, in so* 
fern der Kurfürst von Mainz dabey betheiligt war, 

{riebt das 5te Stück der Ueberlieferungen zur vater-» 
änd. Geschichte, von H, ji. Erhard (1828.), aus 
vorher unbekannten Urkunden, nicht unwichtige 
Aufschlüsse. Bischof Hieronymus von Brandeni>urg 
(S. 71) war, nach sichern Nachrichten, nicht eines 
Schulzen Sohn, sondern aus einer adeligen Familie 
in Schlesien. (S. Lentz'enM diplomat. Stiftshistdrie 
von Brandenburg, S. 59.)-* Dafs Staupitz (S. 91), 
obwohl er sich ät|fserlich von Luther trennte, ihm 
doch immer geneigt blieb, zeigen seine Briefe an 
Wencesl. LinK (in der Verpoorten'schen Sammlung, 
Nr. 11. iil. IV.). Es ist wahrscheinlich, dafs er in 
seinen letzten Lebensjahren Bischof zu Chiemsee 
war. — ^ Die Ursache, weshalb der Bischof Adolf 
von Merseburg die Leipziger Disputation zu hindern 
suchte (S. 126), möchte wohl mehr in seinem, auch 
sonst erklärten Widerwillen gegen Luther's Unter- 
nehmung Oberhaupt, als darin, dafs er sie für ein 
zweydeutiges Mittel, die Wahrheit zu finden , er- 
kannt habe, zu suchen seyn; wenigstens liegt die 
let7tere Ansicht gar nicht im Geiste jener Zeit. 
Uebrigens hätte, so wieder Eröffnungsrede von Mo«^ 
sellanuSy auch wohl der l^ede, die JobannLange von 
Lemberg zum Beschlufs der Disputation hielt, ge- 
da^bht werden mögen« Bey den Machrichten von 
der KaiserwahJ Karls V. (S. 136) vermissen wir eine 
Erwähnung der sehr einflufsreicben Bemühungen 
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Frahz'eos von Sickingeo ; ein sehr wesentlicher Man«- 
gel aber scheint es uns, dafs auch später von den fflr die 
Ueschichte der Reformation weit mehr, als man ge«- 
wohnlich glaubt, und selbst in ihrer .verfehlten Rieh« 
tting, wichtigen Unternehmungen jenes berflhmten 
Ritters gar nicht die Rede ist. -— Dafs die Juristen 
Zu Wittenberg mit Luther's Verfahren gegen die 
Üecretalen unzufrieden gewesen (S. 195), kann man- 
so allgemein nicht sagen; es wac eigentlich nur der_ 
Ordinarius U. Henning Code, ein sehr gelehrter, 
aber auch stolzer und eigensinniger Mann, der sich 
gegen die Verachtung seiner Professur (des kanoni- 
schen Rechts), die, nach seiner Meinung, aus jenem 
Verfahren hervorging, erklärte. Hey Alveld (S. 197) 
hätte bemerkt werden können , daf^ er es eigentlich 
war, der die unwürdige, spöttische, gehässige und 
pöbelhafte Schreibart in den ReligicfnsstreitigKeiten 
«uerst in Gang brachte, sich aber im Streite mit 
Luther so Obel benahm, dafs seine eignen Ordens« 
broder ihm das Schreiben zu wehren suchten. Nicht 
blofs inMeifsen (5.221), sondern auch in Merseburg 
hnd Brandenburg hatte Eck, bey der Publication 
der Bannbulle, die dort erwähnten Gelehrten* na* 
mentlich genannt. Wegen Pirkheymer und Spendier 
entstand darOber ein lahmer Federkrieg. (Vgl. nU'- 
drrtfr's Bey trag zu denReformations-tJrkundentt.s.w* 
Altd. 1762.4. und dessen Machrichten zur Kirchen«, 
Gelehrten - und BQcher* Geschichte, 1. u. 2. Bd. an 
verschiedenen Orten.) — Kaspar Sturm bekleidete 
Oberhaupt das Amt eines Reicbsheroldes und kpmmt 
öfter in oieser Eigenschaft vor, wurde also nicht blofs 
bey der (S:2S0) erwähnten Gelegenheit dazu ernannt. 
Wie erzä dem Bey namenTrulscA/and gekommen, ist 
ungewifa. Cochldus (S. 266) hiefs mit seinem Fami- 
liennamen weder Loffier noch Löffelmann, sondern 
Dobneck (vgl.^iU Nürnberg. Gel. Lex. l.Th. S. 202), 
und hatte sich, nach seinem Geburtsorte Wendel- 
stein, durch eine etwas gesuchte Latinisirung , den 
Mamen Cochläus beygelegt, aus welchem Luther 
apottweise Kochlöffel und hieraus etwas Unscbickli- 
oheres machte. Ob Melanthon (S. 283) Vf. der 
Schutzschrift fOr fiarthoi. Feldkirch sey, ist nicht 
gewifs. Die (S. 382) erwähnte Visitation wurde ei- 
gentlich auf den Betrieb des KurfOrsten von 'Mainz 
angeordnet, der auch deshalb besonders an seine 
Suffraganeen schrieb und es wohl in der That gut 
damit meinte, aber, aus leicht hegreiflichen Gründen, 
der Sache nicht auf den Grund ging. Wegen Luther's 
Reise nach Magdeburg (2.Th. S. 10), mit welcher die 
Reformation daselbst zwar nicht begann, aber doch 
gewissermafsen ihre Weih^ erhielt, brauchte nicht 
Chyträus als Gewährsmann angeführt zu werden, 
da von jener merkwürdige Beffebenheitglaubwürdige 
Machrichten genug in den Magdeburgischen Go- 
Schichtschreibern vorhanden sind; wie denn über- 
haupt die Reformation Magdeburgs bey der besondern 
Wichtigkeit dieser Stadt eine etwas vollständigere 
und wärmere Darstellung verdient hätte. Bey Braun« 
schweig (ebend.) scheint dem Vf. eine Verwechselung 
entschlüpft zu seyn ; denn obgleich in dem gröbern 



Theile des Ffirstenthums die Reformation allerdiags 
erst nach Herzog Heinricb's Tode ihre gesetzliche 
Vollendung erhielt, so wartete doch die Stadt diesen 
Zeitpunkt nicht ab, sondern führte schon lange vorher, 
mit Bugenhagen'a Hülfe, die Reformation bey sich voll*. 
ständig ein. Vgl. SchUgeVs Kirchen • und Heform. 
Gesch. von Norddeutscbland und den Hannöv. Staa- 
ten, 2. Th. S. 87 o. f., welches treffliche Werk der 
Vf. Oberhaupt nicht nach Gebühr benutzt zo haben 
scheint. — ^ Der von Miltenberg vertriebene evaoge» 
lische Pfarrer (S.25) war JoAanis Carhiadi, der soost 
unter dem Namen Draconiies bekannt ist, |enen Aa« 
men aber, nach seinem Geburtsorte, in Jüngern Jah- 
ren zuweilen führte. Er jiatte sich vOo Miltenberg 
anfangs nach Erfurt, dann nach Wittenberg begebeoi 
und tröstete ebenfalls in einem Sendschreiben sciae 
verlassene Gemeinde. Nicht zu Dietmar (S. 26), aoa- 
der im Lande Ditmarsen, litt Heinrich von ZQtpbea 
den Märtyrertod. Uebrigens hätte unter den evan- 
gelischen Märtyrern auch der Westf ale Adolf CJarea« 
bach Erwähnung verdient, den wir ungern vermisseo« 
Luther's harte Abfertigung auf die von den iürf nrtera 
aufgesetzten Artikel (S. 126) erschien jetwas spät, als 
man sich schon von selbst wieder zur iVube gegebea 
halte ; sie kann also nicht das eigentlictie Mittel zur 
Besänfljigung der anfeeregten Gemflther gewordea 
seyn, wohl aber zur Befestigung derselben etwas bey- 
getragen haben. Anstatt der Stände der Stadt Mag- 
deburg (S. 316) hätten wohl die Stände des Emt^ti 
M. genannt werden sollen: denn in der Sudtgabes 
keineStände, wohl aber hatte sie selbst einen ansehn- 
lichen Platz uoter den Landständen. Wo\fgang fuf$ 
(S. 344) sollte ffolfg. Stein heifsen , der sich im La* 
teinischen, nach einer unbekannten Ableitung, Fasiu$ 
zu schreiben pflegte. Dafs bey dem Ausdruck j^^ 
StQbk:hen"(3. Tb. S. 436) bemerkt wird „t4Maa(s", 
ist wahrscheinlich ein Druckfehler, undi8ollte4Mu{s 
heifsen. — Ob KurfOrst Joachim II. von ttrandenbore 
mit seiner Kirchenbrdnnng wirklich die vom V£ 
(3.Th. S.Ö21) vermuthete, weit anssehende und allg^ 
mein umfassende Absicht gehabt habe, dem Evaoee* 
lium, durch Bey bel^altung mehrerer papistiscberCe- 
remonien, eine weitere Ausbreitung zu verschaffen, 
und gleichsam als Vermittler zwischen den beiden 
streitenden Hauptpaiteyen aufzutreten, lassen wir da- 
hin gestellt seyn ; wiewohl es aus vielen Umständen 
wahrscheinlicher wird, dafs der KurfOrst in jener 
ceremonienreichern Kircbenordnung sich mehr fon 
seiner persönlichen Neigung, als von einer allgemei oe* 
ren Tendenz habe leiten lassen, auch der geistige ülia- 
flufs seines Oheims, des Kurfürsten von Mainz, dabey 
nicht zu verkennen ist. Befremdend ist es aber, dafs 
des wardigen Bischofs von Brandenburg, Matthias 
V. Jagow, dessen Verdienst um die Einfohrong der 
Reformation in der Mark sehr grofs war, fast gar 
keine Erwähnung geschieht. 

Die Fortsetzung dieses verdienstlichen Werkes, 
^ wünschen wir, möge der Vf. nicht so lange, wie die 
Erscheinung des dri/f«n Bandes nach der ersten Aus** 
gäbe der beiden vorhergehenden, verzögern. 
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Bbrlix, b. DoDcker u. Humblot: DasRecJit^ aus 
dem Gesetz des Lebens als Leitfaden eines Ge- 
setzbuchs entwickelt von J, F, L. Dunchcr, K5- 
nigl. Preufs. Geheimen Ober - Regierungs - 
Ratbe. 1831. XX u. 874 S. 8. (2 Rthlr.) 
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er Verf. gegenwärtigen Werkes hat steh bereits 
durch die im Jahre 1829 bcjrausgegebene Schrift: 
„ Standpuncteßir die Philosophie und CrUik dir Ord- 
nung und Gesetzgebung, zur Sichereiellung des un* 
abänderüchen Grundgesetzes aiUr Staats " Vereine^ 
rabmlicbst bekannt geipacht pnd sich in derselben 
als einen geistreichen und edelgesinnten Mann ge* 
zeigt. ^pSichts bringt, sagt er S. 47 daselbst, nuhr 
UfUteil in dfe Welt, als die Behauptung: die 
Kunst,, die Völker zu regieren, ändere 
sich mit der Zeit^ Das\ Regieren soll niemals 
eine Kunst werden j noch weniger soll sie auf wandele 
baren Principien beruhen* Ewig und unverletzlich 
wie Gott sind diese, sie heijsen: JFahrheit und 
Recht.^ — Diese im Jahre 1829 ausgesprochenen 
Worte können besonders bei jetziger Zeit nicht genug 
erwogen und beherzigt werden. In der Herrschaft 
der Wahrheit und des Rechts ist allerdings das Ele^ 
inent für die Dauer aller Staaten zu suchen. Wenq 
Wabrhejt und Recht im Staate herrschen , so möch- 
ten sich. die AnsprOche des Volkes ^uf Verfassung 
und eine Mitwirkung bei der Uebung der höchsten 
Gewalt auch von selbst erledigen. 

Wir schreiten nun zur näheren Anzeige des vor^ 
liegenden Werkes. — In d^m Vorworte wird zu- 
vörderst im Allgemeinen ^gesa|(t: „Ir^ der im verflos^ 
senen Jahre erschienenen Schr\ft : Standpuncte u. 
S. w. hat der Verfasser -die Elemente der Gesetzsebung 
aufgesucht; die in derselben gegebenen opAoriali-* 
sehen Andeutungen sind die Grundlagen des gegen^ 
wärtigen ^stems. ^ — £s folgen darauf vorläuBge 
Erörterungen, über Zweck, Plan und Grenzen des 
ganzen Systems (S. 1 — 62). Dasselbe zerfalle, sagt 
der Vf.^ in drei Theile: 1) Privatrecht, 2) Kirchen- 
recht » S) Regierungsrecht. Das Princip des Privat- 
rechts sey: Erwerb, das Princip des Kirchenrechts: 
Gewissensfreiheit, das Princip des Regierungsrechts: 
ScIheUtändigkeiU Um der allgemeinen Sache der 
Gesetzgebung, besonders aber der vaterländischen, 
natzlicn zu werden, habe er diese Arbeit unternom- 
men. -^ Im Gesetze dürfe nur der Wille stehen 
bleiben , so dafs sich das Recht in zwey Hauptabthei- 
lungen darstelle, nämlich: 1) im Gesetzbuchs^ als 

A. Ih Z. 1882. Dritter Band. 



dem disponirenden Theile — dispositio legis — und 
2) in den Rechtssrundsätzen , als dem rationellen 
Theile — ratio legis. — Der disponirende Theil 
oder das Gesetzbuch mdsse eine Art von Hanstafel 
für jeden Zustand des Menschen in der Gresellsohalt 
seyn, ein Volksbuch, in welchem jeder Lebens- 
und Rechtszustand sein eigenes Folium habe. Aus 
einem Gesetzbucbe solle Niemand ein Rechtsgelebr* 
ter werden , aber f Qr die Tbätigkeit im Lebensver- 
kehr, die sich nicht rasch genug bewegen könne, 
solle ein Gesetzbuch eben so beweglich seyn und 
eben so bestimmten Anhalt geben , alsMaafs und Ge- 
wicht. J)as Auffinden des Gesetzes, welches auf 
den vorkommenden Fall anzuwenden sey, mQsse so 
leicht seyn als das Auffinden einer Wohnung im An- 
zeiger, um diefs zu. erreichen, mfisse von jedem 
Theile der Gesetzgebung das ihm eigene letzte Prin- 
cip des Rechts anl^esucht werden, von welchem al- 
les Uebrige für diesen Theil ausgehe, und nur auf 
dieses letzte Princip lasse sieh alsdann ein fester 
Plan gründen, welchem die Gesetzgebung zu folgen 
habe. Nur auf diese Weise könne das Ganze von 
der Weisheit des Gesetzgebers, von seinem Stand- 
punkte zur Nation, und von ihrem religiösen, gei- 
stigen und bflrgerlichen Culturstande nicht nur der 
gelehrten Welt, sondern dem zur Veredelung fort- 
schreitenden Leben Zeugnifs eeben« und nur so 
könne es ein National -Denkmal freier Gesetzgebung 
werden, auf dessen Grunde die Zeitgenossen und 
Nachkommen sicher fortbauen könnten. 

Diefs sind Ansichten des Vfs über Gesetzgebung 
im Allgemeinen. Für jetzt hat er das Privatrecht als 
Leitfaden eines Gesetzbuches abgehandelt, und zwar 
in itfcAtf Abtheilungen: I. Von den im Daseyn «m- 
pfangenen Zuständen des Menschen; IL Von den im 
Leben aus der Organisation des Menschen entstehen^' 
den Zuständen ; 111. Von den aus den äufsern Bezie- 
hungen des Menschen zum Menschen entstehenden 
allgemeinen Zuständen; IV. Von Zuständen, welche 
aus besondern Verbindungen entstehen ; V. Von den 
Zuständen des Menschen , welche aus der Richtung 
seiner Tbätigkeit entstehen; VI. Von der häuslichen 
Gesellschaft. Die dritte Abtheilung, weiche bei 
weitem den gröfsten Theil des Buches , S. 8S — 870, 
einnimmt, hat folgende Titel: 1) vom Geburtsorte, 
2) von der Kindheit, 8) von der Zeugungsfäbigkeit, 
4) von der Vertretung der Minderjährigkeit , 5; von 
der Selbstständigkeit des Menschen, 6) vom Er- 
werbe, 7) von Verschwendern, 8) von Mofsig- 
gängern, 9) von den G^enständen des Erwerbes, 
10) von den. allgemeinen Erfordernissen zmn £r- 
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werbe, 11) von Besitz und Gewahrsam, 12) von Er« 
Werbung eigener Rechte, 15) vom Erwerbe ^eslcher- - 
ter Hechte, 14) vom Erwerbe zugestandener Rechte, 
15) von Verwahrung der Rechte, 16) von Vcräufse- 
rung und Auflösung der Rechte , 17) von den Gegen-' 
Ständen der Rechte, 18) von freien Handlungen, 
19) von Willenserklärungen, 20) von Verträgen, 
21) von Rechtsgeschäften Oberhaupt, 22) von Rechts-^ 

fescbäften zur Ei'werbung eigener Rechte, 2S) von 
Rechtsgeschäften zur Erwerbung gesicherter Hechte, 
24) von Rechtsgeschäften zur Erwerbung zugestan- 
dener Hechte, 25) von Rechtsgeschäften zur Erwer- 
bung von Rechten jeder Gattung, 26) von Rechtege-^ 
Schäften zur Verggahrung der Rechte , 27) von 
Rechtsgeschäften zur Auflösung von Rechten, 28) 
von Handlungen der freiwilligen Gerichtsbarkeit^ 
und voll streitigen Angelegenheiten. 

Zur besseren Uebersicht der Anordnung desSy-- 
Sterns sind sechs mit Fleifs gearbeitete Tafeln den 
verschiedenen Abtheilungen heygefflgt worden. Als 
Anhang soll diesem Theile des Gesetzbuches, wei-» 
eher das Privatrecht amfafst, ein alphabetisehes Ver- 
zeichnifs von der rechtlichen Bedeutung der wört-^ 
liehen Bezeichnungen der Dinge in der Art, wie den 
Pandecten der Titel: „dg veHmrum signißcaliane*^ 
angehängt werden. 

Die dena Privatrechte zo Grunde liegende Haupt-^ 
ansieht ist nach den eigenen Worten des Vfs, wel« 
eher das s. g. Personen- und Sachenrecht ganz ver« 
wirft, folgende: „DicfGesammtmassa aller Befug* 
nisse, welche im Privat- Hecht denkbar sind, oder 
aller Hechte, welche möglicher Welse Gegenstand 
des Erwerbes werden können, zerfällt hienach in 
dr^ (äattungen, nämlich in: I. Eigene Rechte; 11. 
Gesicherte Rechte; und lU. Zugestandtfu Rechte^ 
und durch diese Aufstellung lösen sich die Ver- 
wickelungen, welche die Römischen Begriffe von 
dinglichen und persönlichen Hechten , von Rechten 
auf die Sache und zur Sache in die Hechtswissen- 
schaft gebracht haben, auf allgemein verständliche 
Weise. " -* Er wird sich , wie er sagt , glücklich 
schätzen, wenn seine Arbeit auch nur in. Beziehung 
auf Erwerb, auf die drev Gattungen von Hechten 
und auf die von Besitz una Gewahrsam aufgestellten 
Grundsätze bey Revision <^t% Preufsfschen Gesetz«- 
buches einer grfindlichen Prüfung gewürdigt wird; 
Er bat Qbrigens auf die Erörterung der zu unserer 
Zeit so oft behandelten Frage: „ob unser Zeitalter 
der Anfertigung eines bürgerlichen Geset«baches be^ 
dflrftig und einer solchen Arbeit fähig sey", §ich 
nicht eingelassen. Die Schriften von Sa vigny, Coo« 
per, Bentham, Vollgraf f, Mayer u. A., welche wegen 
dieses Gegenstandes so verschiedene Ansichten auf^ 

{;estellt habeuf sind von ihm nicht lierOhrt worden^ 
^r setzt vielmehr als ausgemacht voraus, dafs die 
Abfassung eines solchen Gesetzbuches nützlich und 
not h wendig sey, — und schlägt bey seinen Unter- 
suchungen einen ganz eigenen Weg ein, indem er 
sich beeifert. Alles ans dem „Gesetze des Intens ^* 
zu entwickeln. Seine Absicht ist besonders auf 



einen richtigen Plan bei \bfas8ung des Gesetzbuches 
zugleich aber auch auf angemessenere Bestimmoogea 
in demselben gerichtet. — 

Wenden wir uns nun zur Beurtheiinng gegen« 
wirtfgen Buches, so müssen wir vor allen Diogeo 
anerkennen, dafs darin manche Ansichten über die 
Abfassung eines Gesetzbuches im Allgemeinen, nod 
manche Betrachtungen über Hechtsdogmen , beson« 
ders in Beziehung auf das Preufsi^che Recht, vor« 
kommen, von welchen bey einer heuen Gesetzge- 
bung wohl Gebrauch gemacht werden könnte. Da- 
hin rechnet Rea z. B. das Anführen dts Vfs: „Sol- 
len alle Fälle, welche möglicher Weise je vorkom« 
men können, vofausbedacnt und aus diesem Gesetze 
geschaffen werden, so entsteht flbermäfsige Anhaa- 
rung der Gesetze, und es bleiben dennoch immer 
Lücken , weil das Gebiet der Möglichkeiten unib« 
Sebbar iiit; diese Lücken fordern also endlose Nach- 
bülfen dorchneue Gesetze." — Es ist gewrfseio 
ganz richtiger Grundsatz, dafs ein Gesetzbach nor 
allgemeine ßestimmungert aussprechen und nie io 
lEiinzeinheiten herabsteigen darf, weil das Bestreben, 
alle Fälle zu umfassen, unerreichbar i<?t, und zo der 
f<oth wendigkeit führt, öftere Nacht räi^e oder Er- 
gänzungen zu erlassen. Derselbe ist auch imOestef'» 
reichiscben Geset?bacbe und in der Französischen 
Gesetzgebung befolgt worden. Nur im Preufsiscbeo 
Gesetzbuche hat man den Versuch gemacht , fOr die 
einzelnen Fälle Verfügungen zu treffen, wodurch 
aber bey der unvermeidlichen Un^olisf ändfgkeit die^ 
Ser einzelnen Bestimmungen einiger Mafsen das 
Ganze leiden mufste. *- Ferner ist die Ansicht, 
das erreichbare Bessere in der Gesetzgebung dOrfe 
dem Volke nicht vorenthalten werden, und die Co- 
dification sey nicht schlechthin zu verwerfen, un-* 
fehlbar die richtige, in so fern nämlich Wisseoscfailt 
und Gesetzgebung auseinandergehalten werden, und 
tiicht darauf ausgegangen wird, in Bentham's Sinne 
eine neben dem Gesetzbuche bestehende und prak- 
tisch wirkende Wissenschaft flberflflssia zu ma- 
chen. — Auch verdient das, was im AOgemeinfn 
über den Werth des Römischen Rechtes gesagt wird, 
allen Beyfali. „ In den Bemerkungen aber, heifst es 
S.SO, weichein diesem System gegen manche Theile 
der Theorie des R. R. unvermeidlich waren, darf 
man nicht Geringschätzung dieser reichhaltigen, ]S 
fast unerschöpflichen, Arbeiten für die £rbebno^ des 
Hechts zu einer Wissenschaft finden. Das Ganze 
der Römischen GeSetzgebting versetzt in Staunen, 
i^enn man darin die gewaltige Regsamkeit des Ver^ 
kehrs eines grofsen Volks, mehr noch die geistigen 
Kräfte wahrnimmt, welche die Formen schufen, 
die Verwickehingen und Heibungen .dieser Regsam^ 
keit zu schlichten, feste Rechts -Zustände zugrOfl^ 
den, und die Hauptbedingung des Bestehens -^ 
Ordnung — zu erreichen. Das ganze Vermachtnife 
der Bömischen Gesetzsammlungen ist lehrreich und 
hutzbar, wenn gleich von manchem Einzelnen, was 
sie enthalten, für den Verkehr kein Gebrauch mehr 

gemacht werden kann, und es ist nur der Dnkunde 
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zuzurechnen, wenn sie diesen kolos^ßlen geistigen 
Werken der Vorzeit ihren hohen und bleibenden 
Werth 'für Gesetzgebung Oberhaupt abspricht.** — 

Es geht sonach des Vfs Geist und wissenschaft- 
liche Bildung auch aus gegenwärtigem W^rke zur 
Gen0g6 henror. Eine freyinOthige Kritik darf in- 
dessen keinen Anstand nehmen, alich das Mangel* 
hafte, welches in demselben überall herrorscfaim- 
mert, nach reiflicher Erwägung ohne Scheu hervor- 
zuheben. — Ree. kann daher zuvörderst nicht un« 
bemerkt lassen, dafs nach seiner Ausist schon an 
sich mit blofsen abstracten Gesetzbflchern nicht viefl 
auszurichten ist, am wenigsten aber Originailideen 
und Abstraktionen der Art, wie sie hier zu Grunde 
gelegt werden, einer guten Gesetzgebung zur Basis 
dienen können, da alle beilsame Fortscbritte in der 
Legislation, wie schon Piatön in seinen Bflcheirn 
von den Gesetzen bemerkt, vom Besfekenäen aus- 
gehen mflssen, auch die EigenthQmlichkeiten des 
Volkes und des Landes immer einen entscheidenden 
Kinflufs auf die Gesetzgebung haben. Eine Gesetz- 
gebung soll mit dem Geiste und den Bedürfnissen der 
Zeit auf eine besonnene und verständige Weise fort- 
schreiten, ohne unbewährten Neuerungen nacbzu- 
jagen, und so vielleicht ein Michts an die Stelle von 
Etwas zu setzen. Beachtenswerth ist der Ausspruch 
Ulpians : in rebus mmns canstituendis evidens es$e uti- 
liias debet, ut recedatur üb eo iure, quod diu aequum 
Visum est {li 2. D* de const princip ). 

Insonderheit kann Rec. mit der Form der Dar- 
stellung, weichein diesem Buche vorherrscht, nicht 
einverstanden seyn. Das Wissenschaftliche unsrer 
Erkenntnifsspbäre besteht in xler vollkommenen in- 
tensiven und extensiven Deotlichkeit der Begriffe, 
in der Grfindlichkeit der Urtheile und in dem har- 
monischen Zusammenhange und der systematischen 
Einheit Aller* Dieser ersten und obersten Forde-^ 
rung des menschlichen Geistes Ist bei gegenwärti- 
gem Werke keinesweges Genüge geleistet worden. 
Denn es werden darin mancherley noch nicht genau 
genug bestimmte Begriffe- ohne scharfe Bestimmung 
dessen, was man durch sie und in ihnen sich vorzu- 
stellen habe, angewandt. Häufig erhalten Begriffe, 
die in unserem Bewufstseyn und in der Sprache efne 
bestimmte Geltung haben, eine willkOrliche synthe^ 
tische Bestimmung, so dafs die gegebenen und die 
synthetisch hineingelegten Merkmale unaufhörlich 
durcheinander lau^n. Es werden auch wohl gar 
die Ausdrücke in ganz verschiedenem Sinne ge- 
braucht. Die Darstellung ist mithin nicht von der 
BeschafFenheit, dafs die Begriffe und Urtheile mit 
der nöthlgen Bestimmtheit und Deutlichkeit hervor- 
treten und ihr analytischer Zusammenhang einleuch- 
tend und eindringlich wird. So heilst es z. B. gleich 
zu Anfange des ISnches S. 1: „Alles Hecht geht aus 
irgend einem Zustande hervor;" hieraus ist der Be- 
griff: „Recht ist zuständige Befugnifs" geschöpft, 
welchem auch der in die Kechtswissenschaft Oberge- 
gangene Spraobgebrauch zusagt: „das Recht ist mir 
Zuständig.'* 9>Eiii abstracter Begriff des Rechts ist 



aüfser den Grenzen des t>aseyns nicht aufzufinden.-— 
Will man das Recht: „das Uranfanglicbe" nennen» 
so kann das Princip des Uranfänglicben kein anderes 
seyn, als Noth wendigkeit, aber diese kann wieder 
nur unabhängig von einem Impulse gedacht werden» 
und auch diese Anregung zum einstigen Entstehen 
ist schon Daseyn.** &. 6: „Nur Vernunft ist Frey- 
heit." S. 6: „«ur Vernunft ist Leben." S.8: „Die 
Rechtmärsigkeit der entstandenen Zustände ist ab-, 
bängi^ von der Noth wendigkeit. Die Nothwendig« 
keit bestimmt sich aus dem Daseyn und seinem An- 
sprüche auf den Raum fQr die Lebensbewegungk 
Das Recht des Daseyns auf Raum ist absolut, die 
Grenzen des Raums sind relativ, so auch die Noth^ 
wendigkeit/' S. 54: „Halten Recht und Glauben 
immer fest am Gesetz des Lebens , so werden sie in . 
ewigem Frieden bey einander wohnen, und diesem 
Gesetz heifst : „ Leben. " „ Der Glaube mufs an die^ 
ses Gesetz glauben, weil er das Factum des Lebens 
nicht ableugnen kann/' S. 59: „So wird das Gesetz 
Vernunft, die Vernunft Freyheit; Alles löst sich ia 
das absolute Grundgesetz: Leben, auf, und der 
Glaube spricht: Amen!" $. 69: „Leben ist Bewe- 
gung aus eigener Kraft. Das Gesetz dfS Lebens 
heifst: Leben.'* S. 70: „Vernunft ist die geistige 
Kraft des Menschen, sich frey zu bewegen, oder 
die Fre^^heit der Bewegung" S. 185: „Das Gesetz 
hat die Schlauheit zur Vernunft erhoben u. s. w«" -^ 
Selbst Ober das zu Grunde gelegte logische und con'» 
stitutive Princip: „das Recht aus dem Gesetz des 
Lebens als Leitfaden eines Gesetzbuchs entwickelt", 
schwebt schon ein Dunkel. 

Deutlichkeit ist indessen eine unabläfsliöhe For« 
derung an die wisseiischaftliche Erkenntnifs; wes^ 
halb auch schon Des Cartes nicht mit Unrecht den 
Grundsatz aufstellte: ni?äl nos unquam falsum pro 
vero admissuros, si tantum üs assensum praebeanuis^ 
quae clare et distincte percipimus {princip* 
Philosoph* L 42. cf, eiusd. medit. IV. de vero ei 
falso). ->- In Ansehung der höchst manselhaftea 
Räsonnements mögen noch folgende Beispiele als Be- 
lege dienen. Es heifst S. 104: „Der Mensch hat die 
Freyheit zu erwerben, also mu/s er erwerbeu, «weil 
er lebt, denn Freyheit und Leben ist Eins; oder mit 
andern Worten: Freyheit uiufs Leben ernähren« 
Folglich hat das Leben die Befusnifs vom Menschen 
zu fordern , dafs er erwerbe. Es steht nicht in der 
Willkar des Menschen, ober erwerben will» deno 
er ist frey." S; 118: „Leicht ist das Gesetz des Le-f 
bens aufzufinden , wenn man die Biene arbeiten und 
den Vogel sein Nest bauen sieht, und der Mensch 
könnte diesem Gesetz sich entziehen, weil er Ver- 
nunft hat? Das Gesetz heifst: Arbeit ^ und zwar 
solche Arbeit, welche Leben schafft (!), und Leben 
nährt." S. 123: „Tritt aber das Recht in die Kör- 
perwelt, so kann es als ein geistiges «- also ini 
Sinne dtes Menschlichen, lebloses — Wesen nicht 
anders lebendig werden , als durch seine Bewegung 
im Lebenden, d. i. in der Freyheit des Menschen; 
folglich ist die Freyheit des Menschen unabänderlich 
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das Sübiect des Rechts , und das Recht ooabäoder- 
lieh das Object der Freyheit , oder mit andern Wor- 
ten : Freyheit ist das Element des menschlichen Le- 
bens." — Die natürliche Folge von dem Allen ist, 
dars dem ganzen Systemte die logische Anlage und 
Disposition , welche von jedem Erzeugnisse des vris- 
senschaftlichen Nachdenkens gefordert werden darf, 
mangelt, was seihst aus der dem Buche vorausge-- 
schickten Üebersicht des Inhaltes hervorgeht. Aber 
auch bey den einzelnen Aufstellungen fehlt offenbar 
die nöthige systematische Verknöpfung, so dafs 
eigentlich nur isolirte, rhapsodistische Begriffe, Ur- 
theile, Meinungen und Ansichten zum Vorschein 
kommen. Diese ermangeln jedoch schon an sich 
der Sicherheit, weil sie nicht selten in ihren Voraus- 
setzungen oder Folgen zu Widersprüchen führen. 
Hält man z. B. die oben ausgehobeoen Sätze S. 6: 
..nur Vernunft ist Freyheit", S. 6: „nur Vernunft 
ist Leben", S. 70: „Vernunft ist die geistige Krafk 
des Menschen, sich frey zu bewegen» oder die Frey- 
heit der Bewegung", zusammen; so stellen sich die 
Begriffe: Fernuftf't, Freyheit, Leben, Freyheit der 
Bewegung gleichsam als Wechselbegriffe dar; — 
was sie aber offenbar nicht seyn können. Ferner 
Stehen die oben angeführten Sätze S. 69: „das Ge- 
setz des Lebens heilst: Leben'\ S.llS: „das Gesetz 
des Lebens heifst: Arbeit'^ ebenfalls in keiner völ- 
ligen Harmonie, — Durch diesen Mangel der sy- 
stematischen Verknüpfung, wird überdiefs zu blofsen 
Worttiraden und unnötbigen Wiederholungen An- 
lafs gegeben. So heifst es z. B. S. 69: „Leben ist 
Bewegung aus eigener Kraft", und S. 70: „Durch 
die Geburt tritt der lebende Mensch in den Zustand 
der Bewegung aus eigener Kraft." — „Manche 
Wiederholungen , sagt der Vf. S. 256, welche in die-» 
Sern und in vorstehendem Titel sich finden, möchte 
der Wnnsch, die Sache, welche so lange im Dun- 
keln lag, in allen Richtungen möglichst aufzuklären, 
entschuldigen." £ine unzureichende Entschuldi- 
gung bey einem wissenaehaftlichen Werke, welches 
obenein auedrücklich ein System genannt wird» zu- 
mal wenn , wie diefs hier der Fall ist , das angege- 
bene Ziel, nämlich die Deutlichkeit, nicht einmal 
erreicht ward. — Da Form und Gehalt in einem so 
genaoen Zusammenhange sieben, dafs die Aichtig^ 
keit der einen und die Wahrheit des andern sich ge- 

Einseitig zu bedingen und zu bestätigen pflegen : so 
ann es nicht fehlen, dafs auch in den einzemenkn^ 
nahmen des Vfs so manches Schiefe, Halbwahre. 
Haibfaische sich findet. Diefs wird schon zum Theil 
durch die vorher gelieferten Beyspieie dargethan. 
Um jedoch diese Behauptung nocb mehr zu begrün- 
den, wollen wir aus der dritten Abtbeilung den elf- 
ten Titel , nämlich den Titel von Besitz und Gewahr- 
sam, auf welchen S.60 — 61 ein besonderes Gewicht 
gelegt wird, etwas näher beleuchten und einer ge- 
naueren Kritik hinsichtlich des Materiellen unter- 
werfen; 

{Der Bttchlufi felgt.) 



PHILOSOPHIE. 

BiALiv 9 PosBv und BaoMBSRo-, bey Mittler: 

Grundrif* der Denklehre. Zu Vorträgen über 

diese Wissenschaft auf höheren Lehranstalten, 

von August Arnold. 18S 1. Xi V u. 70 S. 8. (8 gr.) 

Ob überhaupt in Gymnasien philosophische Vor- 
bereitungsstudien so heilbringend sind , als die Vorr. 
dieses Buches meynt, läfst sich in Zweifei ziehen: 
denn das iugendliche Alter ist schwerlich reif genug 
für Philosophie, und wendet sich. entweder wes von 
der Sache, oder gelangt leicht zu einem naehtbeUigen 
Dünkel, den hervorzurufen unsre 2eit wohl am we- 
nigsten veranlafst seyn mdohte. Will man indessen 
£iniges in dieser Beziehung tbun, eo ist ein zweck- 
mäfsiges Lehrbuch allerdings besser,, als ein Vortrag 
ohne allen JLieitfaden , oder mühsames Aufschreiben; 
und Lehrbücher dieser Art dürfen dann nicht „ zu 
fii<i. enthalten , und nicht zu wenig.'* Der Vf. bat 
nach Krug und Bachmann seinen Gruodrib gesrbö- 
tet, welcher dem Zweck zu entsprechen scheint, 
und woraus mit der nöthteen mündlichen Erläute- 
rung hinreichende Kenntnils der logischen Denkge- 
setze geschöpft werden kann. 

Attfserdem aber hat der Vf. eine Einleitung bey- 
gefügt, welche die Hälfte der Bogenzahl einnimmt, 
und nur für den Lehrer ( Vorr. S. X) geschrieben seyn 
goU — sofern er nicht Einzelnes für den Schüler 
auch herausheben will. Es wird geredet vom Ur-* 
seyn, dem Urgeist, seinem Ansich und seinem Für- 
sich , von dem Uebergeben des Seyns in das Daseyn 
oder Nichtseyn; das Daseyn ist das Andere vom 
fieyn, es ist das Seyn mit einer aus ihm hervorge- 

Smgnen Bestimmung versehen. Ferner sind dit 
auptentfaltnngsstufen des (Jrgei^tes 1) der Erd^ 
ffeist. Unkörperliches, Unwägbares, in seinen Ver« 
binduogen mit dem Irdischen ; Anziehungskraft, 
Licht, Wärme u. s. w. 2) Das Irdische, Körper- 
liche, eine weitere Entfaltung aus dem Erdgeiste, 
wie dieser aus dem Urgeiste. Jede höhere Stufe 
enthält die niederen in sich , so auch die Menschheit 
alle die der niederen Tbierheit, der Pflanzen, der 
Crvstallisation. Das der Menschheit Eigenthfim- 
Jicne, die Vernunft, ist aber nicht der reine Geist 
an sich, sondern wie er durch das Mittel seiner £nt* 
faltungen, durch den Spiegel des Daseyiiclien, er- 
echeint; und auch die höchsten reinsten Begriffe, 
welche der Mensch besitzt, sind nicht die göttnchen 
Gedanken, oder die Urbilder selbst und an sich, 
sondern nur in ahbildlicber Form. Dann wird von 
der Philosophie, als Wisseoschaftslehre, gesprochen, 
und ihre Kintheilung (S. I8-72I) gegeben. — JDas 
Alles mag nun in seiner Art ganz gut, und für den 
Lehrer zweckmäfsig seyn , für den Schüler indessen, 
der es doch gleichfalls liest, ist es ungeeisnet, und 
bringt metaphysische Spekulationen in Anregnng, 
welche von Vielen ihr ganzes Leben hindurch am 
besten ganz unterlassen , von Andern aber in späte- 
ren Janren noch immer früh genug erwogen wer- 
den können. FP. 
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.it Recht werden daselbst mehrereBestimmongeo 
des ailgemeii^eDPreafs.Laodrecbtsin der Besitzlehre 
getadelt. Allein unrichtig ist die Behauptung » jene 
Bestimmungen seyen.aus dem ßömisehen Rechte in 
das Landrecht übergegangen. Ungerecht sind be- 
sonders folgende ia dieser ?orgefafslen Meinung dem 
K. R. gemachten Vorwürfe: ,, Unabsehbar sind die 
Folgen » welche^ aus der Verwechseluog der Begriffe 
von Besitz und Gewahrsam hervorgehen, und den^ 
noch hat das Römische Recht sie verwechselt^ weil 
in ihm der BegrifJF des Besitzes aus dem Redht noch 
nicht erschaffen ist" (S. 188). «»Es ist durchaus notb- 
>vendig, dem Besitz sein eigentliches Recht zu vin- 
diciren, und ihn aus allen Gebieten zu verweisen, in 
welche ihn die Römische Rechts- Theorie zu eifieiT 
seinem Charakter ganz fremden Bestimmung einge- 
führt hat*' (S. 188 — 189); — „so ist es. ein ganz 
fruchtloses Beginnen in die Verworrenheiten , Aber 
• welche diegröüsten Recbtslehrer selbst klagen, zu- 
rückzugeben, um durch eine kritische Untersuchung 
zu zeigen, wie der Besitz im Römischen Recht mit 
der Gewahrsam sich kreuzt, — eine Arbeit, die an) 
Ende kein anderes Resultat giebt , als dsiS bemerkte, 
dafs en dem Römischen Recht. selbst an festen.Be- 
griffen fehlte, weil es sonst klarer seyn, und nie- 
mals jexxe höchst nacbtheiligen Verwirrungen on das 
Recht gebracht hdben würde." -^ Unmöglich kann 
derjenige in so bitteren Tadel.des Römischen Rechts 
binsicbtlich der .Besitzlehre einstimmen , welcher 
dasselbe gehörig auf fafst , ohne sich durch die.bla-: 
£sen mit QUter unbestimmten Bezeichnungen derver^ 
scbiedenen Begriffe irre.führen zu lassen. Hufeland 
{^'eue Darstellung der Recbtslehre von Besitz) sagt 
sehr richtig: „ die j;Amischen Juristen hab^ die ini 
menscl^llnh^n Verkebne einmal ^ .vorhandenen \&cA 
hältnis^e mit denselben Mamen, wdcbe die M^n-» 
sehen .föf. 49S.yerlcqihf ^schon längst angenomm^Qa 
hatten. und gebrauchten, .fl^elegt^ ohne ei^st Deue« 
wäre es auch zur ./entern Bezeichnung, erfindeq,^ 
oder b^sMmii^ ^U^^ ,mt Ausfichiufs.iieruapdei^n. 
beybebalteo 911 woll,?n/' ,— Die Annahme,, dasRö-. 
mische fl^t k^bfi dJA^I^riffe fooil&ewahn^am mii4: 
Besitz vergf«ehsel|n ist dnrq^p^ ohne. Grun^i ,<|a> 
das R« R». 4)ft>bl9C$« P^tentiQn.an sich. noch gar nicht 
al&etv«(sjinris^h^san$iehti und 4i^j^be unleug-^ 
A. L. Z. 18S8. Untier Band. 



bar dem Begriffe n^ch von der wehren possessio ge- 
nau unterscheidet. Es bedient sich zur Bezeichnung 
des Begriffs: D^l^nlinn der Ausdrucke : tenere, e^se 
in possessione , deicniaiio^ possessio naturalis , auch 

'wokrl gaf des Ausdrucks: poM^ssJo /schlecht weg. 

' Ferner rühren die.S. 287 — 259 getadelten Verord- 
nungen des Preufs. Landrechts (Th.I. Tit.7< $. 6. §. 7.) 
hinsichtlich der vollständigen und unvollständigen 
Besitzer keinesweges aus einer richtigen Theorie des 
R. R. her. Denn dieees schliefst vom Gebrauche des 
piterdictum uti possidetis 9LU8dr(Xcidieh aus: die mis* 
SOS in possessioneTß nd servandae causa (}, 8. $. 8. D. 
utipossid)\ auch^werden in 1. 9. D.derei vindic. als 
solche, oui non pouident, iblglich das interdictum 
utipossidetis nicht haben, bezeichnet: apud quem de^ 
posiia est vel commodata, vel qui conduxerit aut qui 
Jegatorum servandorum causa vel dotis ventrisvenomi^ 
ne in possessione esset ^ vel cui damni'infeeti non cä^ 
vebaiur. . Diese Personen werden, nämlich gar nicht 
als eigentliche possessores sondern nur als solche an- 
gesehen : qui sunt in possessione, qui nomine älieno 
possident, naturaliter possident^ indem lediglich 
derjenige,. in dessen Namen sie besitz^sn, als der ei- 

«entliche Besitzer betrachtet wird. Die fragliehen 
Jesijmmungen des A.L,R., in so.weit sie selbst dem 
Pächter, Commodatar u.s. w. einen (ahvoliständigen) 
Lesitz beylegen, sind wahrscheinlich aus der zur 
Zeit der Abfassung des A. L.R. gangbaren falsclien 
Theorie der Römischen Besitzlehre ent. «Sprüngen. 
Denn so hatte z. B. bereits Leyser (Afedit. ad Pand. 
Vol. VII. spec. 451. med, 111.) gelehrt, dafs auch dem 
Pächter das interdictum uti posaidetis zu Statten 
komme. Keinesweges. dem Geiste des Römischen 
Rechts sondern vielmehr dem Standpunkte der Juris- 

J'irudenz zu den Zeiten der Verfertigung des Preufs. 
Gesetzbuchs möchte es also zuzuschreiben seyn, 
dafs dieses dem Pächter und zwar sogar gegen den 
ye^pachter die possessorischen Schutzmittel verlei- 
het (Tb. 1. Tit. 7. §, 170. vergl.P.G.O. Th.I. Tit. 44. 
f 44). Dafs das A. L. R. überhaupt die B^sitzlehre 
yietit ganz dem Geiste des R. R. gemfifs angenommen 
hat, legt §ich unter andern auch daraus zu Tage, 
i^afs es das Rfacht der SeJbstvertheidigung, welches 
dem Besitzer körperlicher Sachen im R. R. ertheilt 
wird, nicht so wie dieses verstattet; dasselbe macht 
zwischen Selbsthfllfe undSalbstvertlieidigung keinen 
Unterschied, indem, es der letztern eben so enge 
SchranKep wie der erstem gesetzt bat (Th. 1. Tit. 7. 
$^ 141 -^ 14S. Einjeit. §. 78.> 

Nun woUeimdr abef^ seilen ,^ wie der Vf. , nach- 
dem er einen so bittern Tadel Ober Bie Römische 
Zz Be- 
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Besitzlehre aosgesproehen hat, deo Begriff wn Be- 
sitz cqnstruirt, mid was er in Betreff ' desselten be- 
Stiinmt wksea iirfll? Seine Ansichten darOber «^ 

Sen hauptsächlich in folgenden Aeufsernngen : ,,Das 
lecht der Gewahrsam ist unabänderlich ein vom EI- 
genthuro getreuntes Kecht. Der Besitz ist unabän- 
derlich ein vom Eigenthume unzertrennliches Recht" 
(5. 149). „Kicmals mehr erscheint der Besitz als 
ein für ach bestehendes Recht ; er setzt unabänc*- 
Jich ein Recht voraas, welchem ersieh anschliefst, 
?orf "*Jr*'" ^^ «nwittelbar hervorgeht" (8.186 — 

ifuC !! / J^ ^iS?*" ^***^ f**«*" Bigenthum) steht und 
fällt er (S. 187). „ Der Besitz stillt sich nach dem, 
was besprochen worden ist, ausschliefslich nur im 
liagentbume, und zwaraufser dem vorhin bemerk- 
ten «ile, wo er vermöge des Anrechts auf Eigen- 
thum wirklich schon ergriffen, und ein unter dem 
^amen: ••£igenthum?milbegriffenes Recht gewor- 
den ist, nur noch in den beiden nachstehenden Be- 
Ziehungen dar: 1. als Mütel, Eigenthum zu schaffen, 
und U. als Mittel, Eigenthiim m erwerben- (S. 190). 
„Wir stftUen also die beiden Begriffe vom Besitzer 
undlnhaber so auf : I. Denenige, welchem ein Recht 
als e^en zusteht, wird Besitzer des Rechts genannt, 
k V ®i «^n »bm nicht eigenes Recht ausübt, ist In^ 
haber des Rechts " (S. 208). „ Kein anderes Recht 
bJcibt vom Eigenthum so unzertrennlich , als der 
«esitz, und es kommt nur darauf an , dafs er in den 
JJallcn, wo er kein dem Eigenthum anhängigerTheil, 
?Q ofJ^? ®«'^»J»«»« *«t. richtig erkannt werde - 
lö. xiz). ^ach dem vorstehenden unabänderlichen 
Jtechts-Princip kann es also nicht das geringste Be- 
denken haben , den Besitz in dem Begriffe desselben 
bleibend als ein eieenes Recht zu charakterisircn , ja! 
es ist ganz unmöglich. Ihm einen andern Charakter 
beyzulegen - (S. 215). „Abgesehen von dem F^cto 
der amen Ergreifung, jn welchem die Besitznahme 
den Bep-iff des Eigenthums erst erschafft , und 
gso an sich noch kein Recht ist, stellen sich aus den 
r.Ä^R*''? EntWickelungen die Begriffe von Besitz 
?"c?. u^^^.' ^?" Gewahrsam und Inhaber dahin 
fest. Besitz ist das Recht der Verfügung Ober die 
Substanz cles Erworbenen. Besitzer ist derjenige, 
welchem ein Recht als eigen zusteht. Gewahrsim 
ist Ausübung eines nicht eigenen Rechts. Inhaber 

itcÄf^S^Jcr*^*'^^' **» J^« »'^»^^ eigenes Recht 
ausübt;' (S. 216). „Es giebt keinen Besitz ohne einen 

zum Eigenthum berechtigenden Titel. AUesUebrige 
ist Gewahrsam'* (S. 288). 

Aus diesen Aufstellungen (in welchen wegen den 
oben gerügten Mangels der sjstematischen Virknü- 
pfnng auch schon innere Widersprüche zu finden 
«yn möchten) erhellet zuvArderst, dafs hier der Be- 
sitz gar nicht seinem Gmndcharakter nach au&e- 
Äfet und be^mmt worden ist. Die Ramiscben Jn- 
nsien verstehen unter posstu^ vorzugsweise denje- 
nigen, welcher eine körperliche Sach^ mit der Ab- 
Sicht, sie als die seinige zu haben, im gesetzlichen: 
^inne inne hat. Ob derselbe die Sacbe in^ eigner 
A'erson dcUnirt,. oder ein Andrer z. E. der PädBter,^ 
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Depositar sie fär ihn in Detention hat, macht, wie 
wir bereits ^es^en l»ben, dabey keinen U^iefr. 
schied: pössidet^, euiurnbthüte posüdetur, nrocura- 
tor aUenae possessumi praeeiat minisierium (1. 18. pr. 
de poss.). Der Besitz wird als ein abgesonderter, f flr 
sich bestehender faktischer Zustand betrachtet nod 
als solcher vom Eigenthum untersdüeden: «pa?tila 
esse debei possessio a proprieiate (1. 1. $. 2. D. nti pos- 
sid.) ; nihü commune habet proprieias cifm pouessum 
(1. 12. $. 1. de poss.); permisceH amsas possesswms et 
usu^rudus non oportet , memadmoaum neo po»- 
s^^sio et uröprietas nüsoeri äshent (L 52. pr. U« de poss.). 
Jener faktische Zustand an und far sich (also eiost- 
weilen abgesehen von der Befugnifs zum Besitze) 
wird unter gewissen Bedingungen vor eigeBinicbt^ 
gen Eingriffen (vis) sicher gestellt: demgue praetit 
possidenii wn fieri vetat (I. 1. $. 4. D. uti poss.); es 
werden zu dem Ende interdicta retmendae et ftoh 
perandae possessionis verstattet. Und dieser demB»- 
siteer, als solchem, durch das R. B. verhnjtm 
ßtaatsschutz , der zum ius possessionis gmchnä 
wrd. ist allerdings denEoaerungen, welche iieVe^ 
nunß an eine Gesetzgebung macht, in aller Hinncht 
angemessen. — Der Besitz , in diesem Sinne ge- 
nommen , ist zwar auch noch in anderer Beziehung 
von grofser Bedeutung, so fern er nimlicb durdi 
Usucapion zum Eigenthum fflbrt. Alsdann ist jedoch 
nicht mehr vom blofsen Faktum des Besitzes die Rede, 
sondern es mOssen noch andre Eigensdiaften bioziH 
treten. 

Von besonderer Wichtigkeit ist nun aber neben 
dem Besitze törperücher Sachen (dem eigentlichen 
Besitze) noch der Besitz unJ^hjfeHicf^ Sachen ^ die 
s. g. qucuipossessio. Diese ist im vorliegenden Werke 
gar nicht nach ihrem besonderen Wesen betrachtet 
und hervorgehoben worden , obgleich der Ouaah^ 
sitz und der eigentliche Besitz so von einander f er" 
schieden sind, dafs die von dem letztem geJtendefl 
Rechtssitze nicht ebne besonderen Grund und nor 
mit ffrofser Vorsicht auf den ersteren angewandt 
werden können. Rec. , um nicht zu weitlSoBg la 
werden, erlaubt sich, hinsichtlich dieses Punktes 
auf seine Ausführungen an einem andei'nOrtie(0eber 
den Besitz unkörperlicber Sacfaien oder sogenannter 
Gerechtigkeiten und die fOr den Schutz desselbeo 
angeordneten possessorischen Rechtamiltel Leipdg 
1886. L 69 aecra ) Bezug zu nehmen. Die quadf^ 
sesno bitte in Beziehung auf die PreufsischeGesen« 
gebung um so mehr eine besondere Beträohtong rer* 
dient, weil das k. L. R. nicht so wie das K. R- den 
Quasibesitz in Gegensatz vorti efgentllcben Besita« 
darstellt, und au^ di« Preuls.G.O. im Slsten Titeln 
welcher uom Verfahren im Fossessorio «njftm0- 
^iissimo und in Spoliensachsn zogleidi bandelti 
zwisclien dem Besitze h&rperUcher tend unkärper- 
Hoher Sachen keinen Unterschied maebt Es ist 
^war nidit tn Abrede zu ste3Äto,^ daCr den Grand- 
sitzen einer riobtigeafGesetzgebui^i^PiUitik gensfib 
die vorhandenen ruhigen factiseh^n Zustände übiT" 

haupt, in-so weit di* Iffiglichkeit der ftecbtmifaig- 

* keit 
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Iceit dttlitfjf Vfiimszas^tzdn lkt| Vor «igeoniachtigeii 
CineHfleo gälchieH.tnd geschätzt inyerden müssen, 
weif dfetelDen Init einem Rechte verbnoden seyn 
können, Hecht und Unrecht aber sich nicht auf der 
Stelle vöo selbst erkennen lassen , und es gegen alle 
Vemttiift wire, zunächst von der Verniutnang des 
Unrechts ansziigeben. Allein unhbrpertiche Sachen 
werden nicht so wie körperliche detinirt, der ruhigß 
faktische Zustand liegt bey ihnen nicht so im Klaren. 
Wer 2. B. ein Hai auf dem Grundstöcke des Ändern 
gehfiiet hat, dem kann unmöglich gleich ein jüngster 
Besitz zugeschrieben und possessorischer Schutz 
verlieben werden. Es mufs daher in Ansehung der- 
selben genau bestimmt werden, von welcher Be- 
schaffenheit jener Zustand seyn» müsse, tiui welche 
uokörperliche Sachen der possessorische Schutz sich 
beziehe und unter welchen näheren Bedingonsen 
dieser gewShrt werde; wie dies zum Theil vom JRö- 
mUchen Bechte geschehen ist (S. Tot. Tit. de itih. 
acluque priv. , de aqua quotid. et üestiv,), welches 
namentlich das interdictum de itinere nicht einmal 
gegen jede Beeinträchtigung in der Wegegerechtig- 
Kdt verstattet (S. Ueber den Besitz unkörperlicber 
Sachen f «ff— $. 60). Die Vorschrift des Chur- 
sächsiscfaen Hechts (im Anhange zur Erläuterten 
ChursSchsischen Procefsordnung ^ 19), welche zum 
possessorischen Schlitze von Rechten einen einjähri- 

5 en Besitz und h^servitutibus d&scontinuis aufserdem 
rey richtige Besitzh'andlungen, von denen wenig- 
stens die erste älter als ein Jahr seyn mufs, erfodert, 
war sonach unter den damals vorliegenden Umstän- 
den um ^o zweckmäfsiger, weil bey dem so exorbi- 
tanten pou^iiöriiimjicmmariwimttTTtj welches in der 
deutschen Praxis aufgekommen war und das den ei- 
gentlicben Besitz sowoblals den Quasibesitz umfas- 
sen sollte, von gar keinen festen Grundsätzen aus- 
gingen tvard, und dadurch viel Unheil angerichtet 
wurde. In den Preufsischen Gesetzen dagegen 
kömmt in dieser Hinsicht weiter keine Zeitbestim- 
mung vor als bey dem Besitze der Freyheit von Ab- 
fben und Frobdden (A. £. R. II. 14. $.80. 11. 7. 
64 — 68), obwohl Obrigens in der Preufs. G. O. 
dadurch elienfaUs einem ^rofsen Uebelstande abge- 
holfen worden ist,' dafs die Untersuchung der vitia 
pössessiMÜ lind der Unredlichkeit d^s Besitzes mit 
in das paisesM>rium hineingezogen und während des 
Processi ein Int^rimisticum regulirt, dabey aber 
keinem possessorium ardinarium weiter Statt gegeben, 
vnrdz wodurch das possessorium summarüssimum des 
Preim. Itecbts eine äMnz andre Natur angenommen 
baf^ »• I^^fa dtttifiaHzösischen Rechte werden gar 
nur die sensAudee continues et apparentes possesso-« 
risch gesiebfltzt (art 690. 691. des Cod. civ. art 2& 
des God. tfe nroted. civ.) , keinesweges die flbrigen 
Sereitoten, Indem die bey diesen vorgekommenen* 
Gebraiichniiindfungen als blofse actes de purefacult4, 
von der/oHlen nüjf als j)Iofse actes de simple tol^nce 
von dfer amiijrn^elte angesehen werden. Auch mufS; 
fiberdieft der zu schätzende Besitz der eervitudes 
cowiiinues et apparentee wenigstens ein Jahr alt seyn. -^ * 
Doch genug voD diesem Gegenstande ! Was endlich 




sam gemacht werden sollen, dafs der Begriff: „Pre» 
carium" im Prieofs. Landrechte nicht scharf genug 
bestimnit und namentlich der usus precarius nicht 
genau von der Benutzung ex iure jacuhatis et fa^^ 
miliaritatis unterschieden worden ist. Dafs das A. 
L.tR. in Ansehung dieses Punktes Manches zu wün- 
schen Qbrig läfst, darüber hat sich jedoch Rec. schon 
bey einer anderen Gelegenheit (a. a. O. $. 75. Anm. 1. 
$. US. Anm. S) ausgelassen; er glaubt daher ^ der 
KQn;e wegen sich darauf beziehen zu müssen. 

Aus (fem Bisherigen ergiebt sich , dafs der vom 
Vf. aufgestellte Begriff von Besitz theils als falsch, 
theils als schwankend und schielend erscheint. Nun 
ist aber dieser unrichtige Begriff von Besitz der oben 
erwähnten Haupteintheilung von den drey Gattungen 
der Rechte zu Grunde gelegt worden, da jede ein« 
zelne mit Besitz verbundene Befugnifs eigenfs Rechte 
dagegen alle Ansprache, für welche fremdes £igen- 
thum haftet, ^esicA^rftf Rechte (Pfandrechte) und ajje 
Ansprüche, für welche nur diejenigen haften, die 
sie eingeraomt haben, oder gesetzlich dafür auf- 
kommen ix^üssen, zugestandene Rechte (Anrechte) 
seyn sollen. Mit jener unrichtigen Basis mufs daher 
die darauf gebauete £intheilung von selbst zusam- 
menfallen. Wir brauchen uns mitbin dabey nicht 
weiter aufzuhalten , dafs diese £intheilung überdiefs 
die logische Probe nicht aushält, indem z. B. die 
Eint heil ungsglieder unleugbar sich nicht völlig aus- 
schliefsen , auch die Division augenscheinlich nicht 
das Ganze erschöpft. 

Hier mufs Rec. , um die Grenzen gegenwärtiger 
Anzeige nicht zu Oberschreiten , die einzelnen Be- 
merkungen abbrechen. Mur Folgendes sey ihm noch 
anzuführen erlaubt: Eine neue Gesetzgebuuff, sq. 
fern sie gehörig ins Leben treten soll , wird eine 
angemessene Veränderung der Gerichtsverfassung 
zur Folge haben müssen. Es entstehen dabey die 
. Fragen: 1) ob und in wie fern das Institut der Staats* 
anwaltschaft einzuführen sey, damit über die ge- 
naue Befolgung der Gesetze gewacht werde, 2) ob 
und in wie fern, um die Gleichförmigkeit der Ge- 
setzesanwendung zu sichern, ein Cassations-^ Hof 
zu errichten sey r Diese wichtigen Punkte sind in- 
dessen im vorliegenden Buche nicht einmal beyläufig 
berührt worden. Dagegen stofsen wir auf Erörte- 
rungen von bey weitem geringerer Wichtigkeit und 
selbst auf vorgeschlagene Verbesserungen von ga^ 
keiner Bedeutung. Zu letztem rechnet Rec. z. B. 
S. 99-<- 100 den Tadel des Ausdrucks: Großjährig-^ 
keit, far welchen SelSstetändigheit substituirt wer- 
den soll. Eine Gesetzgebung soll so viel als möglich 
an das Bestehende sich anscbliefsen und darauf fort- 
bauen , nicht aber ohne Noth sogar^ Veränderungen 
in Ausdrücken,, die durch langjährigen Sprachge- 
brauch geheiligt sind, vornehmen. , 

Rec. hat bey allen bisherigen Ausstellungen blols 
die Sache ins Auge gefafst: er darf also nicht besor- 
gen ^ dem Vf • aofirgend eine Weise zu nahe getre- 
ten 
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tÄO ztt wyn, und dis um so weniger, weil «r to 
demselben eineb Freund der Wahrheit und des 
Hechts zu erkennen glaobt» der von der Idee der 
^VisseQScbaft durchdrungen ist und nur auf einem 
M'ege^ welchen Rec. nicht forden richtigen bllt, 
die vVahrhelt suchte und zu finden hoffte. Hätte 
der Vf. bey Cntwerfung seines Leitfadens zu einer 
Gesetzgebung, an der Hand einer gesunden Logilc 
und einer gediegenen Form der Darsteilunff, die 
allÄemeincn Vorschriften der Vernunft zu brunde 
gelegt, dabey das Bestehende und die in der Praxis 
entwickelten und hervorgetretenen Reohtssätze ge- 
hörig' beachtet, die neueren Gesetzbücher andrer 
Naüanen mi,t zu Rathe gezogen und die besonderen 
nationalen Bedürfnisse berücksichtigt, anstatt sich 
in Originalideen und Abstractionen zu verlieren und 
sich in unklaren und unbestimmten Begriffen zu be- 
wegen: so wäre gewifs von demselben etwas Tüchti- 
ges geleistet worden. albert. 

GEOGNOSIE. 

' . Baseju, b.Schweighauscr: Geognostischeüebersicht 
d0s südlichen Schwarzwaldes, von Peier Merian^ 
Prof. an der ünivers. zu Basel. Mit einer geoT 
gnos^ischen Karte. 

I Auch unter dam, Titel : 

Beyiräge zur Geognosie. — Zweyter Band 
1881. VUl u, «70 S. 8. (1 Rthlr. 6 Ggf.) 

Peter Merlan Icennen wir längst als einen treuen 
beobacfater und klaren, einfachen Beschreiber geo- 
onostischer Verhältnisse. So bewährt er sich auch 
hier. „Es ist zwar die Zusammensetzung des 
Scbwarzwäld^r Gebirges nicht sehr mannlchraltig, 
es zeigt in seinen Verhältnissen Iccine sehr abwei- 
chenden Erscheinungen von ähnlichen aus Icr^stalli- 
hischcn Felsarten bestehenden Gebirgen, die bis jetzt 
bekannt gewordenen Beobachtungen möchten auch 
schon hinreiche^n, die geognostischen Wahrnehmun- 
een imSchwarzwalde mitSicherheit dem bestehen- 
den Lehrgebäude artzoreihen; es verdient aber das 
Gebirge schon seiner Stellung wegen als Kauptgc- 
hirgsmassc des südlichen Deutschlands Aufmerksam- 
X keit, auch möchte in jetziger Zeit, wo mancherlei 
Fragen über das Verhalten des sogenannten Urjge- 
birgs 'zu den Flötzbildungen , die man früher schorf 
längst erörtert glaubte, aufs Neue zur Sprache kom- 
inen, eine genaue Beschreibung dessen, was im 
Seh warzwaldc sich wahrnehmen läfst, in allgemein' 
wissenschaftlicher Hinsiebt nicht ohne 'Wichtigkeit 
sevn.*' in der That kann man nicht bescheidener 
' auftreten, wieM. in der Einleitung des Buchs mit 
den vorstehenden Worten auf den Gegenstand und 
Zweck seiner Arbelt hinweist. Dieselbe enthält abe^ 
viel mehr ^ als man hiernach erwetten mötbte. 
Ueber das Grundgebirge erhalten wir gehaltvoller 
Beobachtungen ^ durch die vielfältigen Beziehungen 
seiner einzelnen Glieder untereinander und seine 
mannichfachenErzfflhrungen gewinnt es im Schwarz- 



weide ein beionderea IntenMe» Der dorttae rothie 
Sandstein, den der Vf. immer noch und ^oSüg ber- 
monirend mit der Ansicht des Reo«, obgloidi gegen 
manche Autoritäten , mit dem bunten Sandstein iden* 
tificirt 9 ist nach de$ Vfs Ueinung eine voin Wasser 
umgearbeitete Trünmiermaase, welche bey dem He^ 
vortreten dt% geschmolzenen Grundgebirges an dee* 
sen äufsern Umgebungen entstanden ist In der Er- 
klärung dieser Ansicht, welche sich auf mancherley 
fieobacntuogen , besonders in der Mähe der Auflage- 
rungen angestellt, stützt, mufs man dem Vf. selbst 
folgen. Die Versteinerungen sind beym Flötz- und 
tertiären Gebirge auch gehörig berücksichtiget. Die 
nach der Carte ioposraphigue de Vanden/u Suabe 
€Z:icutie un depot deia guerre. Paris 1818. gut ge- 
zeichnete deutliche Karte ist vortrefflich und mit 
vielem Detail illuminirt; nicht blofs die Formationen 
sind darauf erkennbar, sondern auch die wichtigsten 
Glieder derselben. 

Um auf die kürzeste Welse eine Uebersicbt der 
Gebirgs - Gebilde zu geben , welche in dem beschrie- 
benen Gebirge vorkommen, setzen wir den Inhalt 
des Buchs hierher : Einleitung. Aeufsere Gestalt des 
südlichen Schwarzwaldes. Uebersicbt der gemesse- 
nen Höhen im Südlichen Schwaczwalde. I. Abschnitt: 
Grundgebirge. 1. Granit -Gebilde» 1} Granit, 2} Por- 
phyr, 8) Syenit, Grünstein, Gabbro. Erzführung 
des Granitgebirges. II. Gneifs- Gebilde. IIL Gegen- 
seitiges Verbalten zwischen Granit, Porphyr und 
Gneifs- Serpentin. "Erzführuog des Gneiisgebirges. 
Anhang: Wacke. II. Abschnitt; Uebergari^sgebirgt, 
Formation der Grauwacke und des schwarzen Schie- 
fers. III. Abschnitt: Flötzgebirge. I. Formation des) 
rothen Sandsteins. II. Formation des raucbgrauen 
Kalkes (Warum noch immer dieser Name für das, 
was unverkennbar Muschelkalk ist? OhneNothsoU- 
te man doch in der Geognosie von den ursprüng- 
lichen fFerner'schenti^men nicht abgebend llI,Jün- 
Sere Formationen des FJötzgebirges . (tiieriinter : 
Leuper, Grypbitenkalk, rogensteio'förmiger Thon- 
elsenstein, zumlnferiorQolite und nicht, \y\euilea:. 
Brongniart glaubt, zur ICnochenbr^ccie vom Mittel- 
meer gehörig). IV. Abschnitt: Tertiäres Gebirge. 
I. Molasseformation. II. Stffs wasserkalk. V.Abschnitt: 
Aufgeschwemmtes Land. Nachträge zur, Uebersicbt 
der gemessenen Höben im Schwarzwald. 

Wir wünschten fflr jedes Gebirge einen.ap tref£* 
Heben Begleiter bey Exicursionen zu bpben, ^ie.die 
vorliegende Merian sehe Schrift. / . . . 

Das erste' Bändchen dieser „ fieyträge zur Geo- 

Siosie" erschien schon 1821 und ist vielfach vor* 
eilbaft beurtheilt und anerkannt worden. Wir 
V^ünscben dem Vf. eibe dauerhaftere Gesundheit, 
damit er die fernem Fortsetzungen , wo?u wir ihn 
Mhr ^einladen , rascher föMern kdpne;. wegen 
Krankheit desselben ist an dem vorliegenden zwey- 
ten Bande Ober vier Jahre lang gedruckt >yorden. 

Druck und Papier sind In schweizerischer Art 
und lobenswerthl . K. II. 
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n dieser, dem Restaurator der juristischen Litera- 
tur-Geschichte des Mittelalters, unserm Savigny, 
dedicirten Schrift giebt der Vf., in weiteren Krei- 
sen sicher mehr bekannt durch seine Theilnahme an 
dem Werlce seines Bruders, des Prof. Theiner in 
Breslau (die Einfahrung der erzwungenen Ehelosis- 
Iceit bey den christlichen Geistlichen u. s. w. 2 Bde. 
1828), als durch seine trefflichen Untersuchungen 
über die älteren Decretalen- Sammlungen {Comm^nt* 
deRomwPontif, eputolarum decretalium antiquis colU^ 
ctionibui etc. Li^. 1829), die erste Nachricht von 
den Resultaten einer wissenschaftlichen Reise, wel- 
che er mit Unterstatzung der Preufs. Regierung vor 
einigen Jahren angetreten hat, und Mf eiche Vorzugs* 
weise den caiionistischen Handschriften der Nieder- 
ländischen, Englischen und Französischen Biblio- 
thelcen gewidmet ist. 

Aufdie Einleitung (S. 1^ — 18) , welche (in etwas 
französischen Phrasen) einen Ueberblick Ober den 
Zustand des Kircbenrechts zur Zeit des Gratianischen 
Dectets und der ältesten Decretalen- Sammlungen 
giebt, folgt im Kap. l (S. 19 — 26) die Beschreibung ei- 
ner Hdschr. der Bibliothek zuBrGgge. Sie enthält eine 
Bearbeitung der unter dem Namen Appendix Con^ 
cUü Lateranensis IIL bekannten Sammlung, ähnlich 
derjeninn, welche/. H. Böhmer aus einem Cassel-. 
sehen Manuscrlpte im Anhange seines Corpus iuris 
mitgetbeilt hat Dem Inhalte nach stimmt sie mit 
diesen filtern Sammlungen wesentlich aberein, denn 
nur wenige Decretalen enthält sie, welche sich dort 
nicht fipden; die Anordnung ist etwas verschieden. 
Die Sammlung besteht aus 69 Abschnitten, welche 
der Vf. S. 2S ff. mit Angabe der Kapitelzabl namhaft 
macht» und folgt fast ganz der Ordnung der jippeh-' 
dLc, nur dafs die Condlienschlasse, welche in die- 
ser das erste, in dem Casseler Codex die zwölf er- 
sten Kapitel bilden , hier mit den'Decretalen zusam- 
men unter die einzelnen Abschnitte vertheilt sind ; 
die Rubriken sind häufig geändert, die Summarien 
aberall weggelassen. Der Vf. setzt diese Bearbei- 
tung in 4a8£nde des 12. Jahrh^ und vermuthet, da 
aufser den in jenen Sammlungen enthaltenen Deere* 
talen last nur Schreiben Alexanders lU« an die 
A» L. Z. I8S2. DriiUr Band. 



scböfe von ^mlens, Cambrai, Cbalons, Soissons 
und Rhfims aufgenommen sind, dafs die Arbeit ei- 
nem Franzosen oder fielgier angehöre. — Im Kap. 2 
fS. 26 —^1) beschreibt der Vf. einen Auszug aus 
Bemardi Papiensis breviariumy welöhen er in einer 
Handschrift der Königl. Bibliothek zu Paris (M& 
Lat. Nr. 1666) gefunden hat und in die Zeit bald 
nach dieser s. g..Compilatio prima setzt. Die Ein - 
theilung in 5 Bücher ist hier nicht befolgt, die 92 
Rubriken, woraus der Auszug besteht . (vgl. $. 30), 
sind -indefs gröfstentheils, nur nicht in iderselben 
Ordnung aus Bernardus entnommen: da aber der 
Vf. die von Bernardus unter mehrere Titel vertheil- 
ten Decretalen überall mit einander verbunden hat, 
so enthalten viele Rubriken statt des wirklichen 
Textes nur Verweisungen auf frühere Abschnitte. 
Der lohalt ist gleichfalls fast ganz aus dem Breviar 
rium genommen, so dafs auch vide von den zur Er- 
gänzung des Decrets bestimmten Concilienschlüssen 
u. s« w., nicht blofs Decretalen darin enthalten sind;^ 
eigenthümlich diesem Auszuge ist die Aufnahme ein- 
zelner Stellen des Römischen Rechts. — Einen in« 
teressanteren Fund hat der Vf. (Kap.S. S. S2— 47) 
in einem, früher zur Bibliothek der Herzöge von 
Burgund, jetzt der Stadtbibliothek zu Brüssel ge- 
hörigen Manuscripte Nr. 43S , aus dem Anfange des 
18. Jahrb., genlacut. E$ enthält eine Sammlung von 
Decretalen Alexanders III. und seiner Nachfolger bis 
auf Innocenz 111., eingetheilt in die 5 Bücher des 
Bernardus Papiensis (welche resp. jus 22, 19, 24, IS 
und 17 Kapiteln bestehen,- von denen aber das letzte 
unvollständig zu seyn scheint), und im Ganzen» so- 
wohl was die Folge als den Text der Rubriken, 
nicht weniger was die Inscriptionen der einzelnen 
Decretalen betrifft, übereinstimmend mit der Com- 
pUatio secunda des Joannes Vallensis. Der Vf. hält 
diese Sammlung für die bisher noch unbekannte Com- 
pUatio Gilberti, welche Tancredus in dir Einleitung 
zu seinem Commentar über die Compilaiio iertia des 
Petrus Beneventanus, neben der Sammlung des Ala^ 
nus als Quelle der Compilaiio stcunda nennt; nicht 
blofs wegen jener aligemeinen Uebereinstimmuag, 
sondern naiiptsäcblich , weil sie die Decretale Quod 
quidam* de poeniteniiis et remissionibus (c. 5 X.eod. 
V. 18 und c. 1. Comp. 11. eod. V. 17), weiche Joan«p 
nes nach Tancredus aus Alanus entnommen hat, 
* nicht enthält; und auf diese sehr begründete Ver* 
muthung hin setzt der Vf. die Collection in die Zeit 
vom 6ten — lOten Regierungsjabre Innocenz HL, da 
die neuesten darin aufgenommenen Decretalen diesem 
Papstes dem 6ten angehören, die Sammlung desBer- 
Aaa nar- 
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nardus Compostellanus aber, welche nach Tancre- 
•dus jflnger ist, bald nach dem lOten gemacht seyn 
n>ufs. Eine Handschrift der Compüatio Alani hat 
der Vf. bisher noch nirgends entdeckt, glaubt in- 
defsi dafs einftubriken-Verzeichnifs, welcnes einem 
auf der hie.<(igen Bibliothek befindlichen Codex des 
Bernardus Papiensis angehängt ist, derselben ange- 
höre, da es in der Ordnung und den Rubriken aer 
einzelnen Titel (s.S. 44 Note 1), fast ohne Ausnahme 
mit den Cöllectionen des Joannes, des BernarduS 
de Compostella, besonders aber mit der firfisseler 
Handschrift flbereinsthnmt» Uebrigens giebt auch 
schon diese für sich allein genflgenden Aufsehlufs 
Über den Plan^ welchen Joannes befy der Verarbei- 
tung der Gilbert*schen and AJanischen Sammlungen 
zur Compüatio secunda befolgt hat, dafs er nämßch' 
haoptsäcblich nur aufser einigen andern päpstlichen 
Schreiben alle Decretalen Innocenz III., von wel- 
chen dieser selbst im J. 1210 in der Compilatio ier^ 
tia des Petrus Beneventanus eine vollständige Samm- 
lung gegeben hatte, ausgeschlossen, und deshalb, 
neben geringen Zusätzen und Aenderungen in den 
beybehaltnen Rubriken, mehrere Titel , welche nur 
Decretalschreiben dieses Papstes enthfelten, ganz 
weggelassen, auch hier und da einige Titel zusam- 
mengeworfen hat (s. S. 35. S6 und S8. Note 2, welche 
eine vergleichende Uebersicht der Sammlungen des 
Gilbert, Rainerius, Joannes und Petrus Benevent« 
riebt). — Von nicht minderer Wichtigkeit ist die 
itdecknng einer Handschrift der s. g. Compüatio 
Romana des Bernardus de Compostella , welche der 
Vf. (Kap. 4. S. 48— 63) in der Kdnigl. Bibliothek des 
Brittiscnen Museums (Msc. 9. B. AI) gefunden hat. 
Sie besteht aus 6 BQchern , welche in fast eben so 
viel Titel wie Bernardus Papiensis, nämlich 25,26, 
89, 15 und 23, zerfallen, die auch wieder ähnlich Wie 
in den übrigen Cöllectionen rubricirt sind, indem 
nur 5 Rubriken De primatu stdis apostoHcae (I. 1>, 
De novi operis nuntiatione et de ecandah viiando 
(111. 2), De canonizatione sanctorum (III. 30^, De 
aboütionünia (V. 2) und De his qui filioe occiderint 
(V. 8) sonst in keiner andern Decretalen - Sammlung 
vorkommen« Sie enthält nur Decretalen Inno- 
cenz III., bald vollständig, Bald theilweise, hie und 
daselbst sehr verstOmmelt, zuweilen sogar nur mit 
den Anfangsworten und unter Verweisung auf eine 
Compilatio s^unda, in welcher der vollständige Text 
au finden sey , und womit vielleicht die Samnilungen , 
des Giibertus und Alanus, da in {ener mehre/e von 
den auf solche ViTeise citirten Decretalen vorkom«» 
men , die Rubriken bey Bernardus dagegen mit de- 
nen des letzteren auffallend fibereinstimmen, viel- 
leicht aber auch die uns weder erhaltene noch sonst 
bekannte 2te Sammlung des Haynerius PompoSlanus 
gemeint ist, weicher bekanntlich in der Vorrede zu 
seiner Collection von Decretalen Innocenz ill. aiich 
die späteren- Schreiben dieses Papstes zu sammeln 
und mftzutheilen versprochen bat. Die meisten der 
von Bernardus aufgenommenen Decretalen sind aus 
den ersten 7 Jahren Innocenz UL » sehr wenige aas 
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dem lOten, eine einzige, die obenein keinDatnm hat, 
aus dem Uten y nnd es ist so die bisherige Annahme, 
dafs Bernardus seine Sammlang noch vor 1210 ge- 
macht habe, vollständig bestätigt« Mit dieser Com^ 
pilatio Bernardi stimmt die des Petrus Beneventanus, 
durch welche innocenz III. jene, weil sie mehrere 
von der Rom. Curie reprobirte Decretalen enthielt, 
aus der Schule wie aus den Gerichten verdrängen 
wollte, im Wesentlichen . flberein ; einzelne Titel 
fielen nur ganz .aus, andere wurden mit entspre- 
chenden Abschnitten verbunden; «aacb die Rubriken 
sind im Ganzen dieselben geblieben; .die wichtigste 
Verschiedenheit ist durch die AusschJiefsung einzel- 
ner Decretalen befirfindet, die indefs^ wie der Vf. 
S. 59 in einer vergleichenden Uebersicht der einzel- 
nen Titel nachweiset, gröbtentheils in die Compilatio 
. auarta wieder aufgenommen wurden. — Im Kap. 5 
(S. 64—66) giebt endlich der Vf. noch die Notiz, 
dafs er in einer Handschrift der Königl. Bibliothek 
zu Paris (Ms. lat. Nr. 4295) unter der Rubrik: Insti- 
tutiones et decretalee Innocentii IV. super causa co- 
ram ipso inter Archiepiscopum Renunsem ei eius suf^ 
fraganeo» agitata die Decretalen gefunden habe, 
welche den Streit des damaligen Erzbischoffs von 
Rheims mit seinen Suffragatien Ober sein Visita- 
tionsrecht betreffen, bisher allgemein fOr verloren 
galten, indefs in einzelnen Fragmrenten, in dem 
'cap. 6 der von Innocenz IV. zur £iiitragung in die 
Gregorianische Sammlung nach Bologna gesandten 
Beschlösse des Sten Lyoner Concils (/. K Böhmir 
C. /. C. Apr>' Tom. II. p. 351 sqq.), welches den Ein* 
gang enthält, in den cap. 8 de appeUat. und cap. 1 
de consuet in VP^, und m den cap. 11. 13. 34. 40. 36. 
8.30. 19 und 10 jener Beschlösse, sogar schon ge« 
druckt waren. 

Diefs ist der hauptsächliche Inhalt der obigen' 
Schrift, den Rec. um so vollständiger angeben zu 
mOssen glaubte, als vielleicht Mancher, welcher 
sich fOr diesen Theil der Rechtsgeschichte interessirt, 
das BOch lein selbst nicht zuGesicht bekommt. Giebt 
es auch nicht von Entdeckungen ^unde, welche 
nnsere Kenntnifs der älteren canonischen Rechts- 
quellen wesentlich fördern^ so bleibt es doch Immer 
ein Schätzenswerther Nachtraff zu der oben erwähn- 
ten Abhandlung des Vfs, und eröffnet fOr die Kri« 
tik des Corpus iuris canonici neue , upd wie die in 
den Noten eingestreuten Bemerkungen Ober die In* 
Scriptionen einzelner Decretalen beweisen, nicht 
unergiebige Holfsquellen. Möge der Vf. mit demsel- 
ben GlOcke und Eifer wie bisher seine Forschnngea 
fortsetzen, um uns bey seiner ROckkehr mit einer 
neuen kritischen Ausgabe des'Corpus iuris eanamid 
oder doch der Decretsuen - Sammlungen zn bc^ehen- 
ken, die allen gerechten Anforderungen entspräche. 
Das dringendste BedOrfnifs dazu ist vorbanden, wie 
bedeutendes auch von der GebrOdern Pähou, von 
/. fi. Böhmer u» A. geleistet ist ;> geschickteren Hän* 
den möchte die Lösung dieser eben so bedentenden 
als schwierigen AnfgaM audi scbweriicb anvertraut 
werden liönnen. La. 
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1) Li Mso« k Mej^r : Abhandlung über dU Arz* 
neyktäfte der glänzen, vergliofa^n mit ihrer 
Stractur und fliren obemiscben BesUodtbeiled 
von i>r» Jeh. Heinrich Dierbach^ aufserordentl. 
Froi der Medicin in Heidielberg ti. s. w. 1831. 
IV o. S92 & &' (1 l&tblr. 8 Ggf.) 
2) BuLLi«, b. Easliii: Gelrene una eystematuche 
Beedireibfung der offidneüen Pflanzen der neue» 
Sien Preufdschen Landes *- Phamutcopöe in la- 
beUariecher Ueherneht. £io botanisches Haod-* 
buch für studtreoda Itfediciner und Pbarmaoeu« 
ten bearbeitet von Dr. Wilhelm Ludwig Ewald 
Schmidi, praktischem Arzte « Wundarzte und 
Geburtshelfer zu Stettin. 18SL 892 S. Quer- 
foJio. (2lltblr. 12GgrO 
S) B benaas., b. Hirsch wald: PharmacograpTua 
Euphorbiacearum. Dissertat io toxicologico - me • 
dica, quam scripsit Dr. Af. Landsberg. 1831* 
96 S. 8. (t2 6gr.) 

Mr. 1 ist im Grunde, wenn man will, als eine 
neue und sehr vervollständigte, aber gänzlich umge- 
arbeitete Ausgabe des geschätzten D^ (>a;ido//^*scben 
Werks: Versuch Ober dieArzneykräfte der Pflanzen 
(Obers, von Perleb) zu betrachten. Hierdurch glauben 
wir den Geist und Wertb dieser Schrift wenigstens 
angedeutet zn haben, indem es, wenn auch solches 
nicht ausdrQcklich vom Vf. angegeben wird, in der 
That nach ähnlicher Norm wie das De Candotte^sdbe 
gearbeitet ist unddaher auf gleiche Anerkennung ge- 
rechte Ansprache macht. . De Candolle^s Prodromue 
sYstentatis naturalis reeni vegetabilis diente bey der 
Anordnung der einzelnen Familien zum Leitstern, 
indem nur der Vf. i^ey den noch nicht im genann- 
ten Werke abgehandelten Familiea andere Fahrer 
wählte. 'Es fängt daher mit der Familie der Ranun^ 
culaceen an, ohrie wie De CandoUe in seiner Schrift 
über die Anneykräße der Pflanze thut , eine weit- 
lluftige Eioleitang vorauszuschicken, worin die Prin- 
cipien aosf&brlich entwickelt warden, welche hier 
anwendbar sind. Der Fleifs womit die Gegenstände 
abgehandelt und die wichtigen neuern Erfahrun-* 
geri auf diesem Gebiete gesammelt und zusam- 
mengestellt sind, macht es namentlich fttr ange« 
hende Mediciner zu einem ebenso interessanten als 
lehrreichen Buche. In unseren Augen warde sein 
Wertb noch* erhöht worden seyn, wenn der Vf. 
seinen Angaben die Kacfaweisung der literariseheq 
Qoelleti hätte bey fOgen wollen , welche wir höchst 
ungern vermissen. Dagegen rechnen wir ihm kei- 
neswegs die nngkiche und unvollständige Behend^ 
lung so mancher PAanzenfamilie als Gebrechen an, 
da wir mir zu gut wissen , wie wenig gerade die^s 
Feld der Wissenschaft angebaut wurde, und wie oft 
blofs der Zufall una einige Kenntnisse dieser Art in 
die Hände spielte. Denn die Zeit ist noch nicht ge- 
kommen, wo man gleichförmig und wissenschaft- 
lich genau alle Pflanzenfamilien hinsichtlich ihrer 
Bestandtheile und Wirkungen' auf den thierischen 
oder menschlichen Organismus nach Einer aner- 



kannt richtigenllethode dorefapr Alte. Nur erst hieiv 
durch steht zu hoffen, daOs mancher Widerspruch 
einzelner zufälliger Erfahrungen aber die Wirksam- 
keit dieser oder jener vegetabilischen Substanzen 
Selöst und die einzelnen anscheinend, widerstreben- ' \ 
en Erscheinungen unter ein gem^rUisames Gesetz 
cebracht werden können. Dafs aber hierzu ein 
Verein der grOndlichsten botanischen (namentlich 
phytokomischen und phytophysiologisehen) sowie 
chemischen und medicinischen Kenntnisse, wie er 
nur selten getroffen wird, gehöre, bedarf wohl nicht 
noch erst an diesem Orte ausfahrlicber Darlegung« 
Wäre ferner auch ein dergleichen Experimentator 
zu finden, welcher alle diese angegebenen Eigen-^ 
Schäften in einem hohen Grade vereinigte, so sind 
doch der passende Ort, Gelegenheit, Zeit und die 
dahey nothwendigerweise erforderlichen pecuniären 
Holfsmittel so selten bey einander, dafs noch man- 
ches Decennium verstreichen mag, ehe eine war- 
dige Ausfahrung dieser Idee- zu hoffen steht, falls 
nicht ein höheres allgemeines Interesse dafttr in An- 
spruch genommen wird, wodufch es möglich wer- 
dfen sollte, dafs sich auf öffentliche Kosten ein Ver- 
ein wissenschaftlich gebildeter Leute in die Hände 
arbeitete. Dafs abrigens der Vf. selber den unvoll- 
kommenen Zustand dieses Tbeils der Wissenschaft 
gehörig zu wOrdigen wufste , leuchtet nicht nur aus 
seinen io der Einleitung ausgesprochenen Worten, 
sondern auch aus den oehlulshemerkuogen hervor, 
die wir aberbaupt der Aufmerksamkeit der Leser 
empfehlen. Ein alphabetisches Register der io die- 
sem schätzbaren Werke beschriebenen Pflanzenfa- 
milien bildet den SchJufs. 

Nr. 2. Die Schrift von Schmidt können wir aN 
len denjenigen bestens empfehlen , welche eine bo- 
tanische eenaue und umfassende Kenotnifs aus- 
schliefsUcn der in der neuesten preufs. Pharmako- 
poe aufgeführten Arzneynflanzen zu erlatngen wön- 
schen. Sie ist demnacti vorzugsweise fOr die io 
Preufsen lebenden Mediciner und Pharmaceuten 
von grofser Wichtigkeit, da mit Recht von densel- 
ben grOndliche Kenntnifs wenigstens der im genann- 
ten Buche enthaltenen Gewächse erwartet, ja ge- 
fordert wird. Unsere Empfehlung aber grOndet 
sich theils auf die Umsicht womit das Buch beban- 
delt wurde, theils auf die Sotgfalt, womit die ein- 
zelnen Angaben gemacht woroen sind : denn dafs in 
einem solchen Buche neue Thatsachen niedergelegt 
$eyn sollten, wird kein Verständiger erwarten. Die 
Pflanzen selbst sind nach der Keibenfolge des natar- 
Hchen Systems, wie es ÖeCandotte uird Link dar- 
stellten, angeordnet und Werden unter ID Rubriken 
betrachtet nämlich: 1) nach ihren S3*stematischen 
Namen, 2) Linn^'sche System, S)6enus-Character, 
4) Species - Character , 5) Beschreibuns, 6) ver- 
wandten Arten, 7^ Vaterland, Standort, Blaihezeit» 
Dauer, 8) Einfacne off. Theile und Sammlungszeit, , 
9) Verfälschungen, 10) Analyse. Eine schätzens- 
werthe Zugabe wären die Citate von Pflanzenabbilr* 
düngen gewesen > wie wir denn nicht mit dem Vf. 

ein - 
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einverstanden sindf wenn tr glauben solltet daft 
Herbarien und Abbilduagen offidneller Pflan^n 
durch ein solches Werk völlig entbehrt werden 
könnten. Auch hätten die deutschen Synonymen aus« 
fahrlich angegeben werden sollen, weil sie gerade 
fQr den Gebrauch eines soldien Buches sehr wichtig 
seyn mflssen« Ob übrigens der Vf. , ohne den Text 
in Columnen zu bringen, durch gehörig abgesetzten 
Druck und sweckmafsigeAndeuiueg nicht noch eint 
erofsere Compendiosität erreicht und ebenso die 
Uebersichtlichkeit erreicht haben wQrde, als in det 
jetzigen Form, möchten wir kaum bezweifeln. 'We«* 
nigstens ist letztere schon wegen ihrer Gröfse nicht 
allen gleich angenehm. Papier und Druck sind lo-» 
benswerth. 

Kr. S ist eine fleifsige Zusammenstellung des 
Vorzüglichsten, was in. pharmaceutischer Hinsieht 
von der Familie der Euphorbiaceen bekannt war, 
indem zugleich das notbwendige Botanische seine 
Berflcksichtigung fand. Auch bat der Vf. an sich 
selbst Versuche, namentlich mit Grana Tigln und 
dem oltum CroionU angestellt, welche ihn sehr affi- 
cirten. Andere hier zuerst mitsetheilte medicioische 
Beobachtungen werden von praktischen Aerzten mit 
Interesse gelesen werden. Die von den Euphorbia- 
ceen erhaltenen Präparate, welche eine genauere 
Erörterung bekommen, sind: Euphorbium, Oleum 
Ricini, Coriea: Alccmoco, resina elastica, Cortex 
Cascarillae et Copalchi, Sanguis draconU, lacea mu» 
sica, lacca, Croton Tigliwn nach seinen verschie-» 
denen Theilen, Oleum Crotonis und OL Laih^dis. 
Das Papier der ursprflngKchin Doctordisse^tation ist 
lobenswertb, aber der Druck nicht flberali correct 
und selbst der Stil nicht ganz tadellos. 



PÄDAGOGIK. 

Lemgo, in d. Meyer. Hofbuchh.: Melanchihon, 
oder Encyclopäaie undMethodologie der Gymna^ 
sialstudien mit der nöthigsten Uteratur, von 
C. Ch. Gottlieb Wifs^ Dr. der Theologie und der 
Philosophie, Conlsistorialrathe ,^ Gymnasialdi- 
rector und Prof. zu Rinteln. 1830» XII und 
272 S. a (iRthlr, 6 Ggr.) 

< 

Diesem Buche ist der Name Melanchthons vor*» 
gesetzt, well, nach der Vorrede , y,in dessen Geiste 
sich nicht nur die Kenntnifs der klassischen Spra- 
chen und Schriftsteller mit der christlichen Tbeolo«* 
gie und Philosophie zu der gediegenstenBilduog und 
gottseligsten. Gesinnung vereinigt hatte, sondern 
weil auch bekannt ist, dafs er durch seine Ansichten 
von den Studien der Gelebrtenscbulen als der ei-' 
gentliche Stifter der deutschen Gymnasien anzuse- 



hen, und der Schulplän/ Welchen er nicht nur in 
Sachsen, sondern auch in andern Tbeileo Von 
Deutschland in Ausffthrung brachte, das Urbild al- 
ler folgenden durch drey Jahrhunderte geworden 
i^." — Der Vf., seit 14 Jahren zur Leitung des 
in Rinteln neu gestifUten und beym Jubilacnm der 
evangelischen Kirche im Jahr 1817 eingerichteten 
Gymnasiums berufen, hat bereits in 21 Programmen, 
welche unter dem Titel: „Nachrichten aber den 
Fortgang u. s. w. des Gymnasinins u. s. w." in den 
Jahren 1818-^1827 erschienen sind, seine Ansi^ten 
Ober die Einrichtung, den Unterricht und die äufsern 
Bedarfnisse dieses Gymnasiums und fiberfaanpt der 
Gelehrtenschulen bekannt gemacht. Diese Ansichten 
legt er hier im Zusammenhange vor, so wie sie 
durch die Verbindung mit gewiegten Amtsgenossen 
sich besimmter gestaltet, und durch eine längere 
Erfahrung bewährt haben. Er behandelt däer« 
nach einer allgemeinen Einleitung Ober die Bestim* 
mung der Gymnasien, 1) zuerst die En<yclopä£e, 
mit Hinsicht auf Sprachen« Wissenschaften und 
KOns^e (Redekunst, Singekunst, Schreibekunst 
und Zeichenkunst), nach dem Grundsatze (S* 10.), 
dafs der Mensch Oberhaupt bestimmt sey, das 
Wahre zu erkennen, das Gute zu thun und das 
Schöne zu empfinden, oder, nach Weisheit, Tb- 

5end und Gladcseligkeit zu streben; — 2) sodann 
it Methodologie nach derselben Folge der Abschnit- 
le, mit durchgängiger Sachkenntnifs, ziemlichem 
Detail, und unter Beyfflgung mehr als genügender 
literarischer Notizen. Von den neuesteh, in Be- 
treff des Zweckes und Umfangs des Gymnasial'- 
Unterrichts , Aber Pbilanthropioismus und Huma- 
nismus u. s. w. aufgeworfenen Problemen nimmt der 
Vf. in dem Buche selbst keine Kenntnifs. Dafs er 
jedoch mit ihnen nicht unbekannt sev, zeigt sich; 
und in seinen Lehrplan, in welchem nie alten Spra- 
chen die Grundlagen bleiben, sind die neuern Spra- 
chen und die historischen und Naturwissenschaften 
in gehörigem Verhältnisse ebenfalls aufgenommen. 
Der Vortrag ist höchst popuiär. Das Buch würde 
als Lehrbuch gebraucht werden können; wenn es 
die dazu erforderliche Concinnität der Darstellung 
hätte. Fflr Lehrer enthält es des Elementarischen 
zu viel, und von wissenschaftlicher Tiefe zu we- 
nig. Am meisten glaubt Rec. es denen, welche 
sich Zu Lehrern bilden wollen,* als Handbuch zum 
Nachlesen empfehlen zu können. Ein ernster, 
frommer Sinn, ein ruhiges, verständiges Urtheii 
spricht fiberall wohltbuend an. Was der Vf. 
nicht geben wollte, wissenschaftliche Begründong 
seiner Gegenstände oder prUfebde ' Versleichung 
der jetzt- herrschenden Ansichten ^llber oiesdben^ 
darf man in dem Buche nicht suchen. 
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Paris t b. Balliere: Anatomie patholo^ique du 
Corps humainf ou descriptions ayec.jigures li-r 
thographiees des diverse^ alterations morbides» 
doDt le Corps humain est sucoeptibie, par L 
CruveilhUr^ Professeur d*anatOQiie etc. I — V 
livraison. 1828— Sa Fol. Preis jeder Liefe* 
ruDg 9 Fr. 

yjruveilhin^s TorIi«gendes Werk vereint fa^ alle 
Leistungen ond £ntdeckangen , welche die frän^^ö- 
Sischen Aerzte durch die emsige und ausdauernde 
Bearbeitung der pathologischen Anatomie in der 
Iteuesteo Zeit gewonnen haben. Es übertrifft aber 
aoch alle Arbeiten anderer Nationen in neuester Zeit 
Aber diesen Wissenschaftszweig. Der naturhisto- 
rische Gang, welchen unter den Händen der Ana- 
tomeo, besonders in Deutschland, die Bearbeitung 
der pathologischen Anatomie nahm, war wenig ge- 
eignet dieselbe fClr die praktische Medicin fruchtbair 
2u machen. Sie blieb ein dflrres Feld von Mifsge- 
burten ohne Zahl. Es ist mit vollem Recht gesche-- 
ben , dafs die praktischen Aerzte selbst sich des ver* 
stofsenen Pfleglings mehr annahmen, und mehr bnd 
mehr denselben den Anatomeii entrissen, um ihn fQf 
die Pathologie fruchtbar zu macfccn. Wie vieles ist 
nicht den kla^sificirenden Anatomen gewichtig, was 
den Aersteti glefchgflltig ist, und wie vieles ist nich); 
den Aerzten wichtig, was umcekehit den Anatomen 
gleichgOhig erscheint. Der Diagnostik, speciellen 
Pathologie und Semiotik, und somit der hierauf be-- 
ruhenden Therapie ist die Kenntnifs der pathologi-J 
sehen Anatomie unerläfslich. Was also kein Ana-^ 
tom vor Cniveiihür leistete, leistet dieser, indetn 
er eide pathologische, Anatomie fOr praktische Aerzte 

Selief^rt, die sich weit von den Werken früherer 
.natomen unterscheidet, da Cruveilhier ebensowohl 
praktischer Arzt als Anatom ist. Die vielen Lei- 
chenöffnungen, welche in Paris' Hospitälern täglich 
veranstaltet werden, der Eifer so vieler junger Män-j- 
ner, welche gern Alles , was ihnen auffällt, dem or- 
fahreneo Cruveilhier mittheilen, gewähren diesem 
Arzte die günstigen Gelegenheiten, worunter sich 
ein Werk, wie das hier in Rede stehende bildeilt 
läfst. Es möge-seinem Inhalte nach hier folgen. 

In der Vorrede wird berichtet, dafs vorliegen- 
des Werk aus 40 Lieferungen bestehen soll, von de- 
iien jede sechs Tafehi und den dazu gehörigen Text 
und eine odirtr'mehrere Krankengeschichten enthälfj 
Sodano verbtfcitet iich Cmveähitr Über tfenWArth 
4i. L. Z. 43Jilv Dritter Band, 



der Abbildungen pathologisch - anatomischer Präpa- 
rate. Sie seyen, sagt er, die ewige Natur, da sie 
uns immer denselben Zustand der Blldiihgien dar-«- 
Stellten; Alle Beschreibungen blieben JOckenbafts 
iMid nur die Anschauung sey das einzige Mittel jeiid 
gehörig zu ergänzen. Wie können alle Farben - 
Verschiedenheiten, alle verschiedenen Gestaltungen 
durch die Beschreibung so der Anschauung darge« 
Stellt werden , wie es der Pinsel des KünstArs 
vermag. ' - 

Für die ^praktische Anwendbarkeit der patholo«« 
gischen Ahatomie wäre es ein grofser Gewinn, wenn 
man die verschiedenen Veränderungen der Organe 
ebenso nach einem allgemeinen Principe eintbeileh' 
könnte, wie es mit den Mifsgeburten geschehen ist. 
Dazu, meint Cruveilhier, sey das Studium der Entr 
drtungen in ihrem Entstehen erforderlich. Ein^ 
solche Untersuchung sey bisher noch nicht iillgemein 
durchgeführt: soviel sey aber gewi/s., die organi-^ 
sehen Gewebe tonnten eigentlich nicht entarten: son^* 
dem sie seyen nur einer rermehrung und Vermin de^ 
rung ihrer Ernährung fähig; die übrigen Enfar" 
tungen alle entständen aber nur dadurch, dafs in 
das organische Gewebe von jiufsen her fremdartige 
Massen abgelagert würden, seyen es nun solche, aii 
von Aüfsen in den Körper drängen , oder solche^ 
icelche durch Kranhheitsprocesse in das organische 
Gewebe abgesetzt würden. Ejj liefse 'sich' freylich 
Manches gegen* diesen allgemeinen Satz ^einwenden, 
Klebt immer findet man das ursprangliche organi- 
sche Gewebe oder dessen Spuren noch vorhanden. 
Mit der gröfsten Sorgfalt und Mühe suchf man beym 
Mlagen- oder Darmscirrhiis oft die Pase^n der Mus-, 
kelhaut; man findetln rrfanchenTälTen nichts, wis 
Bur irgend auf das Vorhähdenseyn der Muskelhaiit 
hindeutet; in andern dagegen entdedkt'män die vor- 
handenen Spurep deutlfch. FAr die Eintheilung i$t| 
dieses Princip nicht passend, Weil der praktische 
Zweck der pathologischen Anatomie darunter leide. 
Für diesen ist es besser, die einzelnen Entartungen 
Dach den OrganeA zu ordnen, und dieses hat ChiJ 
veilhier wacker ausgeführt. . . 

Das Werk selbst aber, RlAt Cruveiihier fort^ 
Sey unterriommen, weil Frankreicn nochjgat keia 
Werk der Art besafse, wahrend England^ Deutsch- 
bnd tind Hblland schon mehrere gelieftrt hätten. 
Die meisten der letztern sejen unvoilkommeD oder 
gar unvollendet geblieben, 'wie besonders bedauert 
wird, dafs Mecket seine „iabidae anaiomicae paiho^ 



togicae** nicht fortgesetzt habe. Zbletzt rühmt sicli 

Cruteilhier, dzk er für sein Wbtk einen Künstler, 
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den Herrn Chuzat, besitze, der eioe besondere Ge- 
schicklichkeit im Zeichnen und zugleich in der Ana- . 
tomie besitze, und so hoffe er hier ein Werk zu lie- 
fern, dafs Ton seinen Vorgängern sehr abweiche. 
Dieses ist ihm nach des Rec. Meinune, soweit es die 

fegenwärtigen Lieferungen beurtbeilen lassen, toU- 
:ommen gelungen. 

Die ersU Lieferung enthält sechs Tafeln , welche 
verschiedenes enthalten. Tafel i und 2 zeigt die 
Hydatiden - Bildung und die Verknöcherung der Pla-«- 
centa, welche so häu6g die Ursache des Abortus 
werden, indem sie das Absterben des Fötus heibey- 
fOhren, tbeils^dorch Entziehung der Säfte, thens 
durch wirkliche Verscbliefsung der Gefäfse, wo« 
durch das nährende Blut dem Fötus entzogen wird. 
Die Krankheiten der Placenta verdienen gewifs die 
;röfste Aufmerksamkeit der Pathologen, da sie viel- 
.eicht mehr als ein anderer Umstand die Veranlas- 
sung zum Abortus werden. Aus dem, was C in dea 
Anmerkungen zu der Erklärung der Tafeln mittheilr, 
scheint hervorzugehen, dafs die Franzosen, noch 
nicht mehr Entartungen der Placenta kennen , als 
die genannten. Stein d. jflng. und tTOutrepont haben 
die Deutschen eines Bessern belehrt. Anch sind 
kalkartiee Ablagerungen und mancherley Bildungen 
in der Placenta ausgetrageaer Kinder eben nicnts 
Seltenes. 

Tajel S stellt eine Entartung der Halsganglien 
der linken Seite dar. Am meisten entartet ist das 
ganglion cervicate medium, am wenigsten das 
ganglion in/erius. Diese Geschwülste haben ein 
deutliche^ faserigtes Gewebe. Die Verbindungs- 
nerven zyrischen den einzelnen Ganglien sind noch 
ein Mal so dick als gewöhnlich; die Ganglien der 
rechten Seite sind normaL Ueber die Zufalle, wel- 
che im Leben diese Entartungen begleitet haben 
mochten i konnte man nichts erfahren«. Die Ge- 
schwülste wurden zufällig bey einer Präparatioo der 
Halstheile gefunden. Ueber dia Entartungen der 
Ganglien des nervus sympaihicus wissen wir noch 
Sufserst wenig. Einzelne Präparate zieren bisher 
nur<fie anatomischen Museen. Es ist kein Fall be- 
kannt geworden, wobey die Zufälle während des 
t^ebens aufgezeichnet gewesen wären, au(ser einem» 
welcher ip dtr clinis^en Anstalt zu Bonn.beobacb« 
tet wurde.. In diesem Falle wurden fast .sämmtliche 
Ganglien des , sympäthicuB in dicke fibröse Ga^ 
schwölste entartet gefunden. Wäbrend des Lebens 
waren zuerst herumziehende Schmerzen und später- 
bin l^ähmung der unterB und obern Gliedmafsen be- 
obachtet worden. 

Tqfel 4 und 5 enthält die Krankheiten der Nie« 
reh« Die tierte Tafel enthält Abbildungen Ober den 
Mierenkrebs, worunter die in dieser Krankheit ke* 
gelförmigen Bildungen) in der Cortical ^ Substanz 
sehr schon gezeichnet sind. Die Diagnose dieser 
Ki'ankheit ist äufserst scht^ierig. Man fnhlt zuwei- 
len die Geschwulst in der rechten oder linken Seite* 
Sie Lungen leiden oft gli^ichzeitig an Tuberkeln. — 
ie fwß€^ TäfeLzf igt Abbildungen f od enta^tlndeteo 



Nieren ; auch ist ein Fall von Niereneiterang abge- 
bildet. In der allgemeinen Erörterung Ober di# 
Diagnose. dieser Krankheit, welche Hr. C. hinzug»- 
fOgt hat, findet man sehr wenig Merkmale, welche 
wirklich zur Diagnose leiten können. Auch ist in 
der ganzen Bemerkung der Mangel an KenntniCs mit 
den Werken von Howship, Tro/a, Home und mefa« 
rer Anderer unverkennbar. Kein Deutscher möchte 
mit der gegebenen Diagnostik zufrieden seyn« 

Die 6te Tafel enthält Bildungsfehler, worunter 
ein Fall ausgezeichnet ist, in welchem die Lungen-* 
venen und Arterien fast fehlten , und drey Arterien 
QU mittelbar ans der Aorta sich nach den Lungen bei- 
der Seiten yertheilten. Der Bogen der Aorta geht 
nach rechts. Die Jirteria femoralis fehlt und der 
jinus ist perforirt. Hr. C. bemerkt, dafs der hier 
verstOmmelte Kreislauf mit dem Kreislauf der flscb« 
and Reptilien Aehnlichkeit habe. 

Die zuMrW# Lieferung enthält auf Tafel 1 Krank* 
heiten der Lympbgefäfse« In der Leiche eines an 
der tuberculösen Schwindsucht verstorbenen Man* 
aes fand man von den einzelnen angeschwollenen 
GekrösdrOsen die Lymphgefäfse strangartig zu den 
Gedärmen hin verlaufen, so dafs man sie bis in die 
Papillen verfolgen konnte. Schnitt man die Gefäfse 
an, so .konnte man eine dickliche, fremdartig« 
Masse herausdrOcken« Es wird durch diese Beob- 
achtung deutlich bewiesen» dafs die Darmpapillen 
Lymphgefäfse enthalten. Auch konnte man an ilinen 
den Verlauf der Milcbgefäfse in dem Gekröse, den 
Darmwandunffen und den valv. eonniventibus ken- 
nen lernen. Tafel 2, S und 4 enthalten Bildungs- 
fehler als Fortsetzung der Tafel 6 der ersten Liefe- 
rung. Man sieht eine treffliche Abbildung von einem 
Kinde mit angebornen Khimphänden und Klump- 
füfsen , angebornen ausgerenkten Scbenkelbein- 
köpfen , imperforatio ani mit Oeffnung d^s Mast- 
darmes in die ijrinblase. Gleichzeitig ist die linke 
Seite des ganzen Körpers bey weitem mehr ent- 
wickelt als die rechte. Tafel zwey und drey enthalten 
die Anatomie der angebornen Klumpfofse. Der Cal> 
caneus und Astragalus sind diejenigen Knochen, 
welche Mm meisten zu dieser Entartung beytragen» 
tbeils indem sie sich gegenseitig verschieben und an- 
ders als gewöhnlich stellen , theils weil ihnen die zu 
ihrer gewöhnlichen Form gehörenden Höcker und 
Erhabenheiten durch irgend eine Bildungshemmupg 
fehlen. Umständlich sind alle diese Abweicfaangen 
von Hn. C. verzeichnet. Die dritte Tafel enthält eine 
Untersuchung Ober, die Beschaffenheit der Bänder, 
Aponeurose, Knorpel, Knochen und Muskeln bey 
den Klumpfflfsen, Eine Frau von 4t Jahren , welche 
am Lungenschlagflufs starb und Klumpfofse hatte, 
diente der Untersuchung. Der Jcranl^e r ufs war fast 
von demselben Volumen, wie -der gesunde. Dit 
Haut aber war dick and fest; das Zellgewebe unter 
derselben fest und hairl; die Epidermis bildete an der 
SteUe,der gröfsten Erhabenheit mehrere schuppichte 
Schicfalenj die Nerven waren sehr kjeia vtid alle 
Waden c «nd Fnfsmasjkelii war«n anEserst dann und 
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in eiii^ ' Fettmsse verwaodeit ; die Acbillessehne 
hatte nur die Hälfte ihrer normfllen Dicke. Die 
vierte Tafel enthält die ins Einzelne gehende Unter- 
Sttchung aber die Beschaffenheit der Knochen bey 
diesem Xieiden, Die Entstehung der Klumpfafse lei- 
tet C. von einem Druck in ungünstiger Lage de» 
Falses her, -welcher im Uterus auf den Fötus ein- 
wirkt. Somit sind niiiht die Contractionen der 
Muskeln zu beschnldieen, wdche häufig noch als 
Ursache der Klumpfflfse in Anspruch genommen 
werden. Dafs ein mechanischer Druck im Uterus 
die Ursache der KiumpfOfse sey, sucht C. aus 
der Ernährung der verschiedenen Theile des Fötus 
herzuleiten. Die Theile jener Seite, wo sich der 
Klumpfttfs befindet, sind immer am wenigsten stark 
entwickelt, wie dieses auch die vorliegenden Abbil- 
dungen nachweisen. Was die Heilung betrifft, so 
wird mit Hecht bemerkt, dafs eine vollkommene 
Heilung nur gleich nach der Geburt könne bewirkt 
werden, indem später die Entartung der Theile in 
Folge der Klumpfafse so grob werde, dafs an eine 
vollige Heilung kaum zu denken sey. Den Beleg 
fflr diese Behauptung findet er in der Anatomie alter 
KJumpffifse, wie der Yf. das Ersebnifs eirrer anato- 
mischen Untersuchung davon früher mitgethellt 
hat. — 

Die 5te Tafel zeigt Abbildungen von krankhaft 
veränderten Milzen. Die Figur 1 zeigt eine Milz- 
entzQndung, welche einen Ausgang in Eiterung ge- 
nommen bat. Die Milz ist grofs und zeigt auf der 
Oberfläche eine verbreitete marmorirte Kötbe von 
einzelnen gelben Stellen unterbrochen. Das angren- 
zende Peritotieum ist* gleichfalls umschrieben roth. 
Der Kranke, von dem dieses Präparat entlehnt ist» 
klagte nie über Schmerzen im Unterleibe, auch war 
im linken Hypocbondrium nichts wahrzunehmen. 
Der Kranke starb unter den Zufällen eines Fauifie- 
bers. Aufser der, Milzentartung wurde nichts Ab- 
normes io der Leiche gefunden. Dien intermittiren- 
den Typus des begleitenden Fiebers, der später sich 
in einen remittirenden verlor , leitet (7. von der 
Milz her. — Fig. 2 zei^t eine breiiete Erweichung 
der Milz, wobey die Substanz selbst bemerkbar 
roth i^t. In der Mähe des fibrös - serösen Ueber- 
ZQges finden sich mehre weifse Stellen. Die Gefäfse 
sind alle nonnal vprhanden. Hr. C. bemerkt bey 
dieser Gelegenheit, dafs unter allen Milzkrankhei* 
ten die Erweichung und Verhärtung bey weitem die 
häufigsten und ausgedehntesten seven. Die Verhär- 
tung ist nach ihm siets mit einer Vergrö&erung des 
Volumens des Organes, 'und"- einer Vermehrung des 
sppcifischen Gewiphres verbunden. Der Vf. hat in- 
sofern Kecbt^ als die einfache VerhärtttAg, wie sie 
beym Uterus und in der Leber vorkommt, nie die 
Milz befällt , sondern immer ist mit der Verhärtung 
eine Ablegeruhg anderer Materie in der Milz vorhan- 
den, v^odureb diese eigentlich hart wird. Diese 
Krankheit ist aber durchgängig von besonderen Zu-^ 
fällen begleitet, von denen C . nichts erwähoti, 
iUuiuiigen durch den Stuhl und IFassersucht fehlen 



Die. VVenn man diese derbe und Teste Milz ddreh«> 
schneidet, so hat die Substanz die Farbe eines ge- 
räucherten Salms ; sie ist nämlich hettroth. Dafs di^ 
Erweichung immer mit Volumensverminderung ver-. 
blinden sey, wie C. angiebt, ist nur bey einigea 
Formen der Erweichung der Fall. Die Er weichungp 
die in Folge bösartiger Quartanfieber entsteht » hat 
ih der Kegel eine Volumensvermehrung: solche Mil« 
zen wiegen 2 --24 Pfund. Dagegen sind die Erwei- 
chungen der Milz, welche bey alten Leuten vor«* 
kommen, in der Regel mit Verminderung des Volu- 
mens der Organe verbunden. Rec. hat mehrere 
Milzen aufbewahrt, welche erweicht waren uncl 
2 Loth wiegen. Die Milzkran khehen Oberhaupt 
verlangen ein^ bey weitem mehr in's Detail gehende 
Studium, als wie es hier bey [In. C. und auch vöa 
Anderen ges6hehen ist. Fig. 6 zeigt eine chronische 
Mi|zerweichung, und Fig. 4 eine ficute. Die begl^- 
tenden Zufälle sind nicht besonders ausgezeichnet^ 
und die Unterscheidung der beicfen Zustände .beruht 
fast nur auf den begleitenden allgemeinen Zufällen. 
Diese Exposition aber den pathologischen Befuml 
der Milz iäfst Vieles zu wünschen flbrig. Die Ab- 
bildungen sind so schön, wie die früheren. — 

Tafel 6. Diese zeigt periförmige GeschwOlste 
an der Basis des grofsen und kleinen Gehirns. Fig> 1 
zeigt eine Menge kleiner periförmiger GeschwOlste, 
welche den Pons Karolii, das Chiasma nervorwa 
opiicorum^ und die glandula pittätaria ganz um- 
schliefsen. Fig. 2 zeigt einen Durchschnitt durch 
diese Geschwalste , wodurch man erfährt, dafs der 
Pons f^iirolüp die Peduncuü cerebri durch dieselben^ 
zusammengedrückt und mifsbildet wurden. Der 
nervus ocuii moicrius und irigeminus hatten nicht ge- 
litten. Fig.S zeigt die Oberfläche dieser Geschwülste. 
Alle diese GeschwOlste hangen mit den Hirnhäuten' 
zusammen und enthalten eine dicke, käsichte Masse* 
Fig. 6 zeigt einen Fall , wo sich solche Geschw.ülste 
bis in den KOckenmarkskan^l und die meduUa ob^ 
bmgaia fort erstreckten. Hinzugefügt sind diesen 
Beobachtungen die chemischen Untersuchungen die-* 
ser Geschwülste von Lassaigne, woraus hervorgeht» 
dafs sie Cholesterine enihaiten, woher Hr. C meyitt, 
diese Geschwülste entständen durch eine Versetzung 
der Cholesterine auf die Hirnhäute. Ohne Zweifel 
wird diese Meinung noch kräftigerer Beweise als die 
b^^r gegebenen bedürfen, wenn sie sich eine allge^ 
meine Anerkennung verschaffen soll. 

Die driiU Liie^rung zeigt auf der ersten Tafel 
in drey Abbildungen die Apoplexia der Lungen und 
des Herzens. Fig. 1 : Apoplexie des Herzens. Ijn^ 
ter diesem bisher nicht bekannten Zustande versteht 
Hr. 6*. die stelieeweise Ergiefsung von Blut in die 
Herzsubstanz, oft mit theilweiser Zerstörung und 
Ergufs von Blut in den Herzbeutel verbunden, wels- 
cher zuweilen bey der Dilatation mit Hypertrophie 
des .linken Ventrikels und bey Verengerung der 
Oeffnungen des linken Herzens beobachtet wird, 
in der mrtjzetheilten Abbildung sieht man an der biesr 
Sern Uerzfläche vier dunkel gefärbte Stellen , vireiche 
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Tom Blate herrOhren , das unter der serösen Haut in 
der Herzsubstaoz ergossen ist, wie dieses ein £in- 
ecbnitt zeigt. Zwischen den dunkelgefärbten Stel- 
len sieht man einen kleinen Rifs in der Herzsohstanz, 
der nicht bis in den Ventrikel dringt, und das Blut 
durch liefs, welches man bey diesen Herzen im Herz-» 
beutel fand. Diese Herz- Krankheit würde bey einer 
Frau von 68 Jahren in der Salpetriere beobachtet. 
Der plötzliche Tod and die Anhiufung von Blut ia 
der Herzsubstanz geben Hn. C. die Veranlassung, 
dieses Leiden Apoplexie des Herzens zu nennen, 
wobey er warnt, sie nicht mit dem falschen secnn«« 
dären Äneurisma de9 Herzens zu verwechseln, 
«^ovon Brechet näher gebandelt hat« <-« Fig. 2 
und S zeigen Abbildungen von dem Erscheinen 
der Lungen beym Lungenscblagflufs. Viele mehr 
oder minder grofse dunkle Stellen sind in den 
Lappen beider Lungen vorhanden, die besonders 
auf den Durcbschniitsflächen deutlich erkannt wer-v 
den. Hr. C. benutzt bey der Mittheikjng des 
Krankenfalles, aus dem die Abbildung entlehnt ist, 
die Gelegenheit, etwas Allgemeines Ober die Er-» 
scbeinung, das Wesen und die Ursachen des im- 
mer nocn räthselhaften Lungenschlagflusses fest«« 
zusetzen. Die Lungen selbst sind in diesem Zu- 
stande tbeils mit Blut angefoUt, wie in einer. 
Pneumonie, theiis sind sie zerrissen und das Blut 
Stagnirt in den durch Rifs gebildeten Höhlen, 
weshalb bey der Beseitigung des Blutes durch 
Auswaschen deutliehe Interstitien in der Lungen«- 
substanz sich zeigen und so häufig Blutungen 
durch Rifs in die Pleurasäcke ent&tebefi, wie 
JLaennec, Bayle und Andere beobachtetem Wie 
verschieden ist das hier von Hb. C. Gesagte voa 
dem, was Hohenbaum, Lorimer und selbst Laen-* 
nee aber diese Krankheit gelehrt haben. Die Ur-* 
Sachen sind selten in den Lungen selbst zu sn« 
eben. Es sind bald Herekrankheite«, aamentlicb 
die Verengerung der Mündungen des linke« Her- 
zens, die Hypertrophie und Erweiterung, welche 
diesen Zustand herbey führen, bald sind es, wenn 
auch selten, scorbutisohe Zustande, oder solche, 
wie die der Purpura haemorrhagica , welche die.^e 
Lungenblutung herbeyfübren. 5iach Laennec kann 
auch die Ursache im Blute liegen, namentlich ift 
der Expansion desselben. Sollten die Gefäfse, 
welche bey alten Leuten so vielfache abnorme Zu- 
stände aut weisen, ganz frey von allem Antbeil in 
der Erregung dieser Krankheit seyn ? 

Die zweyte Tafel dieser Lieferungen enthält 
DarJ^tellungen fiber den Lungenbrand. Fig. 1 zeigt 
einen obern Lappen der rechten Lunge^ in welcher 
Sich mehrere Brandböblen befinden , die unter ein* 
ander und mit den Bronchien in Verbindung stehen» 
Sie haben eine schmutziggrQne Farbe; die Wände 
der Höhlen scheinen mit einer gleichmafsig dicken 
Haut ausgekleidet. Das Lungenparenchym , welches 
die Brandhöhlen umgiebt, hat eine grQne Farbe^ 
wie es in den Lungen alter Individuen vorkommt» 



Auch ist die Luftröhre weit und ihre ScBIeinihaut 
duakelroth. An einer Stelle ist die Pleura selbst in 
den brandigen Zustand verwickelt, und die Brand* 
höhle hat sich in den Pleurasack geöffnet. Fig. 2 
und S stellen den Zustand- der Luflröhre und einer 
Höhle noch genauer dar. Hr. C. sucht folgende 
6 Punkte näher zu begründen: 1) der Lungenbrand 
kommt unabhängig von der Pneumonie vor ; 2) 
Druck und gehemmter Nerveneinfiufs, ebenso die 
Entzündung, können Ursache des Brandes seyn; 
8) es giebt einen trockenen und einen feuchten 
Lungenhrand; 4) Erscheinungen sind : fauler Athem 
und aasbaft stinkender Auswurf, grofse Schwäche, 
Brandfieber und oft die Zeichen* einer gebildeten 
Höhle; 5) dieser Zustand ist heilbar, darf aber nicht, 
wie bisher (in Frankreich wohl?) üblich, mit Ader- 
lässen, sondern mit Reizmitteln bebandelt werden^ 
denn alleRur liegt an dem Aufrechthalten der Kräfte. 
Es giebt jedoch noch Verschiedenes, was Hr. (L 
nicht bemerkt, das zu wissen nicht unwichtig ist. 
Der Brandabscefs verändert sich zuletzt in einen ge« 
Sohwflrigen Lnngenabscefs, und nun besteht das 
Leben 8-— 12 Jahre noch fort. Zwey solcher Fälle 
hat Rec. selbst beobachtet; mehrere sind von Schrot 
der van der Kolk erzählt. Solche Abscesse behalten 
den äufserst stinkenden Auswurf, und das sie umge-» 
bende Parencbym wird verdickt und hepatisirt. Als 
solche Zustände können sie zuletzt Lungenfistela 
bilden. Vergl. Laennec. Diese Höhlen , deren Rec» 
anatomisch viele untersucht hat, kommen stets in 
der rechten Lunge, und zwar im obern und mittlem 
Lappen , vor. Es ist dieses aber jener Lungentheil, 
wo mehr Entartungen y Tuberkeln v. StW. als Ent- 
zündung vorkommen. 

(Die Forisetsmni faigi,) 

* 

TECHNOLOGIE. 

Frctbero, b. Craz u. Gerlach: Erfahrungssätze 
läber die Bildung der Schlacken. Ein Ceitfaden 
bey Beurtheilung der Scbmelzprocesse und bey 
Anordnung der' Beschickungen. För Hütten- 
laute zusammengestellt von Karl Aleocander 
Winkler. 1827. 56 S. 8. 



gute Zusammenstellung 9 .auch manches Ei« 
gene und Neue enthaltend, der bis dahin •ermittelt 
aewesenen Erfahrungen flbelr die gesetzmäfsigen 
Verbindungen in den Schlacken, und Qber ihre 
äufsern&ennzeichenv Breiihaupt hat einigen Antheil 
an dieser Schrift. Jetzt ist Ober diesen Gegenstand 
freylieb sehon viel mehr vorhanden , und es ver- 
diente wohl in einer Art von Compendium gesamt 
melt zu werden« ' Jede Mineralien * Sammlung sollte 

Ctzt ekle Abtheilung filr kfln^tlicbe Mineralien ent-* 
ilten« 

Der praktische Hüttenmann wird die Winkler''* 
sehe , recht gedrängt geschriebene Abhandlung gut 
beuutsen ktenen. vViff gUuben sie immer mach em- 
pfehlen zu mOssen« S^JL 
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MEDICIN. 

« 

Paus, hilMÜkt%t^Anmkmk ^hahgiqtis du curp$ 



T. 



(ForiS€isun$ von Nr» 206,) 



^ afd 8 und 4 der drittm liieferung zeigen krank-- 
hafte UmSoderongen der Arterien. Auf Tafel S 
xeigt Fig. 1 eine grofse Geschwulst an der rech- 
ten Seite des Brustbeins in der Gegend der 1-^ 
Sten Rippe. Diese Geschwulst wurde durch ein 
jineurYsma des carcus aortae herbeygefflhrt, 'wel- 
ches dadurch besonders ausgezeichnet war, dafs 
nach unteohiil die arteria aarta noch in zwey 
kleine Taschen erweitert (war. Es gesellte sich ein 
nervöses fleber hinzu und der Kranke starb lang- 
sam. Fig. 2 und S stellen die innere Beschaffenheit 
der Brustorgane dar. . Die Arterie und der Schlund 
waren in ihrer Schleimhaut geschwarie, und der 
n€nms pneumogaitricus durch den Drack, welchen 
er von der Geschwulst erlitten hatte, in seinem Zu- 
sammenhange an einer Stelle getrennt. Hr. C. fOgt 
einige Bemerkungen' Aber das falsche und über das 
wahre Aneui^sma des Aortenbogens hinzu. Beide 
sind, sagt er mit Recht, häufige Krankheiten det 
aufsteigenden Aorta und werden die Veranlassung zu 
Hypertrophien und Erweiterungen des linken Ven- 
trikels, be; völlig normal heschaffener Oeffoung der 
linken fierzkammer in die Aorta. Tafel 4 zeigt in 
Fig. f^ ein Aneurysma^ welches die Speiseröhre und 
Luftröhre in der Nähe der Bifurcation der letztern 
cur Verseif wSrqng veranla£st hatte,, und wo det 
Kranke nntef heftigen Bluterbreched plötzlich starbl 
iTifi. S ^igt die GeschwiSre dör LuFti^öhte und Brob-!- 
duen aus diesem Fall. Fig. 1 dieser Tafel zeigt die 
innere Beschaffenheit dei erofsed Aneurysma ?on 
Tafel S. Iferkwardig ist oie ungewöhnlich grofse 
Jcnorpelähnliche EnUrtung der Wunde, welche sidh 
im oberiTTbeile vorfindet 

Tafel ^zejgt in Fig. } eine i;nUrtilng des rechten 
Leb^rl^ppefi, wobey:der linke Lappen atrophirt Is^ 
T^wev gxpvßij^schfttästi nehmen das'^ide'^i^ rechte 
und das 4inde^^^ JiiJke HiOftte. der Lebi^r etq ; ^Te 
rechts bAndjM^he Geschwulst Ist ^eöifThpt unct die tp 
ihr i^e'findir^etlyd^^ abge- 

zeichnet. ' Die linke Geschwulst ist nbch ungeöfiriif^t 
«od man sieht die Oberfläche mit efniefr Mehge kKei- 
toerJ^^5nicrclien]beSetzt,'w/elch0 regefm^r^g ih dep 
serOsep niuten vorkommen, wennr die Theile/ vi^l^ 
che äe b^klddeik', entattet sln(). Die Leber rdihrt 
von efneni Indlfidoo her,, das nach mebrmaligeii 

' jf. L. Z: mk. t)riiter^BMä: - -^ 



traumatischen Verletzungen In der epigastriscben 
Gegend, unter wiederhdtem Blutbrechen, unter 
den Zufällen der Wassersucht starb. 

Die Tafel 6 zeigt die verschiedenen JEIrscbeinpii* 

5en , welche das RQckenmark bey seiner Apoplexie 
arbietet. Fig 1 stellt ein kleines Gehirn mit dem 
verlängerten Marke und einem Theile des RAcken- 
inarks von der hintern Seite dar. Die Oberjäcbe 
des kleinen Gehirns ist gelb, wie .wenn es schcm 
längere Zeit im Weingeist gelegen, \9der als weno 
es selbst in der Leiche mit Blut umgeben gewesen 
wäre. Zwischen den Wurzeln des 4ten, 6ten un4 
6ten Rflckehnuirksnerven befindet sich ein Blutcoa-! 
gulum, das die rechte Hälfte des Rückenmarks noch 
mit einnimmt und von der andern Seite durch die 
RQckenmairkshäute begrenzt Wird. Fig. 2 zeigt diesq 
Präparate von vqrn , wo man das Blutcogguluip noch 
deutlichersieht, weil es* mehr hervorspringr. Noch 
umschriebener und deutlicher zeigt dasselbe Fig. 4^ 
wo es ganz von dem RQckenmark und seinen ^au-r 
ten getrennt abgebildet ist. Fig. S zeigt die Beschaff 
fenbeit der übrigen Theile des Rackenmarks, das 
unterhalb und zwey Zoll oberhalb der krankhaften 
Stelle, ungefähr bis zum verlängerten Mark mit 
Blut ganz umgeben ist. Das Blut befindet sich wie 
die geöffneten Häute zeigen, zwischen den Häuten 
und dem ROckenmarke; die äuisere Fläche desRflk- 
kenmarks bis an die cauda eauina ist so gelb ge- 
färbt,, wie man die Birnstelfen findet, an denen 
Blutcoagula nach der jtpctplexia sanguinea resorbirt 
kind. Das hier in verschiedenen Darstellungen ab- 
gebildete Präparat ist aus der Leiche eines 86 Jahr 
alten Mannes entnommen, der froher nie krank 
War. Er wurde' plötzlich . von einem heftigen 
Schmerze im Rücken befallen, und gleichzeitig 
Stellte sich Lähmung der Arme und Föfsc ein. Bal4 
nachher besserte er sieb , aber in kurzer Zeit stell- 
ten sich von Neuem die Zufalle ein. Die Lähmung 
ward andauernd, erstreckte sich auf die Blase und 
auf den Mastdarm, heftiger Schwinde} und Kopf- 
schmerzen erschienet zuletzt^ worunter der'Kiiinke 
starb. • '• ' ' • TT, . . 

.^ ':»»*« Anmerkungen erörtert C. die verschie- 
denöh ymstände, .Welche zur Benennung der uipo^ 
pUxia med. spinalls\>eric\k\igen^ und darunter wird 

^"^ ^^^^f^f^^^.Ji^^^^^^Sh ^^^ ^^ yc"> zwpylen 
KraAkheitsanfall wiederholl;, mit allmähligcr Auf- 

bebung der Verrichtung ijfc^. Backeqmarks erschien. 

Als diagnostische Zeichen dieses zeither noch unbe^ 

kJinnten Zustandet werdi^h' angegeben ein lehbafter 

SthmeriW Röcken, der siit bis in die Schultern 
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erstreckt; hng^ames Anfbören der Bewegong uod 
Mdlieh völliger Vefllisrder 9e«iregafo| und £inpfitt- 
düng der unter dem k^akhafte'n Uniltf de$ RQk- 
kenmarks gelegenen Körpertbeile. Oft kehren, 
Schmerzen in den gelähmten Tbeilen zurück. Zu fin- 
de der Exposition werden die Beobachtungen meh- 
rerer französischei' Autoren über die Krankheit zu- 
sammengestellt« £s folgt aus diesen, dafs die Krank- 
heit keipeswegs dem jugendlichen oder mittleren ^1- 
fer eigenthOmlich ist, wie mafi dieses nach der mit- 

5' ethemen Beobachtung von C, erwarten sollte, sond- 
ern sie kommt^ wie die Beobachtungen von Hatin, 
Dance und Gauliier zeigen^ auch im höhern Alter 
vor. Sehr ungern vermifst man den Vergleich mit 
Einigen andern Beobachtungen von Serresy welche 
sich im annuaire jnedico - chirurgical an, L befinden. 
Die inerte Lieferung zeigt auf der ersten Tafel 
Abbildungen vt>n einigen Ki^ahkheiten des MagenSf 
flg. f stellt einen Magen dar, dessen Innere Schleim- 
Üautsflächd des Pylorus theils und das Angrenzende, 
theils des Zwölfängerdarms von kleinen , wulstigen, 
rothen, habnenkammförmigen Auswüchsen besetzt 
k\nd. Die Magen wände selbst sind, wie dieDurch-i* 
schnittsflachen zeigen, ziemlich stark entwiokelt. 
Biese bahnenkammartigen Wulstungen bestehen fast 
jhur '/lus' kleinen GefaTsen , weshalb difese Mark- 
Schwanlm ähnliche Bildung mit def Teleangiectasie 
vergleicht. Sie sitzen auf der Muskelhaut, welche 
Docn sehr wohl in den durchschnittenen Wänden 
zu erkennen ist. Das Pränarat, von dem die Abbil- 
dung entnommen, befand sich in der Leiche einer 
SOjährigen Frau, welche unter den Erscheinungen 
des Magenskirrhus und der Verengerung des IMorus 
starb. £s waren zugleich durch die Bauchdecken 
iwev harte GescbwQlste zu fohlen. Sie litt von Zeit 
itx Zeit an Bluterbrechen und an Erbrechen von 
schwarzer Flüssigkeit. Sie starb endlich aufs Höch- 
ste abgemagert. Fig. 2 zeigt einen Skirrhus des Ma- 
gens, der sich im Fundus befindet und zum Theil 
noch die Leber berührt. Er ist in> Maeen geöffnet« 
Die Zufalle des Skirrhus'waren während des Lebens 
vorhanden. Bey dieser ' schönen Abbildung ist es 
auffallend, dafs man die Magenerweiterung, welche 
regelmäfsig diese Pylorus* und Fundus • Entartungen 
begleitet, ebensowenig die fast stets vorhandeneq 
erweiterten Venen nicht abgebildet siebt. Sollten 
sie gefehlt haben, so wären dieses wirklich Ausnah- 
men vo;i der gewöhnlichen Beobachtung. Einige 
Anmerkungen erörtern die betreffenden Magen- 
krankfaeiteh. Die Tafel 2 zeigt in Figur 1 eine Atro- 
phie der Wänd^ desGrimmdarmes von eine<n 40jäh* 
rigen Manne, welche nach einer Erkältung .unter 
einem hitzi^n Fieberverlauf eniständ. Zuletzt er- 
folgte eine Peritonitis und Tympanitis in Foke der 
Darmdurcbbohrung, welche in Fig. 2 abgebildet ist. 
Die Durchbohrung des Grimmdarmes gehört wirk« 
lieh zu' .den Seltenen Erscbeinungepj.' indem dieser 
Zufall In der Kegel die ^Cjnnen Gedärme und n^^ 
mehtlich daslli^um befällt;, ^enn die Ursachen., wel* 
che am hänfig^en diie Darmdurchböhrung herbey-^ 



führen , gehören fast einzig ond allein dem dünnen 
tD^rme an.: Es folgt aui Abt nsitgelheiltta Beobichi» 
'tung, dafs die Durchbohrung des GrimmdaVmeS di^ 
seläuo Zufälle ii^rbfiy führe» wie jene des Dünndar- 
mes. — Fig. 8 enthält die Abbildung der in dersel* 
ben Leiche vorgekommenen gelatinösen Erweichung 
des Magens« die wenigstens insofern. selten ist, als 
diese Krankheit in der Regel nur bey Kindern vor- 
kommt« Auch ist es ganz eigenthümlich , dafs die 
Stellen schwarz aussehen , tia sie in der Kegel grau 
•ftid. Es lifst das venmitbtin; dals dle"b<kreffeA<le 
Entartung Folge einer dAgewe8eHei»Entzfiiidoag«>dcr 
eines andern Entartungsprocesses war» welcher in 
der Regel als Ursache der Magenerweichune ^der 
Kinder, sowohl der umschriebenen als ausgedehn- 
ten , zu betrachten ist. 

Die dritte Tafel zeigt die Entartung der Gelenke, 
welche Folgen oder Zufälle der Gicht sind. Man 
liebt mehrere weifse Concremente, welche d\e 
Knorpel der Knie und einzelner Fingergelenke ganz 
oder theilweise bedecken. Die Präparate, von wel- 
chen diese Abbildungen entnommen, sind ans der 
Leiche eines SOjährigen Gichtkranken. C liefs die 
Gichtconcremente von Barruel chemisch untersu« 
eben, woraus sich dennxfie frühere tFoltaston^sche 
Entdeckung bestätigte, dafs die Gichtconcremente 
aus liarnsaurem und phosphorsaurem Kalk bestehen. 
(7. hält diese Analyse, welche wie BerztUus in ^seiner 
Thierc|;)emie zeigt, von vielen deutschen Chemikern 
namentlich fFurzer, schon längst unternommen ist, 
zur nähern Aufhellung der Pathologie der Gicht fOr 
äufserst wichtig, und es scheint inm, dafs in der 
übermäfsigen Bereitung der Harnsäure und ihrer Ver- 
breitung nach andern KÖrpertheilen die Hauptur^acbe 
der Gicnt gegeben sey. Um dieses ganz ins Klare 
zu stellen, sey ferner nichts erforderlich, als das 
man noch das Vorkommen des phosphofsauren und 
harnsauren Kalks in jenen Eingeweiden nachweise, 
vvelche sonst noch in der Gicht erkranken. In der 
Erzeugung und dem Vorkommen des h^rnsauren 
Kalks an andern Körperstellen sucht C. dem Haupt- 
imterschied von Rheumatismus, wo man ketne so 
normwidrige Absonderung beobachte. Weil die 
Gipbt so fpnig mit der Anreguhc einer abnoYmen Se- 
cretiön zusammenhange, deslialb setze sie noch im- 
mer eineeigenthümlicbe Umänderung im organischen 
Baue voraus, die bald angeboren, bald erworben 
^eyn könne. In der ferneren Erörterun|g[ des Unter« 
scbiedes zWischen Rheumatismus mbd^Gitility dit 
wirklich von ^em gröfsten praktischen 'Inte^e$2»*e ist, 
wird ajyich erwäljnt^- dafs der Rheumatli^mBs eine 
EntzQndung sey, die Gicht aber' nicht Itfil 'dieser 
Bestimmung unsere^ Vf^ möchten sowohl die Natur 
des Rheumatismus als auch die deutschen Aerzte we- 
nig zufrieden seyn. 

Tafel 4. Fig. i zeigt .eine solche Yei'krfimniong 
der.VVjrb^saule» dafs dadurch ei)l,snttz^r Winkel 
entsteht. In keinem Fall^ leiden die yernclitjtttogen 
des Rückenmarks bey nieser sebr^^of^en Abwel 
chung von der Forou Die drey Wirbel.' welche 

" vor. 
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Yonagswtfs*' «MMakt rtiid, hateir besonders aa ihm 
fem Kdrper verktaM. ' Die * Ursache, daft ktfne 
Ubmnng daraM eatettht, besteht darin, dab der 
Rfickenmarkskaaal immer firey bleibt, ond so das 
Rackenmark b^y den groCsen KrfimmuDgen keinen 
Druck erleidet, wie dieses Fig. 2 sebr deotlieh zeigt. 
Ganz anders ist es mit der Verschiebung der Wirbel 
und den Krflmmongen , welche nach > den Frakturen 
der Wirbel entstehen, diese sind beständig mit plötzi^ 
lieb erscheinende»*) Ldbmang verbunden, weil das 
ROckenmark durch die Verscliiebung der Wirbel- 
sSule Druck erleidet» wie dieses in Fig. 3 sehr schön 
nachgewiesen ist. Diese FaUe bedingen , gelbst vfreno 
die camda equina leidet, in dtr Regel sehr bald den 
Tod £in solcher Fall wird erzählt. Tafel 6 zeigt 
Bildungsfebler des Uterus, meist von andern Beob- 
achtern entlehnt; besondetC^ ist die interessante 
Beobachtung von Cassan Wieder mitgetheilt. Ver- 
schiedene Abbildungen stellen den doppelten Uterus^ 
theils. mit einer theils mit zwey Scheiden dar, die 
letztern sind die liiufigsten. Andere Beobachtungen 
betreffen den ii/tfrai di7oc»?ar»fj bicameratus, wovon 
ein sehr verkflmmertes Exemplar abgebildet ist. 
Durch Hn, Prof. Mayer, der sich mit diesem Bil- 
dmigsfehier besonders abgegeben hat, besitzt das 
anatomische Museum in Bonn bey weitem schönere 
Exemplare von üierus biloeularis, als hier abgebildet 
sind. Von dem Zertheiien des Uterus in mehrere 
Ideine, wie hief In Bonn ein höchst Interessanter 
Fall beobachtet wurde, ist gar nicht die Kede, wie- 
wohl bey alten Anatomen schon solche Fälle vor- 
koaimen. 

Die Tafel 6 zeigt eine phlebitis uterina in zwey 
Abbildungen, von denen die Eine den Uterus mit 
seinen diwen Venen darstellt , die wie dicke Stränge 
an der Oberfläche yerlaufen. lin der Seite deS Ute- 
ras nach dem Eyerstocke hin sind einige aufgescbnit- 
ten , welche in ihrer hellen Färbung und in ihrem 
rissigen Ai^seben deutlich nachiyeisen, dafs dieselben 
schon vereitert waren. Die andere zeigt das Innere 
des Uterus, welches' dunkelbraun, grQn und nn- 
gleich enasleht. Die Wände sind äufserst dick. Der 
Uteros hat die fünffache Gröfse des normalen Zu- 
staodes« Die Abbildungen sind von dem Präparate 
aus der Leiche einer dl fahrigen Frau entnommen, 
welche am lOten Tage der UterusentzQndung, wel- 
eher auch der lOte nach der Entbindung war, starb. 
CL bezieht sich auf die Beobachtungen von Dance, 
der in 8 Fällen fand, dafs in 4 Fällen sich die £nt- 
Mndonff auf die rechte Eyer.<stocksvene begrenzte; 
dreym« Jltten die beidert Eyerstocksvenen, und 
einmal die der linken Seite. In alleq Fällen ent- 
spmcb die jMebiHs dem Ansatzpunkte dts Mutter- 
kachens. Trefniche Bemerkungen finden sich fiber 
die Wirlce^g der Venenentzflndune auf das Blut vor. 
G^ untersebeidet 8 Arten der phtebitis uterina: 1) die 
ptMiHi der eitiz«4/iefn freyen oberflächlichen Venen, 
Sy äim'^ Phlebitis der Venen des Parenchyms, 5) die 
Phlebitis der Capillar- Venen. Die erstere Art hat 
man bisfier nur beschrieben. Es möchte aber schwer 



ge^, diagnestisehe Merknialq znrFMstelluag der 
einzelnen ' Phlebitis -r Alten an^pigeheii. Die Capil- 
lar- Venen- Entzündung möchte woilbi nie fjQr sich 
allein vorkommen» Auch hat C. Ußine weitern Un- 
terscheidungsmerkmale dieser Phlebitis - Arten an- 
{[egeben. Man vermifst bey diesen Qbrigens treff- 
fcnen Bemerkungen Ober die phlebiiis uterina die 
Kenntnifs der deutseben und englischen Literatur 
Aber diesen Gegenstand, weshalb auch dieser Ab- 
schnitt nicht so vollständig -ist; als er wohl bey der 
Benutzung der Werke anderer Mationen Ober- die 
Venenentzündung hätte seyn können. 

Fünfte Lieferung. Die Tafel 1 enthält verschie- 
dene Abbildungen Ober Sarcocele. Mit Recht erln« 
^ert C., dafs man in der Chirurgie bis zu unsern 
l^gen nicht gewufst hätte, was man eigentlich Sar^ 
cocele nennen solle und -deshalb habe man die ver-> 
sebiedensten Krankheiten unter dem Namen der5or- 
eocele begriffen > von denen einige unheilbar^ andere 
heilbar seyen. Um diese Verwirrung zn heben^ 
theilt er mcihrere Fälle von verscbieoenen Sarca- 
eilen mit. 

Ftg. t und 2 stellen denselben Hoden dar , die 
eine die äufsere, die aiij^ere die innere Beschaffen- 
heit. C. nennt diese Art vod Hodenentartung: Ho- 
denkrebs mit perlartiger Masse, indem die gelbe 
Masse des Hoden mit vielen kleinen, runden Körper- 
eben untermischt ist. Fig. S stellt eine fibröse Ge- 
sehwulst des Hodens dar, welche eine Sarcocele 
vorstellt. Die Entartung des Hodens hatte ganz dag 
fibröse Gewebe, v^ie es der Uterus besitzt. Fig. 4 
stellt eine 5arcocefa dar, wo das Hodengewebe von 
kleinen Encephäloiden unterbrochen ist , wobey 
diese Bildung, wie gewöhnlich , sich in den Hoden- 
strang hinauf erstrecken. Fig. 5 stellt die Tuber^ 
kein des Hodens dar« biese Form der Hodenent-' 
artung ist sehr häufig und was noch mehr ist, heil- 
bar. Eine solche Entartung kommt oft nach Sy- 
philis und Verletzungen vor. Kec. hat einen Fall 
beobachtet 9 wo sie SO Jahr bestanden ohne sich zu 
•verschlimmern oder zu bessern. Aufser diesen Fäl- 
len sagt (m, werden noch mehrere Arten von Krank- 
heiten der Hodenhäute zur Sarcocele gerechnet. Es 
ist gewifs ein wahrer Yortheil für die Wijssenschaft, 
dafs die dunkeln Hodenkrankheiten aa Astley Coo-^ 
■per einen so trefflichen Bearbeiten gefunden haben. 

. Tafel 2 enthäh Kehlkopfs- Krankheiten. Diese 
Krankheiten werden eingetheilt : in Krankheiten, 
'Welche die Theile oberhalb der Stimmritze, in -solche, 
u^WcAtf die Theile unterhalb der Stimmritze, und in 
solrhe, welche die Stimmritze befallen. Wiewohl die 
Abgrenzung der Krankheiten nach den Keblkopfs- 
theilen an sich nicht zulässig ist, da die meisten 
Krankheiten dieses Organes alle die genannten 
Theile zugleich befallen, soJst doch eine solche für 
die WOrdigung der einzelnen Zufäile wichtig. — 
Fig. 1 stellt ein oedema glottidis dar. Man sieht den 
VVulst, der die Stimmritze verengt, sehr deutlich 
an der rechten Seite sich bis zum ICehldeckel hin 
wegziehen, nicht aber so gestellt, wie Bavl^ di 
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Krankheit besefarieMii tut ; deon der grobe WvJst 
beschräokt sich nicht auf daä t>bara Stimmritzan-« 
band, und ist dem Anscheine nach nicht beweglich^ 
wie dieses TOn der KraalUieit ausgesagt wird, son- 
dern die Beengung der Stimmritze durch den Wulst 
ist dauernd. Diese Krankheit ist somit nicht dag 
aigenthümliche oedema elotiidisp sondern vielmehr 
die angina larynsta oMmatosa, welche Porter be« 
schrieben bat, die darin besteht, dafs sich infolge 
der Entzündung des Zellgewebes unter der Schleim-» 
haut des Kehlkopfs in dessen ganzem Umfann mit 
ser&ser Flflssigkeit anfallt. Diese letztere fkrankr 
heit entsteht in der Retel idiopathisch, die erstere 
ist meistens eine secundäre Erscheinung, und komttU 
am häi^gsien bey den Geschwüren des Kehlkopfs 
vor. Auch in diesem Falle ist, wie es so hSufig zo 

Sesehehen pflegt , die nlcbste Umgebung des Kehl- 
eckeis entartet, verdielct und geschwflriff; auffal- 
lend roth ist der Rachen und die untere l^acbe des 
Kehldeckels. An beiden Seiten des Kehlkopfs sieht 
man die angeschwollene Struma, vrelohe keine sel- 
tene Erscheinung bey Kehlkopf- und Lungenentar- 
tunken ist, denn Reo. fand sie aUein schon mehrere 
Haie. In einem Falle ward sie ein Hindernils der 
anzustellenden Tracbeotomie. Fi^ 2 zeigt einen 
ganzen entarteten Ringknorpel , in rolge der CarU$: 
ein sehr seltnes und schönes PrSparat, wekhes ganz 
den Beschreibungen entspricht, welche OsianiUr 
und Forter von der bey ihnen genannten Necrose des 
Bingknorpels gegeben haben. C. berichtet, dafs er 
die Necrose des Ringknorpels von der Entzündung 
der Beinhaut hergeleitet nahe; aber späterhin sey 
ihm im Verlauf einer dothienenteritis eine Entartung 
des Kehlkopfs vorgekommen , welche deutlich nach« 
gewiesen habe, «iafs die ganze JEntartung Folgezu- 
stand einer Zellgewebs- Entzündung ist. Fig. 5 u. 4 
stellt eine' Verschwirong der innern und Sufsero 
Fläche des KeblkopFes dar, wobey die untere Fli- 
ehe des Kehldeckels von kleinen Geschworen ange- 
nagt ist. Der Tod dieses durch nichts besonder» 
ausgezeichneten Falles erfolgte durch Erstickung. 
Auen C. ist durch Beobachtungen zu dem Resultate 
gelangt, dafs in den meisten Fällen die Kehlkopfs- 
geschwflre Epiphaenomene der Loneenkrankheiten 
seyen. Er bemerkt aber auch mit Recht, dafs in 
allen ienen Fällen sowohl akuten als chronischen 
Krankheiten, wo der Kehlkopf erkranke, doch 
späterhin die Lungen in das Leiden verwickelt wor- 
den. Die Leichenöffnungen solcher Fälle beweisen 
nur zu sehr die Richtigkeiten dieser Bemerkung. 
Nicht so ist es bey den Versch wärungen der 4rath€Q. 
Reo. hat unter vielen Fällen bey Lungenkrankheiteo 
niemals die Trachea entartet gefunden, und in ^e- 
sen Fällen, wo die Trachea erkrankt war, sey es 
durch Verschwärung oder sonst eine Entartung, bat 
Ree. nie die Lungen erkrankt gesehen. In diesem 
verschiedenen Verhältnifs zu den Lungen scheint 
eine der Hauptnrsachen gegeben zn seyn, warum 
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di6 LnftrMn Sö. adlta vüD KMikWüeii beiallca 
wird. Reb. bofftJa einer zweytm Auflage seioac 
Schrift Ober die K^hUcopfski^akbeitaft nach eigtnea 
Beobacbtunmn and Ueteraocbiiogen noch Vieles zac 
Aufhellung diesos eigenthOmÜchen Verbaknisses da 
kranken Kehlkopfs zu den kranken Lungen mittliei« 
len zu können. Die Beobachtungen von CnOtoOm 
sind höchst intereasaat und von hohem praktisdiem 
Werthe. 

COer Bes0kim/ej0i04.y 

TECHNOLOGIE. 

BuiLiv, b. Reimer: Beytrag zur Geschuhu da 
Berg - und Hüttenwesens von Reichenstein bis ütm 
Jahre 1740. Von Stäribeck, K. Preufs. Ober- 
bergrath, 1827. 95 S. 8. (10 Ggr.) 

Entbfilt die Geschichte des Berg- undHOtteniM- 
^ensvonReicbenstein bis zn der Zeit der Preub.Btf|« 
vrerksverwaitung., Auf Vollständigkeit macht derVf, 
aelbfi«! keine Ansprache, ai^er alles was er liefert 
ist genau und aktenmäfsig; er hat, neben viekm 
neuen Material, fleifsig nnd. kritisch dasjenige be- 
nutzt , was bereits froher von BUhee und Heimu Aber 
die Geschichte des Reichensteiner Bergbaues tor- 
handeh war. Die nicht abgedruckten Berichte, Berg« 
ordnungeq und andere AktenstQcke aus dem 16tefl 
Jahrhundert sind nicht unwichtig fOr die GescbicbU 
des deutschen Berg wesfns im Allgemeineoi ungeacb-' 
tet ihrer ganz lokalen Bez^'ehung, 

Wir wOnschen nur, dafs die Bergemtsrfgistrai- 
tnren vieler andern deutschen Reviere in historiscber 
Hinaicbt eben so fleifsig benutzt und die. Resoltits 
idavott in dem dazu sehr geeigneten Archiv von Kor- 
eten$ woraus die vorliegende Schrift auch ein besoa^ 
derer Abdruck ist^ und worin ihr Vfp schon fi^er 
einen, höchst interessanten £ntwnrf einer aligemei«- 
nen Geschichte der Schlesischen Btrgwtrb^erbS' 
sung geliefert bat^ mitgetheüt wezden möditen;: 
denn nur auf diese Weise Henn f&glich der nngemela 
zerstreute Stoff zu einer dereinst zu bearbeiteodeo 
vollständigen deutschen Bergwerks - Gescbiebte zo^ 
aammengebracbt werden, mlche die frObern nocb 
sehr maneelbaften Arbeiten dieser Art von Gawfia 
und Mosch verduniteln kann. Die technjscben Bei]|- 
Werksbeamten beflissen sich derR^el nacheebr un- 

Krn mit solchen Untersucbfingen : aber maacber 
rgricbter wOrde darin eine sehr nOtzlidbe uod 
lehrreiche Beschäftigung in freyen- Stui^fen finden 
können. Gerade jetzt, wo man sich in vielen StaS'- 
ten mit der Revision derfi(ergwerksgeaet;9gebttflgbe^ 
.achaftiget, ist es nOtzlicb und intere^aant, in dieser 
Branche rOckwarts . ao scl^Auen nnd.die Motive ta 
erforschen, welche unsere Vorfahren bey der Be- 
grpodunff ihrer Institpilofien geleitet habeo^ Voi 
wie viel Kann daneben nicht fOr dia,fientottung4d0r 
Bergwerksobiekt^ selbst ^os dem Hisiorisdien des 
Betriebs gelerot ,werd<)u! ^ ., K U. 
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afel S der fünften Liefr zeigt in Tig. 1 «r. 2 die 
Eyerstocks-'WasserSttebt. VUn siekt eine crofse Ge- 
sciiwulst, deren einzelne Kysten darcb tiefe Furchen 
angedeutet 8ind» Die meisten der Zeilen sind von di- 
cken, derben* mnd festen 'Wandungen umgeben und 
enthalten einzelne mit verscbledener Flüssigkeit ge- 
fällte Seilen. Aucb aus den Beobachtungen C^ gebt 
herfOft dafs in den meisten Fällen der Eyer^ocks- 
wassersttcbt die Fldsiigkeit in einer Menge von SBellen 
eiogescblossen ist, weshalb aucb die Punktion nichts 
nützet I die denn auch in gegenwärtigem Falle ohne 
Erfolg gewesen war. Wie wenig die sogenannte 
RadicalopeivUoo der Eyerstockswassersncbt mit der 
anatomisch - patbologiscbeii Beschaffenheit dieses 
Organes bekannt ist, leuchtet ein. Aufser der Ex- 
stirpation und dem Haarseil bleibt wohl wenig fOr 
die Kur dieses Leidens Obrig. — TaFel 4 uöd 6 
Stellen Abbildungen von Beschaffenheit des Gehirns 
im Blödsinne dar. Unter allim psychischen Krank- 
heiten hatte keine so viel Aufhellung durch die pa- 
thologische Anatomie erhalten, als der Blödsibn; 
und die verschiedenste Abweichung in der Form 
nnd Entwicklung, die verschiedensten abnormen B^ 
schaffenheiten hat man im Blödsinn nachEeWiesen. 
Besonders aber hat die Lehre GälTs den Eifer der 
ioatomte zur Untersuchunff des Gehirns in abnor- 
niefi SeelenzustSnden belebt. Sieben Jahre hin- 
durch war C Arzt an einer Irrenanstalt, und hatte 
somit Gelegenheit, vielfSltig das Gehirn der Geistes- 
kranken zo untersuchen. Er fand die von Esquirol 
aufgestellte Unterscbeidudg zwischen Schwachsinn 
und Blödsinn in der Matuv det Sache begrflndet. 
Der Schwachsinnige bat in gewisser Beziehung die 
psychischen Fähigketten eines Thieres (??), er 
kennt die Hand, die ihn nährt und i$t noch faltig, 
eine Menge von einfachen Begriffen und rnat(*'rleU 
len Vorstellungen zu erfassen. Dieses iinrif t niclit 
beym' Blödsinne Statt. C. unterscheidet' rwey Ärz- 
ten von Blödsinn, den angeborenen und erwoVbc- 
nen. Der angeboren^ bat ni0 einen Begriff von 
den psychischen und moralischen Verhältnissen ge- 
habt; der erworbene dagegen konnte diese wäh- 
rend einerg^wlssen ^eit erfassen; der an'geborne 
Blödsinn bleibt Immer in demselben Grade Vorhan- 
A. L. Z. 188t. Dritter Band. 



den und ist unheilbar; der erworbene ist einer 
Gradweisen Verschiedenheit fähig und die l\Ock- 
kehr zur Gesundheit ist nicht ganz unmöglich ;^ der 
angeborne zeigt in Leichenöffnungen Bildung$feh- 
1er oder wenigstens die Spuren einer Krankheit, 
weiche während des Fötuslehens entstand. Bey 
dem erworbenen findet man einen Krankbeitszo- 
stand des Gehirns^ der früher oder später entstan- 
den fct. Esquirol nennt bekanntlich den erworber 
nen Blödsinn Idiotie, und den angebornen D^nene^* 
Alle Abweichungen, welche man beym angebofnen 
Blödsinn beobachtet, lassen sich auf 4 Arten znr 
rOckföhren: 1) auf Mangel der Entwicklungeines 
Theils oder des ganzen Gehirns, 2} auf JHirodruck 
bald durch den Knochen bald durch FlOssigkeiteit, 
S) auf theilweise oder allgemeine Verhärtung des 
Gehirn^ 4) auf theilweise oder allgemeine Atro- 
phie. Es wird durch diese Angaben nicht ausge- 
schlossert, dafs die drey letzten Abweichungen 
nicht auch könnten beym erworbenen Blödsinn 
vorkommen. Die Fig. 1 dieser Tafel zeigt eine 
Atrophie der rechten Hemisphäre des Gehirns. 
.Diese Hemisphäre war in eine eigene zelligte Masse 
umgewandelt, die mit FlQssigkeit infiltrirt war, 
;Dje Leiche, in welcher sich diese Abweichung fand^ 
gehörte einem Tjährigen Knaben. Die Wandungen 
der Hemisphäre sind fast ganz verstrichen darge- 
stellt. Fig. 2 zei^t einen Balg, welcher sich in 
demselben Hirntbeile fandj und Fig. 8 versinnlicht 
die Beschaffenheit des Gewebes der kranken Ualb^- 
kugel des Gehirns. Der Fall, aus welchem die Ab- 
bildungen entlehnt sind, ist mil^etheilt ; eine zweyte 
hinzugefOgte Beobachtung zeigt eine allgemeine 
Atrophie des Gehirns, wobey dieses das cavum 
Cranii nur zur Hälfte ausfällte. Auch ist die Ana- 
tomie der einzelnen Hirntheile der entarteten Ge^ 
birne sehr vollständig angegeben. Tafel 5 zeigt 
Fig. 1 Fehler deS mittlem Lappens des Gehirnes 
und Atrophie der linken Hemisphäre des kleinen 
Gehirnes mit fehlerhafter und unvollkommener 
Entwicklung des Wurms. Rec. hat einen ähnlichen 
Fall von abnormer Bildung des kleinen Gehirns im 
Bom'schcn Archiv 1828 mitgetheilt, wo kein Blöd-^ 
sinn vorhanden war. Das Individuum, welches 
Rec. beobachtete, war ein TOjähriges, während C*« 
Fall nur einen Sjahrigen, von der Geburt an Blöd- 
sinnigen betraf. t)ie t'Ä. 2 zeigt in einem Durch- 
schnitt das Innere des linken Seiten- Ventrikels» 
wo der mittlere Theil und das Ammonshorn fehlt. 
Atrophie der Vierhflgel, während dzsCarnus striatum 
Vorhdrtdfe ist. Fig. 8 und 4 zeigen die beiden Seh- 
Ddd bOgel, 
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bflgel, woraus der Unter^obled dy Entwicklung 
des rechten von dem linken hinreichend sichtbar 
ist. Zu wie ^ieierley Untersuchungen kSnnta dieser 
dnztge Fall nicht die Veranlassung seyn? 
* ^ Tafel 6 zeigt Abbildungen von ergossenem Blute 
im Gehirn:. ApopUa:ia sanguinea.. Fig. t 'zeigt einö 
Höhlein dem linken Sehhüfel, wobey das corpus 
siriatum auch noch etwas gelitten hat. Die bpg1ei-\ 
tenden Zufälle waren Lähmung der rechten beite. 
Der Tod erfolgte am 5ten Tage des Anfalles.' In 
der MeduUarsiibstahz der rechten Hemisphäre sieht 
man eine kleine eelbiicbe Höhle, welche von einem 
in Folge eines Kflhern Anfalls von Apoplexie er- 
folgten Blutergusses herrflbrt. C nennt diese Ab- 
normität eine Kyste^ die er nicht näher beschreibt. 
Wenn das in die Hirnsubstanz ergossene Blut nach 
und nach resorbirt wird, so bildet sich eine wirk- 
lich seröse Membran , wobey sich die Höhle ver- 
kleinert; Solche Kysten enthalten [sodann eine se* 
rose Flflssigkeit. Kleinere Höhlen der Art fand Rec. 
«u verschiedenen Malen, und in einem Falle drey in 
derselben Hemisphäre des grofsen Gehirnes. Die 
Apoplexie des SehhOgels erkennt C. daran , 1) dafs 
diese nach seiner Beobachtung die bey weitem häu- 
.figste ist; 2) dafs %ie die vollkommenste halbseitige 
Lähmufig mit sich fOhrt. Die Communication der 
Blutung mit den Ventrikeln erkennt er am SiupoP 
Bod der Unbeweglichkeit des Körpers. Diese 
Diagnostik CVhat nur geringen Werth, denn es wäre 
ein Leichtes, einen genau beobachteten Fall aufzu- 
stellen, welcher sich mit diesen Angaben nicht ver- 
einte. 

Flg. 2 zeigt einen Blutergufs in die Substanz 
der linken Hemisphäre, wo sich ebenfalls, wie Fig. 
j2' zeigt, eine alte Höhle fand; ein gleiches ist der 
Fall in Fig. 8 und Fig. SS wo das Blut sich in der 
rechten Hemisphäre befindet. Die Krankenfälle iiod 
'Leichenöffnungen, aus welchen diese Abbildungen 
entlehnt sind, hat C. vollständig mitgetheilt. Es 
ist nur merkwürdig, dafs er sp manches , was gera- 
de das am meisten bisher Uebersehene enthält , and 
welches durch Fig. 5 sich versinnlichen läfst, nicht 
beobachtet hat. Ich meine die verschiedenen Er- 
scheinungen, welche ein Blutcoagulum des Gehirns 
bis zu seiner völligen Resorption und bis zur Ver- 
Darbung des ' zerrissenen Hirntbeiles durchläuft. 
Die Verfärbung geschieht nSmlich, indem bey der 
Resorption die Höhle sich zusammenzieht ond 
gleichzeitig sich mit ein^r Haut', die kleine Gefäfse 
enthält, auskleidet. Diese Haut, einer serösen ähn- 
lich, sondert ab und resorbirt; die Höhle wird klei-' 
»er, bis endlich die Haut verwächst und nur ein gel- 
ber Fleck *)in der Sielle bleibt, welches das Kennzei-' 
then einer Himnärbe ist. Diese Erscheinungen fin- 
det man oft in ein und demselben Gehirne , wenn 
der Kranke nach mehreren, in langer Zeit erst auf 
einander folgenden apoplectischen Anfällen starb. 
Die Hirnvernarbung hat noch keiner, soviel ich 
weife, beschrieben« Dia diagnostischen uodprogno- 
sfischdA Angaben ^ind noch mangelhafter , als sie 



nach dem jetzigen Standpunkte bitten seyn sollen.-* 
Rec. kann , trotz mancher kleinen Mangelt nament- 
lich deutschen Aerzten dieses höchst iaterassaate 
Werk nicht genug zum Studium empfehlen ; und es 
wSre-desbalb.sehr zu wünschen, wenn man entwe- 
der dieses Werk durch [Jebersetzung und durch 
Entlehnung der Tafeln, oder was bey weitem 
zweckmäfsiger wäre , durch Bearbeitang eines an «- 
dem in dem Geiste, welchen der ^ Vf. dieses Werkes 
verfolgte, den practischen Aerzten DeutschlsDdi 
das Studium der pathologischen Anatomie erleich- 
tern and fruchtbar machen wollte. Denn bisher be- 
sitzt Deutschland in der That nichts , was nur eini* 
germafsen mit dem gegenwärtigen Werke und sei- 
ner Tendenz Aehnlichkeit hätte. Die Anzeige der 
folgenden Lieferungen hoffen wir nächstens mitza» 
theilen, 

J. F. a. :dlbers in Bonn. 



WziKAa,. im Verbge d. Landes - Industrie ^ 
Compte.: KUniscikM Ksspferißfebs. >£ine aut«- 
erlesene Sammlung von Abbiidtingen in Bezog 

^ auf innere Krankheiten, vorzflglichanf.de- 
ren Diagnostik ond pathologische Anatomie, 
fbr praktische Aerzte. Dritte Lieferang Tafel 
Xilf^XVill. 1829. Vierte Lieferung Tafel 
XiX-XXiV. tSSO, (4 Rthlf.) . 

(Vergl. A« L. Z« iS'tS» Nr. Sit und 185t. Nr. e.) 

Tab. XIII enthält 6 Figuren» ^von denen loodi 
eine hitzige Nierenentzündung, mit £rweicbong eo- 
digend, Entzflndunff des Fett|(ewebes^ welches di$ 
Nierenbecken und den HarnJe iter amgiebr, und Ab« 
scefs um, das Nierenbecken, in seine Höhle sich öff- 
nend; Fig. S, 4 und 5 aber Niereneotzündung mit 
Infiltrirter Eiterung endigend, und eine Entwick- 
lung der Niere und Umbildung derselben io eia 
schwammigtes, von einer der Weinbefe^ähnlichea 
flflssigkeit durchdrungenes Gewebe darstellt. 
SSmmtliche Figuren sind aus CruveiUäer's Anato- 
mie pathotogique genommen. Bey Fig. 1 stebeo 
die Buchstaben c. c. nicht am gehörigen Orte. 
Tab. XIV ist gleichfalls aus Cruveühier's Anato- 
mie pathologique^ II Livrais, PL X^ genomoieo» 
und zeigt in 6 Figuren folgende Gegenstände: 
TubercuTöse Hasse in den Milcngefäfsen. Ursproog 
dieser Gefäfse in den Darmtotten« Ihr Verlauf io 
der Substanz der valvulae t^anniventes und io den 
Darmwandunffen. — Auf Tab. XV sind einige 
krankhafte Erscheinungen in Folg^ von EotzQa« 
düng des Gehirns nach Roh Haoper the morbid 
jinatomy of the human brai^. PL rill abgebildet. 
Die eine Figur zeigt eine Absonderung von gelbem 
Eyweifs, in gelben Flecken durch das ganze cor- 

£us striatuM und einep grofsen Tbeil der benach* 
arten Marksubstanz verbreitet ; die andere eine 
weitverbreitete Zerstörung der Marksubstanz, wel* 
che weich geworden ist, und aussiebt,. als wenn 

£iter mit der Markaubstanz veuniacht wäre. -;- 

Tab. 
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Tab. XVI ^giebt ia 4 I)gitr«ii f>ar8tellaiigBii to» 
Miizentzandiiiig mit vtrurtetem Eiter Terbiinden, 
ood von sowohl acuter als übrooisebar breyartiger 
£rweichuDg der Milz, t nach Crutmihier^s jinatomU 
pathologigue du cons kumain. Die dazQ gehörigen 
krankbeitsfäUe sind interessant, obvpobl mit fraii«^ 
xösischer Weitschweifigkeit dargestellt Fig. 1 nnd 
2 sind mit ganz anderen Buchstaben bezeichnet, als 
im Texte vorkommen. — Tab. XVII stellt nach 
James Anne$ley^s Risearohes into tht Ctmses, 
Nature and Treaimmt ^ ths miort W€vdUni DheO'^ 
US of India etc. einen Äbscefs in oiem rechten Le- 
beriappen, mit kleinen Ansammlungen von Eiter 
auf aer Oberfläche dieses Organs vor, bey dem es 
aber schwer wird, ihn als solchen zu erkennen. 
Der Fall, auf den sich die Abbildung bezieht, ist 
weder in diagnostischer nach therapeutischer Hin- 
siebt interessant. — T^b. X Vlil zeigt in mehreren 
Figareo das Laennec*sche nnd das verbesserte Pior- 
ry*sche Stetboscop , nebst der Abtheilung der Ober«* 
fliehe des Körpers in Gef^enden und der Bezeich- 
nung der Töne« welche jede dieser Gegenden lie- 
fert. Obschon dieser Gegenstand eigentlich nicht 
in eioe Sammlung klinischer Kupfertafeln gehört, 
^0 vrird er doch manchen Lesern , denen die Werke 
La#iuMc;V und FjfcTy'a nicht zuf Hand sind, will«* 
luminien seya. Tab. XIX der werten Lieferung hat 
einen seht Snteressanti^n Fall zum Gegenstand , 
Dämlich eine Apoplexie des Rdckeomarks , in Fol- 
ge deren sich in aer Höhe des vierten , fQnften und 
sechsten Halsnervenpaares, auf ^er linken Seite, 
eine violette Geschwülst von der Gröfse und. Form 
einerstarken Mandel, und ein bedeutendes Blutex- 
travasat, das die Mitte des ROcicenmarkes einnahm» 
gebildet hatte. Per Fall ist aus Cruveühier's jinor 
tomU pathologique du corps humain, lU Livnm» 
genommen, und mit trefiJichen allgehneinen Be- 
trachtungen Aber die Apoplexie des HOckenmarkes, 
dieser noch so wenig beobachteten Krankheit, be- 
gleitet. — Tab. XX ist der Schlüfs der auf Tab. VII 
angefangenen Darstellungen , und zeigt die krank- 
haften fcrscbeinnngen , welche in dem Darmkanale 
während des Verlaufes eines Fiebers eintreten , in 
(verschiedenen Figuren, nach Richard Bright^s 
Reparis ofnudical cases^ selected mth a view qf 
iUustraiing the Symptom$ and Cure of Disease by 
rrfertnce of morbid anatomy etc. London 1827. 4», 
flatc 14 u. 15. -^ Tab. XXI. Hämaioma und Scror 

Sieln des kleinen Gehirns Tab. XXli. Tuberkeln des 
irns und. Krankheiten des Pleacus choroideus nnd 
der Glandula pinealis. Zwey sehr schöne Tafeln 
ans A. Hooper the Morbid Anatomy qf the Human 
Brain etc. Durch unbegreifliche JNacbIfissigkeit 
ist aber der zn Tab. XXi gehörende Text mit: 
Tafel XXII und umgekehrt der zu Tab. XXII ge- 
hörende mit Tafel aXI bezeichnet, so dafs der 
Leser, bevor er hintei' diesen Irrthum gekommen, 
nicht weifs, woran er ist. — Tab. XXIII stellt ' 
Krankheiten der Arterien vor, und zwar: Puisa- 
dergeschwulst des Aortenbogens, nach aufsen durch 



das dnrtbbohrte BrnStbefn hervorspringend; meh- 
rere «neurysmatische Säbk'e, im Begriff zu zer- 
reifsen ; Substanzunterbrechung des linken Lun- 
gen - Maffen - Nervens. Der Krankheitsfall , zn dem 
diese TaTel gehört, ist besonders instructiv fOr die 
Patfaogenie der .Aneurysmen Oberhaupt« Welchem 
Werke er entnommen, ist nicht angegeben, wahr- 
scheinlich aber einem französischen. — Tab. XXIV 
giebt eine Ansicht der Jrrenanstalt zu Glasgow, 
von der man nicht weifs, wie sie sich unter die 
klinischen Kupfertafeln verirrt ^at. 

Das Aeufserie dieses Werkes ist reinlich und 
schön, aber die üebersetzungen zum Theil sehr 
nachlässig, wie man diefs schon öfter an Shnlichen 
Werken , die aus dieser Verlägshandlung kommen, 
gerOgt hat. 

bm. 



BERLtir, b. Mittler: Das PrieseJpetechialfieber und 
das Haiverfahren in dieser Krankheit. Eine 
Monographie von Dr. Jf. Bondi^ praktischem 
Arzte« 1882. XVI u. 4^3 S. 8« (2 Rthlr.) 

Das Frieselpetechialfieber, als ein durch beson- 
dere Symptom^ ausgezeichnetes nnd auf bisher un- 
bekannten Ursachen beruhendes Leiden üäher aufzu- 
hellen und es in den zahlreichen Complikationen^ 
naher zu erörtern, um durch diese Aufhellungen 
ein neues 9 besser geeignetes Kurverfahren zu be- 
grOnden, war die Aufgabe, welche sich der Vf. 
^ey der Bearbeitung der vorgenannten Schrift stell- 
te. Wie wohl nun diese BemOhnng ganz zeitgemäfs 
war, indem wohl kein Fieber in gleicher Weise 
mehr Aufhellung bedarf, als das Frieselfieber, und 
daher schon das Unternehmen des Vfs Lob verdient9 
so ist doch die Ausführung gröfstentheils inifslun- 
gen. Denn es fehlt an einer genauen symptomati- 
schen Bezeichnung dessen, was de^rVf. unter Fri«^ 
Melpetechiälfieber versteht. Die Ausschliefsqngs wei- 
se, welcher sich derselbe S. S16 bedient, wo er 
sagt 9 dafs dieses Fieber weder ein Nervenfieber, 
noch ein Faulfieber sey, bat wenig Nutzen fQr die 
Diagnose. Auch wird ferner durch die Angabe, 
dafs das Frieselpetechialfieber aus einem Leiden der 
Pfortader ^ der Leber und der Milz entstände, fflr 
diesen Zweck nichts gewonnen. Die Symptomatik 
(statt Symptomatologie), die Darstellung des Her- 
gangs der Krankheit, die prognostischen semioti- 
'schen und diagnostischen Bemerkungen S. 81 fg. 
sind nicht geeignet, die symptomatische Diagnose zu 
befestigen, denn die vielen Ziuf^lle, wdche in der 
Symptomatologie angegeben werden, lassen sich 
4uch auf andere Fieber und Krankheiten' deuten, 
welche nicht grade von einem Leiden der Pfortader, 
der Leber und der Milz abhängig sind. £s ent- 
behrt somit diese Schrift des Noth wendigsten, der 
Bestimmung, in wiefern man dieses Frieselpete- 
chialfieber in den Sufsern Merkmalen erkennen 
konnte. Was nun die Aealdefiuition des Vfs be- 
trifft. 
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trifft 9 dafs dts Fieber «Im Krankheit dea Pfort- 
adersjstems, der Lehir-ood dar Milz aey, ao 
ni5cbte ea im heweiaen acbwer aeyn, dafa hey allen 
f rieaelfiebern , dann dieae dhlt der Vf. zu der von 
ihm beachriebenen Krantcheit, das Pfortadersyalem 
leide. Allein, worin bealabt dafio die Krankbeit 
und wie hängt sie mit den aymptomat lachen Fiebern 
cusammen? Darüber acbweigt die Monoerapble. 
Bey dem Mangel dieser beiden Rnbeponkte fallt die 
mQ bevolle Bestrebung des Yfs von seibat zusammen. 
Deshalb bat die allgemeine Beschreibung des Frier 
selpetechialfiebers , die in dieser gegebenen Be- 
achreibung der einzelnen Symptome außer dem Zu- 
sammenhang mit andern, ferner die Beschreibung 
der Formen dieses Fiebers fast gar keinen Wertb, 
denn man mufs selbst das Fieber genau kennen, 
dasselbe in seinen manniobfachen Formen und Ver- 
schiedenheiten oft und genauer eeseben haben, 
wenn inan nnr inne werden will , dais hier von dem 
^eselfieber oder Frieselpetechialfieber,^ welchen 
letztem Ausdruck Rea sehr ungeeignet findet , die 
Rede ist Dieses Alles findet auch zum Tbeil darin 
seinen Grund i dafs der Vf. das Historische der 
bisherigen Beobachtungen und Arbeiten Ober diese 
Krankheit nicht gehörig benutzt bat und andern 
Tbeils darin begrfindet dafs er sich nicht an gewia* 
ae Anhaltspunkte der Monographie hielt. Data 
ßS auch an einer hinreichenden i genauen Beobach« 
tongieblt« zeigt die Schrift , indem Verwechselun«' 
nen mit andern f iebern\ die nicht FrieseipetechiaN 
iBeber sind', ^ich leicht ergeben. 

läöge der Vf. oder ein anderer Ari>eiter dieaen 
Gegenstand, der so wichtig für die gesammte Fie- 
beriebre ist, naher'prOfen und nach genauem, sorg* 
faltiger darttber eingesammelten Beobachtungen die 
jetzt noch so mangelhafte Kenntnifs Aber das Frie« 
selfieber und seine Form aufhellen ; gewtfs wflrde 
ein solches V^erk, das einer sorgflUigern Bearbei* 
tung und genauem Beobachtung als das vorliegende, 
seine Entstehung verdankt, den Aerzten höchst 
willkommen seyn^ 

J.F.H.AIb0r$ in Bonn. 

SCHÖNE LITERATUIL 

Bbhxiv, b. L.Oehmigke: ÜeberCesangufid Gesangs 
Unterricht. /Von Dr. F. Fischer, Prof. u. h(?h- 
rer des Gesanges am Berlinischen Gymnasium 
zum grauen Kloster. 18S1. 148 S. 8. (1 RthlK 
8gGr.) 



In der Zueigqnngs «- Vorrede an Dr. Bellermamn 
erfahren mir^ daCs der jetzige General - Superinten'- 
dent und Bischof Ritsehl 18ill an dem oben genann«^ 
ten Gymnasium zuerst in Preufeeh den Geeai^-Un^ 



terrlobt ala allgemelnm LehrgegenMtnd einführte. 
Her Vf. wflnaeht durch dieae ' kleine Schrifk sich eis 
besondera Anwald vnd Vertheldiger des Singrün* 
terrichts zu zeigen, wie jetzt h%i jeder Lehr^gen^ 
et and denselben gefunden bet; er will die Wichtig* 
keit desselben nipht etwa blos fOr Sufsera Zwecke, 
Sondern auch haoptsSchlicb deasen tiefliegende 
Wirksamkeit fOr die allgemeine Bildung erhärten« 
D«*nn , fihrt er fort , wenn dieser Unterriöht aller^ 
dlngs von manoher Seite hsr befördert und empfoh«- 
len, und auch noch neuerlichst bey uns als allge- 
meiner Lehrsegenstand durch die Behörden einge* 
fahrt ist: so bat es mir doch geschienen, als ob man 
ihn nicht flberall in der grofsen Verbindung aufge«' 
Cafst habe, in welcher er gewifs mit unserm ganzen 
geselligen Zustande steht, so dafs er an vielen Lehr- 
anstalten' vor der Hand nur noch geduldet ist, und 
in geringerem Umfange als jeder andere Gegenstand 
getrieben wird. Dieae ganze Angelegenheit häDg|t 
mit der Frage zusammen , ob die Kunst von uns 
eben so ernsthaft als die Wissenschaft betrieben 
werden mOase. Sie wird bejabt, dennMtfsik, die 
nberwiegend vorherrschende Kutist unsers Zeitalters, 
die einzige (mit der Poesie), welche noch unmittel- 
bar ein integrirender Tbeil unsers Gottesdienstes ist, 
scheint ihm also auch das erste Mittel, wieder eine 
innigere Verbindung aller Kunst Oberhaupt mit der 
Aeligion her bevzuf Ohren, t>hne welche Verbindung 
nach geschicbTlichen Be^lreisen die Entartung der 
Kunst nie ausbleiben kann. Daher war es» mI^ der 
Vf. selbst sagt , nicht seine Absicht, einen* Leitfa* 
den far den Unterricht zu^ schreiben, sondern seia 
Zweck war nur , so viel vom PraktiScbsn des l)o* 
terrichts zu erwähnen, als ihm geeignet seinen, 
den Geist bemerkbar zu maehen, in wdchem er 
nach der Ueberzeuguns des Vfs gegeben werden 
mufs. Hieraus entstand folgende Eintbeilnng des 
Soches: Allgemeine ZOge vom Singunlerricht; dafs 
er andern Unterrichts -uegenstlnden und öer gan* 
cen Schulordnung Oberhaupt nicht so fremd ist, als 
mitunter Vorsteher gelehrter Schulen glauben; d^it 
der Gesang fOr die Kirche nothwendig ist und , soU 
er zweckmdfsig seyn, von der Sdiule ansgeben 
mfisse; dann wird das Vertiältnlfs'von Kunst und 
Wissenschaft, von allen EinzelnhSiten abstrahirend, 
erörtert und endlich dargethan, «inr welche Weise 
der Gesang den wahren Fortschritten der ganzen 
musikalischen Kunst förderlieh ist. 

Man sieht , die Gegenstände sind der Beachtung 
wertb. Immer giebt es noch Schulmänner, die 
ganz iBchiefe Ansichten von der Saobe haben. Durch«» 
gesprochen sind sie mit- Verstand vnd- Liebe. Wir 
haben also gar nicht -nöthig, bey fifnzelnlvelten z« 
•verweilen, wo das GSnte so empf^leikswertb ist. 
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FaxTBURo, b. Groos: Beobachtungen Sber die 
Nerven und das Blut in ifirem gesunden und 
hrankhaficn Zustande von K. H, Raumgärtner, 
Prof. zii Freihurg. I8S0. VIU 0.288S. 8. mit 12 
Steintafelo. (2 Rthlr.) 

JLfie Schrift zerTällt in einen physiologischen, pa- 
tbologischen und tfaerapeatiscben Theil. Der phy- 
siologische Tbeil begreift wieder verschiedene Ab- 
schnitte: i) Beträge zur Kenninifs der BUdun^s^ 
geschichte der Thiere. Diese^ Untersuchungen Ober 
die £atwickelungsge$chichte wurden vorzüglich zur 
Ausmitleluog der ersten Entstehung der I4erven und 
des fiiuts unrersommen. Nicht uninteressant «nd . 
cum Theil Rathk^s treffliche Arbeit ergänzend» 
sind die Benierknngen aber die £ntwicl&elttng des 
FloCskrebses ; doch gelang es dem Vf. nicht , mit 
GewiCsbeit anzugeben , wann die Blntbewegung be- 
ginne, doch war die materielle Veränderung schon 
sehr weit vorgeschritten , bevor er einen Herz- 
schlag entdecken konnte. Die BlutkOgelchen sind 
Unglichtrand nnd auch rein - kugelförmig. Die Ge- 
fafse, selbst diegröfseren Stämme» erscheinen nnr 
$X% Rinnen in der Substanz der Organe und enthal- 
ten nnr sehr wenige BlutkCIgelcben. Fragmenta- 
risch sind die Beobachtungen Ober die Bntwicke- 
lung der Forellen; eine besondere Beachtung ver- 
dient j dafs der Vf. an d^n Forellen entdeckt haben 
wiUt dafs die Dotterblase wirklich zu den sensibeln 
Offnen gehöre , nachdem er schon längst vermu- 
thet hatte, dafs in ihr Nervenmasse liegen müsse. 
Voo den Amphibien ontersnchte der Vf. die Entwi- 
ckelang des Frosches, der Kröte, das V^assersala- 
manders, der £ideclise und der gemeinen Natter. 
Hier nimmt der Vf. mehrmals Gelegenheit ^ auf von 
Bät^s Beobachtungen näher einzngeben ; namentlich 
gelangte er über die Bildung des Rückens im Frosch 
zu abweichenden Kesnltaten. Den zahlreichen und 
genauen Forschangen BarV über dieEntwickelungs- 
gescbichte des Hühnchens im Ey weifs der Vf. nur 
wenig beyznfqgen; doch ist ihm die Art der Bildung 
dts Gehirns und Rückenmarks, wie sie Bär be- 
schreibt, auch beym Hühndien unwahrscheinlich. 
Am Schlüsse dieser einzelnen Untersuchungen steht 
ein Ueberhlick der Bildnngsgescbichte nad diesen 
Resultaten. Der erste Bildungsakt nach geschehe- 
ner Befruchtung ist eine Bewegung der UotterkQ- 
gelchen in einem Tbeüe des Dotters^ oder im gan- 
zen Dotter. — 

A. L. Z. 1882. DrUttr Band. 



D&t Vf. spricht sich gegen die Ansicht aus, als 
spalte sich die Keimhaut in das seröse Blatt und in 
das Schleimfalatt: es wird vielmehr namentlich 
durch die Entwickelung 6er Batrachier deutlich, 
dafs ursprflnglirh zweyerley verschiedene Dotter« 
messen vorhanden sind , eine oberflächliche, dunk-^ 
lere, aus der sich später das seröse Blatt bildet 
und eine tiefere, die sich zum Schleimblatt gestal- 
tet; die Keimhaut besteht vor der Befruchtung 
durchaus nicht aus einer Haut. Gegen Bär^shtoh^ 
achtnngen .sprechen besonders die an Batrachiera 
angestellten^ wornach nicht, wie jener meint, 
zuerst die Hüllen des Gehirns und Rückenmarks 
gebildet werden, sondern zuerst die Bildung der 
Centralorgaoe statt findet und diese Theiie sodann 
mit einer Schicht Dotterkügelchen fiberdeckt wer- 
den, welche die Grundlage des Knochengerüstes 
und überhaupt der Hüllen des Gehirns und Rücken- 
marks sind. Auf jeden Fall geht die formelle Bil- 
dung der Centralorgane des Nervensystems der Bil- 
dung aller andern Organe, so wie der des Bluts 
vorher. In Bezug aufdie Streitfrage, ob das Ge- 
hirn und Rückenmark röhrig oder paarig erschei- 
nen, erklärt sieb Bauirf^ärln^ gegen Burdach für' 
die letztere Meinung; diefs zeigt sich am deutlich- 
sten bey den Batrachiern. Das Gehirn wächst 
nicht ans dem Rückenmark , sondern beide entste- 
hen unmittelbar aus der Dottermasse ; die Nerven* 
wachsen nicht aus Gehirn und Rückenmark heraus, 
sondern entstehen wohl unmittelbar aus der Dotter- 
masse (Keimbaut), die sich ungefähr auf die Weise 
an das Gehirn und Rückenmark ansetzen, wie in 
einer Flüssigkeit neu sich bildende Krystalle an den' 
vorhandenen Kern sich anlagern. Am spätesten 
scheint sich das Gangliensystem zu bilden und 
beym Krebs soll der Ganglienstrang ebenfalls zu 
dem später sich bildenden Schleimblatt gehören (?)• 
— Die Blotkügelcheu scheinen sich zu gleicher 
Zeit mit der Substanz der Organei insbesondere 
der Nervenmasse aus der in der Umwandlung be- 
griffenen Dottermasse auszuscheiden. Das Blut 
bildet sich früher als die Gefäfse; die BlutkOgelchen 
trennen sich immer mehr von der Substanz los , bis 
sie am Ende ganz frey werden , wo sie sich danli 
in geraden oder in Bogenlioien ansammeln ; indem 
nun die BlutkOgelchen sich allmählich bewegen und 
sich gegen die Centraltheile des Körpers hinziehen,, 
entstehen in der Organensubstanz Rinnen, und auf 
diese Weise werden die Blutgefiifse gebildet. Die 
Centralorgane des Nervensystems äufsern einen 
Einflufs auf die Entstehung des ganzen Gefäfssy- 
Eee atems^ 
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3tems; die Blutkflgelcben sammeln sich hier an und 
diegröfsten Gefärse des Körpers liegen längs dem RQ- 
cken; anfangs biegt sich die Aorta unter einem spi- 
tzen Winkel in die V^na cava um ; die Blatbewe- 
gung erfolgt unabhängig vom Ein flu fs des Herzens; 
Arterien und Venen werden ohne Zweifel zugleich 
gebildet. Der Vf. verwirft die Ansicht, nach wel- 
cher das Gefäfssystem als ein drittes Blatt aneenom- 
inen wird , welches zwischen dem Scbleimblatt und 
dem serösen Blatt sich bilde, eben so wenig nimmt 
er an, dafs das sogenannte Gefäfsblatt vorzugsweise 
jn dem Schlciroblatt wurzle. — Was die Art der 
Blutbereitnng betrifft, so bemerkt der Vf. dafs, 
nachdem die Scheidung der Dottermasse in sensible 
Substanz und Blut vollendet ist , sich nun unvolU 
kommene BlutkOgelcben in den Gefäfsrinnen befin- 
den. Bey manchen Tbieren sind die ersten Blutka- 
gelchen aus vielen kleinen DotterkOgelchen zusam- 
mengesetzte Kugeln^ bey andern zeigen sie keinen 
körnigten Bau. DieUmwandelung zu unVolIkomm- 
Ben Blut geschieht oft erst nach einigen Wochen, 
wobey die zusammengesetzten Kugeln einfach wer- 
den , die einfachen Kugeln sodann in Scheiben ver- 
wandelt werden , die Scheiben einen runden Keru 
bekommen, um welchen ein rundes oder länglichtes 
Wolstchen erscheint. Das Blut, das anfangs. weifs- 
lieh gran ist, wird mit diesen Veränderungen blafs- 
gelb, und endlich roth; diese Veränderung bewir- 
ken der Eioflufs der atmosphärischen Luft und der 
unmittelbare Einflufs des Nervensystems. 

Nach diesen Beobachtungen aus der Entwicke- 
hingseeschichte folgen Versucht über den Einflufs 
der Nerven auf die Blutbewegung; der Vf. schickt 
«ine historische Einleitung aber die Meinungen der 
verschiedenen Beobachter voraus. Die mitgetbeil- 
ten Versuche und Beobachtungen sollen beweisen, 
dafs es anfser der Bewegung des Herzens und der 
Geffifse und Oberhaupt aufser den mechanischen Ur- 
sachen eine Kraft gebe, die auf die Bewegung der 
Blutkflgelcben einwirkt. Dafs dem Blut selbst, den 
BlutkOgelcben ein eigentbOmliches ^ so zu sagen in- 
fusorieUes Lebei^ einwohne, bezweifelt der Vf. 
durchaus; immer erschien ihm das Blut als ein Be- 
wegtes; er glaubt vielmehr die Blutbewegung durch- 
aus vom Nervensystem abhängig. Wir können den 
Vf. um so weniger in das Detail seiner Untersn- 
ehungen folgen , als die Versuche meist ähnlicher 
Art mit denen froherer Beobachter sind; nur eine 
allerdings, wenn sie wirklich nicht auf Täuschung 
beruhte, höchst merkwOrdige Beobachtung glaubt 
Rec. anfahren zu mOssen. Der Vf. sah nämlich bey 
riner Kaulquappe, der die Spitze des Schwanzes 
abgeschnitten war, die BlutkOgelcben, die aus ei- 
ner durchsdbnittenen Arterie hervorströmten, sich 
an dem Rande der Schnittwunde anhäufen und 
durch die nachfolgenden BlutkOgelcben in einiger 
Bewegung erhalten wenden. Eines dieser BlutkO- 

S eichen nahm nun , zur groCsen Ueberraschung der 
ieobaobter (des Vfs. und des Hofrath.5c^/lz#) 
dnr^h die flbrigen BlutkOgelcben einen Weg in ei- 



nem kleinen Bösen nach einem benachbarten', offen 
stehebdeo Gefiuchea zurflck und schlopfte in-die- 
ses hinein; diesem folgten andere, die ebenfalls 
wieder in die offen stehende Vene bineinscfalQpften 
und in den Kreislauf zurttckkehrten. «- So wie 
das Nervensystem auf Hie Bewegung des Bluts den 
bedingenden Einflufs iufsert, so glaubt der Vf. auch 
den Einflufs der Nerven auf die Mischung des Blutes, 
auf die Verdauune, Ernährung, so wie auf die Ab- 
sonderung sehend machen zu mOssen. Üie Einsan- 
gung des wylus ist durch dasselbe Gesetz bedingt,^ 
nach welchem eine, von mechanischen Kräften ua* 
abhängige Bewegung des Blutes statt findet, näm-* 
lieh durch eine, von den festen Theilen, und na- 
'mentlich von der Nervenmasse ausgehende Anzie- 
hung auf das Blut und auf die Bestandtheile, die 
zur Bildung desselben verwendet werden, wohin 
insbesondere die Dotter und die GhyluskOgelcfaen 
gehören. Die in dem Speisebrex enthaltenen, zur 
Aufnahme bestimmten Stoffe, die also durch den 
vitalchemischen Procefs grofsentheils verändert, 
und gleichsam schon belebt sind, werden von der 
Wandune des Darmkanals angezogen, durchdrin- 
gen dieselbe und gelangen vorzugsweise in die lym- 
phatischen Gefäfse. Deber die Art, wie die Er- 
nährungin den Organen vor sich gebe, konnte der 
Vf. ans seinen Beobachttfngen nur Muthmafsungen 
schöpfen; es isi ihm unwahrscheinlich, dafs im 
normalen Zustande ganze BlutkOgelcben an Organe 
angelagert werden und sich in die Substanz des Or- 
gans umwandeln , wie DöHinger behauptet. Elr sab 
diefs niemals und stellt sich vor , dafs während die 
ganze Blutmasse in dem Capillargefäf^system von 
arteriellem Blut in venöses Blut, unter Wärmeent- 
wickelung, umgewandelt wird, von jedem BlutkO- 
gelcben auch gewisse Theile, jedoch in äufs^rst ge«* 
ringer Menge, abgesetzt werden « welche zom.Theil 
ausgeschieden werden, zum Theil.aber mit «der 
Substanz der Organe sich vereinigen. Viele Blut- 
kOcelchen mögen dabey gan^ aufgelöst werden , und 
sodann die Substanz des Organs durchdringen und 
sich mit ihr verbinden. Hier schliefst sich der phy- 
siologische Theil, nachdem der Vf. seine Ansicht 
Ober die Lebenserschetnungen im Allgemeinen in 
gedräneter Kürze zusammengestellt hat. 

VVas den pathologischen Theil betrifft, so lag 
es nicht in dem Plane des Vf^, die physiologischen 
Untersuchungen zur Aufstellung ehier voUständieea 
Krankheitstheorie zu benutzen , sondern er wollte 
nur in kurzen Andeutungen seine Meinung Ober die 
Natur verschiedener Krankheitsarten aussprechen 
und die Richtigkeit der von ihm aufgestellten phy- 
siologischen Lehrsätze auch in der Anwendung 
dersdben auf die Pathologie nachweisen. Rec. kann 
hier nicht in das Detail dieses, so wie des folgen- 
den noch kOrzeren therapeutischen Abschnittes ein- 
«ehen. Die Hauptabsiebt geht dahin, das wichtige 
'erhältnifs der JXerven zum Blute geltend zu me^ 
eben ; der ganze Abschnitt ist als Anhang )ind Er- 
gänzung der Fieberlehrc des Vfs zu betrachten. 

Rec. 
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Reo. getflebt» ' dem Vf. i^it lieber in seioe f>lty» 
siologiscbep Beobachtungen und die darauf gegrOa- 
deteo klaren Schlufsfolgen gefolgt zu eejn, als in 
die doch nur raebr theoretischen Combinationea im 
pathologiseben Abschnitt, wo sieh schon gleich von 
vorne herein nur Ober die Annahme der Fieber, a)s 
selbst9l5ndige Krankheitsformen, oder wenigstens 
als eine natflrliche Gmppe , vieles sagen liefse. Er- 
freulich ist es fibrigen» im hohen Grade, dafs ein 
praktischer Patholog und Therapeut sich mit 6o vie- 
lem Fleifse physiologischen Untersuchungen unter- 
zieht und das Mikroskop selbst in die Hand nimmt, 
om den Lebensprocessen nacbzuspQren , dber wei- 
che man nur auf solche Weise ins I\eine kommen 
kann. Dafs iiein Theil der Physiologie leichter zu 
wichtigen Resultaten aoch in der i^athologie fahren 
dftrfte, als die Ent wickeln ngsgeschicbte, diefs darf 
man woh) mit Sicherheit behaupten, Indefs wird 
es aoch hier eine Grenze geben und es ist lächerlich, 
wenn sich Einzelne einbilden, durch ihre mikro- 
skopischen Untersuchungen Ober den Kreislaof des 
Bluts und die EntzOndung eine Umgestaltung der 
Medicin hervorrufen zu wollen. Da Rec. sich oben 
begoffgte» eine Uebersicht Ober den Inhalt des 
Bncrfas zu geben und die Resuhate mitzutbeiien» oh- 
ne sein Urtheil beyzomiscben, so dürfte es hier am 
Scbinfs der Ort sevn, noch einige Bemerkungen za 
machen« — MerKwflrdig bleibt es^ wie für die 
Bewegung des Bluts und ihre Triebfeder so entge- 

engesetzte BSeinungen von den besten Beobachtern 
haoptet worden sind. — Haller, Rudolphi u. a. m« 
glauben die filutbewegung allein vom Herzen abhän« 

g'g; Caru» nnd DöllmgeTf nicht minder mit dem 
ebrauch des Mikroskops^ vertraat, nehmen eine 
lebendige Thätigkeit der BlutkOgelchen an, oder^ 
wie steh letzterer ausdrückt eine den Blntkügelchen 
inwobnende ,4>tist zum Laufen** an. Manche gehea 
so weit, den BlutkOgelchen gar ein infnsorielles 
Leben zuzuschreiben, was andere als den gröfsten 
Unsinn verwerfen. Rec. gesteht, nach langen nnd 
anhaltenden Untersuchungen noch zu keinjcm be- 
stimmten Resultate gelangt zu seyn , obwohl er sich 
am meisten dei)|enigen anschliefsen mafs, welche 
eine dem Blnt einwohnende Bewegungsfihigkeit, 
die von der Thätigkeit des Herzens unterstotzt 
wird, annehmen; dafOr spricht za viel. Wenn der 
Vf. Behauptet, er habe nie eine Axendrehung oder 
tute Veränderung in der Gestalt der BlutkOgelchen 
wahrgenommen, so hat er etv^as flbersehen, was 
dem Rec. und sehr vielen andern Beobachtern öfter 
au sehen geglückt ist; die neuesten von Czermak 
gemachten und ron Lichienstein bestätigten Beobacb« 
tungen» die derselbe in den in Deutschland wenig 

Jelesenen , doch so reichhaltigen medicinischen 
ahrbOchern des österreichischen Staats mittheilte, 
sprechen ebenfalls sehr fflr eigenthamliche Bewe* 
gongsfahigkeit der Blutkörnchen, obwohl der Rec. 
dieselben als nicht vollkommen von Täuschung frej 
erkennen möchte. — Uebrigens mOssen, um Ober die 
Blotbewegung ins Reine Zu kommen, noth wendig die 



Erscheinungen aus der Physiologie der Pflanzen, 
Sporenbewegung der Conferven, der Kreislauf in 
der Chara, raliUneria «tc. mit berflcksicfatigt wer«- 
den und leider hat diefs kaum einer der genaaera 
neuern Beobachter Ober den Kreislauf des Bluts ^e^ 
than. «— Was dagegen Baumgärtner gegen DölUn" 
g€t bey der Ernährung bemerkt, dals er nämlich 
nie, wie letzterer gesehen habe, wie sich BlutkO- 
gelchen aus dem Strom an das Parenchym anlegten 
und zn solchem erstarrten^ glaubt Rec. durchaus 
annehmen zu mQssen; es gelang ihm so wenig, wie 
auch fFedemeyern, diefs za beobachten. Ob des Vfs 
Hypothese richtiger sey, lassen wir dahiagesfellt« 
So viel ist gewifs, dafs, wenn es aaf diese letzten» 
im Innern des Organismus tief verhallten Geheim^ 
nisse kommt, die Resnitate einer nOcbternen Beob- 
achtung weit demfithigender siad, als der Stolz 
mancher vornehmen 'Pnysiologen zugeben möchte* 
Rec. gehört zn den^nigen, welche glauben, d'aft 
unser Wissen hier höchst geringe ist. Wir schei- 
den flbrigens vom Vf. mit wahrem Dank fö^r die 
Freude^ die er ans mit seinen schönen and an- 
sprachlosen Beobachtangen , so wie mit seiner kla- 
ren and einfacl|en Darstellung gemacht hat. 

GESCHICHTE. 

Lzipzio, b. Kommer: Memoiren de» jidmirah A. 
Schiskow iber die Zeit seines AufehthaUs bey 
der Person des wohlseligen Kaisers Alea^ander /• 
(in Function eines Staatssecretärs) wahrend d^s 
Kriegs mit den Franzosen in den Jahren 1812 bis 
1814. Aus dem Russischen Obersetzt von Karl 
Goldammer. 18S2. XII a. 195 & & (1 Rthlr. 
4 gGr. ) 

Der Admiral A. ßchishow warde von dem ver- 
ewigten Kaiser Alexander I. im J. 1812 als Staatsse- 
kretär angestellt und begleitete ibn, als solcher, in 
den ewie denkwürdigen FeldzO^en der genahnteo 
Jahre. Ueber seine Anstellung giebt er selbst S. 1. 
folgende Auskunft: Jim Fröhlinge des Jahres 1812 
liels mich der Kaiser zu sich rufen und sagte : leb 
habe Deine Schrift Ober die L4ebe zum Vaterlanda 
gelesen. Mit solchen Gcföhlen kannst Du ihm riülz- 
Hch seya. Es scheint, als ob wir ohne einen Krieg 
mit den Franzosen nicht abkommen werden; man 
mofs also eine Hekrulirung veranstalten und ich 
wOnschte, dafs Du deshalb ein Manifest aufsetztest. 
Ich antwortete: Ew. Majestät ich habe nie dergL 
Schriften abgefafst. Dies wird mein erster Versuch 
seyn, und ich weifs daher nicht, ob ich diesem 
Auftrage gehörig zu genOgen vermag. Ich' wil?s in- 
defs versuchen, wage jedoch mich zu erkundigen» 
wie bald es.nöthig ist. Heute oder morgen sagte 
der Kaisei^.'* Das Manifest wurde am folgenden 
Tage abergeben; vom Kaiser am 23. März 1812 
anterschrieben nnd bekannt gemacht. Am Tage» 
wo der Kaiser abreiste, wurde der Admiral za 
ihm gerufen nnd also angeredet: „Ich wflnscbte» 

dals 
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rfafs Uu mich begleitetest. Vietleieht wird Dir dies 
beschwerlich seyo^ aber das Vaterland bedarf Dei- 
ner" (S. S). Dann onterscbrieb der Kaiser einen 
Ükas, wodurch er dem Admiral auftrug (S. 4.) > 
als Siaatss4kr€iär um seine Person so seyn. Von 
dieser Zeit an folgte er^ wenn Kranltbeit ihn 
nicht daran hinderte, dem Kaiser. VermAge die* 
ser Stellung konnte der Vf. manches wissen , was 
nicht ins Publikum kam. llec. fing daher das Buch 
mit eespannter Erwartung an zu lesen , und hoffte 
manche \nfsohlQsse aber diese oder jene merk- 
würdige Begebenheit zu finden ; aber er sähe sich 
getäuscht. Das Buch enthält grofsen Theils kai« 
serliche Beskripte, Proklamationen, Manifeste, 
Aufrufe, Erklärungen u. s. w., welche deswegen 
weniger Interesse erregen, weil sie fast alle schon 
aus öffentlichen Blättern bekannt sind. Statt die 
genannten Aufschlösse zu geben , erzählt der Vf. 
seinen Lesern, wie es ihm in seinen Quartieren 
erganeen, von wem er eingeladen worden, wie 
kränluich er sieh oft befunden u. s. w. Dabey ist 
viel Kleinliches und Unbedeotendes eingemischt; 
das man aber da gern vergiebt, wo der gewissen- 
hafte , menschenfreundliche Charakter des Mannes 
durchblickt So erzählt er Ober seinen Aufenthalt 
in dem sächsischen Städtchen MarUnbere S. 88. 
Folgendes: «In Gedanken versunken trat ich zu dem 
kleinen Fenster meines Zimmers und erblickte vor 
demselben einen hohen Kirschbaum voUgrofser rei* 
fer FrOchte nnd so nahe am Fenster, dafs man 
nur die Hand hinaus zu strecken brauchte, um 
sie nach Belieben zu pflfleken. Ich hatte grofse 
Lust, welche zu essen, um so mehr, da ihre Zeit 
•fgentlicb vorQber war und man sie nirgend mehr 
bekommen konnte; allein ich machte nur ein Ge* 
wissen daraus, davon zu pflocken nnd rflhrte sie 
daher nicht an. Unterdessen brachte das Dienst- 
mädchen den Kaffee. Ich fragte sie , ob man hier 
nicht Kirschen zu Kauf bekommen könnte. Sie 
antwortete lachend, jetzt sey es Schon zu spät und 
sie seyen nirgend mehr zu haben. Ein paar Stun- 
den darauf tritt der Wirth mit einer vollen Schfis- 
sel Kirschen bey mir ein. Ich errietb, da£s ihm 
das Mädchen meine Frage hinterbracbt haben 
müsse, und wollte sie nicht annehmen, indem ich 
einwendete, sie seyen gewifs von diesem Baum ge- 
pflockt, welcher oTfenfar zu irgend einem Zwecke 
mit einer solchen Sorgfalt gehegt sey. Nicht von 
mir, antwortete et, nur meine Gattin ist grofse 
läebhaberin und dies ist Ihr Li^blingsbaum , wel- 
chen ihr Vater dorthin gepflanzt hat, dnd den sie 
iMBigt und pflegt wie einen AuMpf el , um die FrOch- 
te gerade zn der Zeit abzunämen, wenn der Saft 



die höchste Reffe erreicht hat , und de an aadera 
Orten schon zu vergehen anfangen« Um desto 
weniger , sagte ich , kann ich zogeben , dafs Sis 
Ihre Gattin einer Freude berauben. Er hörte je- 
doch nicht aof , mich dringend zu ndthigen, indem 
er versicherte, sie selbst habe ihn abgeschickt 
Auch bliebeuv ohnedies noch genug fflr sie Dieb. 
Endlich nahm ich sie dankbaren, verzehrte die 
Hälfte und liefs die andre Hälfte zu Morgen nacl», 
Ais ich am folgenden Tage erwacht und an'sFea- 
ster getreten war , um den herrlichen Baum wfe- 
der zu betrachten, staunte ich nicht wenig, ab 
ich sah , dafs nicht nur keine FrOchte mehr aal 
demselben flbrig, sondern noch dizu alle Aeste 
herunter gebrochen waren. Dasselbe Mädcheo 
brachte mir den Kaffee und erzählte auf Befrageo« 
dafs durchmarschirende Qesterreicher,* die nier 

{;e nächtigt hätten, heute früh den Baum flberfai* 
en und so zugerichtet hätten^ Ich liefs den Wirth 
zu mir bitten, bezeigte ihm mein Bedauern nnd 
wollte ii^m die aufbewahrte Hälfte der gestriges 
Kirschen zurOckgeben, allein er war nicht zar 
Annahme zu bewegen. So klagten und traaerteo 
wir denn zusammen und schalten Ober diese die- 
bische Raben , welche die schuldlosen fiflrger n 
Grunde richten und schonungslos nusplfindern/* 

Dergleichen Stellen könnten viele angefahrt 
werden, um das obige Urtbeil des Rec. zu bele» 
gen; aber diese mw hinreichen. 

Nur ganz triviale Erzählungen und Bemerkuo- 

Een , wie folgende, hätten wegfallen sollen. S. iSS 
ej Gelegenheit des Aufenthalts in Vnyburg* 
^Mir wurde ein Haus angewiesen, in welcbem 
auf der andern Seite der Vvirth selbst nebst sei- 
ner Gattin, aber uns aber ein französischer 6e<- 
neral wohnte, welcher sich während der Reio- 
lotion aus Frankreich entfernt hatte« Beide be- 
suchten mich oft, was für mich eben so angenehm 
als noth wendig war, denn sonst hätte ich den 
gröfsten Theil der Zeit ganz allein zu Hause si- 
tzen mOssen. Der französische General gewann 
mich recht lieb. Er war ein Greis, schon flbev 
neunzig Jahre alt, aber noch recht munter und 
rflstig. Eines Tages lud er mich zu sich 20m 
Mittagsessen ein. Wir safsen unsrer drey zn Ti- 
aehe; er, seine Schwester und ich: eine Köchin 
wartete uns auf. Während der Mahlzelt recbot- 
ten wir unser Alter zusammen. Ich und der Ge- 
neral, wir waren zusammen Aber .150 Jahre alt i 
seine Schwester und die Köchin, beide'noch on- 
verheiratbet , fast 180, wir alle vier zusammen nan 
880 Jahre! Eine seltene Mahlzeit dachte ich und 
eine seltene Familie!" 
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^ie gegenwartige Ausgabe der sämmtlicben« Ko- 
mödien de^ Aristophaoes, von welchen bis jetzt 
7we7, der Plutus und die Ranae, erschienen sind, 
macnt auf nichts Geringeres Anspruch, als alle bis- 
her erschienenen Ausgaben dieses Komfkers sowohl 
in kritischer als exegetischer ROcksicht zu flberbie- 
ten und OberAflssig zu machen. 0uare quum {Prole^ 

Som. in Aristpph. p. VIL yilL^ praeter Alexßndri 
h ccntubemaUm socius, guijertur, Piatonis et L 
Chrysostomi adeo noctumus (das ist eine Fabel) fM 
teneret, meque a ceteris poetis, quibus Graecafecun^ 
düas exuberat^ ad suam consuetudinem identidem 
revocaret^ natura quaei tulit , uteius usum erudito^ 
rum nationi faciliorem et suaviorem redden^i mihi 
nasceteiur desiderium. lam, ut agam pingui d/Ii" 
nerva, hanc nqvam comici editionem ^ ^ quam paro^ 
üd moraiaiii volui, ut, qui me omnia de integro tra- 
dtantem consuluerit', non minus sapiat, quam si cete^ 
rorum editorum notas ninns saep^ verbosaa rebusque 
dlienis refertas^erlustraverii: immo ad sexcentos lo^ 
cos hucusque {adhuc) inaccessos viam munivi toti- 
demque tuce primus donavi. So glänzende Yersjire- 
chungen mOssen unsere Erwartung von den Lei- 
stuogen des Hn. Herausgebers natarlich in einem ho- 
hen Grade spannen, und der Rec. mufs gestehen, 
idafs er nach C»eson£ dieser Stelle mit nicht geringer 
R'eagierde gleich das ganze Werk durcfagegangeu, 
iit. Allein unsere Erwartung wurde nicht befne« 
4j^. VVir mufsten uns vielmehr bald Überzeugen, 
dats Hr. Tfuersch weder für die grofse Aufgabe, die 
er sich gestellt, gewachsen sey, noch Oberhaupt fflr 
die Kritik uud Exegese des Aristopbanes die gehö- 
rigen Eigenschaften und Kenntnisse besitze» so da(f 
^ L. ZL IStf. Driit^ Band. 



Jeir in seinen Leistungen zwar einen unermfideten 
Flcifs und Begeisterung für eine gute Sache, nicht 
aber einen Fortschritt in der Erklärung und kriti- 
schen Behandlung des Aristophanes anerkennen müs- 
sen. Das kritische Material, was durch die bishe- 
rigen Bemühungen ausgezeichneter Männer fxiir den 
Aristophanes zu einem grofsen Reichtbum herange- 
wachsen ist, wufste Hr. Th. an vielen Stellen nicht 
gehöng zu benutzen: Jn der Erklärung hascht er 
nach dem Neuen und Seltsamen, und verwickelt 
sieh dadurch häufig in sonderbare Irrtbflmer. Auf 
der andern Seite verweilt er bisweilen lange bey tri- 
vialen und gewöhnlichen Dingen ; was Andere ge- 
sagt haben, wird oft wiederholt, aber auch ohne ge- 
hörige Verarbeitung. Um so willkommener ist die 
mit grofser GelehrsamkMt und mit ängstlicher Ac- 
. curatesse abgefafste Commentatio de Aristophanis 
vjia vom Hn. Direktor Ban*^, deren erste Hälfte 

. ^*f «^ ®° V^^!^ ^^ ^^'^ Bandes dieser Ausgabe 
(p. XLIX — CDLIl) einnimmt. Demnacli wollen 
wir, um diese Anzeige nicht zu weit auszudehnen, 
unter Nr. 1. nur die genannte Abhandlung näher be- 
trachten, dagegen sollen unter Nr. 2. Proben von 
der Kritik und Exegese des Hn. Th. gegeben wer- 
den, wodurch wir unser eben im Allgemeinen aus- 
gesproAenes CJrtheil als gerecht zu bewähren 

;J' F**»«"^ <*"« Leben des Aristophanes ist 
ups so Weniges flberJiefert, dafs diejenigen , welche 
die Commentatto des Hn. Bänke noch nicht gelesen 
haben, sieb gar sehr darflber wundern werden, wie 
man Ober diesen Stoff so Vieles schreiben kkne. 
Diefe vrfrd indessen bey einer näheren Betraehtani», 
dieser Schrift deicht erklärbar: denn Hr. B. wollt* 
nicht allein Ober die Sufseren Lebensuhistände des 
Aristophanes Aufschlösse geben, sondern auch den 
Zusammenhang der Aristophanischen Komödien mit 
dem politischen und geistigen Leben des Athenien- 
siscben Staates und Volkes entwickeln, was wie- 
derum ohne eine tiefere Durchdringung und PrQfune 
der erhaltenen und verlorenen Stöcke dieses cröfs- 
ten aller Komiker nicht geschehen konnte Mit 
den Sufsern LebensrerbSltnissen des Aristophanes 

o*/S?.^i«i?J ^^'^^ f*" Commentatio von p. XlIX bis 
CCCXVill , und «war nach folgender Ordnune 
Zuerst wird Alles aufgesucht und zusammeneestellt! 
woraus der Eindruck, den die Aristophanischen 
Komödien von )eber gemacht hüben, zu entnehmen 
ist. Hr. R. beginnt hier mit den Zieitgenossen des 
Oiofaters, und durchläuft alle Zeiträume bis auf den 
unsrigen herab (p. XLIX— i.XXXEK). Diese Ün- 
tenncbung, die mit Gelehrsamkeit und Belesenheit 
reichlich ausgestattet ist, hängt mit dem Haupt - 
Thema nur lot» zusammen , und wird durch eine 
eigene Methode hier und da laogweilie. V^as kana 
«• s. B. helfM dartber ki«» liin ood her zu ratheo, 
*'' ob 
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ob der strenge Cato flber.Aristophanes gflnstig oder «ugt, so wissM auch Arislonhancs «nd AgathoR 
tangünstig geurtheilt habe? Vgl! p.LXXVlL Diese üb'.r denjenigen Gott, dem sie Alle« verdaalten,. not 



Frage ist hier um so Oberflassiger, als vireder für das 
eine oder das andere eine historische Spur aufgewie- 
sen werden kann. Von eineiTi Heros wie Platon^ 
zumal wenn historische Ueberlieferungen da sind, 
diefs zu wissen, ist freylich schon eher der Mühe 
werlh. Darüber wird p. LV — LX weitläufig, aber 
doch etwas unbestimmt, gehandelt, namentlich über 
die Frage, von welcher Seite die Aufführung des 
Aristophanes unter den redenden Personen des Pla- 
tonischen Gastmahls zu fassen sey. Hr.* R, äufsert 

sich darüber so: Ai in Convivio suo^ pulcherrimo libro» 
ubi comici poetae eiegantia ei aeumine wdigebai , neque Craii- 
num neque Eupoliäem neque aiium quemquam elegii , sed 
prae ceterit Aristophanem cumSocrate^ Agathone, Aicibutde^ 
aiäs eolloquentem induxU ; siniui ornnium eomicorum poelt^^ 
rum qui ad illud usque tempus uixerant , eum praesiantissi" 
mum eise pro/esjtus» Pmelerea in postrema Convivü parie^ 
qua Alciöiadein eOriurn iniroducit , Sffcraiiaque ei lauJtbus cr- 
iebrandi parUs Iribuit , hunc Socrutis fmniiiarern eonfitentent 
facUy non soluni Aristoplianem eam reliquis eonvivis furon's 
eius fHiriicipein fuisse et niulto aptius posse Socraiem apud 
Aristophanem t ndiculum hoFn/nern ^ seder e^ quam apud pul^ 
chrum Agalftonent , sed eundem etiam summa veritate exter^ 
num eius torpttris fiobiturn deseripsisse^ Jhstremo usque ad 
diiucuium SoeraieSf Agatha ei Aristophanes de poesi droma^ 
tita disputanl , quae res mi/ti quideai majcimi esse momenti 
tfidetur, Eienim quam i/ßse verbis praemissis eoneesserim , de 
Aristophane Platonem eüisque in eamoedia praestantia honori- 
ßeentissimum tuiisse iadidum^ idem tarnen nego, praeter vim 
atque facultatem poetieam iili quidquam iribuisse. Hiervon 

scheint uns gar Manches einer Berichtigung zu be- 
dürfen. Zuerst können wir darin, daU Pla^on den 
Aristophanes im Gastmahle redend einführt, keine 
so besondere Auszeichnung finden. Den Cratinus 
I^onnte Piaton ohnehin nicht wählen, ohne einen 
starken Anachronismus zu begeben. Auch sehen 
wir in der Rede selbst, welche er den Aristophanes 
halten läfst, keine besondere Ehre für denselben. 
Piaton hat darin die phantastische Seite der Aristo- 

{ hanischen Komödie höchst glücklich nachgeahmt. 
Me Fähigkeit, phantastische Gebilde zu schaffen, 
wird dadurch indirect dem Aristophanes eingeräumt, 
weiter aber nichts. Ob überhaupt diese Einführung 
des Aristophanes von einer für ihn günstigen oder 
ungünstigen Seite zu fassen sey, läfst sich nur dann 
mit einiger Sicherheit bestimmen, wenn die Stellung 
ijnd Bedeutung seiner Person für das Gastmahl aus- 
gemittelt ist. Diese ist aber ganz dieselbe, als di«-- 
)enige, welche Agathon in demselben Dialoge haf. 
Der Hauptzweck des Gastmahls ist darauf gerichtet, 

die zurZeugung treibende Begeisterung (f^Tfti^), diese ^ ^ ^ 

ewige und immer thätige Kraft, in ihren verschiede- daraus auf eine günstige Stimmung des Ersteren ftr 
nen Manifestationen und Wirkungen darzustellen, den Letzteren zu schhefsen. JUas Piaton gegen dia 
In reingeistiger Hinsicht springt dieser schaffende Person wie auch gegen die Dichtungsart des Aristo- 

föttliche Trieb am meisten in die Augen bey dem phanes die stärkste Abneigung 'fühlte, dafür spre* 
dichter und Philosophen; beide treibt jener l(paic ztir ^hen entscheidende Stellen aus der Apologie nni 
Erzeugung der schönsten Kinder, der Reden, fie-- den Büchern vom Staat, und keinesweges steht mit 
griffe und Ideen. Der Dichter zeugt fnach Piatoni-- diesen das Symposion in einem Widerspruch , wie 
scher JLehre) ohne Bewufstseyn, der Philosoph da- ^{^ eben gesehen haben. Und daher Köoneo wir 



sehr unbestimmt zu sprechen ; mit ilecht aber wer- 
den sie von Alcibiades (p. 218 B.) zu denjenigen ge* 
rechnet, welche an der philosophischen VN uth uoJ 
Trunkenheit Theil hätten: numg yug xtxatvwtfxan 
rt^g (fiXoooifov fiariaQ xt xal ßax/Hag. Von solchen 
Leuten, die ohne Bewufstseyn dichten , isl es dann 
auch nicht zu verwundern, wenn sie Ober ihre Kunst 
selbst nicht im Klaren sind, und gegen ihren Wilkn 
vom Sokrates Oberwiesen werden, dafs derselbe 
Mann Tragödien und Komödien zu dichten verste- 
hen mOsse. VpI. den SchluFs des Gastmahls, im 
Ganzen ist also in der Einfahrung und Zeichnung der 
beiden Dichter eher Tadel als Lob 'enthalten, frey- 
lich ein solcher Tadel, den sie mit allen ihren Konst- 
genossen gemein haben. Ganz verfehlt finden wir 
auch die Aeufserung des Hn. R. Ober die Stelle des 
Gastmahls p. 221 B., wir meynen die Worte: «m- 
dcm (^aristophanem) etiam summa veritate ex^ 
ternum eius (Socratrs) corporis habitum desm- 
psisse. Wenn man dieStelle des Aristophanes (Nub. 
059), wo die Wolken den Sokrates so anreden: 

ov yuQ UV aXltii y* vnaxovooifuv Ttüv vvy ^«wwfoao- 

fiardiv, 

nXt]v Jj riQoSUtf • TW fiiy, aotflag xal yvdfujg ovrm, 

aoi di 

tvi ßfivdvH t' h TBLidiv oiotg xal Ttitpd^akpA nafa-- 

KurvnoSfirog xaxä »oW ävi^ft ««9 ^/'JV atfifonfo- 

a(ü7i§Tg. 
wenn man also diese Stelle mit der ihr entsprechen- 
den Piatonischen : intira Vfiotyi Idixii , w i/^iaioya- 
viQ, Tb OQV i^ ToviOy xol ixti ditttiopivurd^ai wüTtkff »^ 
. jy^aJc, ßqtvd^vopivoQ xal t(iwt^a)^(i naQußdXXuiv, in 
ihrem Zusammenhange vergleicht; so wird man in 
der letzten Stelle eine verhöhnende Anspielung auf 
den Aristophanes finden: denn was er zur Herab« 
setzung und Verhöhnung des eitelen und flunkern- 
den Philosophen gesagt hatte, eben das mufs er hier 
zur Verherrlichung des sich immer selbstbewnfstea 
Weisen angewendet hören. Dafs der ausg|elassene 
Komiker im Gastmahle sonst etwas schonend und 
ohne weitere persönliche Beziehungen behandelt 
wird, davon mag der Grund darin liegen, dafs Ari- 
stophanes höchst wahrscheinlich nicht mehr lebt^ 
als Piaton sein Gastmahl schrieb. Demnach möchte 
das Gastmahl Oberhaupt wenig geeignet seyn, um 
daraus zu ersehen , wie Piaton Ober den Aristopha-* 
nes geurtheilt habe, am allerwenigsten aber, tm 



Segen mit Bewufstseyn und schaffender Freyheit; 
an letztem repräsentirt im Gastmahle Sokrates, 
den erstem Agathon und Aristophanes. Weil et»en 
der Dichter gebunden und ohne Selbstbewufstseya 



auch nie glauben, dafs Piaton auf den gestorbenen 
Aristophanes das schöne Epigramm: 

IM Xdpiug rifAivig vi kaßtty , Smf tljjt nmhwM 
fyjl%woas, rfwx^iV ivgop lAftcroyayovg, 
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gedichm habe. Vielleidht ist Piatön der Komiker 
der Verfasser desselben. Auch Hr. R. trägt fieden- 
Iceo gegen die Kcbtbeit de$ Epigramms, aber nur 
aus Sem unzureichenden Grufide, dab es nur von 
späteren Schriftstellern erhalten ist. Das Anekdöt-^ 
cnen, Piaton habe dem TyiannenDionysius, da die- 
ser die Atheniensische Verfassung kennen zu lernen 
gewünscht hätte, die Wolken des Aristophanes als 
jeioe geeignete Quelle zugeschickt, hält lir, R. wohl 
nicht mit Unrecht fflr eine Erdichtung. Wenn aber 
etwas Wahres daran seyn soilte, so wQrde auch 
darin kein Lob fOr denAristdpbaneS liegen, sondern 
eine bittere Ironie auf die Athener, in deren Staate 
es wie in den Wolken des Aristopb. bunt und kraus 
hergeht. Was sonst noch das Verhältnifs des Ari- 
stophanes zum Piaton betrifft, so haben wir uns ge* 
wundert, dafs auch Hr. R, in den Ecclesiazusen eine 
Parodie auf die Piatonische Lehre nnd Schule gefun* 
den hat, Pra€t€rea (p. LV) via: negaH a quoijuanp 
poterit (wir wenigstens leugnen dieses), Eccleswzu^ 
sarum quam scripsii comicus fabulam, contra ipsius 
philosophi äoctrinam disciplinamque Juisse composi^ 
tarn. Wir glauben, dafs Hr.A. bey de^Fortsetzung 
seiner Commeniaüo, wo er Ober Inhalt und fiedeu* 
tnn^ der Ecclesiazusen nähere Aufschlösse geben 
mulSy durch eine sorgfältige Betrachtung dieser 
Fr^ge auf ein anderes Resultat hinauskommen wird. 
Einstweilen wollen wir daher jEnit unserm Ein- 
sprüche warten. 

Maehderp Hr. R. die Urtheile aller Zeiten Aber 
den Aristophanes aufgezählt hat, wendet er sich zu 
einer Untersuchung Ober dessen Leben und Cha- 
rakter. Dieser Untersuchung aber geht eine andere 
vorläufige Ober die Quellen, woraus wir Nachrich- 
ten Qber Aristophanes schöpfen können, voran 
(p. XCl— CHI): Diese Quellen sind ein, ßlo^lAQiaxo^ 

S' dvovg von einem anonymen Verfasser, eine andere 
iographie von Thomas Magister, Suidas, ferner 
einige Noten derScholiasten. ' Von der ersten Quelle 
wird sehr gründlich bewiesen, dafs ihr Urheber mei- 
^ens aus den eigenen Aeufserungen des Aristophanes 
bald richtig und bald unrichtig seine Erzählung ge- 
schöpft habe« Dann gibt es noch ein Schriftcnen 
eines unbekannten Verfassers, welches tbeiis No- 
tizen über die Lebensumstätide des Aristophanes 
und anderer Komiker, theils Ober die Romödie im 
Allgemeinen enthält. Um Qber dessen Auctorität 
nnd Quellen zu entscheiden, schickt Hr. i{. aber- 
jnals eine vorläufige Untersuchung Ober den Canon 
der Alexandrinischen Grammatiker voraus, \gorin 
▼lele falsche Vermuthuneen und Ansichten von 
Robnken,, der. bekanntlich über diesen Gegenstand 
saerst eine ausfahrliche Untersuchung aiigestellt hat, 
berichtigt w4rden (p. CIV^GXXII). Das Resultat 
dieser Untersluchun^ zeigt, dafs der' Anonymus in 
seinem Urtheile übet* die Komiker von den Alexan- 
drinischen Grammatikern nicht abhängig gewesen 
sey (p. CXXll), dafs er dagegen doch noch aas un<r. 
^erdäebtieen Qoellen geschöpft habe. Bquidem^ 
fp. CXX Vi) scripiorgm legere mihi videcr, qvi quau'^ 
quam non pri^iriUis Zenodöiis ei Afistarchis adnu~ 
nuranditt$ tarnen non minus a viUum minutorumque 



»ahoUastitrum türba segreg andus est. Quäecünqüe 
enimab eo^dicta videmus, ea omniä sunt ita compar 
T^ta, ut prudentem homincni prodafit. Bald darauf 
folgen noch zwey vorJäußge Untersuchungen, die 
eine Aber die Didascalien , die andere ober die uns 
erhaltenen Schollen des Aristophanes (p. CXXXl bis 
CLXXXII). Dann erst kommt Hr. R. zur Ausein-^ 
andersetzung der Lebensumslände des Aristophanes, 
und zwar so, dafs er im ersten Abschnitt (Cap. XV) 
Ober die Aeltern des Dichters und deren Stand han- 
delt. Mit dem Resultate des zvveyten Abschnitts, 
der sich auf die Lebenszeit des Aristophanes bezieht 
(c. XVI), können wir nicht ganz öbereinstimrtien; 
vjDieses wir^ aber so (p. CXC) hingestellt: Viacit Ari- 
stophanes ab Olymp, octogesima quarta ad centesi-^ 
mam usoue Olympiadem. Da Aristophanes zum er- 
sten Mal Ol. 88, 1 eine Komödie aufführen liefs, unid 
zwar unter dem Kamen eines Andern, weil er we-^ 
gen feiner Jugend noch nicht hervorzutreten wagte; 
so mag das Geburtsjahr, wie Hr. R. diefs bestimmt 
hat, der Wahrheit sehr nahe kommen, obgleich 
auch dieses noch wohl um eine Olympiade zurQck- 
geschoben werden niufs; anders aber möchte es sich 
mit dem Todesjahre verbalten. Dieses hat Hn R. in 
die hundertste ülympias verlegt, weil nach der An- 
gabe des Suidas (s. v. l^Q(f.Qil)g) dör Sohn des Aristo- 
jjhanes, Araros, zuerst in der lO'lsten Olymp, ein 
Stück aufgeführt habe. Da wir nun aus andern 
Quellen wissen, dafs Aristophanes seit Ol. 97,4 zwey 
Komödien durch den Araros hat aufführen lassen : 
so schliefst Hr. H., Araros habe sich während der 
Lebenszeit des Aristophanes mit den väterlichen 
Stücken behoifen, nach dessen Tode aber sey er mit 
einem eigenen hervorgetreten. Diese Combination 
wäre so unwahrscheinlich nicht, wenn sie nur eine 
.bessere Stütze hätte als diese unbestimmte Angabe 
des unzuver]ässij>en Suidas, und wenn nicht über- 
diefs noch andere Umstände dagegen sprächen* 
Denn zuerst müfste man annehmen, Aristophanes 
habe in zwölf oder wenigstens acht Jahren nur zwey 
Komödien verfertigt, ja selbst nicht ein Mal so viele; 
denn da unter den beiden genannten Komödien» 
Aeolosikon und Kokalps, von der ersten eine zweyte 
Ausgabe existirte, so ist nichts wahrscheinlicher, 
als dafs gerade diese Ueberarbeitung eines schon frü^ 
her verfertigten Stückes am Lebensende des Aristo- 
phanes von Araros aufgeführt wurde. Also hätte 
Aristophanes während dieses langen Zeitraums 
strenge genommen nur eine neue Komödie gedichtet. 
Ein anderes Indidum gegen die Anisicht des Hn. R^ 
finden wir in dieser Stelle des unbeoannten Biogra- 
phen (p. XVII, 29 vor Dind. Acharn.): h ^ovitf Si 
Jtp dgufnajt (im Plutus) üv^iatTfat rw nXrf&tt T^y vHp 
ji^ßHQoja not oSrw fim^kla^i rdv ßiov *naldaf xarahnuiv 
rpffc, 0ikinnov o/ativvfwv rip nannta xcd Nix6atQaT0P 
xtti jk(faf6Ta, ii* ov xai Ididu'ii %oi IlkovTW, NacJ^ 
diesem Grammatiker verschied also Aristophanes 
hfiid nach Aufführung des Fiutus, nnd dagegen strei« 
tet auch nicht die Machricht aus einem Argumentum 
des Plutus: tfXiviaiay ^i didd^ag xcjpoidiav raivr^v 
^den Plutus) inl rß tfiio ovofjiau xal rdv vtov uviov öv^ 
OTflaai l^fafoza ii* avTijg (lies Ji' aviov) roTg S-iaraTg 
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ßüvX6iii¥0ftA vadX^ina ivo Si* ixilpov ita9^, KAmtf* 
%or naX AhXotf Utava : denn es wird hier nicht gesagt^ 
dals Aristophaaes bey derÄuffQhrung der zwey letz** 
ten Stficke noch gelebt habe; er konnte diese als 
ein ErbstQck seinem Sohne hinterlassen. Die Madbi-r 
rieht des ersten GramnTatikers, dafs Aristophanes 
den. Plutus durch, den Araros gegeben, und dea 
zweyten, dafs er ihn unter seinem eisenen Mamea 
gegeben , hat Cünton (Fast. p. iOi. vgL Dind. Ari^ 
sioph. Fragm. p. 80) so Vermittelt, dafs Araros 4m 
Plutos den Protagonisten gemacht habe. Wir neh« 
men demnach das erste Jahr der 98sten Olympias 
als das Sterbejahr des Aristophanes an« 

:Nnn folgt eine Uage Unteriuehuag fiber dai Vaterland 
das Amtophanet (p. CGI -r CGLVI) ; deren ReaulUt ist, wie 
tu erwarten, dafs AristopHanet ein geborner Atheniens^r sey: 
f Hein die Frage über das Vaterland des Dichters hängt genau 
zusammen mit einem eigeneh Verh&ltnirs , worin Aristopha- 
nes mit dem Dichter und Schauspieler Philonides und mit 
'dem Schauspieler Rallistratus gest^den hat. Den Gangi 
welchen Hnü. in dieser Untersuchung eingeschlagen » iut 
Binseine lu verfolgen» würde uns tu weit führen.. Wirbemefw 
Jken daher nur so viel » dal« Hr. IL alle Momente dieser ver- 
wickelten Frage vollständiger tnsammengefarst und sorgfälti- 
^r erwogen hat, als alle die^teni^en, welche früher {SUvern^ 
4)indorft Hermann) oder gleichseitig mit ihm (HanoWj Bitter) 
denselben Gegenstand besprochen haben. Allein auch so 
möchte sich gegen dag von Hn. Jt. dargelegte Kesultat noch 
mahcherley Bedenken erheben lassen, besonders gegen die)e« 
iiise Ailethode ü^% Hn. A. , wonach er einige Nachrichten der 
Scholiasten und Grammatiker glaubt , andere dagegen ver- 
wirft ^ wo die Gründe für das eme oder andere nicht immer 
überzeugen. Nach Hn. R, ist das erste Stück des Aristopkanea 
Vnter dem Namen des Philonides gegeben worden, und diels ist 
ohne Zweifel wahr. Das swey te und dritte Stück , die Babylo« 
Hier und Acharner, soU Kallistratus unter seinem Namen 
ttufj^efübrt haben. Alles, was der Dichter der Aoharner von 
sich leibst sagt , und wap man bisher auf den Aristophanea 
bezog, das soll von Kallistratus verstanden werden« Da* 
acheint uns nun freylicH eine^sehr gewagte Behauptung. Der 
Schauspieler Kallistratus wird auf einmal der eirate Komiker 
Athens, nach welchen^ selbst der Perser König sich erkundigt. 
KJaUistratua ist anch so gefällig, den gefährlichen Procefs, 
welchen Kleon wegen de.rBahylonier gegen deren Verfaf ser er- 
hob , auf sich zu nehmen. Mit einer bestimmten Evidenz wird 
über diesent^egenstand wohl nie entschieden werden , vorzüg- 
lich aus zwey Gründen: erstens, weil man nicht wifsen kanui 
in wie fem die von Aristophanes edirten Stücke (und die besitzen 
wirX von den aufjfe/Uhrten verschieden gewesen sind ; tweytens^ 
weil die Nachrichten der Scholiasten zu schwankezid sind und 
meistens auf blofsen Vermuthiuigen beruhen. So aehr wir die 
Gründlichkeit des Hn. H. bey dieser Untersuchung anzuerken* 
nen wissen , so sehr müssen wir es tadeln , dafs er in deren Be- 
reich so viel Heterogenes gezogen hat. Gleich beim Anfange 
derselben werden so viele Zurüstungen gemacht«', dafs man 
(kaum sieh^ wo er hinauswill. Jede der Neben • Untersu- 
chungen wird wieder durch einen allgemeinen. ganz gewöhn- 
licheh Gedanken eingeleitet, wodurch dann die ganze Methode 
unerträglich langweilig wird. Am meisten haben wir uns ge- 
wundert über dieBpisodep.CCX— GGXIV, worin der Dem«- 
geg Peisandros zum Komiker geeUmpelt wird. Unnütz finden 
wir den Beweis, der nach dieser Untersuchung folgt (p. CCLVII 
bis GCLX), Aristophanes nämlich sey kein Schüler des Sophi- 
sten Prodikus gewesen. Die Veranlassunjg dazu gab Mächerif 
der neueste Heransgeber des Platonischen Gastrfiahls« Dieser 
hatte über die Rede des Platonischen Aristophanes die nichtige 
Vermuihung aufgestellt, es werde dadurch die Methode des 
Frodikqs dargestellt und persiflirt : allein damit wollte doch 
wohl Rücktrt selbst nicht behaupten , Aristophanea sey aia 
Schüler des Prodikus gewesen, so dafs Hr. Ahier nicht allain 



f emi eSa« aldhttg« Vmniilliimf , töiidani amJi gf gaii tb«« 
Bchattan streitet. Nächstdem wird über die AazaU imd die 
Namen der Aristophanischen Stücke ausführlich und mit er. 
wüaschter Bestimmtheit Gehandelt (p. GGLXIX — CCCXIV). 
Hr. A. zählt einatwetlea alle Stüclta auf, welche nnterdem Na- 
men des Aristophanea angeführt werden , ob mit Kseht o(fer 
nicht , wird er später zeicen. So findet er eine Anzahl ?on 54 
Stücken, eine Zahl, welche auch die meisten Gramnutiker id. 
geben. Dindorf*s Untersuchungen in den Fragmenten des Ari- 
stophanes werden hier vielfach berichtigt. Durch eine lehr 
feine Combination hat Hr. R, ermittelt , dafs die alten GnnH 
matiker die Komödien des Aristophanes naph dem Alphabelge* 
ordnet hnben. Daratu wird nun zum ersten Mal klar, warum 
das rviQns die neunte und die ^OQVi^ts die fünfunddrej&igste 
Komödie genannt wird ; denn nach einer alphabetischen Ord* 
autig nehmen diese Stücke wirklich jene Stellen ein. Von nun 
an folgt eine Auseinandersetzung über die einzelnen Arittopha- 
nif chen Stücke, sowohl über die erhaltenen als verlorenenj nach 
einer chronologischen Ordnung, to weit diese möglich iit. la 
dem bisher edirten ersten Theile dieser Gommentatio wird über 
fünf Stücke, wovon iwey verloren und drey erhalten sind, gs» 
handelt, über die ^atraJl^^-, JDaßvl^ytoiy l^j^agr^g^ V;in% Ni- 
^üeu. Wir wollen diese Üntersnchungen einzeln betrschteo. 
1. JanaX^f p. CGGXVIII ~ CGCXXIX. Seidier, SSum 
und I^Döti/oi/ hatten vor Hn. A. schon Manchea über dieis 
erste Komödie nes Aristophanes ausgemittelt, so dals man )etit 
Über die Haupttendenz derselben nicht mehr zweifeln kano, 
Hr.A. hat die Forschungen seiner Vorgänger benutxt, nnd be- 
sonders durch Anwendnug einer bisher unbekannten Stelle dri 
Snidas bereichert, obgleich es seine Absicht nicht seva kaop, 
alle Fragmente genau zu erläutern. Dieses hat gethaa rrUtuht^ 
dessen Commentatio de Aristophanis Daetateasibus zwar spattr 
(18311 erschienen , aber ungefähr gleichzeitig mit dem Werke 
des Hn. R» geschrieben ist. DadurM kann, was der letztere ge» 
sagt, bisweilen erweitert oder ergänzt werden^ So ist x.B.v<»i 
Hn. JR. die Vermnthung aufgestellt, dafa dieses Stück an den le- 
näen(OL88. 1) aufgeführt sey ; aber der Beweis dafür ist nick» 
tig. Früxsehe hat ebendasselbe besser zu bewähren gewuTtt p.9. 
So viel uns auch über den Inhalt dieser Komödie bekannt ist, lo 
wenig wissen wir von der Anlage derselben, besonders von dem 
Verhältnisse des Chors zn den handelnden Personen. Hr.il 
spricht sehr unbestimmt darüber. Er glaubt nntem saders, 
man habe eine Komödie in der Komödie goaehen, und diese Tor- 
muthung stützt er auf eine sehr unjEuverlässjge Stelle desEtf* 
molog. M. s. V. SäSfia^ Auf keinen Fall kann man die DanteU 
Inng, wieHr.il. sie sich denkt, nach der Einrichtung dei 
Griechischen- Theaters, wahrscbeinlich fimden i I^inuäu 
p. GCGKXI) üt theatro tonvivae eomparebont^ rebusque wffii^ 
in eoena gestn Hsum spectalorum exeitaSani; deiniÜi*^^ 
ehorum mutati aUud drama spectcuites iniroducebantun Gebt 
es wohl an , dafs dieselben Personen erst auf der Bühne sh 
Schauspieler und dann inderOvkihestra aIrChorpersonen odsr 
Tänzer erscheinen ? Denn aus den Schmauaendett bestand dar 
Chor, welcher versammelt war im Tempel dea Herakles. V>\^ 
ten mufs also die Orchestra dargestellt habeu« Frejlich wird 
der Chor an. den Vorfallen auf der Scehe Tlieil eenommenl^ 
ben, und darauf mag die Stelle des Suidas unter d. W. JaviMi 
sich bezieben. Herakles leibst, so meint Hr. Ü., war bey dM 
Schmause in seinem Tempel gegenwärtig, und dafür wird da 
6ote \ert aus den Wespen« 

ov^ ^Hoaxk^s To ditnvoy i^anattofiiyog 
angeführt; allein daraus läfst sich eher d«is öegentkeil be- 
weisen. Auch wird aus eiViem Fragm. bey Snidas (SSDlad.) 

t6^ *E^Y^«t fiiu arai r^y JÜyio srsUes 
eiwas'zu «atim gesehlossen » dafs difse beaden Herren aaf der 
Bühne wirklich, eraoliienen se^en* Nicht allea , was gsmfca 
wird , pflegt auch zu kommen. Ueber die £ntwickelung nad 
den Ausgang des Dramas hat Hr. A.liichts gesagt. Sehr gefÜÜf 
scheint uns die Vermuthung vori Frittsehe^ dafs mit eiaerAi* 
klage dee ausschweiCeaden Jüngltugs nnd mit einer Verdtf^ 
niuna desaelbei^, als eines untergesclMW^n Sohnes, ^ 
Stück beschlossen nwjf, 

XDi9 Fariseisung folgt:) 
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2. OaßvXdvioi, p, CCCXXIX ^ CCCXLI V. Auch 
Aber die Babylonier hat FrjlzicA^glelcbzeitig(l8S0) mit 
Hn. itani:^ eine ausfahrliche Monographie geschrie- 
ben. Beide stinmnen darin flberein, däfs Eukrates, 
der Demagog, eine Hauptrolle darin gespielt habe; 
beide haben vermuthety dafs der Procels, welcher 
in einigen Fragmenten des Stückes erwähnt wird, 
gegen diesen Taugenichts gerichtet gewesen und zu 
seinem Verderben ausgefallen sev, eine Vermwr 
tbung, die wirklich sehr gefall ig ist und mit allem, 
.was uns Ton den Babyloniern erhalten ist oder Ober 
^ie ausgesagt wird, sehr gut zusammenstimmt. In 
Beziehung auf^den Chor weichen die beiden se* 
nannten Gelehrten von einander ab. Fritzscbe hat 
sich p. 17 mit gewohnter Heftigkeit und Leiden- 
schaftlichkeit gegen Dindorfs Annahme, der Chor 
habe ans den Babyloniern oder gebranntmarkten 
Sklaven bestanden, erklärt, aber doch weiter nichts 
als eine unbestimmte Dedamation beygebracht. Hr. 
R. ist mit Becht, wie es ons scheint, der Vermu- 
thnng von W. Dindorf gefolgt : De fabulae nomine 
hauddffficilis est guaesiio. Quam enim HesycJuus 
doc€at: BinßvXwvtoi, ol ßdgßa^oi nQ6g toTc jirrtHoTu 
fragmenUwique a Phoiio servatum eit, quo itaAri^ 
Mtopiuau^ d&riase perJubetur: 

jj nw xatä arolxovg nt^f^i'^ovxat rt ßa^ßagtürL 

nemo dubiiabit, qmn barbarorum muUitudinem in 
scenam poeta induxcrit et chorum efficere iu$serit. 
Ganz recht ! In der Orchestra stellten sich diese 
Barbaren in Reihen, in denen der Chor seine Tanz- 
hewegungen ausfahrte. Darauf bezieht Hr. A. mit 
Recht auebein anderes Fragoaent (Dind. 47). 

laraad^ lq>i^^g ndvrtq liA tqiX^ aanlSag. 

AoF der Scene, worauf die Griechen immer nur we- 
nige inwqnal 2u sehen gewohnt waren, hStte man 
mit diesen Reihen von Sclaven nichts anfangen kön^ 
nen. Ueber den Antbeil, welchen diese gebrand- 
A. L. Z. ISA«, Dritter Band. 



markten Sclaven an der Handlung genommen hät- 
ten, ist von Hn. 22. nichts entschieden. Sehr wahr- 
scheinlich ist die Vermuthung von Fritzscbe, dafs 
die hartbedrflckten Bundesgenossen in dieser Gestalt 
aufgeführt wurden. Da die Sclaven, welche auf- 
traten, in der Mühle dienten, und da Eukrates, ein^e 
Hauptfigur dieses Stückes, Mühlen besäfs, so ver- 
muthen wir, dafs diej^on den Demagogen schwer 
bedrückten Bundesgenossen als die MüJlerknechte 
dieses Eukrates dargestellt wurden. Durch die 
Verdammung des Eukrates, womit das Stück wahr« 
scheinlich endigte, wurde dann auch wohl das 
Schicksal dieser armen Menschen gelindert« 

Eine andere Vermuthung über den Inhalt der 
Babylonier, welche früher schon Süvern (über die 
Vögel des Anstopb. S. 29 ) aufgestellt, und die Fritz^ 
sehe (a. a. O. p. 49) etwas derb abgewiesen hat, i3t 
von Hn. R. angenomn^en. Wir führen dieselbe mit 
seinen eigenen Worten an : Neque credo quenquam 
mihi advereaiurum f ^i imprimis Gorgiam eiusque 

Siculam legationem tangi coniendo. ' — * Sue- 

vemius iam pridem recte ex uno nobis^ servaia 
vereu: 

dr^Q ng ^fiTr laxiv lyxivov^ivoQ* 

Gorgiam in hac fabula esse irrisum collegerat. Sü- 
vern hatte die Stelle des Etymol M. p. 311, 1, wo 
dieser Vers angeführt wird, nicht verstanden und 
daher in jenem dvi^^ den Gorgias vermuthet. Vgl, 
Dind. a. a. O. p. 60. Den Aristophanischen Vers hat 
Fritzscbe so einfach und genügend erklärt, dafs man 
darin wohl künftig nicht mehr den Gorgias suchen 
wird. Allein Hr. 7{. hat dies selbst wohl gefühlt, 
glaubt aber durch andere Spuren die Vermuthung 
von Süvern besser zu bewähren : De qua re eo 
magis asseniior viro eanmio, quo graviore testimo^ 
nio, vel huUo fragmenfo servatOj idem ostendere 
mihi licet. Dieser Beweis, den wir nicht aherkeur 
nen, besteht in folgendem: ein Jahr nach Auffüh- 
rune der Babylonier sagt Aristophanes mit einem 
RficKblick auf dieselben in den Acharnern v. 633. 

Orjaiv d*c7vai noXXßy äyai9(av arr^oc vfitv o noifjT^g 
navaag Iftäg l^tvixoTai Xoyag /u^ Xlav iliunaiäa&ai, 
fi^&* ^tia&ai d'wntvofiipovg jui^r* tJvai Xf^^^onoXliag, 
ngovifor i*v^ug anb Toly niXimv ol n^iaßug i^a^ 

natdhfteg, 
nfärqy iih toanydvovg ixdXow * ttdnui^ rorrJ ug 
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tvS^g iiu tovg cnq^dyovg Ix Uxow x&v nvyvHwr 

XKdd^fja&i. 
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tavra noii^aa^ noXXäv aya^äv oXuoq ifitv fiflnirm, 
Kai roig ^if/tcpt;^ Iv taig n6Xi0tv dti^ag, ^ Srifio^ 

xqaxovvTtH, 

Kun aber kam (so argumentirt Hn iL) im Anfange 
desjenigen Jahres , worin die Babylonier aufgefflhrt 
wurden, Gorgias als Gesandter nach Athen, wn fQr 
seine Vaterstadt Leontini die Hälfe der Athener zu 
gewinnen. Von ihm berichtet uns Diodorus XII, 5S 
also: ovTOC ovv xaravt'^aag c?c tägji&i^va^xal raQaxd'ilc 
lig Tov iijfjiov diAfy^d^ijToTgl4d'fjyatotg nigl rag ovfifia/Jag 
xal TW itvil^ovTi Tilg Xiiewg ^5/;rXi;5€ roig ^AS^fj^ 
yalovg, ovrag ivqvtZg xal tpiXoXoyovg. Diodorus (so 
sagt Hr. R) stimmt sogar in einzelnen Ausdrücken 
n]it Aristopbanes flberein , und daher sind unter jene • 
Gesandten, wovon Aristophanes in den Acharnern 
spricht, Gorgias und seine Genossen zu verstehen. 
Allein die ganze Aehnlichkeit besteht darin, dafs 
Aristophanes von ^ivixol X6yoi und Ülodorus von ei- 
nem itvi^ov tijg Xll^mg redet. Die ganze Combina- 
tion, die auf dieser schwachen Sttitze ruht, ist 
offenbar verfehlt: denn wie konnte Aristophanes die 
Gesandtschaft von Leontini durch uni rafv noXimv 
m nQtaßug bezeichnen ? Das sind die Gesandten, 
welche von den tributpflichtigen StSdten der Athe- 
ner ankamen, und durch ihre Keden diese gGnstfg 
fflr ihre Barger zu stimmen suchten. Dafs derglei- 
chen Städte gemeint sind, zeigt am klarsten det 
letzte Vers jener Aristophanischen Stelle: 

xal Toi>g i^^iwg iv raig noXiciv dtl^ag , wg Sr^fiO" 

XQUTOtVtai, 

Wir wundern uns daher, wie ein so besonnener hir 
storischer Forscher, als Hr. R., auf solche nichtige 
Indicien bauend^ diesen Au5;(:pruch wagt: Quare de 
Bupra dictae senientiae veriiate dubitari non passe 
N censeo, jiristophanes igitur in Babylpniis propterea 
reprehenderat uiihenienses, guod Gorgiae oratione 
decepii, naves in SicUiam nuserant, et bellum cum 
Peloponnesiis gerendum ita ampliyicaveranU 

&.\4xaQvijg, p. CCCXLV — CCCLXXIL Hier 
kann die historische Forschung schon einen festeren 
und sicheren Schritt gehen , da das Stflck, dessen 
'Bedeutung und Zusammenhang mit der Geschichte 
des atheniensischen Volkes erklärt werden soljj 
selbst erhalten ist. Was Hr. 7t. darüber gesagt bat, 
wie auch Ober die nächstfolgende Komödie , die 
^Innf^g, das können wir als eine vortreffliche Einleir 
tung zur Lectflre dieser beiden Stfleke empfehlen« 
'Kur diejenige MOhe scheint uns vergeblich, welche 
Hr. A. sich gegeben bat, um ausfindig zn machen, 
^wen wohl Aristophanes In den Rittern unter dem Na- 
men des Agorakritus angedeutet habe. Kr vermutbet 
unter diesem Manne einen Schaler des Phidias, des 
Agorakritus aus Parus, der aus einer Venus eine Ne- 
mesis gemacht und diese in Rhamnus aufgestellt 
hatte. Darauf soll die Umkochung, welche der 
aristophanische Agorakritus mit dem Demos vor- 
"^nimmt, sich beziehen. Diese Aehnlichkeit liegt so 
fern, dafs von den atheniensischen Zuschauern wohl 
nicht leicht jemand dieselbe herausfinden konntej 



für diese aber dichtete doch Aristophanes. Dann 
sieht man auch nicht ein, warum der Dichter dieseo 
Mann zuerst unter dem Bilde eines infamen Wnrst- 
händlers aufgeführt habe. Wir halten diesen Ago- 
rakritus fflr eine allgemeine Person und daher seinen 
Namen fflr erdichtet. Auch konnte Aristophanes 
keinen wirklichen Menschen fflr seine Rolle wählen, 
weil er ihm eben zwey sehr entgegengesetzte RoUen 
auftragen wollte. Zuerst mufs dieser Mann durch 
Schlechtigkeit 'Und Unverschämtheit den Kleon be- 
singen; diese Rolle hätte der Dichter freylich irgend 
einem andern berOchtigten Demagogen der damali- 
gen Zeit ertbeilen können; derselbe Mann aber zeigt 
sich durch die Umkochung des Demos als den gröfs- 
ten Wohlthäter des Staats, und diese £hre wäre 
doch fflr jeden Demagogen zu bedeutend gewesen. 
Endlich sagt uns ein wichtiger Zeuge, dafs Agora- 
kritus eine allgemeine Person sey, ein Zeuge, auf 
den Hr. R. sonst mit vollem Recht viel zu halten 
pflegt, nämlich Aristophanes selbst; v. 1267: 

jiHAL Ifioi ii Y*S ti 0Oi xoivofi^ «iSi*. 

^Ayo^axotrog • 
Iv väyoqa yäg XQtviiAiyog ißoaxofifiv. 

Agorakritus ist eine ähnliche Figur, wie die Praxa« 
gora der Ekklesiazusen , die ihre Weisheit ebeofallf 
auf der Agora erlernt hat 

Am Schlüsse dieses ersten Theiles d.er Commen" 
tatio folgt eine Exposition Aber die Wolken, 
p. CDXX — CDLII. Die neue Ausgabe derselben 
von Hermann , welche gleichzeitig mit der Commen^ 
tatio erschienen ist, konnte H. n. noch nicht be- 
nutzen ; sonst wfirde er Aber Einiges, wie wir glau- 
ben, anders geschrieben haben, besonders Aber die 
Frage, welche die erste und zweyte Ausgabe dieses 
Stockes betrifft. H. A glaubt nämlich , die WolRien, 
wie sie aufgefflhrt wurden, seyen niemals heraus- 
gegeben , sondern der Dichter hab6 nach der ersten 
unglQckllchen Auffflhrnng nie die Absicht gehabt, die 
Wolken noch einmal auf die fiflhne zu bringen , und 
habe daher dieselben mit unbedeutenden Verände* 
rungen erst spät, nicht lange vor AuffAbruns der 
Ranae (93, 8) edirt. Vgk dagegen Hermann Proe* 
fat. in Aristoph. Nub. p. Xllf— XXXtl. Ganz an« 



Statthaft finden wir die Annahme des H. R,, 
stophanes habe die Wolken nicht zum zweytenmal 
anf die Bflhne bringen wollen. Djis erhellet doch 
schon genugsam aus den Versen 514 — 617, von de« 
nen auch keiner leugnen kann, dafs sie neu vom 
Dichter nach der ersten Auffflbrung hinzugefOgt 
sind: 

w ,&toifavoi tcaTiffä n^q vfi&c iX€v&4fmg 
xdX'tjl^rf, rii TOV ^iowaop, tiv ixd^girt/artd ^f. 
ovTü) vtxriaa9ftl T*iyw, xal vOftiCo/^tiv aoif og, 
iig vfiäg ^yo^ftevog ihai d'iaTug ö^hvg, n. r« X. 

* 

Hätte Aristophanes niemals vorgehabt, seine Wol- 
ken noch einmal aufzufahren, so wäre dies eine An« 
rede an die Le^er: aber wie könnte er denn bey 

diesen 
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diesen fön tinefn Siege, den er wfinscbt, sprechen? 
wfe könnte er sie ancn Zuschauer nennen ? Freylieb 
b«t Aristophanes seinen Plan nicht ausg^ffihrt, son- 
dern das Oberarbeitete SiQck bios den Xesern Ober- 
Sehen. Aber auch diese Ausgabe wird man doch mit 
[. Ranke nicht so spät hinausschieben mfissen. Her- 
mann hat bewiesen , dafs einige Zusätze zur ersten 
Ausarbeitung des StCIckes Tor Ol. 89, S, einige nach 
89, 4 fallen: viel später wird man daher auch die 
Ausgabe dieses überarbeiteten ^tOckes nicht hinauf- 
scbiebeo dürfen; Denn wenn H. IL ein Indicium, 
wonach ein Vers erst nach dem Tode des Hyperboiüs 
^dieser lebte noch 01.^2» 2, vgl. Tesmophor. v. 840 
^gO geschrieben wären, gefunden zuhaben glaubt, 
so beruht dies auf einem Irrthum. 11 A. schreibt 
nämlich p. COXXIII. Accedit^ quod ex venu (S54). 

vivo adhuc Hyperbolo parabasin scriptam esse Her-^ 
mannus suspicatus est (Praef. ad Nubb. p. XXII; 
nach der neuen Ausgabe p. XIV). 'Quae coniectura 
quanguam valde est speciosa, tarnen redargui posse 
videiur ipns poetae verbis: qui se post eins mortem 
non iterum öttonem vexavisse ait, reliquos autem, 
posteaquam semel Hyperbolus ansam deaerit et Ma-- 
ricam EupoHs docuerit, non desinere neque ab hoc 
argumenta decedere contendit. Ac praeterea illa 
ipsa de Cleone dicta 

nisi aliquot anni ex morte Ckonis. praeieriissent , 
VIT ab Aristophane proferri poterant. Man lese 
doch diesen Vers (545) nur in seihem Zusammen- 
hange , und leicht wird man sich überzeugen, daCs 
Kilfuvog hier nicht den todten Kleon bezeichnet, son* 
dern denjenigen, weicher durch den heftigen ^griff 
des Arisfoj^banes in den Rittern ganz zu Boden liegt, 
versteht'. sich nach der Fiction des Dichters. Uafs 
dies H. R. nicht erkannt hat, mufs um so mehr auf« 
fallen , da man nach dieser Erklärung sogar folgern 
könnte 9 dafs der Marikas des Cupolis nach dem 
Tode des Hyperbolus gedichtet sey. Noch mehr 
wundern wir uns über dasjenige, was H. A. gleich 
nachher folgen läfst: Est auiem nescio cuius gram^ 
matici sententia^ Aristophanem ubi comoediae sa^ 
brietatem ostentet, in se ipsum fundere iocos et quae 
aüis in fabuUs admiserit reprehendere, Diese Stelle 
des Scholiasten zu den Wolken, v. 534 (537) lautet 
also : lariov ii, ou nana ooa Uv Xfyjj dg tavThv reivu, 
rovg fiivyäg waXtfrag dofiya'/tv Iv t^ Avaia%gaxri' 



ein sond^bäres Mifsverständnifs der Aristophani* 
sehen Worte hat sich dieser Scholiast zu der An- 
nahme' verleiten lassen, Aristophanes spotte über 
sich selbst, eine Annahme, welche Hermann (Praef. 
ad Nub, n. XXII) mit Recht verworfen hat. H. R. 
hat es inaessen versucht, aus dieser ganz unzuver- 
lässigen Stelle auf die Zeit der Herausgabe der 



Überarbeiteten Wolken einen Schlüf^ zü machen: 
Redire enim ad Lysistratam , quae Archonie Calliu 
docta est, cogimur; remque ita definimus^ ui Nuf 
bium fabulam inter Lysistratam. et Ranas doctas 
ab Aristophane editam esse dicamus. 

Was den Inhalt der Wolken betrifft, so hat H. 
•K. zu zeigen gesucht, dafs der Dichter vorzOglic(i 
die Laster der Jugend habe züchtigen wollen, lam 
(p. COXXViil) primum omnium aaolescentium vitiß 
j}rae ceteris, poeta/n sibi exagitanda elegisse intelr" 
iigimus. 'Nescio quo Jato nequc qui primi de Ari-^ 
siophams consilio quaesiverunt neque qui posiea idem 
argumentum sibi exornandum sumpserunt, sunt ab 
hoc loco profecti, quo bene inteUecio haud difficilis 
aditu via ad veritatem videtur esse, Scripsit igitur 
poeia fabulam, ut adolescentium mores perversos 
coerceret licentiamque eorum et scelera, quibus in-- 

«uinaii erant, proscinderet. Diese Ansicht suchet 
1. R. defnnächst durch eine Betrachtung des Inhalts 
der Wolken zu bewähren ; allein er führt dafür 
mehr einzelne Stellen an, als die Anlage des ganzen 
Stückes. Uns erscheint nach einer solchen Ansiehst 
sowohl die Person des Strepsiades als des Chores 
sehr räthselhaft und unerklärbar. Nicht weil 
Strepsiades einen verschwenderischen Sohn hat', 
sondern weil es in seinem eigenen Herzen schwarz 
aussiebt, entschliefst ersieh, ein Schurke und Be« 
•trüger zu werden. Auf sein Haupt fällt also auch 
vorzüglich das Unheil dieses Beginnens zurück. Der 
verschwenderische Sohn giebt ihm nur die Verr 
anlassung, sich in seinem wahren Lichte zu z^icen; 
Sokrates und seine Göttinnen geben die Gelegenheit 
und Mittel zu der schlechten That, wozu Strepsia- 
des nur*gar zu geneigt war, er, der von sich sagt 
(v.483): 

X/yziv uiv ovx Vv^ar* , änoaTiQtTy S'ivu 

Strepsiades und Sokrates sind auch die Hauptper« 
sonen des Stückes, Pheidippides spielt im Ganzen 
eine untergeordnete Uolle. Die Rede des Xoyog iL- 
xatog, worin freylich von den Vorzügen der altein 
Erziehung gesprochen wird, kann auch nicht alles 
beweisen ; dafs die beiden Reden vorzüglich von der 
Erziehung sprechen, ist ganz natürlich: denn sie 
haben einen jungen Mann zu überreden, der nach 
der einen oder nach der andern Art gebildet werden 
.soll. Wir erklären uns ganz entschieden für die 
Ansicht 9 ,dafs Aristophanes diejenige Richtung der 
neuern Zeit, worin alle wahrhaft ethischen Grund* 
lagen umgestbfsen wurden, im Gegensatze gegen 
die frühern, worin hohe Sittlichkeit blühte, zeich-- 
nen wolle. Strepsiades selbst gehört dieser neuem 
schlechten Richtung an: ein Produkt derselben ist 
die bodenlose Sophistik, die mit trügerischer Rhe* 
torik alles Heilige und Wahre umstöfst: als den 
Gipfel dieser Sophistik dachte sich Aristophanes 
(aus Irrthum) den Sokrates. £r und die übrigen 
Sophisten müssen also in ihrem Leben und Wirken 
dargestellt werden^ Sie sind es übrigens nicht, 

welche 
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welch« die neue rittenlose Zelt «Hein geschaffen 
haben: denn Strepsiades und Pheidippides sind auch 
ohne sophistischen Unterricht schon boshaftschlecht 
genug: die Sophisten als die ärgste Ausgeburt der 
neuen Zeit sind nur diejenigen, welche diese 
schlechte Richtung auf alle Weise fördern , beson- 
ders dadurch, dafs sie sich der Jugend bemeistern, 
und dieser zu allem Schlechten Anleitung geben. 
— Sehr gern stimmen wir mit Hn.R. darin Ober^ 
ein, dafs der Spott des Aristophanes in vollem 
Maafse den wirklichen Sokrates treffe, nicht eine 
alWemdne Person, welche diesen Namen fahrt. 
Aber eine loconsequeaz glauben wir darin zu se- 
hen, wenn Hr. H. n. CUXL sq. sagt : Id unum 
iterum iterumque incwcandam esse credo, Socratem 
quia Aiheniensis est eiusque figura comoediae aptis^ 
sima, non quia summus ei princeps fu€rit Sophia 
siarum > reliquis Sophisiis nüssis, ab Arisiophane 
esse irrisum. * Man sieht leicht , worin eine solche 
Annahme ihren Grand hat: H. iL will dadurch die 
Ungerechtigkeit des Aristophanes gegen den So- 
krates lindern. Allein das gelingt auf diese Weise 
am allerwenigsten. Denn wenn selbst Aristopha- 
nes den Sokrates nicht für den irgsten Sophisten 
ansah, waram stellt er ihn dann als solchen dar? 
Warum zeigt er uns den Sokrates als denjenigen, 
gegen welchen die Übrigen Sophisten beynane ver- 
schwinden, und mit welchem etwa nur Prodikus 
verglichen werden könne? Was konnte Dekretes 
dafQr, dafs er ein eingeborner Athener war, oder 
dafs seine iufsere Figur in einer Komödie Effect 
maclhen mufste? Aristophanes wäre der unbillig- 
ste und ungerechteste Mensch sewesen, wenn er 
von solchen Zufälligkeiten ausjEebend , uns den So- 
krates als das Haupt der Sophisten dargestellt 
hätte. Wie wir diese Frage, warum Aristophanes 
den Sokrates so arg durchgezogen habe, ansehen: 
so können mit Consequenz wohl Oberhaupt nur 
drey Ansichten darüber aufgestellt werden : 1) Ari- 
stophanes verfolgt den Sokrates aus Privat -Hafs; 
2) Spkrates verdient die Züchtigung des Komi- 
kers; S) Aristophanes hat sich geirrt. Gegen die 
erste dieser Ansichten streitet der uns son.^t als 
redlich bekannte Charakter des Aristophanes; ge- 
gen die zweyte streitet die Geschichte der Philo- 
sophie und das ganze Leben des Solcrates: die 
dritte Annahme dagegen kann durch viele histori- 
sche Indicien bewährt werden ;^ sie wird uns also 
auch allein ^brig bleiben. Und warum sollte Ari- 
stophanes nicht auch einmal haben irren können? 
Und so halten wir es auch fflr eine unnOtze Muhe, 
wenn man den Euripides mit Haaren in die Wol- 
ken hereinziehen und ihn mehr als einmal darin 
gezüchtigt erkennen will, wie Reisig, und ihm fol- 
gend auch H. fl. versucht haben. Hmc(p. CüXLVlIl) 
Socratis cum Euripide coniunciionem prae ccleris 
effecisse , ut Aristophanes a veritate aberraret, 
physicaeque philosophiae et malae eloquentiae Stu- 
dium ei exprobrartt, nemo erit, qui negare 



aut refuiare audeat, Wohl werden das Viele 
gen. Aristophanes hielt den Sokrates iK^ch für 
ärger als den £uripides; denn dieser hatte ja nack 
Aristophanischer Vorstellung sein eiteles Geschwätz 
vom Sokrates erlernt. Vgl. Ran. 1482— 1499. Da- 
gegen, dafs Euripides wirklich in den Wolken 
aufgetreten sey, wie Reisig glaubte, hat sich Hr. 
R. mit Recht erklärt. Die Stelle des Pollux X, 
156. nhivfoy 3{y ov rag IvotnuHag ^QPid'ag lYxad%vSetp 
avfißeßtjxiyj 'AgiaroqdvfiQ Xlyu, üantg »ai t^^fid&gufr, 
Iv jaXq Ntffikais, hat indessen Hr.A. wohl unrichtig 
auf V. 227. 

iWfiT* dni raQQiw rov< &6öig vntQffoTiTi 

bezogen, indem er statt rap(iov mrivgov zu lesen 
vorschlägt; allein nhtvQcy ist eine Latte oder Stan- 
ge, wofOr Strepsiades den Hängkorb des Sokrates 
nicht ansehen konnte. Gewifs hatte Pollux die 
Stelle V. 1454. 1435: 

T« SrjX* 9 imtiil tov( uXixtfvovag anavxa fUfuTf . 
ovK ia&hig xal jfjv xongov, xdnl iiXov va^'fvAaq; 

im Sinne, als er jenes schrieb, las aber in seinem 
Exemplare entweder n<rn*pov, pder hatte, wie Herr 
mann vermutbet, die erste Receosion der Wolken^ 
vor sich. Auch darin werden Hn. R. wohl We- 
nige beystimmen, dafs durch den gerechten und 
ungerechten Xoyog bekannte atbeniensische Perso- 
nen repräsentirt wOrden. Legenü mihi sermones 
(p. CDLl)^ quos Xoyoi habentj saepe naia est, con* 
iectura, Euripidem potuisse iniusiae oraiionis per^ 
sonam esu. Quaecunque enim dictmtur, ea omnia 
hoc modo inieileda commodum praebeni sentemiam, 
Ac nönne aptissimum foret, si ita Euripidem ut 5o- 
craiis ministrum in scenam indujcisset, quem suis 
in tragoedii» Sodraiica dogmaia docere credebat. 
Ab Euripide auiem ad Aeschvlum trahitur animus; 
quocum praedare convenit chori attoeutio (v. 1025): 

w xaXXlnvpYov üoffav 
kXiivordtfjy InaaK&v* 

Die Natur der beiden Xoyta ist so allgemein, dafs 
ihnen keine individuelle Person ans der attischen 
Geschichte entspricht; vergebens wird man also 
nach einem lebendigen Slanne umhertappen: denn 
hier kann man immer nur einen Schatten fassen. 
Vollends der ilxaiog Xoyog kann durch Niemanden 
repräsentirt werden, weil er plötzlich zur Gegen- 
partey Übergeht; Will man unter ihm einen be- 
stimmten braven und gerechten Mann sich denken, 
so mufs man diesen auch gleich wieder als einen 
UeberlSufer sich vorstellen. Aber warum werden 
diese Reden noch immer mit dem unpassenden 
Namen dixatog und uiuog aufgeführt?* Ferden er* 
sten läfst sich kein Grund angeben, der andere 
liefse sich etwa aus dem Stücke selbst rechtferti- 
gen. Allein auch nur der unbeholfene Strepsiades, 
der sich in die Kunstsprache nicht zu finden weifs, 
bezeichnet den Xofog i^troiy durch SiSutog TLoyog (v. 
117. 884): sie selbst nennen sich j^rriöy Und K^iirxwr, 

(Der B€sc'hlu/i folgt.) 
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dern entdeckten Indicien fQr die Zeit der Auffah* 
rang zusammenstellen. Schwieriger ist sohon die' 
Frage Ober die zweyte Aufführung. Darüber meU 
det nach einer bedeutenden AiictoritSt der Vf» d^ 
prosaischen Arguments : oüko äi Id-avftdaß^ %a dfufAn^ 
oia jfjy Iv aviif nagaßaatv , äati^ xal dvtdiidx$fi , &^ 
qtfjai /Jixalu^x^^' Diese wiederholte Auf£QbrunA 
setzt Hr.. TA. zwey Jahre später in Ol. 94> 1 gleicE. 
nach Vertreibung der dreifsig Männer^ Allein dann^ 
mOfste man nothwendig annehmen, die zwa^yta Ra-* 
cen^sion sey an vielen Stellen umgearbeitet, ui|d bey, 
dieser Afinahnie ist es sehr auffallend, dafs von- der« 
Umarbeitung dieses hjt>cJbberCihauen Stockes avobi 
keilte Slpu^' m^br auf uns gekommen ist Die vielen^ 
Erwähnungen Ton der gewonnenen Seeschlacht h^f% 
den Ai^ginusen konnten bev einer Auffobrung um^ 
Ol 94,1 unmöglich stehen bleiben ;. eben »sowenigdiet 
Berathungen Aber Aicibiades: denn damals sehnte, 
sich niemand nach demselben, wenn aucb4ia Nach«» 
rieht von seinem Tode noch ni^t in Äthan hekanAi? 
geworden war. Viele Stellen dfr Panibasjs koaar 
tfn nur unmittelbar nach jener Schlacht, einen pas^ 
senden Sinn haben. Will man demn^b nicht an^* 
nehmen, dafs die zweyte Recensloui vieifacb flt>erar-^ 
beitet und schnell wieder umergegaagaa sey: sei 
wird man kaum etwas Anderes wabrscheinltcn fin»« 
den, als dafs die Frösche an demselb^ Feste oder 
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« ■ • 

Kr. 9L J^achdemwir bey diesem ersten Bande 
uns sction lange aufgehalten haben: so wollen wir 
die darin enthaltene Recension des Plutus.von Hn. 
Thiersch nicht weiter berücksichtigen, sondern seine 
Kritik and Exegese des Aristopbanes an der Ausgabe 
der Frösche prüfen und beurtheilen. 

Dem Texte der Frösche geht vorauf eine quaesiio 
de Bonorum fabulae nomine^ aetafe et occasione 
(p. YIl— XUl), auf die wir unsere Aufmerksamkeit 
zuerst richten wollen. Bekanntlich ist diese Komö- 
die nach den Fröschen, welche wahrend der (Jeber*^ 
farth über den unterirdischen See ihre Gesänge an- 
stimmen , benannt. Gcwifs hatte Aristopbanes bey 
der Abfassung dieser Scene keinen andern Zweck^r 
als iene Ueberfarth durch diese sonderbaren Gesänge 

interessanter zu machen: den Namen fflr das StikrlC ^twä zwey Monate später an den grofsen Dionyi^ien' 
entlehnte der Dichter von dieser Stelle. deswegen^ zum zweyten Male aufgeführt worden seyen. Für 
weil sowohl er als die Griechischen Komiker über- diese Vermuthung spricht besonders^ die Angabe dasi 
baupt durch ungewöhnliche und phantastische Na^ Dicäarchos, dieses Stück habe wegen seiner Para- 
men die Neugierde ihres Publicums zu spannen base so sehr gefallen, d. h. wegen desjenigen Theilt; 
suchten. So nahe alles dieses liegt, so kann doch der Parabase, worin der Chor die Aussöhnung mit 
Hr. Th. diese unbedeutende Partie nicht, ohne eine manchen während der Herrschaft der Yierbunderte 
sehr luftige Vermuthung darauf, zu bauen, fahren compromittirteu Bürgern anempfiehlt, und dem 
iBSsen: Ouare{^'^M)nonabsonumJuisset (erat)^ Schenken des Bürgerrechts an jene Sciaven, die 
si Eurimdis arguiias verbosas et alienas cumdiver^ bey den Arginusen gefocbten « seinen Beyfall. 
Uis tum choris insertas , quae saepius in hac fabulcL zöV . Vg}. V. 697 (685) — 746 (7*7), Allele dies* 
castigantur, etiam sub Banarum canticis castigatas Stelle konnte nur kurz nach jener Seeschlacht sa 
Mtat^sseni» Der arme fiuripides! 'Ari&tophanes hat gut gefallen, Beydner solchen Annahme ist es nun« 



denselben ohnebin schon oft genug zur Zielscheibe 
seines Spottes erkoren; aber damit können sich 
inehrere neuere Kritiker noch nicht begnügen, son- 
dern vroUen ihn auch an vielen Stellen finden^ wo 
Aristopbanes. nicht an ihn gedacht hat. 

Ueber die Zeit, der Aufführung (OL 93, SJ vtaU 
tet kein Zweifel ob', weil eine uns erhaltene^ -d^ldr 
skaliscbe Notis dieselbe genau angiebt, uod^dann 
aus dem Stücke selbst die Wahrheit dieser Angabe 
entschieden bestätigt wird. Hr. TA. konnte hier also 
nur Bekanntes wiederhplen und die schon von Xq*' 
A' L. Z. 48Si. Dritter Band. 



leicbt erklärlich , warum sieb von der zweytea Bear^ 
beitung gar keine Spur erhalten hat« Denn die In* 
dicien, welche IFilkelm Dindorf von einer zweyten 
(JebeirarbeitungJn unserm Stücke zu finden glanbke, 
^ind mit Erfo^als nichtig gezeigt worden. 

In dem Abschnitte über die occa$i»fabulae (p^XI 
bis Xlll) beschäftigt sich Hr. T. mit Wegraumung 
von zwey unhaltbared Ansichten^ welche FriicA/i» 
und Blinke darüber aufgestellt beben: dann folgt 
gleich eine andere Q^^f^^tw de BanQrum fabulae 
CGnsüio (p, XI V -r- XXIX). lieber diesen Pjinkt läf st 

Hhh die 
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die Klarheit und Eindringlichkeit der poetischen 
Darstellung, die wir in den Fröschen tof allem be- 
wundern, kaum einen Zweifel zu, und wenige 
"^Stacke sind gegen eine verkehrte Auffassung durch 
Inhalt und Anlage so gesichert als die Frösche, ob- 
gleich auch hier einige Sonderlinge den Wald vor 
den Bäumen nicht sehen konnten, Üie richtige An- 
sicht Ober Inhalt und Zweck der Frösche hat Hr. 
Bohtz ip einer eigenen Abhandlung ausffihrlich dar- 
gelegt. Mit ihm und andern stimmt Hr. TA. im 
Ganzen flberein, allein aufser dem Hauptzweck will 
. er noch ein consilium peculiarius (secundarium) in 
dieser Komödie gefunden"^ haben. Dieses wird uns 
schon p. XV als eine treffliche Neuigkeit angeprie- 
sen : Qt^amvis hoc poetae consilium fiiisse nemo fu^ 
furus sit qui neget , neque tarnen hoc unum eijutsse, 
sed peculiarius aliud, a nemine adhuc nota-- 
tum, videbimus, posiquam, quae huc pertinent, 
exposuero. Dieser Nebenzweck aber ist folgender: 
Summam (p, ^IX — XX)fabulae in certamine Euri- 
pidis et Aeschyli verti^ unusquisque videt\ hoc vero 
fkemine vidisse miror ita comparasse poetam, ut 
cumAthenienses tum maxime iu>aice$ istos 
quinque sale comico perjunderet, penes 
quos fuit de fabularum actarum preiiis 
iudicare et poetis certantibus palmam vi- 
ctoriae decernere. Jetzt folgt eine Auseinan- 
dersetzung über die fünf dramatischen Kichter, 
worvp eine falsche Ansicht von Lessing widerlegt 
und die Stellen des Aristophanes über diese Rich- 
ter zusammen gestellt werden. Nachdem dadurch 
die Fünf -Zahl derselben genügend bewiesen ist, so 
spricht Hr. TA. seine Ansicht (p. XXVUI) also aus: 
Ipsum Tragicorum certamen a quibus agatur videa^ 
mus. Quot Juerunt theatrales iudices? Quinque. 
Totidem certaminis in Rani^ sunt scrutatores. Duo 
non sine studio et ira contendunt, multa de optima 

fenere tragoediarum nugantes, ut qualis bona Ja^^ 
ula esse debeat evincant. HorurH ineptiis tertius qui^ 
dam novas easque magis ridiculas immiscet. O^ar^ 
fus aliquis adest tesiis mutus; iudicii praesidis vice 
pingitut* quintUs ipse Pluto. Auf eine lustige Weise 
werden hier Examinanden und Examinatoren Zusam- 
mengeworfen, um ja nur die Zahl /u/i/ herauszu- 
bringen; aber auch so will es damit noch nicht recht 
angehen. Denn der Examinanden sind, nur zwey, 
Aeschylus und Euripides, Examinator ist nur einer, 
Dionysus. Allein das stört nicht weiter: denn da 
kommt noch hinzu Sophocles, als parteyloser Zu- 
schauer, und Pluto als Vorsitzer des Gerichtes : 'nun 
n^achen aber zwey und drey doch fünf und da ha- 
ben wir die fünf dramatischen Richter. Diese wer- 
den verspottet in ihrem dummen Treiben, wie sie 
die Vorzüglichkeit der Tragiker auszufinden suchen. 
Dafs aufser einer ganz handgreiflichen Unähnlich- 
keit der fünf genannten Personen. aus den Fröschen 
und der fünf Athenischen Richter die letztern kein 
Examen anstellen, sondern nur nach dem Ein- 
drucke'^, den' die verschiedenen Stücke auf sie und 
die Zuschauer gemacht haben , • über deren YorzOg-« 



lichkeit entscheiden , dadurch hat sich Hr. Th. nicht 
irre machen lassen. Wer von' dieser durch Hn. Th. 
beygebrachten Combinatipn noch nicht ganz über- 
zeugt ist, der wird endlich mit der naiven Erklä- 
rung getröstet, dafs sich noch mehre Beweise da* 
für anführen liefsen , aber die Sache sey bhnehio 
klar. Plura adhuc {etiam) sunt , quae dici possuntg 
quare intelligatur, Aristophanem praeter illud su^ 
pra laudatum' consilium etiam hoc exsecutum esse, 
ut Athenienses perverses artie scenicae iudices sale 
comico perstringeret {perjricaret), quae tarnen 
non modo iccirco praetereo, quod quae hucusqum 
{adhuc) exposita sunt a quovis aug'eri facife passe 
cpinoTf verum eo magis etiam ^ quod vereor ne aui 
molestus sim, aut haec legentium mgeniis videeu* dif- 
fidere, si de tarn perspicuis rebus diutius^ disseram. 
Wenn man diese Tendenz in den Fröschen oiclit 
erkennt, so müssen nach der Behauptung des Hn. 
Th. manche Partien derselben unverständlich oder 
albern erscheinen; allein diese Partien sind insge- 
sammtvo%derArt, dafs sie nur demjenigen Schwie- 
rigkeiten machen , welcher aus den komischen und 
oft phantastischen Darstellungen Ernst und Wahr- 
heit nicht herausfinden kann. So viel über die Pro- 
legomena. 

Was die Bearbeitung des Textes betrifft» so fin- 
den wir unter demselben einen besondern Rand für 
kritische und einen für exegetische Noten. An der er« 
sten Stelle werden die Varianten der bisher bekannt 
gewordenen Handschriften und der vorzQghchsten 
alteren und einiger neuern Ausgaben erwähnt. Die 
durchgehende Berücksichtigung der Varianten aus 
den alten Ausgaben mufs bey einem Schriftsteller, 
wie Aristophanes, ziemlich überflüssig /erscheinen. 
Denn das kritische Material ist durch die Bemühun- 

Sen ausgezeichneter Männer bisher zu einem solchen 
Lcicbthum herangewachsen, dafs man die alten 
Ausgaben entbehren und fiberspringen kann. Alte 
Ausgaben Laben nur dann einen Werth, wenn sie 
aus älteren und reineren Handschriften, als uns 
noch zu Gebote stehen, abgeleitet sind. Beides ist 
bey den alten Ausgaben des Aristophanes- nicht der 
Fall. Hr. TA. würde also zweckmäfsiger nur Va* 
rianten aus Handschriften, wie Im, bekker, er* 
wähnt haben. Den Angaben von Im. Bekker hat 
Th. überall unbedingten Glauben beygemessen: den 
verdienen dieselben aber nicht wegen der' Nachlas-- 
Sigkeit der Englischen Correctoren, Vgl. Hermann 
in d. Praeß zu Aristoph. Nub. 18S0. Demnach kann 
man auch auf die abgeleiteten Angaben des Hn. TA. 
über den Ravennas, renetus und die drey Mutinen» 
ses nicht überall mit Sicherheit bauen. Ueber dio 
Art und vVeise, wie der Text in dieser Ausgabe con- 
struirt werden soll, sind keine allgemeinen Grund- 
Sätze abgegeben; auch möchten si«m dergleichen aus 
dem Verfahren des Herausgebers nicht leicht auffin« 
den lassen. Der richtigste und einfachste Grund* 
satz in der Kritik' des Aristophanes besteht wohl 
darin , dafs man sich immer den besten ubd SitesteiT 
Handschriften , besonders detn Ravennas und Vene- 

tos. 
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ttiSj anschliefse, soweit andere Rflcksfcbten, wie 
der Sprache, des Metrumsund dgl., diefs gestatten. 
Allein diesem Grundsatze ist Hr. 7^A.''bäu6g untreu 
geworden, oft aus blofser Sucht, etwas Eigenes 
oder Neues zu geben. * Dieses Urtheil können wir 
tivr durch einzelne Proben b^stätigdni Vs. S. 4: 

rövjo ii ffvku^OÄf ndw yug iaz* ^dtj X^^'l' 

In dieser Stelle bieten zwey Pariser Handschriften 
(A. C) nebst Suidas unter dem Artikel ndw die JLes^ 
art a/oX^ dar, womit freilich nicht «vieh anzufangen 
Ist. Sehr gefällig dagegen ist was alle anderen Hand- 
schriften enthalten, ;^oAif: die Structur ist ganz 
leicht, aber<die Redensart selbst ist selten und trägt 
ein komisches Colorit: schon völlig ist. jener AuS" 
druck Gatte, d. b. Ttuw yäg tjdtj xiviT ^oXr^v, Hr. Th* 
weifs sich nicht in diese Ausdrucksweise zu finden: 
jroXfj altera Ucüo, quam cum codicibus reliquis et 
ächoliis editiones omnes tenent (diese Lesart ist Ober* 
dfefs noch durch die Auctorität des* Phrynichus 
[Bekk. Anecd. I. p. 73, 1] gesichert), scholiasta duce 
iumiiur pro vtuvrla vel Xvnrjj quam tarnen notionem 
huicvocabulo subesie, -nemo ostendit, nie f adle po- 
tent quisquani pstendere. Allein das ist aucli gar 
nicht nöthig, wie wir eben gezeigt haben. Hr. !%• 
hat den Text auf folgende Weise geändert: ne una 
Uttera mutata resiitui ü^olfj adverb, hoc sensu: ex^ 
clamatio nti^ofiai via: adhuc {iam) est cele-^ 
bre aliquid. Diese neue Gräcität taugt eben so 
wenig als die Erklärung. Die in den exegetisch<ien 
Noten angeführten Beyspiele, worii^ das Adver- 
bium axoXij vorkommt, sind von ganz heterogener 
Art. Vs. 15: 

%t d^T* IVh fu ravTa tu axevfj q>iQUVj^ 
UJiiQ notr^aco fATjdiv utvntQ Ogvviyog 
' fioi^c nouXy Kai Aixtg xdfiHy/iug; 
15« axtvf] f if ovo*. ixdoTOT* iv xtafiwdüf. 

Die Varianten des 15ten Vs.^ axivij qigova*, axivo^ 
ifOQOvd y üxevfjffoffovo* , geben so ziemlich alle den- 
selben Sinn, aber alle einen unpassenden; denn 
nicht von Packträgern ist hier die Rede, sondern 
von den schlechten Späfsen der Packträger. So- 
wohl aus diesem' Grunde, als auch weU der ganze 
Vers wie eine Randbemerkung aussiebt, hat W. Din-i 
darf denselben als unecht eingeklammert. Ein häu- 
fig interpolirter Codex, der Cantabr. 2 giebt die 
liesart oV (rxwofo^ova*; allein dieser sieht man 
es gar zu deutlich an, dafs' sie von einem Interpo- 
lator zurecht gestutzt ist, um den Zusammenhang 
dieses Verses mit den vorhergehenden herzustel- 
len. Hr. Th. ist diesem trOgerischen Fahrer gefolgt. 
Va.S4: 

^ray ae x(axvuv uv ixdlivor futxgd. 

Dfe besten und meisten Handschriften geben die 
Lesart ij t* av, d. i. iJToi av oder .r^rav, was sehr 
gut fOr den Sinn ist : allein Th. hat blofs aus 
zwey nicht besonders- ansehnlichen Handschriften 



i ye av aufgenommen , eine .nicht zu bewährende 
' Gneehische Redeweise, worin die Kraft der Ver- 
sicherung ganz verrinnt« Vs. 76. 77; 

c7t^ ov^l SofpoxXiuy nfoTiQOv o^r* Evotnliov, 
lAÜXug urdyur, umg y ixilS^ev iii a aytt»^ 

Im ersten Verse schreibt TA. ov statt ovy), da- 
mit derselbe gegen einen metrischen Kanon, d^n * 
zuerst Dawes und'nach ihm viele andere aufgestellt 
haben, nicht verstofse. Der Kanon ist unhaltbar. — 
Wenn nun TA. in dem ersten Verse einem me- 
trischen Kanon zu Gefallen die Lesart aller Hand« 
Schriften ändert, so verstöfst er im zweyten Verse 
gegen einen metrischen Kanon, indem er alle Hand- 
schriften verläfst und 

fiiXXug ardyuv i?n€Q iiv\ Ixti^iv Sit a^uyav, 

schreibt. Vgl. Hermann in der Prae/at. zur Epi^ 
tom. d. m. Pie einzige Spur, welche Th. fOr 
diese Schreibweise hat, besteht darin, dafs in einem 
Pariser Codex rira am Ende des Verses steht; allein 
das ist offenbar das Glossem eines Interpreten und 
so worden wir aus dieser Spur vielmehr folgern,- dafs 
niemal ein nvd oder tiV zu diei^em Verse gehörte. 
Wollten wir auf diese Weise das ganze Stück nach 
der neuen Recension durchgehen, so wflrden wir 
finden, dafs TA. fast immer das Schlechtere, dem 
Besseren, das Unzuverlässige dem durch Hand- 
schriften wohl Bewährten vorgezogen hat : am un« 
glöcklichsten ist er, wo er eigene Verbesserungs- 
Versuche in den Text bringt : da bemerkt man sehr 
leicht Mangel an Geschmack , Sprachkenntnifs und 
kritischem Tact. Wer wird z. B. in Vs. 112 das 
neugebackene ovtov, was ganz mflssig steht, dem 
unanstöfsigen rovrovg, was durch Codices so gut be- 
währt ist, vorziehen? Allein wir begnflgen uns die 
verunglflckten Versuche des Hn. TA. nur in wenigen 
Versen aufgezählt zu haben , und wenden uns zum 
exegetischen Theile der Anmerkungen. Darin mufs 
zuerst auffallen j wie so viel Heterogenes zusammen- 
gehäuft werden konnte. Viele Noten beziehen sich 
auf so triviale und allgemein bekannte Dinge, dafs 
man glauben sollte, der Vf. habe fflr Scholer oder 
Dilettanten schreiben wollen: andere dagegen wie 
die ganze Qbrige Einrichtung der Ausgabe zeigt, dafs 
diefs nicht der Zweck des Vfs war. Unzweckmäfsig 
finden wir es ferner, dafs so häufig lange Stellen aus 
den Schollen angeführt werden, zumal da es an 
gangbaren Ausgaben derselben keinesweges fehlt. 
Wo Hr. Th, von andern Erklärern abweicht, da 
verliert er sich gewöhnlich in das Seltsame, wovon 
beynah auf jeder Seite merkwürdige Beyspiele vor- 
kommen. Am besten sind diejenigen Bemerkungen, 
welche in der Mitte stehen zwischen Trivialem und 
Neuem, und deren sind doch zum Glück nicht we- 
nige. In der Constitution der lyrischen Partien und 
in der Abtheilung der Strophen und Verse schwankt 
TA. zwischen dem , was die metriscben Scbo- 
liasten und dem, was die neuern Theoretiker ge- 
lehrt haben. Einzelne Belege fflr diese Behauptun- 
gen 



4SI 



A. L. Z. Nam. Slii NOVEMfiBR 1882. 



492 



«? 



gen anzufahren ist nach dem bereits Angefahrten 
Dicht mehr nöthig. Das Papier ist vortrefflicby dija 
Griechischen Typen sind geschmacklos. 

RÖMISQHB EITERATDR. 

Faavkvitrv a* M., b. ^rönner: Corpus poefärum 
iMiinorunu Eklidit Ür.Guilelmus Ernestus Weber. 
Fasciculus I. 314 S. Fasciculus IL 798 S. 1831. 
gr. 8, (4 Rthlr. 12 Ggr. far das ganze Corpus.) 

. ^Üie Zusammenstellung sammtlicher £lten Schrift-' 
SleUer von einer Gattung und einem Fache in mög- 
lichst gedrängten Sammlungen , ein Gedanke , der- 
^it der Wiedererweckung der. Wissenschaften in 
cnebrere» fortlaufenden Werken ansgefahrt worden 
ist, scheint dem Geiste unsers Zeitalters , wo man. 
das Einfache und Compendiöse ganz besonders liebt^ 
vorzüglich angemessen zu seyn.** Der liebe gute Zeit- 
gitist! Wenn ihm so Manches aufgebürdet und ange*- 
rechnet wird, warum sollte Hr.- Brönt^er der Verle- 
ger und Urheber der genannten Sammlung, dessen 
Wofte wir angeführt haben, etwas in der I'hat Ver- 
dienstliches als vom Zeitgeiste eingegeben und Aus- 
gängen, nicht darstellen dürfen? Freilich mit der 
ahrheit dieser Aussagedarf man es so genau eben 
nicht nehmen. Denn wenn man recht zusehen will, 
9p, wird man finden, dafs dergleichen Zasammenstel- 
lung/en defs wegen geliebt werden, weil durch sie sol- 
che Freunde der ,alten Literatur, denen gute Ausgaben 
von allen, einzelnen. Schriftstellern der Sammlung 
nicht zu Gebote stehen, mit mehrern Schriftstellern 
bekannt werden können ^ welche ihnen sonst fremd 
oder unzugänglich geblieben wären. Insofern gehö- 
ren dergleichen Sammlungen mehr fOr Dilettanten 
vnd Unbemittelte^ als fflr die Männer des Faches, 
welchen die reichern Quellen, aus denen jene abgelei-* 
tet sind^ zu Gebote stehen. Um also jenes Bedflrfnib 
%u befriedigen, hat man auch die Werke der Latei- 
nischen Dichter in ein Corpus zu vereinicen sngefan- 
f[en. Die uoerlafslichen Erfodernisse solcher Samm-« 
ungen bestehen, vor allem in Vollständigkeit und 
Zuverlässigkeit; unter dem letztern verstehen wir, 
dafs die Werke der einzelnen Auetoren immer nach 
den besten und grOndlichsten Recensionen gegeben 
werden, i^rüfen wir danach die beiden Zusammen- 
stellur^en Lateinischer Dichter, welche vor der ge- 
gienwSrtigen jüngst in Italien undFngland erschienen 
^no , so vermissen wir beide in gleichem Mafse, und 
nur vom Zufall hat es abgehangen , ob die Anordner 
efne gute oder schlechte Recension haben abdrucken 
lassen. Als drittes Erfodernifs betrachten wir einn 
sorgfältige Correctur und eine gefällige luisere Ge« 
stall. Von allen drey Seiten ist die Sammlung des Hm 
Bronner vor jenen Ausländischen ausgezeichnet. Mit 
Weglassung der Dramatiker sollen alle Dichter voo 
einiger Bedeutung gegeben werden, und schon die 
beiden jetzt erschienenen /bjcicu/i enthalten- die grö- 
f$«re Hälfte der J^ateinischen Dichter ganz nach der 
Ordnung und nacki dem Plane, welchen der Verleger 



in seineni (knspectus dargelegt hatte. DaCs die Dra- 
matiker ausgeschlossen sind finden wir sehr zweck-* 
mäfsig, nicht alleia weil durch ihre Aufnahme <ler 
Umfanji der Sammlung, die aus einem Bande beste- 
hen soU , über Gebfir erweitert vforden wäre, son- 
dern auch., damit nicht zuviel Heterogenes zusam- 
mengestellt werde. Von diesem Gesichtspunkte aus 
betrachtet wäre e$ vielleicht zweckmäfsiger gewesen» 
auch das gegenwärtige Corpus noch in zwey zu zer- 
legen , and in das eine die Epiker und in das andere 
die Lyriker aufzunehmen: die Dramatiker hätten als- 
dann eine dritte Reihe bilden können. Dadurch wäre 
es auch möglich geworden die. Fragmente der ver« 
loren gegangenen Dichter aufzunehmen, wodurch 
die Sammlung an Interesse viel würde gewonnen ha- 
ben. Was das zweyte £rfodernlfs oder die Zuverläs^ 
sigkeii betrifft, so war es für diese Sammlung ohne 
Zweifel ein bedeutender Gewinn, dds Hr. Weber, 
Director am Gymnasium zu Breme?^ , die Leitung und 
Anordnung des ganzen UnternehD;ens Übernommen 
hat. Von seiner Gelehrsamkeit und Gründlichkeit 
durfte man mit Recht erwarten, dals er bey jedem 
einzelnen Dichter die besten Recensionen zu Grunde 
legen und in zweifelhaften Fällen mit Besonnenheit 
das Bessere auswählen werde. Diese Erwartung hat 
Hr. W. in dem bereits erschienenen Theile dieser 
Sammlung vollkommen befriedigt. Nur mOcbte man 
wünschen , dafs er bey jedem einzelnen Dichter <lie 
Recension auch namhaft gemacht hätte, weldie bey 
seiner Ausgabe zu Grunde liegt. Eine Auswahl von 
Noten Riebt theils über Fragen der Kritik theils Ober 
die Erklärung schwieriger Stellen Aufschlufs. Einige 
dieser Noten sind durcn Kürze ^ einige wenige dordi 
neue Aufschlüsse ausgezeichnet, die meisten jedoch 
als für eine enrsörische Lectflre bestimmt, enthalten 
auch die Sporen einer cursorischeit Abfassung. Was 
zuletzt die Correetheit des Druckes und die gesanfimte 
iufsere Gestaltung angeht» so hat die gegenwärtige 
Sammlung zwar vor vielen ähnlichen Werken durch 
eine sorgfältige Correctnr, durch gutes Panier und 

tolurfeT^en nioht nnbedeutondoVonÜge, läCtt aDeraichti 
dcttowemger noch vieles in wünschen übrig. Denn der 
Dtnck Ist noch immer Wel tn compendiös und die Typen be^ 
•enders in den Noten eitfd fo klein , dafs dieiet WeA für eine 
enreorif che Leetüre nichts weniger als geeisnet ist« Dms m»* 
schinenmäfsige Zusammendrängen einerCntahl tob Zeilen ar*f 
eine einiige Seite hat alle Abl&txe, aa denei» der Les«r son<C 
einen wiluommenen Ruhepunkt findet ,' unmöglich gemacht. 
An Absltae in den Noten, wenn auf einer Seite mehrere <St6^ 
ttehen, ist ebenfalls nicht gedacht worden, obgleich diese mit 
eincni sehr geringen Aufwand von Ranm Statt &iden konntes. 
Der erste fascieuius enthält, nach einer ehronologiat^icn 
Ordnung die Werke des Lucretius, CatuUus, VifgUina, Hora« 
tius, Tibnllus, P^opertius. Eine besondere Aufoerksamkeit 
ist in' den Noten den Lyriken , namentlich dem CatoÜas ge- 
widmet. Ans dem dritten Boche desFröpertius nrachtHr. fT. 
nach Lachmanns un^eeründeter Zertheilnng ebenfaBe awcy 
Bücher. Der tw^e/aseieulus. enthält die Werke deeOvidiof, 
Manilius, Phaedros, Gslpumins, Persins, Luctfnus, Velerim 
Flaccus« AnsfOhrliche Noten sind beigegeben dem Maailioii 
nnd man kann diese Bearbeitiuig imn Thatt ab eine neut 
** * ansehen. 
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^en auf dtm Titelblatte angegebenen, leider so 
oft zweydeutigenZuaatz: in usum $cholarwn legt Hr, 
lU. in der Vorrede so aas, dafs man nicht Jänger 
über die zwittisrhafte Bestimmung der Ausgabe zwei- 
felhaft seya darf, sie soll fflr Schfller nnd zugleich 
für Lebrer dienen. Im Allgemeinen kann man da- 
her im Voraus Qberzeugt seyn, dafs die Arbeit Vie- 
les enthalten werde, was, den einen Zweck Terfol- 
gend, den andern eben dadurch verfehlt; ein sol- 
ches Bestreben nach Erreichung mehrfacher diver« 
girender Principien tritt alsbald als eine Schatten* 
Seite derselben auf. VVir wollen hier eine Erörte- 
rung darüber zur Seite lassen^ ob es fOr fördersa« 
mer za erachten sey , dafs man dem SchOler auch 
zur statarischen Lektflre blofse Textesabdrflcke oder 
benotete Exemplare in die Hände gebe; wir neh- 
men einstweilen das letztere als Bedttrfnifs an. So- 
bald man jedoch dem SchQlef ein Buch zum eignen 
Gebrajsche überlief ert I tritt als erste unabweisliche 
Bedingung anf , dafs der Schaler mit dem Gegebe- 
nexi vollkommen vertraut za werden vermöge, dafs 
nichts durin gegeben sey, was .über die Fassungs- 
kraft und Compe^enz seines Standpunktes hinaua- 
gebt. Der Schaler möCste nicht jugendlichen Sinn 
atbmeii, w^nn er niobt geneigt seyn sollte, wo -es 
irgend möglidb wird, einen Sprung zo machen, üiier 
das ihm aneenblicklich gleichgOUig Erscheinende 
leichten Matbes binwegzueilen. Um diesem Zuge 
der Matur, welcher dem Studium so oft gefahrlich 
wird, möglichsten^ steuern,' muis^das Gegebene 
ihm stets als unnmgänglich nothwendig erscheinen, 
es mafs nichts darin die Farbe tragen , ^Is könne er 
es ungefShrdet Obergehen. Oemgemafs mufs ihm 
aber auch , objectiv betrachtete nichts zom Auffas- 
sen und Verarbeiten überliefert werden , anfser was 
als nothwendig anzlierkennen ist« Man fragt, von 
wem? Zur Antwort: vom einsichtsvollen, prakti«- 
scben Lehrer. Wir versuchen unsere eben dafger 
leete Behauptung vorerst negativ «zu exempUficiren. 
Wir wissen , daliB BOcber mit prankefiden Citaten 
von bekannteren und seltneren philologischen Wer«> 
A. L. Z. iSM. Driitrr Band. 



ken mit Eifer in die Scbulstuben eingeschwirzt wer« 
dfen unter der zuversichtlichen Behauptung: Eine 
wenn auch nur mittelmäfsige Bekanntscnaft mit pbi<T 
lologischen Werken ist dem SchOler höchst err 
spriefslich. Einer der ärgsten Misgriffe unter der 
Sonne. Damit wird die Schule auf den engen Be-r 
griff einer Yorbildnerin für Philologen herabge- 
bracht; durch solches Verfahren entfremdet sie 
sich dem gesunden Sinne reiferer Schüler, nnd bey 
weitem mehr den prüfenden Blicken kundiger Ael* 
tern. Von Manchen wird die Kritik in fiflchern 
fflr Schulen oder beym mündlichen Vortrage «war 
nicht in den Vordergrund gestellt, aber doch mit 
Sach - und Wortexegese parallelisirt. Sicherlich 
kann in diesem Falle den nothwendigen Anforder 
mngen der Exegese nur Abbruch gethan werden. 
Durch Festhaltnng dieser beiden Punkte , die einzig 
und allein einem Boche für Philologen verbleiben 
müssen, entfernt sich Hn. M^s Arbeit durchaus von 
dem Begriffe eines Buches für Schüler. In positi- 
ver Gehang erkennen wir aber als nothwendige 
Anforderungen an ein Werk, das für Schüler der 
beiden obersten Klassen eines Gymnasii/ bestimmt 
ist: genaue und ibttrztf Erklärung alles Historischen 
und Antiquariscben; auf besondere Vortrige über 
Antiquitäten ist dabey nicht zu rechnen; in sprach- 
licher Hinsicht Bemerkung alles dessen, worüber 
die jedesmal bekannte Grammatik keine oder nur 
unzureichende Auskunft giebt^ ferner Bemerkung 
eigentbümlicher Phraseologie; endlich Kritik, als 
höchst sparsam gebrauchte Dienerin der Exegese. 
Der historisch -antiquarischen Erklärung ist aber 
darum der erste Platz eingeräumt worden, weil 
durch sie allein der Schüler in den beiden obersten 
Klassen zu der Ansicht geführt und in derselben err 
halten werden kann, dafs es nicht die fremden 
Wortiiguren sind, denen er seinen Fleifs gewidmet 
hat una noch widmen soll, sondern die Gedanken 
und Verhältnisse, in denen sich das reife und kräf- 
tige Leben der Alten bewegte. Wollen die gelehr- 
ten Schulen fOr Verbreitung und Begründung dieser 
Ansicht nicht alle ihre Kräfte aufwenden, to- wer- 
den sie bald in Nichtigkeit versinken müssen vor 
denTägiichenbrotsscbuIen einzelner Zweige menschr 
lieber JSetriebsamkeit; sie werden dadurch den un- 
auslösdilichen Vorwurf auf sich laden , dafs sie das 
geistige deutsche Volk zum schreyendsten Egoismus 
im robesten Materiellen sich haben erniedrigen las- 
sen; ein Sustand, dessen Aeufsemneen infDeutsch- 
land leicbllich das Andenken an Etermane'a Wäl* 
lii der 
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der mit ihren BSred und Aaem auffrischen möchten. 
— Fflr die CicefoniecheD Redun ist tum * Sehnt- 
tweck^ das firspfiefslichste von ManutiUs geleistet 
worden ; er behauptet im Ganzen consequent den 
von uns bezeichneten Standpunkt; seine LatinitSt 
ist belunntlich stets eine reine, wenn anoh nicht 
eine elinzende; scharfe Kritik ist es allein, die 
man hin und wieder hvj ihm' verknifst 

Können wir demnach die Anlage der MütUr^ 
Hhin S0xtiana vermöge ihres Doppelzweckes ' nur 
als verfehlt betrachten , so dOrfen wir doch einzel- 
nen Partien ihrer divergirenden Naturen gebflhren- 
des Lob nicht versagen. Als Schalerbuch oietet die 
Arbeit eine sehr befriedigende Seite dar, theils in 
den Anmerkungen des Immtüius, die Hr. At sehr 
bSufig seinem Duche einverleibt hat, theils in vielen 
historischen und grammatischen ErUuterungeo, 
die dem Vf. eigenthamlich angehören. Gleichwohl 
haben wir in historischer und antiquarischer Rflek* 
sieht manche Stellen unerlSutert gefunden , die dem 
Schflier ohne Erläuterung unmöglich verständlich 
werden können; in auffallender Zahl wird dieser 
tfansel sichtbar cap.7. bey den Worten: traductimu 
ad fiebern, vinctam augpuUs, aUigaiam more maw-- 
nunp tubiiOp tantotum scelman ac maier um, omni 
inaudäa tUridine , prodUores, ad delendum*senaium^ 
qffligendum eauesirem ordmem , ceierisque insiffni' 
6us, wo die Erklärung überall mit wenigen Wor- 
ten des Manutius zu erreichen war. Anderswo 
konnte die Explication durch AnfObrung einer an* 
dern Stelle bey (Xcero gegeben werden; wir halten 
US in diesem nlle durchaus ffir unzweokmifsig, die 
Stelle blofszucitiren, ohne sie auszuschreiben , wie 
oe von Hr. M. sehr häufig geschehen ist. Hat man 
mehrere Stellen zur Erörterung derselben Sache, 
sogenflgtes, die schlagendste hinzustellen. In den 
sprachlichen Bemerkungen haben Syntax und vor- 
zflglich Phraseologie erfreuliche Berficksicbtigung 

Seinnden; fördersam ist z. B. was p. 117 Ober die 
tellung von deepicere und caniemnere., p. 188 Ober 
brwi exponere beygebracht ist. Ueber das Letzte 
hat noch Wunder zur Plane» c. 40. Einiges hinzuge- 
setzt , und sosar einen Unterschied zwisi;hen brevi 
und breviter, der aber leider nicht mitgetheilt wirdi 
aufgefunden. Giebt es einen Unterschied , so kann 
«r unseres. BedOnkens nur ein formeller seyn. Wir 
verweilen noch bey einigen Stellen, wo wir uns 
ton der Richtigkeit der sonst zweckmäfsigen MoU 
ler'schen Anmerkungen nicht haben aberzeugen 
können. Kap. 1. hält Hr. M. bey den Ww : ut 
omiuaüs die Conjunction fflr gleichbedeutend mit 
Ucetf diese Bedeutung durch ein hinzngedacbtes s» 
est, nach Anleitung einer Terentianischen Stelle 
dartfauend. Aber Cicero spricht doch offenbar die 
Meinung aus, dafs die Wahrheit seiner Ansicht au. 
genfällig sey; «es ist mein Wunsch, dafs ihr euch 
nicht an den Zustand jedes Einzelnen erinnert, ein 
Blick reicht hin, um alle diejenigen zu schauen 
u. s< w. ** Sollte ut hier die Stelle von licet wttttv 



ten , was es doch im ganzen Umfange nie kann , 90 
würde- der Gedanke vollkommen verändert seyn; 
Cicero wArde sagen: .möget ihr immerhin nicht an 
die Einzelnen denken", wodurch ausgedrückt wird: 
es komme nichts darauf an , ob man es denke oder 
nicht. Die Geltung von uf hier und in ähnlichen 
Fällen scheint durchaus nicht zweifelhaft zu seyn. 
Wül man Geringeres nicht in Betracht ziehen , in- 
dem Höheres die Aufmerksamkeit in Anspruch 
nimmt , will man das Entferntere neben dem Nahe* 
liegenden aufgeben, so sagt man, «l omitiam, ui 

{}raeteream; zum Grunde Hegt der Gedanke: damit 
ch Anderes flbergehe, bemerke ich nur dieses. 
Ebendaselbst siebt Hr. AI. in den Ww: eos auiem, 
qui omnia divina ei humanaviolarint, vexarkni^ per^ 
turbarint, everterint — blofs eine Häufung von Sy- 
nonymen, nichteine Steigerung. Aber unleugbar 
zeichnen die Worte verschiedene Zustände; verletzt 
man die Gesetze, so ist der nächste Schritt, Ihnen 
feindlich gegenflberzntreten, an ihnen gleichsam zu 
rOtteln; clenselben Gedanken, aber gesteigert, giebt 
perturbare; das Ziel, wonach ein solcher Mensch 
strebt, ist Umsturz der Gesetze. Ganz vemngiOckt 
ist die Abstraction Ulaiihiae^s zur Caial. IL iniL, um 
die Geltung einer exaggeratio zu bestimmen : sie ist 
viel zu eng gefafst. Cicero fährt in dem angefahrten 
Satze fort: nonsohtm alacres laeiosque vohiarep eed 
etiam voluntarios foriissimis aique opiimis cieibus pe^ 
riculum matiri , de se nihä timere. Hr. Itf. tritt zur 
Vertheidigungdes vielfach angefochtenen vclunieaiot 
mit folgender Erklärung auf : voluniarU sunt ü, ipa 
ntdla necessitate coacii, sed libenier et sua voluntate 
impulei optiPiis avibus periculum mokanturf daracf 
weiset er in mehreren Bey spielen den Gegensatz 
zwischen eoadus und voluntate oder iudicio nach. 
Offenbar hat Hr. TU. dadurch, dafs er in seine Er* 
klärung das W. libenter eingeschwärzt hat, der 
Wahrheit Eintrag gethan; die voluntas im Gcmnsa~ 
tze der neeessitas coffens bezeichnet einzig uAiTaliein 
den eignen freyen Entschlufs zum Handeln, ohne 
die geringste Andeutung davon, ob Gen^gtheit 
oder Uogeneigtbeit dMi Subjekte inwohne. 1^ 
Attribut dieser Bedeutung ist aber dem Zusammen- 
hange durchaus fremd. Wenn Cic, den Gedanken 
ausspricht: diejenigen, welche die Gesetze aber 
den Haufen geworfen haben, zeigen sich nicht al- 
lein aberall keck vnd munter, sondern bereiten auch 
den besten Borgern Gefahr, „so ist der gedachte 
Gegensatz der beiden letzten membra: ihre cdgene 
Gefahr sollte sie bewegen, sich zu verbergen"; in 
enger Beziehung hierauf könnte nun im zweyten 
membrum gesagt seyn : aber der Gefahr Trotz bie- 
tend, bereiten sie n. s. w.**; oder: »im Gegentheil, 
offenbar, obenein, mit Wissen und Willen, ab- 
sichtlich bereiten sie Gefahr, ** Unter den genann* 
ten Gegensätzen ist nur einer, der durch voluntarim 
ausgedrOckt werden Icann , und grade dieser ist et 
auch , der dem* Zusammenhange am vollständigsten 
entspricht; ^weit entfernt| ihre schlechte Gesin^ 

nung 
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iiiitig so vii b ^r g iuj «ttUteo Jto &pe Absicht ^ ihr^n 
yorsaiz, den Sttat zu verderben, dadurch zur 
Schau, dafs sieden besten Bfirsern Gefahr bereite- 
ten.*' Kap. IIL i. 8. fiolgt Hn AI. bey ErJauternng 
der Ww. : in^duar nomwltim offieii , mU eso inier ^ 
pr€ior, reUgume, der zweyten Meinung des Ma^ 
nutius: eomra o/ßdum vid^ar fidsse, si, quag 
Seaeiius secrtto ad m$ fUtulit , ui paiius rei publicae 
sabui, quam congaüs sui tmuniati satisfaesret , ga 
nunc amnia oommgmorem. Allein wenn SeMius d%m 
de* Mitthdlnngen machte, die fflr den Staat sehr 
wichtig waren, so mofste Cic. sowohl als der Staat 
dem SexU sehr verbindlich eeyn; durch wionnuttum 
officium scheint fbr diese Art der Verbindlicbkf it zu 
wenig gesagt. Wenn aber C^. sich verpflichtet hielt, 
die von S^?l. erhaltenen ErUuterongeo nicht zur 
allgemeinen Kenntnifs zu bringen , so war hier wie* 
derum eine vollstindi^e offwü religio, und nicht 
blolsnonitul/ius offim religio thätig. Sollte aber 
Cfe. nach dem Verlauf von 7 Jahren wirklich eine 
solche Httmliohkcit de$ Sejptiue wegen ffir nö- 
thig erachtet haben ^ zumal da er durch £rwih-» 
nung von Sextius Bemühungen diesem die wesent- 
lichsten Dienste leisten konnte? Es ist deutlich, 
de. möchte gern des Sext. Bemflhungen hervorhe- 
ben; er kann es aber nicht, ohne seinen ehemali* 
feo Kollegen Antonius blos zu. stellen; gegen einen 
oUegen hat man allemal eiu officium^ waches nur 
dadurch verrineert oder au^ehoben werden kann, 
dafs sich der. Kallege als Kollege unwflrdig zeigt. 
Wenn nun CSf<7» gleich darauf fortfährt: alme egode 
Antonio nihH £co praeter unum, so scheint ganz 
klar bervorzQgeihen , da£s auf der Arabern^ Kollegen^ 
Schaft 9 nach Qcero*e Ansicht, nonnuUius offieii re^ 
ligio beruhte, und ihm somit Schonung gegen An^ 
tonius auferlegte» 

In der zweyten oder belehrten Abtheilung des 
Baches treten ausfahrliohe Erörterungen Ober gram- 
matische Einzelheiten , und Behandiunff der Kritik 
hervor. Was die erster<en anlangt , so bestehen sie 
mehr in allerdings dankenswerthen Collectaneen ^ 
als in durchdringender Kritik dts gesammelten Stof- 
fes und in Constituirung leitender JPrincipien; wo 
Hr. iU. dieses Feld betritt, ist. er nicht eben sehr 
giOcklich gewesen.. jJobätzenswerthe Sammlungen 
sind z. B. gegeben worden p. 44. Ober quidem certe^ 

{>. 76. Ob'er unus solus, p« 76. Ober multound Aehn- 
icbes beym Comparativ, p. 78.. Ober is statt dee 
fronominu r^exipif p. 94. Ober nescio^ nescioqui. 
P. 156 lifst sich Hr. M. bey Gelegenheit der Ww. 
equidem audiebamus auf die Entstehung und den Ge- 
brauch von equidem ein; der Natur und Sprache wi- 
derstrebe es, dafs das nachdrucksvolle ego in der 
ComposiiionTu einem Simpeln ? zusammenschrumpfe. 
Notnwendig hätte doch Hr. 8f. in Erwägung zie- 
hen sollen, dafs in dem Compositum: equidem der 
Ton auf der ersten Sylbe ruht, dafs, wenn einmal 
ein Compositum aus ego und quidem BedOrfnifs war, 
— nnd das wird man wohl nicht in Abrede stellen 
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— niebt" gut eine andere Form entstebea 
konnte; die Ww. r^ouod quidem würden zunächst 
zu einem Compositum gestempelt durch Auswerfung 
des ö; vrar dies geschehen, so forderte das Ohr 
•dieAoslassung des g ., lieber Ursprung und Ge- 
brauch von equidem heben wir einige sehr treffende 
Satze unseres unvergefslichen Lehrers Reisig aus 
seinen Vorträgen Ober die lateinische Sprachwissen- 
schaft aus: die Ableitung von ego quidem ggb Servius 
ad Virgü. Georg, l, t9S. Man würde keinen Grund 
zur Verwerfung gehabt haben , wenn man nicht ge- 
funden hätte, dafs das Wort oft in Sätzen steht, 
wo keine erste Person des Verbi dabey steht. Allein 
in solchen Fällen macht logisch analysirt^ equidem 
einen Satz fOr sich aus, der vermöge dts Gebrauchs 
so mit der Qbrifien Rede verschmolz, dafs nian es 
nicht mehr durch Punctatioo schied; es gilt eben so 
viel als: equidem ^xistimo, ly^fiWf natlk r^v itii)y 
yy»/ui9y, Oesterrelchisch ! balter; b. Sattust, CatU. 52.'* 
Kflrzlich mag hier noch angefahrt werden, dafs wir 
Inder Wahl der Belegstellen öfter scharfe Sonde - 
rung vermifst haben -^ so ist z. B. p. 20. das vorgc- 
atellte Beyspiel aus Cic. de Offic. If , 8. iniu weit we- 
niger passend, als' das folgende. So soll 'p.SS.praeesse 
in absolutem Gebrauche nachgewiesen werden ; al- 
lein die 8 Beyspiele weoigstens aus Verrin. tll, . 77., 
Epistol ad Divers. XIII, 29., Sextian. c. IS.fin, hät- 
ten nicht angefahrt werden sollen ; der nicht abso- 
lute Gebrauch ?on praeesse und praeficere erstreckt 
sich nicht allein auf die Anwesenheit eines Dativs , 
sondern findet auch Oberall Statt, wo in irgend ei- 
ner andern grammatischen Verbindung in demselben 
Satze das Objekt des Verbi enthalten ist; und so ist 
es in den drey genannten Stellen, z. B. in der aus 
der Seactiana: in eo exercitu — tribunipUbis — 
fratrem praefeoerat. Ebenso hat das praeficiendo 
am Ende der nedenro leg. Manu,, weon es anders 
echt ist> seine notnwendige Beziehung auf den Ge- 
genstand der ganzen Rede. 

{Der Besehlufs folgt.) 

OPHTHALMOLOGIE. 

1) Erlahoeit, gedr. b. Hilperfs Witwe: Ina»- . 
gural-^ Abhandlung über denangebomen gänz^ 
üchen und thalweisen Mangel der Iris, beson- 
ders über das Coloboma iridis, von H. v. Escher, 
der ges. Heilkunde Doctor (mit einer Uthogr. 
Tafel) 1830. VI u. 14 S. 4. (12 gGr.) 

2) Dazsobv, b; Hilscher: De colobomaie iridis 
commentatio ophthahnologica. Scripsit Dr.' Ant. 
Gescheidi, med. et chir. apud Dresdenses Saxo- 
nes. Praefatusest Dr. F. ^.d^-Anmon, Prof. etc. 
Acc. tab. lithogr. 18S1. Vi u. 26 S. 4. ( 12 gGr.) . 

Nr. 1. Zu dem theilweisen Irismangel rechnet der 
Vf. auch die Verdopplung und Verdrcyfachung der 
Pupille, welche durch unvollkommen gebildete 

^ Iris- 
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Irisfaserii etftstfiicn. ES kommt Hbtetr- der normte 
len, an der £• wohnliche b Stelle be&idli<üien Pupille 
noch eine zwcyte oder drille vor. Eine doppelt« 
Papille beobachtete der Vf. in der ehirurgisohen 
Klinik des Prof. Jaegtr in Erlangen, beschreibt sie 
kurz und giebt eine Abbildung. U^ber dA^Ccloboma 
iridis erfahren wir nichts Neues , die davon bekann- 
ten Fälle werden gröfstentheils erwähnt und zwey 
neue kur* besehrieben und durch* Abbildungen er ^ 
JSuterL — Den angebornen gänzlichen Mangel der 
Iris sah weder Jaeger noch der Vf.; jener beobach* 
tete zweymal den erworbenen Mangel der Regenba-. 

fenhaut. (Möchte es doch dem Prof. Jaeger gefal- 
en, diese beiden Fälle, wo möglich in v. Am- 
nions Zeitschrift fflr Ophthalmologie, bekannt za 
macben. Rec.) Die Abhandlung des Rec. vom J. 1829 
scheint der Vf. nicht gekannt zu haben; er wür- 
de dann bey Benutzung derselben manche La- 
cken ergänzt haben. Der Vf. scheint sich über- 
haupt nicht vid Mühe bey Ordnung und Sich- 
tung seines Vorwurfs' gegeben zu haben. Ein Fall 
steht in Midland med.RepeH. 183 1. Nr. XI. Durch 
einen Schlag wurde die Ins zerri8!>;en und es er- 
folgte Entzündung und heftiger Schmerz. Die 
Pupille war einige Zeit herzförmig, allmählig wur- 
de die bis resorbirt und das Auge amaurotisch. 

Von ganz andrer Art ist die Abhandfung 
Nr. 2j wcßhe v. Amman bevorwortet und welcher 
von dem Vf. bemerkt, dafs derselbe ihm be^ den 
Untersuchungen über die Eptwicklung des lötus- 
auges mit seltnem Fleifse und grofser Geschicklich- 
keit beygestanden habe. 

Merkwürdig ist es, wie auch 6. bemerkt, dafs 
wir von diesem Augenfebler keine frühere Beob- 
achtung haben, als die von Bloch im J. 1774. Mit 
einer seltenen Genauigkeit theilt der Vf. alle seit 
dieser Zdt bekannten Fälle mit. Des Vfs Beobach« 
tungen belaufen sich auf drey; ein ISjäbriges Mäd- 
chen hatte auf dem rechten Auge Coloboma iridis 
perfectum (so nennt Rec. wenigstens den Fall, wo 
die Irisspalte vollkommen bis auf den Grund der 
Regenbogenbaut geht und deshalb auch nicht das 

Seriffgfagigste Segment derselben unter dem Coilo- 
oma sichtbar ist); ein 28jährlger Mann war auf 
beiden Augen mit diesem Fehler behaftet (die 
Spalte war mit ihrem unteren Ende uneefähr ei- 
ne Linie von der Verbindungsstelle der Cornea und 
Scleroiica entfernt^ und ein Sjähriges Mädchen 
hatte auf beiden Augen eben diese Augenbildun^. 
Es war ein schwächliches Zwillingskind, das wi- 
derndtfiriich kleine, in der Angenhöhle versteckte 
Augen , an der linken Hand nur 4 Finger, an dem 



Ihiken Fofae -^ey austometigewaehsae : Zehen und 
an der linken Bm^^t zwey VVarzen hatte. •«- Die 
anatomische Untersuchung der auf diese Weise 
Vfrunstalteten Augen wird nach t;. AmMion mitge* 
theilt. (I\ec. gab sie schon bey Anzeige von dessen 
Zeitschrift.) Interessant ist die Zusammenstelluiig 
der verschiedenen Ansichten Ober das Wesen des 
Coloboms. Auch 6. hält diesen Augenfebler für 
eine. Hemmnngsbildung,. widerstreitet aber mit 
triffHgen Granden ^r Ansicht Vi fFakha^e ond 
zeigt (wie schon Rec. es that), dafs noch keine 
Beobachtung existire, welche vermiithen lieCse, 
das Auge werde ans zwey Hälften gelxldet. Der 
Glaskörper, die Linse, die Gefäfs- und Nerven- 
haut sind die Tbeile des Auges , welche auch den 
einfachsten, mit Augen begabten Thieren zukoo»- 
men und bey der Bildung- der Avgen am frflbesten 
bemerkt werden. Schon- am .dritten Tage des be^ 
brüteten Eyes fand 6. die Linse und den Glaskör- 
per und diesen mit einer zarten GefSfsbaat, bis auf 
eine Spalte am unteren Theile, Obertc^eo. Die 
Spalte fängt am uotern Theiie der Linse an und 
läuft bis zur Hälfte des hintern Tlieiles des Auges« 
Durch sie tritt der Sehnerv zum Auge. Zwischen 
Giasiiörper und Gefäfshaut findet sich die zarte 
weifse Nerveobaut , welche ebenso wie die Che* 
rioidea gespalten ist. Alle diese Tlieile werden 
durch die feinste Zellhaut omgeben» Am 6. Tage 
der fiebrfltnng werden Spuren des Ciliarkörpers 
nnd am 10. der Regenbogenhaut gefunden. In- 
dessen ist die Spalte der Gefäfs - nnd Nervenhaut 
immer enger ceworden und am hintern Theiie des 
Auges, wo der Nerv eintritt, ist am 10. Tage 
nur noch eine Spar davon zu sehen. Nie sah & 
die Iris gespalten, weil am Innern Hände des Ci- 
liarkörpers die Spalte schon vor Bildung der Re^ 
genbogenhaut verschwunden war. Aber nicht in 
allen Thierarten verwachsen die Ränder der Spü*^ 
te, und der Vf. fohrt dabin gehörige BeobacbtoiH 
gen vieler Schriftsteller an. Im ' Allgemeinen ist 
die Bildung des menschlichen Auges der oben an- 
gegebenen gleich und man fand schon öfter die 
Spalte in Chorioldea und Retina. Verwächst nun 
diese Spalte nicht vor Bildung der /m, so nimmt 
diese an der Spaltung Tbeil und es entsteht das 
Coloboma vidU. 

Rec« hat durch diese ausf&hrliebere Anzeige hin- 
länglich gezeigt, welchen schönen Beytrae zur Gene- 
sis des menschlichen Auges der Vf. geliefert hat und 
fordert ihn nnd den Vorredner auf, diesen noch im«* 
mer tief stehenden Tbeil der Ophthalmologie durch 

fernere BemQhungen zu eiiieben. 

B-r. 
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RÖMISCHE LITERATUR. 

CoBSLiNy b. H«ndes: M. T, Ciceronis Oratio pro 
P. Sextio _ — ab Ott, Maur. Muell^o etc. 

{Beschlu/s V9n iVr. 215.) 

'W ir weoden uns zum zweyten der aufgestellten 
Punkte:, zur&rifcik. Hr^M. bat derselben, ivie es 
bey einer so .wenig bearbeiteten Rede zur Hand lag, 
TorzfigUcbe Aufmerksamkeit geschenkt. Der Wertb, 
den ier dieser Seite seiner Arbeit beymifst^ Jeucbtet 
aus sew^n Worten in der Vorrede p. IXdeutlicb 
bervor:.«^^^ vuigatam Uctionem revocavi^ et non 
in epte, ut.spero, defcndi; ubi vero in nullo codice 
inanum Ciceronis non oblitteratam esse putavi, con^ 
iecturas mamme probabiles recepL Inlerdum libra^ 
riorum menda primus indicavi, et correctiO" 
nibus evidentissii^is sustüli. T^otz dieser zu- 
versichtlicliea Aeufserüngen mflssen wir gestehen, 
daCs uns Uiir TU-j Kritik sehr oft unbefriedigend er- 
schienen ist, indem es ihr an zwey Cardinaltugen- 
den, an Tiefe und Schärfe, häufig gebricht. Eine ' 
Reihe von Beyspielen mag unser Urtheii begrflnden. 
Cap. lU« $ 6 vermifsten ßrnesti und Schütz in den 
W orten : hodie sie bunc diligU, ut vos faciiUme po» 
testis •— iudicare die durch sie eingeleitete Fotge-r 
ipung; erstererhegnQgte sich damit, die Lückenhaf- 
tigkeit der Rede in den alten Bflchern vorzuschieben. 
Hr. M. verwirft den Gedanken einer Folgerung gänz- 
lich, und behauptet mit Zuversicht, die verglei- 
ehende Bestimmung für sie sey in den Worten: ut 
vos potestis enthalten. Zur Erläuterung dienen ihm 
nnter andern diese Beyspiele: sie sum, ut vides; 
nemo horum sie sapiens, ut sapientem volumus intel^ 
ligi^ Halten diese Beyspiele einen strengen Wer- 
gleipb mit der fraglichen Stelle aus? ocmI ein sie 
durch einen Vergleich seine Geltung erhalten, so 
mufs das Verglichene eine fest bestimmte materielle 
•der ideelle Existenz haben ; es darf nicht ein Schlufs 
vonnöthen sevn, bevor man zu derselben gelangt; in 
dem ersten aer obigen Beyspiele wird auf das con- 
cret Bes^mrote, im zweyten auf das in der Idee Be- 
stimmte hingewiesen, kk vorliegender Stelle soll 
aber der Grad der. Liebe erst durch einen Schlufs, 
der den Zuhörern anheimgestellt wird, ermittelt 
werden. Die Rationalität der Forderung, die wir 
an einen Vergleich gemacht haben , springt in die 
Augen; das einer Erklärung Bedürftige soll durch 
ihn sogieioh in ein helles Licht gesetzt werden; her* 
voraletiende Bestiaimtheit ist fflr ihn also unerläfs^- 
i A. U Z. iSSs, Drüter Band. 



liehe Bedingung. Den Reo. hat allemal ein gewisses 
Frösteln angewandelt, so oft er sich zwang in Hn. 
JOTs Erklärungsweise einzugehen. Gleichwohl ist 
Kec. weit entfernt, der Ansidit von Ernesti und 
behütz beyzupflichten. Mit einer höchst geringen 
Aenderung sctieiot die vollkommene Integrität der 
Stelle gewonnen zu werden. Nachdem Cic. gesagt 
bat, Sextius sey sowohl seinem Vater, als Albinus 
fiber Alles theuer gewesen, des Albinus Liebe habe 
der Tod seiner Tochter, der Gemahlin des Sexlius, 
nicht aufgehoben, kann er, um seine Behauptung 
zu erhärten, keine geschicktere Wendung wirhlen, 
als : sehet selbst hin auf des Albinus treuen BeyStatid, 
auf seinen Kummer, heute noch liebt er ihn so näm- 
lich wie es im Vorhergehenden angedeutet war. 
Wir wollen also blofs hodie in hodiegüe geändert, 
und diesen Satz von dem Früheren nicht durch eine 
gröfsere Interpunktion getrennt wissen ; hodieque ist 
von den Abschreibern häufig verkannt worden. — 
Cap. V. § 10 lesen wir den Gedanken : Catilina würde 
Dient ohne das gröfste Verderben für ganz Italien 
gefallen seyn, quum -r- Italiae ealies et pastorum 
stabuld praeclara cepisset. Alle Zweifel >gegen die 
Kichtigkeit dieser Worte glaubt Hr.ili. dadurch voll- 
kommen entkräftet zu haben, dafs er praeclaraito^ 
nisch nimmt, und dies Wort in solcner Bedeutung 
durch Beyspiele nachweiset. Dieser Beyspiele hätte 
es nun eben nicht bedurft; war die ironische Fas* 
sung des Gedankens klar, so würde es nie Jemand 
eingefallen seyn, wegen des Wortes pro^c/ara Hn. 
IM'« Ansicht zu verwerfen. Aber vor Allem mufste 
darnach gefragt werden, ob hier Ironie Cicero's 
Zwecken angemessen spyn konnte.- Damais drohete 
von den wilden Gebirgsbewohnern keine besondere 
Gefahr; wozu sollte also Cic. durch die ironische 
VVendung die Gemülher besonders gegen sie haben 
aufreihen wollen? Mochte Crc: die GelegenheRr 
nicht vorbeygehen lassen, um der Gebirgsbewohner 
Verworfenheit an den Pranger zu stellen, so würde 
er unter diesen Umständen gewifs ein positiv tadeln- 
des Attribut gewählt haben. Man wirft zunächst 
die Frage auf, welches Bey wort denn Cicero's Ab- 
sichten am besten entsprochen haben würde. Er 
zeichnet das Unglück, welches Italien betroffen 
hätte, wäre es Catilina gelungen, sich auf das Ge- 
birge zurückzuziehen. Denken wir an die neueren 
Guerilla - Kriege ; der Vortheil derselben besteht 
darin, dafs der Kämpfende sich auf verborgenen Pfk- 
den und in dunkeln Schlupfwinkeln der Verfolgung 
des Feindes leicht zu entziehen vermag, und durch 
plötzliche Ausfälle auf dem platten Lande die Srg^ 
Kkk steo 
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Sten Verwflstongen anrichtet. Dafs Cic, an diesen 
Vortheii des Gebirgskrleges fflr Catilioa gedacht 
habe, zeigt deutlich das Italiäe calles; soll man es 
demnach nicht fflr wahrscheinlich halten, dafs die 

Sewöhnlich inOebirgsschlachten eingezwängten sia-' 
ula pastorum als besonders förderlich far Gatilina'^ 
Zweck vermöge ihrer Lage bezeichnet werden mufs- 
ten? Die unzugänglichen Wohnungen der Hirten 
konnte Cic. stabula praeclusa nennen. Keine 
weitere Erwähnung verdient die LA. eines Ursini- 
sehen Codex: praedari coqiisset , welche ohne Zwei- 
fel ihren Ursprung einem Conjektator d iout prix 
verdankt, und von Hn. M. gehörigermafsenT zurück- 
gewiesen ist. — Cap. VIII. $ 18 ist ^n den schwie- 
rigen Worten : jilier unguentis ajßuens — puteali 
et feneratorum gregibus inflatua atque perculsus, 
fdim — in tribunatus partum perfugerat — die Kri- 
tik bisher als eine beschränkte Wortkritik hangen 
teblieben, ohne irgend dem sicher beherrschenden 
tandpunkte der Sentenz sich zu nähern. Cicero 
crchildert mit den Ausdrücken: unguentis affluens 
u, s. w. unverkennbar denGabinius in seiner Haltung 
als Con^ul; auf keinen Fall wenigstens kann man 
das; despiciens conscios stuprarum seiner frühern Lage 
als Privatmann angemessen erachten. Üer letzte Ge- 
danke, so wie er jetzt sich darstellt: er floh zum 
Tribunale, n^Scyllaeo illo acres alieni infreto ad co^ 
tumnam adhaeresceret ^ fügt sich durchaus nicht als 
Glied an die Reihe der früheren Prädikate, die den 
Consul beschreiben, an, man mag nun statt inflatus 
ksen infestcUus oder Aehnliches. Es trägt aber voll- 
kommen den Stempel menschlicher Servilität, wenn 
die Wucherer, mit allen erdenklichen Plackereyen 
den Privatmann verfolgend, vor dem Tribun, und 
besonders vor dem Consul katzenbuckelten, und 
mit knechtischer Gaunerey ihre Dienste antrtigen; 
der Herr konnte jt als Consular viel Geld zusammen- 
pressen; anderntheils sehen wir die Züge roensch- 
Lcher Niedrigkeit und menschlichen Hochmuthes 
vereint, wenn das Furchterregende, sobald es sei- 
nes schreckenden Gewandes entkleidet ist, Gegen- 
stand brnsquer Ostentation wird. So können wir 
Bur in den Worten: puteali et f, g. inflatus einen 
treffenden Zug zur Cbarakterisirung des Gabinius 
erblicken; Gabinius thürmt sich damit auf, was ihm 
von den Wucherern zu Gebote stände. Vollkom- 
mene Anschaulichkeit mufs aber sein albernes Be-* 
Behmen in dieser Hinsicht erhalten, wenn sein frfi^ 
heres Verhältnifs zu jenen Leuten angedeutet wird, 
Uiefs erreichen wir durch die geringe Aeqdefung: in- 
flatus, a quibus perculsus, oder besser percussus olim — 
perfugerat, amtemnebat, Hr. M. hat Graevius Er- 
hoduug: infestatus, in den Text gesetzt. Cap. VIL 
^ 16 hat Hr. /U. mit Alanutias geschrieben : hanc te^ 
tram immanemgue belluam^ vinctam auspiciis — ao/- 
vit subito legum vinculis consui, da die vergli- 
chenen MSS. nur zweyerley darbieten : sdvä subito 
Ugum cohMul und solvit subito legüm cwa consul; ein 
Cod.: legum curia. Die Betrachtung dieser LA, 
nufs sogleich zwey Punkte zur Ueberzeugung foh-. 



ren, einmal^ dafs bey der ersten LA. einem Zusätze, 
wie vincuUs, Thflr und Thor ge5ffnet v^r, und 
demnach es ein höchst unkritisches Verfahren isl, 
mit diesem Worte die Heilnne abgemacht zu wäh- 
nen; dazu kömmt» dafs das so leicht fafsliche vincu-' 
lis wohl nicht leicht verkannt werden konnte ; an- 
derntheils, dafs in dem unverständlichen cura oder 
curia entweder ein ähnliches zu verwerfendes loter- 
pretamenty oder das den Genitiv stützende Wort 
zu suchen sey. Zum letzten Falle neigt man sich 
hin, sobald man nicht der Meinung huldigt, djifs 
Cia die freye Construktion von solverc mit dem G'e* 
nitiv sich in einer Rede erlaubt hahe; mit grofsem 
Recht bat Hr. AI. gerade für diesen Gebrauch auf den 
Unterschied zwischen einer ruhig eiitwickelnden 
philosophischen Schrift un;l einer Rede hingewie-^ 
sen. \Vir schlagen daher legum iniura vor; dfe 
beiden ersten Buchstabeu verschwanden sehr leicht 
vor dem vorangehenden u oder um; solvere. absolut 
gesetzt scheint aber mit den früheren Prädicateo: 
vinctam, aUigatam, constrictam, sehr wohl zu har- 
moniren. — Cap. i V« $ 9 : et inde M. Äulanumg 
tribunum militum Antonii, Capua praedpUem eieäi 
(Sextius). Wir fanden uns überrascht dufcb Hn. 
M^s Anmerkung zu Capua: uncis inclusi; die Zu- 
sammenstellung von inde und Capua schien uns so 
unerträglich , dafs wir den Fehler wenn nicht längst 
beseitigt, so doch bemerkt glaubten. Wiewohl 
Letzteres wirklich schon von Davisius zu denTuscn- 
lanen geschehen war, so hat doch Wopkens in den 
hectt. füll. üb. L c. 21, und nach ihm neuerdings 
Hand in den Anm. dazu p. 163 unbegreiflicher Weise 
die Vertheidigung beider Ausdrücke übernommen. 
Allerdings ist es oft ganz natürlich, dafs ein Begriff 
in demselben Satzganzen aufserhalb der Apposition 
wiederholt wird, sey es dafs die Üeutiicbkeit oder 
der Nachdruck diefs erheischt. Das Princip der er^ 
steren kann hier unmöglich geltend gemacht wer- 
den, und das des Nachdrucks konnte bödistens die 
Kraft geäufsert haben^ dafs statt des Pronomen das 
Momen proprium selbst .aufträte; Capua war von 
solcher Wichtigkeit, dafs eS angemessen erscheinen 
konnte, den Begriff sejner Wichtigkeit immer 
durch den Namen vernehmbar zu machen, vms 
Hand ganz recht gefühlt hati Allein nicht nach* 
drücklich, sondern auf thörichte Weise geschwätzig 
würde Cic. geredet haben, .hätte er Pronomen und 
Nomen verbunden. Ganz abgesondert hiervon ist 
die Frage, ob Davisius und Müller mit Recht Cajma 
tilgen ; sollte angenommen werden , es s%j fälsch* 
lieber Weise als Glossem in den 1'ext geKommen, 
so müfste diefs auf der unglaublichen Voraussetzung 
berunn, dafs zu inde dasGlosfera: Ger/iica gemacht 
worden. Zieht man dazu das von Hand angeregte 
Moment in Betracht, wornach der Gebrauch des 
Nominis proprii absichtlich- acheinen mufs, so ^er^ 
den vielmehr die Worte: et inde der Verfalschuog 
verdächtig. Vielleicht hat Cic. pro inde geschrie« 
ben, um die Folge der zunächst erwähnten su^jMio 
deutlich hervorzuheben. — Capt X< $ J2S können 
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Vfir dieEitieiicIatlon Hei. TiPsf v^rum ipsam omni^ 
lus modis animi ei corpcris devorabai — durchaus 
nicht als eine evideioissima TXAkmttK Pisa verrieth, 
so behauptet Cic. , auch in seiner ÖAtferhältang seine 
schlechten Neigungen und Absichten; er pries vor- 
zfigiich die Philosophen , welche die Wollust hoch- 
stellten und ihre Lobredner waren: welche Wollust 
sie hochstellten , wann und aufweiche Weise, tpi- 
iersuchte #r nicht. Liest man nun im Text weiter: 
verbum ipsum o« m, a. e, c. devorabai^ so wird man 
zweifelsohne, abgesehen von den übrigen Worten, 
diese beiden : verbum ipsum, als richtig ansprechen 
müssen in dem Sinne: das Wort, denBegrifr: Woi- 
last verschlang er gierig. ^ Von selbst Knüpft sich 
hieran die nähere Bestimmung: mochte der Schrift« 
steller das Wort auf den Geist oder den Körper be- 
zogen haben; und diese Bestimmune mufs in den 
noch der Verbesserung bedürftigen Worten omnibus 
m. a. e. c. liegen. Piso Itonnte nicht treffender als 
Lüstling in der höchsten Potenz geschildert werden. 
Logisch unrichtig ist die von Orellius belobte Cor- 
rektion WoIfPs: verbum ipsum o. m. , animo et cor^ 
pcfre, devorabat. — Zu Cap. XVh $S6: Nam si 
egö in causa iani bona, tanto studio senatus, con^ 
sensu tarn incredibili bonorum omnium, tam parato, 
toia demquc ItäUa ad ontnem conientionem expedita, 
bemerkt Hr. AI.: vix me continui, quin conigerem: 
tamque parato. > Hätte Hr. iU. doch 'zngleicn eine 
Erklärung dieser Worte beygegeben. Wir vermö- 
gen parato in keine andere grammatische Yerbin- 
dang zu bringen , als mit consensu, und bleiben bey 
der Frage stehen, was ein consensus paratus sey? 
Die Uebereinstimmung aller' Guten bestand ja darin, 
dafs alte Oute bereit waren, für Cicero's Wohl sich 
zo verwenden. Aufserdem wird durch das doppelte 
Prädilcat die Coilcinnität in den kleinen sonst con- 
dnnen Satzihtilen vollkommen verwischt. Wahr- 
scfaeinltch sind die Worte 2 ram parafo Glossem^ der 
gleich folgenden: ad omn, contentionem expedita, 
ivo ein Interpres, der die absolute Construktion die- 
ses Satztheiles nicht capirte, die Gleichstellung mit 
den früheren Theilen dnrch die Worte: tamparata, 
erzielte. --- Ca^.'XVH. $ S9 setzt Hr. M. in den 
Worten : illajuria clamabat, se, quaefaceret con^ 
tra salutetn meam, Jacere auctore Cn, Pompeio, cla^ 
riisimoviro, mihique ei nunc , et quoad Hcuit , ami^ 
eusirnq, als unabweisbare Bmendation: et tunc in 
den Text; neceesatio enim cogitat Cicero , sagt. er,- 
de tempore praeierüa. Pompeius hat, so viel. wir 
wissen, immer die freundschaftlichsten Gesinnungen 
gegen Cicero gezeigt; den einzigen Beweis vom Ge- 
gentheil konnte man nur darin suchen, dafs er Gi- 
cero'i Verbannung nicht hintertrieb. Cicero selbst 
stellt unzweifeljiaft des Pohipeius Freundschaft sehr 
hoch Gip. Vll.. $ 15: mihi, muliis repugnaniibus, 
amicissimus. Sollte nun Pompeins Unthätigkeit zoc^ 
Zeit, als Cicero verbannt wurde, nicht so mild als 
möglich dargestellt se^n in den Worten : ei nunc et 
quoad licuit amicusimo? Lesen wir dagegen 
mit Hn. ilf.; et tunc^ etq.h^ so wird gerade der 



2Seitpunkt, ^^o sicl^ ein Zweifel gegen Pompeius 
Freundschaft erheben konnte, als ein Zeitpunkt der 
Freundschaft bezeichnet, dagegen auf andere Zeiten 
ein historisch durchaus unbegründeter Verdacht ge-. 
werfen; denn die Partikeln et- ei trennen doch dia 
Momente völlig von einander. — Seine kritisclie^ 
Thättgkeit hat Hr. M. sogar auf die Verbesserung, 
anderer Schriften ausgedehnt; beyspieltweise er-- 
wähnen wir die Emendation zu Cic. de Orat, IL c. 69«: 
§ fSÖ: , vorgetragen p. S5, 36 : deinde mihi non nemi--', 
nem dederis,. in dem Sinne: giebst du meinem Geg- 
ner einen dummen Anwalt, so giebst du mir damit 
auch einen. Es bandelt sich von Antworten und 
Aussprüchen, mit einer rechten Pointe gepfeffert» 
mögen sie nun beifsend und hastig oder trocken ru- 
hig gegeben werden. Jede Pointe verwassert sich 
aber gewaltig, sobald sie über dsiS Treffen hinausge- 
hend sich gleichsam über den Gegenstand ausbreitet. 
Letzteres aber wäre durchaus der Fall, wenn der 
Sicilier, dem die Worte in den Mund gelegt ;6verden» 
in Hn. M's Sinbe ironisirt hätte. Gsnz unverd^orben 
3jnd Cicero's Worte deinde mihi neminem dederis 
mit einfachem Sinne und gehörigem Salze: „Gieb 
diesen Anwalt dem Gegner; dann magst du mir Nie-^ 
mand geben.'* Natürlich, Niemand genügt dann 
vollkommen als Schutz gegen jenen Anwalt. Ueber- . 
diefs ist deinde in dem Sinne der Folgerung durch- 
aus abnorm. 

Die Latinität des Herausgebers kann im Ganzen 
gelobt werden ; der Ton der Anmerkungen ist an-- 
ständig, öftere Ausfälle gegen Beier und besonders 
Leidenschaftlichkeit gegen EUendt abgerechnet. 

Die Zugabe der Mlloniana nach Orellischer Re- 
cension rechtfertigt Hr. M. am Schlüsse der Vorrede 
so : Otfod infine Ubelli oraiionem pro Milone ex Orel^ 
lii editione iypographum repeiere iussi, eam ob cau^ 
samjacium est, ^e dtscipuli, quibus illo Ubro uti non 
liceret, hac praesianiiöre ?uiius praeclari operis r#- 
censiofte diutius carerent. 

Der Druck ist sehr correkt. . - . 

Rudolf Hanüw^ 

LsiFzio, b. Teubner n. Claudius: (7. Flinü S^- 
cundi naturalis Hisioriae libri XXXVli. Re- 
cognovit et varietatem lectiohis adiecii Jutiue 
Sillig. Vol. L XVI u. 440 S. %. (1 Rthlr.) 

Als die zahlreiche Gesellschaft der Naturforscher 
im Sommer des Jahres 1828 in Berlin versammelt 
war, wurde unter anderm eine neue Recension der 
naiuralis Hisioria des Piinius mit Hecht als ein Be- 
dürfnifs unserer Zeit dargestellt, und Vorschläge, 
wie diese 'zu Stande kommen könne, wurden mit 
Einsicht und Sacbkenntnifs mitget heilt Damit eine 
solche Recension auf zuverlässigen diplomatischen 
Documenten beruhe, so mufste man vor allem die 
noch nicht benutzten Handschriften zu Ratbe ziehen^ 
besonders aber die besseren bisher schon bekannten 
aufs Neue vergleichen» eine Arbeit, welche die bis- 
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herlgM iiieist mangelbKfteD oder uosarerlSssip^fir: 
CoUationen keioesweges Oberflassiffmachen. Diese 
Arbeit sollte einigen sachkundigen Pbilologea aber* 
tragen werden, welche zu diesem Zwecke n^ch den 
vorzflglicbsten Bibliotheken Europa's za reisen an- 
gewiesen waren. Der. ganze kritische Apparat, der 
auf diese Weise und aus andern Quellen gesam- 
melt wird , und die Anfertigung der darauf zu 
grflndenden Recension ist, wie wir aus der Vor« 
rede zur vorliegenden kleinern Ausgabe des Pli- 
nius ersehen , dem Hn. Silüg fibertragen worden. 
Von ihm also erwarten wir eine grofse kritische 
Ausgabe des Plinius, etwa in der Art, wie die 
{Lecension des Aristoteles von Im. Bek]i;er, jedoch 
so, dafs Hr. 5. in seinen Noten etwas ausfohr- 
lidier. seyn wird. Ehe derselbe indessen diese 
grofsartige Aufgab^ löst, giebt er uns einstweilen 
die oben genannte kleinere Ausgabe, und zwar 
zunächst den ersten Band derselben, welche die 
ersten sephs Bacher des grofsen Werkes enthält. 
Diese Ausgabe sollte nach dem ersten Plane ihres 
Urhebers, nur einen neu revidirten Text mit ggnz 
kurzen Anmerkungen enthalten, wie manche an« 
dere Ausgaben alter Classiker unter der von Hn. 
Teubner veranstalteten S^n^mlung, welche vorzfig- 
lieh far den Schulgebrauch berechnet sind. Allein 
Plinius. ist kein Schriftsteller,, der jemals auf Schu- 
len gebraucht werden könnte, wie Hr. 5. noch ztw 
üg erwägte; Quum enim Plinii historia iantum- 
modo ab iia legi soleat, qui scieniia veterum Hn- 
guarum satis ipibuti ipsum fontem adire volunt, ui 
quid aniiquitas de hac illave re senserii vel prae^ 
ceperit cognoscant , iuventuti autem scholasticae 
nimquam in manus iradi possit, nisi forte quis 
Gesneri chrestomathiam, liorum etiamnum utilissi"^ 
müm et iis qui nunc editiones in usum scholaruni, 
parant vix satis commendandum , studio quod 
diunt privato destinare velit (vu/f),' itlorum umce 
commodis inserviendum putabam, qui bene gnari, 
quam corrupta nunc feratur Plinii naturalis histo- 
ria^ lectionibus codicum uti possent, quandocun- 
gue de scripturae vuigatae integritate dubitandum 
. ipsis videretur. Praef, p. IIL IF. Demgemäfs hielt 
es Hr. &.far zweckniäfsiger den gesammten kriti- 
schen Apparat aus den bisherigen Ausgaben und 
^en Werken solcher Gelehrtpn, welche Lesarten 
aus Handschriften des l^linius zusammengebracht 
haben, zu sammeln und fn seinen Noten anzuge- 
hen. Von Conjecturen werden nur sehr wenige 
nach einer strengen Ausiirahl mitgetbeilt. Was 
also von Varianten in den Ausgaben und ancjern. 
Schriften dts Hermolaus Barbarus ^ Rhenamu,- 
Gelcnius, Pintianus, Turnebus, Dalecampius, Sal^. 
masius, L Fr. Gronovius, Harduinus, Durandus, 



des Graiep v»^T^n^ HesMnSd^'BrotUr, «ffd Vie-- 
ler Andecer zorstre^uet üe&t, das.fiedet der Leser 
hier in einer gedrängten Uebersicht zusammenge^ 
stellt. Wenn nun bekannt ist 9 dafs tna« im Pli- 
nius wegen der mannigfaltigen Verderbnisse in den 
Handschriften kaum eine Seite lesen kenn ohne 
anzustofseo, dem wird dieses reichbaltise kriti« 
sehe Material sehr willkoounen seyn. Uebrigens 
wird aber den Werth der einzelnen Handschrif- 
ten und aber das Verhältnifs der Masaen von Co- 
dices nichts Befriedigendes gesagt, eben weil das 
neue kritische Mater jj^,. was jetzt gesammelt wird, 
zu entgegengesetzten Resultaten fOhren könnte, 
als diejenigen, welche aus dem bisher bekannt 

fe wordenen sich ergeben möchten. D^her ist auch 
Ir. S. seltener von der Vuigata (von dem Texte 
des H^rduin) abgewichen, als innere GrOnde hät- 
ten bewegen können. Sein Verfahren beschreibt 
er selbst mit diesen Worten (Praefc p. V. \iy. 
Cum facile €sset , e nonnuUis Meliaris n^ta€ librUf 
qui a 4uperioribus edkoribue coüüti fnerant , etiam 
post Harduinum multa reeipere, quae per se spe-^ 
ötata iectioni nunv vuigatae lange praeferenda 
sunt, tarnen aliquanlo raHus iliudfeci, quamfor^ 
lasse debebam , ne scUicet in ea Pünii . editüme, 
quam auctoritute- societatis Sßruiatarum naturae 
Qermanoruffi paro, priorem leciioneM denuo e co' 
dicibus reüens collutis resikuere Cogerer, Quapro- 
pter inierpunctißne hußusque (adhuc) perquamriF- 
diciüa od saniorem J'ortnam revwaia et erroribus 
typogrcfphicis non paucis emendatis , in eo nähi 
acquiescendum putavi, ut codicum praasianiissimo-' 
rum, quales sunt Voseicmus, Mccardianusj Cbif^ 
fletianus, Regius I.U.^ ^oUtanüs, Esaa^iaUmis Lp 
lectiones eas fjanti^n^ reeiperem, quae 'vel ad pro« 
priclatem Plmii et reliqtfoi^Hm detatis argenieae scri- 
ptorum etymologicetm , formalem et syniaeticam 
pertif\erent , 'vel €ompQr€ttae cum retiqifis Uoiicnibus 
veritate' sua se adeo commendurent , ut wmini du-' 
bium esse passet j quid Plinius scriptum religuisseU 
So wenig nun auch durch diese Leistungen allen 
yVöuschen deriLeser und freunde des Plinius ge«^ 
i^pgt \vird, j{0 ist:, doch di^se vorlaufige Ausgabe 
nicht pur an sich sehr brauchbar, sondern auch 
eine se^ir zx'tteckmäfsjge Vorarbc^it fflür deren ür* 
beb^fi fivelcher eine sp schwere Aufgabe zu lösen 
qbernommen hat. £inen grofsrea Schritt zu deren- 
iiö«:ung hat Hr. SüUg nach Vollendung dieser Aus- 
gabe bereits gethan, da er alles Vorhandene zu^ 
sammengestejlt und geordnet hat. 'In tier grofsen 
Ausgabe wird er. .daher auch* niebr nach festen 
Grondsät2aen in der Construktion des Teictes ver- 
fiahren , und übier diese Grundsätze seiaeo Lesern 
gehörige lUchenSchaft geben. 
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LATEINISCHE ORAMM^ATIK. 

Bkbliv, b. Naiick: Neue Darstellung der ver^ 
schiedenen Satzarten und Satzverbindungen der 
lateinischen Sprache, far den Unterricht ent- 
worfen von br. L« Grieben, Oberlehrer am 
Gymnasiom zu Cöslio. 18SL X«.228S.(lRthlr.) 
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^er Vf. erkürt sieb in der mit lobenswertber Be- 
jcbeidenbeit ceschriebenen Vorrede Ober die GrBn* 
jde, welche ihn zu «einer Arbeit Teranlafsten und 
Aber den Zwecke welchen er damit erreichen wollte* 
£r bemerkt,' dafs keine vorhandene Grammatik 
gleich brauchbar seyfpr. den Uoterricbt in den mi« 
jurn und obern Kiasse^n, tind dafa eine solche , wel- 
che nicht sowohl strenge gefafste nnd leicht behalt« 
bare Regeln enthalte, als vielmehr im Untersa- 
cbungstooe geschrieben sey. erst dann mit vorzflg- 
licbem I^utzen ^braucht werde, wenn man aber 
die Eleqiente hinaus sey, weshalb besonders die 
Zomptscbe von .den Schalem der obersten Klassen 
Studirt werden mOTsse und dem wohl vorbereiteten 
Schaler wahres VergnOgen gewähren werde. Dage»* 

5en hat der Vf. seine Syntax fflr die Schaler einer 
ritten Gymnasialkbsse berechnet, nnd wollte die 
fassangskraft tlerselben hi^rbey weder zu hoch 
poch zu niedrig anschlagen« Erbemabte sich daher 
mit Auslassung aller rein gelehrten Erartemngen 
ood Unterscheidungen ein System von Rneeln anf^ 
zustellen, p,in welchem der gegenwärtige &and der 
Wissenschaft mit dem Lehmeecke vereinigt sey, weU 
eher leichte Vfberüchi, Faßlichkeit, Kürze und vor^ 
zuglich behaUbare. Regeln ß^rdere" (Worte des Vfs.) 
Hierbry bat er sich an der von Herling und 
Becker zuerst fOr die deutsche Sprache aufgesteUte> 
voo Grotefend und Kräder auch auf die lateinische 
Sprache angewendete 1 heorie gehalten , und die lo- 
gische Eintbeilnng der grammatischen untergeord«' 
net« Hiernach zerfallen alle Meben-^nier subordi- 
oirte Satz^ in . 

t^ Substantivsätze 

2« .Advjerbialsätzn 

.8. Adiectir^r oder Relativsitze. 
Den Substantivsätzen gehören nun an: die indirekte 
Aussagf», die' indirekte Frage und das indirdkle 
Verlanen. . Zu den Adverbialsätzen werden ge-» 
rechnet .die f inalsAtze , die Folgesilze, die Causal- 
sitze, die Bediognngssitze, die Concessivsitze, die 
Zeitsitze, die Vergldchongssätce. Adiektlv- oder 
Relativsätze aber werden gebildet mit dem Prono* 
meoReiativurn, mit Relativadverbieo und sxdtquod 
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wenn es da/s bedeutet« Endlich giebt e^ auch Ter«» 
kürzte Nebensätze und zwar durch wirkliche Subu 
stantive, Adverbien und Adjective; ferner durch 
den Gebrauch der Participien, durch das Gernn^ 
dium und Supinum. Am Schlüsse läfst delr Vf. die 
coordlnirten Sätze folgen. 

Dies ist der Zweck und die Eintbeilnng des 
vorliegenden syntactischen tiDlfsbuchs , und wir 
wollen zuerst auf diese allgemeinen Beziehungen 
eingeben, ehe wir das Einzelne (wenigstens ein 
Theil desselben) betrachten. -*« Dafs es wün«. 
tcbenswerth sey^ für die untern Klassen einen völ<> 
Jig geeigneten Leitfaden des Sprachunterrichts zu 
beskzen ,' und dafs derselbe die von dem Vf. gefor- 
derten Eigenschaften haben mOsse, darin, glauben 
wir, stimmen alle erfahrenen Schulmänner Oberein. 
Auch ist nicht zu verkennen , dab selbst die kleinere 
Zumptscbe "Grammatik nach vielen Beziehungen, 
namentlich das Auswendiglernen betreffend, in der 
Abfassung der Regeln viel zu wanschen abrig lifsr^ 
und dafs sie dabey die Mängel der Anordnung theilt^ 
wekhe das in so Vielem treffliche gröfsere Zompt« 
sehe Werk zum Lehrbuche wieder brauchbar man 
eben, so vorzOglicb es t^r Geracktere zum Selbst^ 
Studium ist. Aber es ist sehr bedenklich zwey 
grammatische LebrbOcher in einer Klasse einzufah«- 
ren, und, wie. hier nöthig seyn wOrde, nach dem 
einen die Syntax zu lehren und nach dem andern 
die Etymologie zu wiederholen^ an .erweitern und 
zu befestigen , was doch in Tertia eines Gymna^ 
siums immer noch geschehen mob; umsomenr, da 
der vorliegende Ab rifs alles übergeht, was nicht ia 
die Satzlehre, im engern Sinn gehört; z. B,' Subfect» 
Casus u. s.*w. Klcht weniger bedenklich ist es, 
dta beschrinkten Umständen yieler Schaler bey 
dan gesteigerteit Anforderungen in Rücksicht der 
Lexica, Lehr- und Lesebücher, welche namentlich 
bey Versetzungen oft sehr drackend werden, die* 
Anschaffung zweyer grammatischer LehrbOcher ia 
dn und derselben Sprache zuzumuthea. Aufserdem 
acheint es far Tertia noch zu früh, eine vollständige 
and gegliederte Satzlehre in ^inem so weiten Um* 
fange als das vorliegende Buch enthält , vorzutracr^tr. 
Uns wenigstens hat die Erfahrung gelehrt, die Ter- 
tianer als weniger vorgeschritten in ihrer' geistigea 
EntWickelung zu denken und vollkommen zufrieden 
zu seyn, wenn gewisse wichtige Gattungen von 
Sitzen, wie- der Gebraoch des Infinitivs, ut, quod^ 
quin, die Bedingungssätze n. s. w. ihnen als Bruch«* 
stücke einer vollständigen Satzlehre deutlich wur*^ 
dan. An das fragmentarische » was in diesem Ver- 
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fahren liegt ^ wird kein Erfahrener sich storsen« 
All unser Wissen und Lernen ist nur auf das Aus«- 
fallen früherer Lflcken gerichtet, und das Kind Yol« 
lends, das zur Erlernung alter Sprachen angehalten 
wird, kann ja immer nur mit einem geringen Theile 
des Lernstoffes auf ein und derselben Lernstufe be- 
kannt eemacht werden und steigt ganz allmählig zu 
einer höhern und vollständigeren Kenntnifs auf. 
Also dringe man dem noch jugendlichen Geiste nicht 
eher tin System auf, ehe er zu dessen Erfassung 
reif und ausgebildet genug ist. 

In der ^rm hat übrigens der Vf. seine Aufgabe 
geschickt gelöst« Das • Buch ist übersichtlich 9 gut 
geordnet, die Fassung der Regeln kurz und be- 
stimmt und zum Auswendiglernen wohl geeignet. 
Dagegen bezweifelt Rec. durchaus, dafs der Schüler 
— nicht nur der Tertianer — alles Vorgetragene 
werde verstehen können, aus dem einfachen Grun- 
de, dafs Manches ganz unverstSndliqh dargestellt 
ist. Auch hiervon wird Rec. Proben geben ; zuerst 
jedoch mufs von der Gliederung des Budies selbst 
gehandelt werden.. Und hier scheint es dem Reo. 
als sej der Werth der Satztbeorie, welche auch 
dem gegenwärtigen Buche zum Grunde dient , ganz 
irrig und viel zu hoch angeschlagen worden. Es mag 
gutsejn, dafs in einem grammatischen Werke die 
grammatischen Beziehungen der Sätze oben an ge- 
stellt, und die logischen jenen untergeordnet wer- 
den. Aber was giebt es für einen realen Vortheil, 
und was gewinnt der Lernende, wenn er nicht nur 
die alten und gewöhnlichen Benennungen Zeitsätze, 
Causalsätze, Finalsätze und dergl behalten, son- 
dern dieselben den grammatischen Begriffen vom 
Adverbialsatz u. s. w. unterordnen soll ? da der ver- 
nünftige Lehrer unstreitig zeigen wird, dafs die 
meisten Nebensitze sich zum Hauptsatz verhalten 
wie im einfachen Salz der adverbiale Beysatz zum 
Hauptverbum , so ist in dieser einfachen tfemerkong 
der Uauptinhalt jener Eintheiluns bereits gegeben, 
und die Sache noch weiter verfolgen, hei f st einem 
todten Schematismus nachjagen, m der Hoffnung, 
,er werde Leben erwecken und befruchten können. 
Aber jene Eintbeiluna enthält aulserdf m noch eine 
doppelte praktische bconsequenz. Erstent nämlidiy 
da jede Rede direkt und indirekt seyn kann , und 
Adverbialsätze, Relativsätze und dergl. sowohl in 
der direkten als indirekten Rede vorhanden seyn 
können, mufs es dem Lernenden sonderbar auffal* 
len, die sogenannten Snbstaotivsätze nur in der in^ 
direkten Rede , nämlich als Objecte des einführen* 
den Hauptverbums anzutreffen. Führen die Sätze, 
wird er sagen, ihre Mamen von den, Redetheileo, 
denen sie entsprechen» warum' giebt es denn in der 
direkten Rede nicht auch Substantivsätze? Hierauf 
eine theoretische Antwort zu geben mag möglich 
seyn, aber es gehört zu viel AbStraction dazu, um 
sie Tertianern praktisch gehörig deutlich zu ma-r 
eben. Zweytens aber ist nie Annahme von verkürz- 
ten Nebensätzen nicht nur wiUkürlidi, sondern 
durchaus widarnatflrlieb. Man muis doch zogest«^ 



hen, dafs die Rede In vielfachen Sätzen die nr^ 
sprflnglicbe, die in künstlich znsammengefbgten die 
neuern bereits gebildeteren Sprachen eigenthümlicha 
ist. Folglich sind die Nebensätze aus den «adverbii- 
lischen Beysätzen, aus dem Gebrauch derParticipien 
( welche ja häufig Adjpctive sind und den Alten als 
solche ungleich geläufiger waren als uns) aus dem 
Gerundivum u. s. w. erweitert und herausgebildet, 
nicht aber umgekehrt der Gebrauch adverbialischer 
Beysätze oder Gerundiven. aus jenen abgekOrzt und 
zusammengezogen. Sine ataiUme notira hoc äiscetis 
ist einerley mit disceiis hoc eiÜamsi non dicam , und 
Caesar Gailis victis magnam sibigloriam comparavii 
mit Caesar sibi magnam comparatnt gloriam eo guod 
Gallosvicit; aber die ausgebildetem Satzformen als 
die ursprünglichen anzusehen scheint uns ein ganz 
unnatürliches und selbst unhistorisches Verfahren. 
Jetzt wollen wir Inhalt und Eintheilung knrv 
durchgehen. S. 12 bis 17 handelt der Vf. kurz aber 

Senügend und klar von den drey Arten unabhängiger 
ätze 9 nämlich der direkten Aussage , der direkten 
Frage und dem direlcten Verhingen. S. 17 folgen 
die abhängigen Sätze , wo uns gleich Anfangs eine 
unpassende Erklärung auffällt^ indem es heißt, dafs 
der Nebensatz entweder eineu adverbialen Umstand 
beym Hauptsatze f wie? warum u. s. w.) als Adver- 
bialsatz, oder di€ nähere Beschaffenheit eines 
Theils vom Hauptsatze , alsAdjectiv- oder Relativ- 
satz bezeichne. Wir meinen, dafs der' adverbial 
umschreibende Satz eben so gut eine Beschaffenheit 
eines Theils des Hauptsatzes, namentlich des Pra- 
dicatsbegrlffes bezeichne. Hierauf folgen die Arten 
der Nebensätze, und zwar S. 18 bis 46 die söge« 
nannten Substantivsätze, Oberidie Rec. seine An- 
sicht im' Allgemeinen stbon geäufsert hat. S. 46 be- 
sinnt die Lehre von den Adverbialsätzen, deren 
Unterabt heilnnffen oben aufgezählt sind. Hier be- 
merken wir Folgendes. Es ist falsch ^ wenn (S. 56) 
freylich mit allen grammatischen LelirbOchern dia 
Construction von ut ns^chßt, aeddii, eo^ifins^i zu den 
Folgesätzen gerechnet wird, da dies eine bl»f$e Vm* 
Schreibung des Geschehenen ist, zu den relativen 
Umsehreibungssätzen gehört und mit quod zusam- 
mengestellt werden mufs. S. 62 u. 6S ist von ßeri 
non poiest ut und fieri nan polest min sehr unklar 

{[esprochan. . Die Lehre von den B^dingungssätaen 
st grofsentheils unverständlich (S. 72 fg.) Fürs 
erste ist uns nicht einleuchtend, warum der Vf. das 
Imperf. und Plusquamperf. Conj. mit den Namen des 
Conditionalis bezeichnet. Conditional können ja 
alle Tempora gebraucht werden, das Imperf. und 
Plusquamperf. hat aber durchaus immer den Neben- 
begriff, die Sache sey nicht so» wie sie angenommen 
werde. Das Gegentheil wenigstens hat der VL 
durch die Bemerkunsen S. 84 u. 85 nicht erwiesen. 
Allerdings wird nicht immer eswas Unmögliches 
durch diese Tempora als möglich angenommen, wie 
man sich zuweilen allzn speciell auKgedrückt hat, 
aber allezeit etwas nicht wirkliches. Wann nun der 

in Bedingungssätzen ^stehe» hat der 

Vf. 
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Vf. S« 74 ond84 vemblic^ zu zeigen versacht./Nicbt 
Bor Knaben, nein Ziemend kann Erklfiningen ver- 
stehen wie «der C. findet $eine Stelle, wenn der 
Bedende aus dem gegenwärtigen Kreise seiner Vor- 
stellongen heraustritt nnd von einem verschiedenen 
Standpunkte ans Bedingendes und Bedingtes dar- 
stellt (S. 74)."* Und «die Cbnjunctive der Vergan- 
genheit werden gebraucht« .wenn der Fall nicht in 
dem niehsten, Gedankenkreise der Redenden liegt 
und demnach von einem zweyten Standpunkt aus 
dargestellt wird** (S. 84). Durch solche Dinge wird 
das VerstSndnifs grammatischer Dinge bey Schü- 
lern wahrlich nicht weiter gefSrdert. Da der Vf. 
nnr drey Klassen von BedingungssStzen annimmt 
nnd' dasyuf« exaci» im bedingenden Satze zur ersten 
Klasse rechnet (S. 82)« so mdchte Ree. wohl fragen', 
wie sich denn dieser Gebrauch von dem des fut. 1. 
unterscheide ? Bey den ConcessivsStzen (S. 96) se- 
hen wir nicht ein, wie der Vf von etsi und etiamn 
gemeinschaftlich behaupten konnte, sie bedeuteten 
wtnn ituch und bezeichneten selbst einen wirklichen 
¥aU nur als Voraussetzung. Etsi allerdings setzt 
einen wirklichen Fall um eine der Erwartung ent- 
gegengesetzte Folgerung danin zu knfipfen, worin 
der Unterschied der Concessivsfitze von den Bedin- 
gungssStzen liegt, da in letzteren eine der Voraus- 
setzung entsprechende Folgerung^ eintritt. Aber 
eüamsi bezeichnet einen Fall aus der Seele eines 
Andern, dessen Richtigkeit wir nur im aufsersten 
Notbfall zugestehen wollen , dabey aber gleichwohl 
uns die entgegengesetzte Fo%e als richtig vorbehal- 
ten. Biü hoc üa-eii^ tarnen mtdti negant = obghkh 
dies so ist d. h. es ist allerdings so, aber den- 
noch — ; eiiamsihoaiia €$sei, tarnen negaremus =s 
Belbst wenn ei so wäre (nSmlich wie ihr behauptet, 
was mr gleichwohl nicht zuzugestehen geneigt sind). 
Hieraus erklärt sichs^ warum etiamsi so selten den 
Indicativ bey sich hat. Quamquam und quamvis sind 
gut anterschiiBden (S. 97). Was von dem concessiven 
mm gesagt ist (S. 99) pafst auf alle Concessivsatze, 
Die Zeit- und VergleicbungssStze (S. 100 bis Iti u. 
S. 1 11 bis 121 sind gut dargestellt. £in Gleiches ist 
von den Relativsätzen (S. 122 bis 158) zu sagen, 
wo oamentlich die Partikel quod auf eine sehr lidit- 
volle Weise behandeil ist, wahrend selbst die 
Zumptsdie Oraromatik .hier an Uovollstindigkeit 
und selbst Undeutlichkelt leidet S. 169 bis 202 
wird von den Sg. abgekürzten Nebensätzen gehan- 
delt* Obgleich Rec. diese Benennung nicht billigen 
kann und seine Grflnde fOr diese Bemerkung bereits 
pbeo auM^ftthrt hat, so erkennt er doch gern an, 
da£s die Behandliing des Einzelnen in diesem Ab- 
schnitte, insbesonoere der Participien, Gerundien 
und Gerundiven fest durchgängig lobwflrdig und 
gelungen genannt zu werden verdient. Nur be* 
merkt Re« dafo itte von allen grammatischen Lehr- 
bficbern wetteifernd gemachte Bemerkung, dafs das 
Grerundfum' zuweilen passiv gebraucht vorkomme, 
falsch ist,' wie er anderweitig ausführlicher gezeigt 
hat. Z. 202 bis 220 sind die coordinirten Sätze be* 
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handelt, und auch hier das Bekannte gut und klar 
zusa'mmengestellt; endlich ist S. 220 fg. von der 
Vertauscbung der Sätze und der Periode gespro«: 
chen. 

Da die oben von dem Rec. nicht gebilligte 
grammatische Eintheilung der Sätze ganz unwe- 
sentlich i^t, kann Rec. schiiefslich sein Urtheil 
dahin abgehen, dafs nach Hinweg räumuog einiger 
leicht zu verbessernder IrrthOmer und Undelitlich- 
keiten die vorliegende Schrift einen brauchbaren 
Leitfaden ffir den Unterricht darbietet, der jedoch 
mit Hiozufflgnng des Mangelnden, Ausffillung 'der 
Lücken und tieferer Begründung fOr Secunda und 
Prima geeignet» fflr Tertianer aber theils zu um- 
fassend, theils auch zu schwer verständlich sejn 
dflrfte. 

Hieran schliefsen wir die Beurtlieilung eines 
verwandten . Werkchens, das jedoch die ganz« 
Syntax umfafst» nämlich: 

Liirzie^ b* Weidmann: Lateimsche Syntax für 
die obern Klassen gelehrter Schulen, von Gustav 
Billroth. 18S2. :^ u. 151 S. 8. (12 gGr.) 

- Der Vf. ist ein Scbfller Hermanns, und schon 
dies erweckt ein günstiges Vorurtbeil für seine 
Arbeit, da Klarheit der Ansicht und Bestimmtheit 
und Gefälligkeit der Form nach dem Beyspiele des 
Meisters auch seinef Schule ungleich mehr als An» 
dern eigen zu seyn pflegen. 

Um sein Urtheil Kurz auszusprechen, so glaubt 
Rec. dafs noch kein Buch über die lateinische 
Syntax und keine Sprachlehre erschienen ist, wel- 
che geeigneter wäre, zum Leitfaden für die dbern 
Klassen zu dienen* Der Vf. umfafst das Ganze 
der Syntax, in übersichtlicher Ordnung, in kunst- 
mäfsiger Gliederung und mit Erschöpfung alles 
Wesentlichen; es nält sich fern von nutzloser 
Spitzfindigkeit und unbegründeter Neuerung, und 
zeigt eine nicht gemeine Klarheit der Ansicht, ver- 
bunden mit grofser Bestimmtheit und Strenge des 
Ausdrucks, in* der Hand eines guten Lehrers, mit 
Benutzung eigener Kenntnifs und der reichen 
Schätze welche die Zumptsche Grammatik leider 
ohne Plan und Ordnung darbietet, mufs dieser 
Abrifs allen Forderungen genügen ^ die man bilUg 
stellen kann. 

Um sein Urtheil zu belegen, führt Reo. nur 
an, dafs dies das erste Schulbuch ist, in welchem 
die Geltung der Pronomina in syntaktischer Hin- 
sicht berücksichtigt worden (S. 32 fg.) und na- 
mentlich is, so wie die Veirwandtschaft und der 
Gegensatz von hie, ille u. iste gehörig erklart ist; 
dais die Lehre der Casus, noch immer freylich 
nicht genügend erforscht, ungleich einsichtsvoller 
und deutlicher dargestellt ist, als anderwärts; dafs 
unter allen Grammatiken hier zuerst nachgewiesen 
ist, wie die angeblich passive Bedeutung des 6a^ 
rundii genitivi (z.' B. tu censendi causa) eine Er- 
ist; dafs hier eine vernOnftige Ansidit 
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voQ der Folge der Zeiten g^geb^n ist^ welche mit 
Veranrieruog einiger nnwesentlichen AusdrQcke 
allerdings mit dem flbereinstimmt was Kec. in sei* 
ner Reurtheilang der Zumptschen Grammatik in 
den Berliner Janrbflehero »geben bat; dafs die 
richtige Ansicht und iüntheilang der Bedingungs- 
sätze festgehalten ist; dafs die Partikellebre die 
ihr in der Syntax gebfibrende Berflcksicbtigang 

Sefonden bat ; dafs die Lehre Von der Oratio obligua 
orch den richtig gestellten Begriff tron der Sphäre 
der Sätze eine bessere BegrQndung erhalten bat. -* 
Nur folgende, gegen das Ganze gehalten, geringffl- 

Sige Ausstellungen hat Rec. zu machen. Gegen die 
.nordnnng erinnert er, dafs der Begriff des ein^ 
fachen Sattes , als Auesage, Befehl und Verlangen 
billig voran gestellt werden molste, um das £jln«- 
selne, was vom syntaktischen Verhalten der Theile 
des Satzes gesagt werden sollte, nach streng log!-* 
schem Verfahren darauf folgen zn lassen. FQr 
das Ijehren nach diesem Abrisse bat jedoch diese 
Ausstellung keine besondere Wichtigkeit. Denn 
wenn man $. 121 — 127 Toranstellt und mit eini- 
gen sich leicht darbietenden Zusätzen versieht , so 
ist das GewOnschte erreicht! Im Einzelnen sclieint 
es Reo. durch nichts gerechtfertigt, wenn der Vf« 
das Daseyn des Aorist im Lateinischen stillsehwei» 
send bey Seite liegen läfst, wenn er ($«1S4) den 
Begriff von vi blos auf Folge und Absicht be- 
eebränkt, da doch, wie Rec. anderweitig gezeigt 
hat, dies weder der Grondbeffriff noch der häu- 
figste Gebrauch von ut ist, endlich wenn er etianui 
und etsi in eine Klasse wirft und beide Partikeln 
durchgängig mit dem Indicativ zu verbinden lehrt 
($. 153). 

Königsberg. . Priedr. Blendi. 



P^ADAGOGIK. 

Niu9T^nT a. d. O., b. Wagner: fFas gehört in 
unsrer Zeit dazu, wenn StutUrendc mit glückli^ 
cJum Erfeig eine Universität beziehen wollen? 
FQr Stndirende und deren Väter oder Aufseber. 
Vod Dr. Uemze. 1881. VUI u. 102 S. gr. & 
(12gGr.) 

Man flbersehe nicht , für teen nach dem Titel diese 
kleine Schrift des Hn. Heinze bestimmt ist. Es ist 
in ihr nicht von liemdie Rede, was die Schulen und 
L* iversitäten und deren Lehrer zu thun haben, vm 
ihre Zöglinge fOr den Beruf des wissenschaftlichen 
Lebens vorzubereiten und in seine Vorböfe einzu- 
fahren; sondern nur von dem, was vonseiten des 
studirenden. JOnglings selbst geschehen, worauf 
vor. seinen Aeltern und väterlichen Freunden geach- 
tet und hingewirkt werden mufs, damit er in der 
Wahl $eines Berufes nicht fehl greife^ den un- 
vermeidlichen Gefahren seiner Laufbahn nicht un- 
terliege, und sein Ziel nicht blos halb erreiche. 
Zu dem Ende bereitet der Vf. seinen » Gegenwand 
zuerst vor, durch .eine Abhandlung : t^Blicke ä^f den 



gegenwärtigen Stand der Zeit, der Gewerbe^ £01« 
sie und IFiseenschaften*' p worin er die vielseitigen 
Anforderungen der Zeit an alle Gebildete» so wie 
die Mi'tel aus einander setzt, welche sie zu deren 
Befriedigung darbietet, mit eingestreuten Blicken 
auf manche noch herrschende Mängel in der Be* 
schaffenheit und dem Gebraucne dieser Mittel. — 
Hierauf folgt eine Untersuchung Ober die Frage: 
9^W€u Jui/st Studiren? und an welche Rfdinsungen 
ist ee eeknüpfi^^ ? deren Absiebt ist, die Wichtigr 
keit des Entschlusses, sein Leben der Wissen* 
Schaft zu widmen, und die Schwierigkeiten in der 
AusfOhrung. desselben sinschaulich zu machen. — 
Die Darstellung dieser Schwierigkeiten setzt sich 
weiter fort in dem dritten Abschnitte der Schrift, 
flberschrieben : ^wae gehört dazu, um eine Univer* 
sität mit glücklichem Erfolge zu beziehen'^? nnd be- 
sonders in dessen ersten Hälfte, welche die Univer« 
sität selbst, das Leben auf ihr mit seioen VorzDgen 
und Gefahren schildert, und Winke för das Ver- 
balten in Hinsicht auf beide ertheilt. Die zwejte 
Hälfte dieses Abschnitts, S. 6Q| bis zu Ejide, beant* 
Wortetdie, nach allem Vorangegangenen sich nun 
bervordrängende Frage: «^i^ mufs die GesammtbiU 
düng b^schaffitn seyn, mit welcher ein Studirender 
die Universität beziehen kann"? Dieser letzte Theil 
der. Schrift ist vorzugsweise an die studirenden 
Jünglinge gerichtet, während die frQhern Abschnitt^ 
mehr fOr die Väter oder Aufseher derselben, welche 
sich Ober die verbandelten Gegenstände unt^rrjch • 
ten wollen , geeignet sind. Es^ wäre vielleicht bes- 
ser, wenn der Vf. mehr geschieden hätte, was er 
den Einen oder den Andern an das Herzjegeo zu 
mQssen glaubte; doch wird das Gtnze, wie es vor^ 
liegt, von den Vätern immer mit Vortheil gelesen 
werden ; nicht so leicht mit Lust von den Söhnen. 
JDie Ansichten des Vfs sind kUr, seine Forderungen 
ernst. Auf Einzelnes einzugehen ist nicht nöthi^ 
da das Buch nicht An|pruch auf wissenschaftlich^ 
Untersuchung macht. Die Gesinnung des Vfs er- 
kennt man ans Aeufserungen , wie folgende: »Das 
Ziel des Studirens ist die möglichst vollkommene 
y;issenschafiliche Erkenntnifs , und deren Keiisamstt 
Einwendung auf das Leben. — VVahrbaft vnissen« 
achaftliche Bildung ohne sittliche WQrde läfst ^ich 
beut zu Tage nicht n^hr denken. — Der Stand der 
Gelehrten kann sich in sittliebem und religiösen^ 
Betrachte nicht anders als christlich chariskteris}* 
ren. — Vor dem SO. Jalire ist Festigkeit in den re- 
ligiösen Ansichten nicht möglich^', u. 8.w. Eben sc^ 
wo den studirenden Janglingen der Un^fsng dessen, 
was ihr Bernf von ihnen foroert, vorstellig gemacht 
wird, wo sie (unter anderm) «vor den geheimea 
VerbindungeJEi mit ihren Schnurbnieten^ gewarnt^ 
wo sie auf des Ideale, dsig Heilige, auf wahre Frey*.. 
halt und Freundschaft hingewiesen, .werden. 

Der Druck des Buchs ist qieht ieUerfre j, doch 
echarf und gut ztit lesen. 
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PHILOSOPHIE. ^ 

Hamburg , b. Fr. Perthes : Geschichte der Phihso^ 
phie, von Heinrich Ritter , Prof. ao d. Universi- 
tät zu Berlin. Erster Theil 1829. XXIV u. 614 S. 
ZweyterTheil 1830. Xit u. 494 S. Dritter TheÜ. 
1831. XVI u. 719 S. 8. (9 Rthlr. 6 gGr.) 

LJie riditigere Einsicht in den Werth und die^e- 
deiitnng äer Geschichte der Philosophie beginnt erst 
seit Kurzem unter uns hervorzutreten, und den ihr 
entgegenstehenden, noch imqier vorherrschenden 
Irrumm , welchen wir als den Glauben an die Selbst* 
genugsamkeit der um die Vergahgeaheit unbekOm* 
inerten Gegenwart bezeichnen können, mit unwi* 
dersteblichen Waffen zo bekämpfen. War es unse- 
rem Tennemann nicht gelungen, jene Bedeutung mit 
hinlänglicher Tiefe und Vollständigkeit auszospre- 
eben, so glückte es ihm viel weniger, unter seinen 
pbilosopbirenden Zeitgenossen eine lebendige Uefoer* 
zeoguDg von dem Erfodemisse der Bekanntschaft mit 
dem bisherigen Entwicklungsgange der Philosophie 
anzuregen. Wir finden in allen Leistungen dieses 
Denkers die unverkennbaren Folgen und Spuren des 
Mangels an grflnditcher Auffassung der Beiehrungen 
der Vorwelt, und es drückt sich die Ansieht ihre^ 
ganz«ft Zeitalters in der Behauptung von Fries aus: 
„darcti die kritische Methode werde fOr die Ausbil- 
dung der Philosophie ein sehr einfaches Verfahren 
eingeleitet, wir seyen uns mit unserem Leben zu die- 
sem Philosophiren selbst genug, undbedflrfen dazu 
keines Stadiums pbikisopbischer Systeme; letzteres 
sev nur ein beyUu&ger Tribut andirGelebrsamkeit." 
Gegen diese um^olängliohe Vorstellung erhebt sich 
jetzt von mehreren Seiten die giltige Anerkennung, 
dafs es ohne den Unterricht der Geschichte der Phi- 
losophie nicht mdglich ist, ein zureichendes Ver- 
ständnirs von der Eigenthomlicbkeit der philosophi- 
gehen Probleme zu gewinnen, und sie mit der erfo- 
derlichen Umsicht und Vielseitigkeit fOr die eigne 
Behandlung von demjenigen Standpunkt aus zu er* 
greifen, auf welchen die zusammenhängenden Be- 
mühungen von so vielen Jafbrhundertcn sie gestellt 
haben. Bey der zunächst vorausgegangenen Gene- 
ration is^'to dem Mangel a« jener, auf dem bezeich- 
neten Wege zu erwerbenden , Umsicht und Vielsei- 
tigkeit ^iinscbreiben , dafs die ausgezeichneten Ta- 
lente, die«tts dtr ÜTnnf'schen Schule faervorgegan- 
gen, trotz ihres eifrigen Strebens nar einen verhält-^ 
nlfamäfs^ kleinen Theil der Aufgabe au erfüllen ver* 
nocht, weiche ihr Zeitalter ihnen vorgelegt, u»d 
A. L Z. leSS. DHtter Band. 



dafs sie auf manchen Irrwegen die Kraft erschöpft, 
mit welcher sie einen weit bedeutenderen Fortschritt 
zu der Annäherung an ihr Ziel hätten bewerkstel- 
ligen können. Auch jetzt noch zeigen sich bey den 
Meisten unserer jfingeren Philosophen ähnliche Yer- 
irrungen und Mifs Verständnisse, die aus Unkunde 
und Ürtheilslosigkeit hinsichtlich der Forschungeh 
ihrer Vorgänger hcrröhren, theils ein unbedachtsa- 
«les Backschreiten zu den bereits widerlegten und 
berichtigten älteren Vorstellungs weisen des Empiris- 
mus und des Idealismus, theils ein unkritisches Fest- 
halten an 4lem durch eiben einzigen Lehrer ihnen 
Gegebenen, ohne Sichtung und Sonderung des Halt- 
baren und des UneenOgenden. Aber das Wahre, was 
im Bezug auf die üncntbehrlichkeit der Holfsmittel, 
welche die Geschichte der Philosophie dem philoSö- 

E bischen Forscher und jedem Theilnehmer an den 
estrebungen und Verhandhingen in diesem Gebiete 
darreicht, einmal unter uns mit Klarheit anerkannt 
und ausgesprochen worden , wird ganz gewifs sieg- 
reich sich geltend machen. Es wird fflr die Verbrd- 
tung einer grflndlicberen und fruchtbareren Methode 
der Behandlung der philosophischen Probleme da- 
durch viel gewonnen werden , dafs alle Pfleger und 
Freunde der Pbtiosonhie das Bedürfnifs nach dem 
Verständnisse des Gehaltes und des Zusammenhanges 
der hieher gehörigen Arbeiten der Vorzeit empfinden 
und zu befriedigen streben. 

Dem angegebenen B^dflrfnisse sucht nun Hr. 
Prof. Ritter, der von seinem Berufe zu einem sol- 
chen Unternehmen durch seine schätzbaren Beyträge 
zur Aufhellung der Geschichte der ältesten gnechi- 
schen Philosophie günstige Erwartungen eiTegt, mit- 
telst eines die Geschichte der gesammten alten und 
neueren Philosophie umfassenden ausfchrlichen Wer- 
kes fflr die gegenwärtige Zeit zu begegnen, für ein 
Zeitalter, dessen Fortsofaritten Und dessen AnsprO-^ 
chen rQcksichtlich auf dh Benutzung der vorhande- 
nen Quellen die älteren Werke dieser Art von einem 
Tiedemann, Buhle und Tennemahn nicht mehr ge- 
nügen. Von den vorliegenden drei Theilen enthält 
de^ erste die Einleitung, ferner das von dem Vf. so- 
genannte Vorgeschichtliche der alten Philosophie, 
und die erste, von Thaies bis auf Sokrates fahrende 
Periode der griechischen Philosophie. Die beitlen 
anderen Theile sind der von dem Vf. angenommenen 
zweyten Periode der griechischen Philosophie, von 
Sokrates bis ium Ende der neueren Akademie, ge- 
widmet. Mit vollem Be<:hte behauptet der Vf. von 
seinem Werke, soweit dassIFlbe bis fetzt zur Mittbei«- 
foog gediehen: cs^y aus selfcstständiger Forschung 
M m m h%t' 
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hervorgegangen. Im hoben Grade rflhmenswerth ist 
die Ton Inm zu Stande gebrachte eigne Sammlung 
des Stoffes aus den mit gründlicher Gelehrsamkeit 
und ausdauerndem Fleifs benutzten Quellen. We- 
niger Beyfall kann Rec. der Darstellung, und nur 
zum Theil der Auffassung und Beurtheilung der phi- 
losophischen Bedeutung und des Innern Zusammen- 
hanges der geschilderten Lehren sein volles Lob er- 
theilen. Die Darstellung besitzt diejenige Trocken- 
heit, Einförmigkeit und mitunter Weitschweifig- 
keit, die von der fortlaufenden 'Mittheilung der oft 
schwierigen und verwickelten Untersuchungen, wel- 
che der Vf. uns überall statt der blofsen Resultate 
seines Forschens gibt» allerdings nicht leicht ent- 
fernt werden konnten. Was das Urtheil betrifft, so 
ist es zwar im Ganzen genommen ein sorgfältiges 
und gelehrtes, und ist besonders bey der Behand- 
lung blofs geschichtlicher Umstände und Thatsachen, 
überhaupt bey der Prüfung alles desjenigen, was die 
historische und philologische Kritik als solche aus- 
zumitteln vermag, ganz in seinem Elemente; aber 
; es zeigt sich nicht immer so treffenH in der Bestim- 
mung des eigentlichen Sinnes und Gehaltes der alten 
Phi|osopheme. Da , wo die Quellen nur zerstreute 
und unzusammenhängende Nachrichten liefern, ver- 
fehlt es häufig den richtigen Gesichtspunkt für die 
Hervorhebung der £inheit, welche das Mannichfal- 
.tige verschiedener philosophischer Aussprüche zu ei- 
nem Ganzen verbindet, und hier und dort schiebt es 
den übrigens mit Trene und Genauigkeit angegebe- 
nen Behauptungen, anstatt die zum Grunde liegend/s 
einfachere und natürlichere Ansicht zu entdecken, 
eine gezwungene Vorstellungsweise unter, in wel- 
cher einen klaren Gedanken festzuhalten uns un- 
möglich gewesen ist Im Allgemeinen ist diese Be- 
arbeitung der Geschichte der Philosophie mehr den- 
jenigen zu empfehlen, welche sie in der Eigenschaft 
eines Hfllfsmittels bey eignem Quellenstudium zu ge- 
brauchen im Stande sind, als solchen, welche die 
hieher gehörigen Urkunden nicht zu Rathe ziehen, 
und ihre Kenntnifs von dem Inhalt und Zusammen- 
hange der philosophischen Bestrebungen der Ver- 
gangenheit nur aus der Schilderung des Geschicht- 
schreibers zu erwerben beabsichtigen. Der Vf. hegt 
die gleiche Ansicht von seinem Werke, indem er 
(Tb. 1. Vorr. S. X) äufsert : „er möchte sein Verdienst 
darauf beschränken, daCs er denen, welche nicht alle 
Quellen der Geschichte sogleich selbst einsehen oder 
vollständig überblicken können, diefs zugänglicher 
und die Ueberlieferungen verständlicher gemacht. '* 

In der Einleitung wird richtig bemerkt, die Be« 
stinimung der Grenzen der Geschichte der Philoso- 
phie sey abhängig von dem Begriffe der Philosophie, 
welchen der Geschichtschreiber besitze. In der Ant- 
rabe dieses Begriffes aber vermissen wir diejenige 
Deutlichkeit und Bestimmtheit, die uns über die Mei- 
nung des Vfs einen befriedigenden Aufscblufs zu ge- 
ben vermöchte. £r behauptet (Th. L S. 7 u. 8), das 
philosophische Wissen unterscheide ^ich von andern 
Gedanken nicht durch den Inhalt t sondeiän durch 
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die Form der Verknüpfung, welche es in dem Ge« 
sammtleben des menschlichen Geistes annehme. Der 
philosophische Zusammenhang sey ein anderer, als 
derjenige, den andere Gedanken und Vorstellungen 
unter einander haben. Zunächst sey er ein wissen- 
schaftlicher Zusammenhang, und von der Verbindung, 
die in einzelnen Wissenschaften verlangt werde, da- 
durch unterschieden, dafs er sich nicht in einem be- 
grenzten Gebiete des Denkens halte, sondern gelei- 
tet werde von der Einsieht, dafs er sich Ober das 
ga nze Gebiet dts Wissens erstrecken müsse. Zwey- 
tens könne er nicht von irgend einem angenomme- 
nen Punkte ausgehn, denn dieser möchte vielleicht 
nicht das letzte Ende oder der erste Anfang seyn, 
sondern suche zu ermitteln, dafs er auf den letzten 
Grund des Wissens, auf die Vernunft, zurflckge-^ 
kommen sey. Dieses, meint der Vf., möchte etwa 
dazu genügen, im Aligemeinen das Philosophische 
von dem Micht- Philosophischen zu unterscheiden. — 
Wir bekennen, dafs uns diese Angaben keinesweges 
genügen; wir verstehen nicht, wie es möglich sey, 
zu philosophiren, ohne hiebey von irgend einem an- 
genommenen Punkte auszugehen, wir sehen ferner 
nicht , in welcher Bedeutung der Ausdruck Vernunft 

f;enommen, und in welchem Sinne die Vernunft der 
etzte Grund des Wissens genannt wird, und uns 
scheint demnach dasEigenthflmliche des philosophi- 
schen Zusammenbanges der Gedanken, worin der 
Vf. das Charakteristische der Philosophie überhaupt 
bestehen läfst, durch einen Erklärungsversuch die- 
ser Art ganz unerklärt geblieben zu seyn. Eben so 
unbefriedigend ist, was im Besonderen über die 
Grenzen bemerkt wird, welche das Philosophische 
von anderen , ihm am nächsten verwandten Erzeug- 
nissen des menschlichen Geistes abscheiden, näm- 
lich, wie der Vf. sagt, von der Religion, von dex 
Poesie, und von denjenigen allgemeinen Betrachtun- 
gen , die in der Ausbildung der einzdnen Wissen- 
schaften und dts handelnden Lebens ihre erste Wur- 
zel haben. So soll, um hieraus nur dies Eine her- 
vorzuheben , das unterscheidende Kennzeichen zwi- 
schen dem Religiösen und dem Philosophischen darin 
liegen, dafs aZ£« Religiöse als ein durch Offltnbarung 
Bestimmtes, welches in seinem unmittelbaren AuN* 
treten auf Glauben Anspruch habe, sich darbiete, 
während die Philosophie ihre überzeugende iCraft 
aus Gründen der Vernunft ableite, und ein jedes £r- 
gebnifs in seiner Verbindung mit dem aJJgenielnen 
Streben der Vernunft nach Erkenntnifs überhaupt 
aufzufassen bestrebt sey. In dieser Distinction wird 
der Begriff der religiösen Denkart unstreitig viel zu 
eng geufst, und wiM der wesentliche Charakter der- 
selben, dafs sie nämlich eine den Willen des Men- 
schen regelnde und verpflichtende Gesinnung ist, aus 
den Augen gelassen» 

In seiner Eintheilung stellt der Vf. die.Gescbichte 
der älteren und die der neueren Philosophie als die 
beiden Haupttheüe der gesammten Darstellung ein- 
ander gegenüber, und zwar auf die ihm einntbüm- 
liche Vv eise^ dafs er, die verschiedenartigen£iemente 
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der fiOdimg von' ernaoiter 'absondernd, zu der Ge* 
sobichte der älteren Philosophie alles dasjenige rech- 
net, was unter den Orientalen and denjenigen Grie- 
chen und Körnern, die sich demChristenthume nicht 
anschlössen, philosophirt worden ist; zu der Ge- 
schichte der neueren dagegen allePhilosopheme, die 
sich unter den christHchen Griechen und Römern 
und unter den neueren christlichen Völkern ent- 
wickelt haben. Es wird hinzugefügt, dafs in die 
Entwicklung der neueren oder der christlichen Phi- 
losophie auch ein durch das Christenthum nur wenig 
berührtes Element mit eingreife, nämlich die ara- 
bische Philosophie, welche auf die Ausbildung der 
Philosophie Oberhaupt einen bedeutenden Einflufs 
ausgeübt habe, und daher in die Geschichte der neue- 
ren gezogen werden müsse. Rec. hält zwar gleich- 
falls die froher gebräuchliche Eintheilung der Ge- 
schichte der Philosophie in die alte, mittlere und 
neuere für nnzweckmäfsig, und ist der Meinung, sie 
zerfalle allerdings nach dem einfachsten und pas- 
sendsten Theilungsgrunde in die alte und neuere. 
Diesen Tbeilungsgrund erblicken wir darin , dafs ein 
Zeitraum, in wie^lchem die Geschichte von gar kei- 
nen speciUativenForschungen zu berichten hat, zwi- 
schen dem Untergange der griechischen Philosophed- 
schulen und dem Wiedererwachen philosophischer 
Bestrebungen im Mittelalter liegt, und dafs die alte, 
oder, was gleichbedeutend ist, die griechische Phi- 
losophie als ein abgeschlossenes, seinen Beginn, Fort- 
gang und Verfall in sieh enthaltendes Ganze der 
neueren gegenübersteht, der neueren, die mit Hülfe 
der aus dem früheren Zeitraum erhaltenen Denkmä- 
ler, seit ihrem Hervortreten bis auf den heutigen 
Tdg, im Ganzen genonnnen fortschreitend sich ent- 
wickelt bat. Dagegen kann Rec; dem Christenthume 
keine so bedeutende und entscheidende Einwirkung 
auf die Philosophie zuerkennen, dafs er es hienach 
für zulänglich erachten möchte, eine christliche Phi- 
losophie der heidnischen im Sinne des Vfs entgegen- 
zustellen. Dei^ historisch beurkundet und in der 
Geschichte eichtbar h^l'vortretend ist hauptsächlich 
nur der Eioflufs, den das 'falsch verstandene und 
darch Wahnbegi^iffe entstellte €hrlitenthum theils 
auf den Unlergang der griechischen Philosophen-^ 
schulen,>tfaeils auf die-Gestaltung der entarteten, ihre 
Aufgabe und ihre Methode ganz verkennenden Phi- 
losopheme der Scholastiker g^tfbti Je niehr aber die 
teuere Philosophie seit Des-Cartes zur Selbststälf- 
di|^eit 'undrZtim Bewufstseyn ihrer Bedeutung ulnd 
Ihrer Anfgsbeisiifb'erhobiBn', desto mehr haben sich 
die Lehrende]; Philosophen in defm ihnen eigehthüni- 
UchenEUmente derr«inen Vernunftbetrachturtgun-' 
abfaäitgig von den-Pogm/en^'und Vorstellung^ Vi^^iseh 
der chrjstliehen Kirchen fortgebildet. ' 

: Unter der Rubrik des „Vorgeschichtlichen der 
alten Phil<^öpkie '' wird die Frage in Erwägung ge-» 
zogen; iffv^ie^weitlvon einer orieAtalisohen Phiibsi>-^ 

Ehie die Rede seyn könne, und iesbesond)sre 'Wird" 
ier ausführlldier die Ansicht -des Vfs' Ober den Ur- 
sprung der indischen Philosophie, wie auch in der 
&ürze Ober den der |;riecbiscben mitgethellt. Der 



Vf« spticht hier seine Meinungen über das Orienta- 
lische mit einer lobenswerthen Umsicht und Behut- 
samkeit aus. Er gesteht, dafs seine Behauptungen 
über diesen Gegenstand mit dem fiewufstseyn der 
Unsicherheit vorgetragen werden, welche bis jetzt 
in diesem ganzen Forschungsgebiete herrscht. Ihm 
ist die Kenntnifs der orientalischen Sprachen zu 
fremd, als dafs er aus den ersten Quellen unmittel- 
bar zu schöpfen vermöchte. Jedoch glaubt er, es 
werde den gelehrten und besonnenen Orientalisten 
nicht zuwider seyn, wenn er einer gewissen unrei- 
nen Begeisterung, welche nur aus der Neuheit der 
Sache und aus dem verdunkelnden Nebel Ober ihr 
entstanden sey, zu widersprechen wage, oder Zwei- 
fel über die Richtigkeit desjenigen äufsere, was viele 
auf eine leichtsinnige Weise verfahrende Orienta- 
listen gefunden zu haben glauben. Seine Absicht da« 
bey sey nur darauf gerichtet, zu zeigen, dafs die Be- 
weise, die bis jetzt von manchen unter jenen geboten 
worden, denjenigen Gelehrten, die aufsen stehen, 
nicht genügen können, um dadurch aufzufodern, dafs 
man entweder gründlichere Beweise suche, oder eine 
Sache aufgebe, welche nicht.geschichtlich bewiesen 
werden könne. Zuvörderst übergeht er gänzlich, was 
man von der Philosophie derAegypter, derPhöniker 
und der Chaldäer gemuthmafst hat, weil er es für 
vergeblich hält, nach den philosophischen Leistungen 
solcher Völker zu forschen, deren Literatur uns un- 
bekannt, oder doch nur aus späteren und unsicheren 
Ueberlieferungen zugänglich ist. Von einigen ande- 
ren asiatischen Völkern, deren Literatur uns besser 
bekannt ikt, glaubt er annehmen zu dürfen, dafs sie 
in den älteren Zeiten keine Philosophie gehabt haben. 
Hiezu rechnet er zunächst das hebräische und das 
persisch- medische Volk, und ferner auch das chi- 
nesische. Alsdann wird die Untersuchung über das 
Vorhandenseyh einer alten indischen Philosophie an- 
gestellt. Zuerst wird angeführt, dafs die Inder nie- 
mals ein Volk und einen Staat gebildet zu haben 
scheinen, dafs sie nach den Zeugnissen der besteh 
Kenner ihrer Literatur keine Geschichte besitzen, 
und dafs man daran verzweifle, selbst aus Denkmalen 
und anderen Uülfsmitteln über die politischeGf und- 
lage ihrer Entwicklung Auskunft zu erlangen. Hier- 
auf wird behauptet, dafs die historischen Ueberlie- 
ferungen nicht zureichen, um ein Urtheil über das 
Alter der indischen Philosophie zu begründen, und 
dafs dem Vf. nur übrig bleibe, wenn er nicht ganz 
Ober einen jetzt viel besprochenen Gegenstand 
schweigen wolle, einige sehr gewagte Muthmafsun- 
gen über die Geschichte dieser Philosophie mitzu- 
theilen. Er vermuthet, dafs die Entwicklung der äl 
tasten indiscblBn Philosophie mit den ersten Versu 
eben der griechischen ungefähr gleichzeitig seyn 
möge , und dafs jener Entwicklung die Elemente dier 
religiösen Gesinnung unter den Hindu's und die An- 
sichten zum Grunde gelegen: alle einzelnen Dinge 
und Naturkräfte seyen aus der allgemeinen zeugen- 
den Naturkraft, als eben so viele Aeufserungen dieser 
Kraft, hervorgegangen und von ihr nicht verschie- 
den ; ferner müsse die belebende Seele der Dinge 
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durch verschiedene Formen des weltlichen Ijeben8 
wandern nach notbwendigen Gesetzen, so dafs aber 
doch auch Befreyung von diesen Gesetzen und eine 
Erhebung der Seele zu göttlichem Leben sewonnea 
werden könne. Die ersten philosophischen For- 
schungen der Inder haben bienach die Frage betrof- 
fen , welche Naturkraft für den Grund aller Erschei- 
nungen zu halten sey? Im Bezug hierauf finde man 
die Meinung sehr allgemein verbreitet, dafs den Hin- 
du's der Ursprung aller Dinge das Wasser sey, in 
welchem sie sich das materielle und das bildende 
Princip vereinigt dachten. Andere Vorstellungen 
scheinen darauf zurückzugehen, dafs ein anderes Ele- 
ment, oder die Sonne, oder der Mond als das Wesen 
zu betrachten sey, aus welchem Alles entsprungen. 
Merkwürdig seyen in dieser Hinsicht mehrere Stel- 
len der Weda's, welche den Gang zu bezeichnen 
scheinen, den die indische Philosophie genommen, 
indem sie, ausgehend von der Verehrung einzelner 
Natnrkräfte, zu der Einsicht fortgeschritten, d#ifs nur 
das eine vernünftige Wesen, welches alle Wesen 
durchdringe, die allgemeine Seele, der Ursprung al- 
ler Dinge sey. Diesen Vorstellungen zur.Seite müsse 
der Versuch gestanden haben , die Frage zu beant- 
worten: ivie aus der allgemeinen Seele die Mannich- 
faltigkeit der erscheinenden Dinge sich entwickelt 
habe? Unter den mancherleyAndeutungen, die hier- 
über in den Weda's sich finden, möchte der Vf. eine 
ältere, der blofsen Naturansicht angchörige, von einer 
spSteren unterscheiden, die Alles zu vergeistigen 
strebe, ohne dafs er jedoch behaupten will,, diese 
beiden Ansichten müfsten sich in der ältesten Philo- 
sophie der Hindu's mitBewufstseyn von einander ge- 
sondert baben. Als der ältesten VorstcUungsart hier- 
über angehörig sieht er die Lehren an ; dafs Alles aus 
der Trennung des Urgrundes in die beiden Geschlech- 
ter des Männlichen und des Weiblichen sich erzeugt 
habe, od«- dafs Alles aus dem Ey entstanden, oder 
in andern physischen Verwandlungen geworden sey. 
Später dagegen möchten die Lehren seyn^ welche die 
Schöpfung als das Opfer des Brahm darstellen, inso- 
fern man dieses Bild im Sinne späterer Gommentato- 
ren deuten dürfe, als wenn nämlich das oberste We- 
sen einen Theil seiner Vollkommenheit der Sterblich- 
keit und der Veränderung, der Qual des Lebens, da- 
hingegeben habe. Das hohe Alter der Lehre von ei- 
ner völligen Wiedervernichtung der Welt scheint 
dem Vf. aus der gewifs sehr alten Lehre der Hindus 
von den verschiedenen Weltaltern hinlänglich zu er- 
hellen, da es natürlich sey, anzunehmen« dafs nach 
dem Verlaufe dieser Zeiträume eine gänzliche Er**, 
neuung der Welt Statt finden müsse. Hierfiber finde 
sich eine merkwürdige Vorstellungsartt, welche jedoch, 
nicht sehr weit verbreitet gewesen zu sevn scheine, 
dafs nämlich die ILörperwelt nur als das Mittel diene, 
um die von Gott Abeefallenen zu läutern und zu ihm 
zurflckzofflhren, da» sie aber vergehe, sobald dieser 
Zweck erreicht sey. Endlich erwähnt der Vf. nocb|. 
dafs zu den älteren Vorsteilungaarten» di« sich bey 



den Hindus philosophisch laasgebildet, tneh ^vrib 
ihre Lehre von der Seelenwandemng und von der 
Befreyune von der Seelenwanderung gehöre. Ur- 
sprünglich mage, sich diese Lehre an die Vorstelluu 
von dem ewigen Flusse der Naturkräfte, von der 
Wanderung derselben ans einer Form in die hindere» 
angeschlossen haben , und ziemlich materiell aufge- 
faist worden seyn; spater aber sey sie wohl in gei- 
stigerem Sinne gedacht worden. Die Seelenwande- 
rung werde von den Hindus als ein Zustand der Uo-- 
ruhe und der Unseligkeit angesehen, indem dieSee-^ 
len in der beständigen Gewalt des Todes durch sie 
erhalten werden , und der Mühe der Verwandlung 
unterliegen. Damit verknüpfe sich die sittliche Be^ 
deutung des Lebens. Bey den Hindus finde sich ein 
tiefes Gefohl von der Sündhaftigkeit des Menschen, 
von der Schuld; welche er auf sich geladen, nnd des- 
halb auch eine erofse Furcht vor der Strafe, wekfaer 
er zur ewigen Vergeltung unterliegen ji^lese* Daher 
stamme ihre Meinung von der Verdienstlichkeit der 
Büfsungen , und die äufs^rste Härte dieser fiofsangen. 
Ein Leben nun , welches als Bufse unendlicher Vep- 

?ehungen gegen ein auf das Aeufserste überladeaeS 
leremonialgesetz abgesehen werde, könne keinett 
Reiz haben, und daher finde sich seit den ältesten 
Zeiten und in den ältesten Werken der Hindus über*' 
all das Verlangen nach fiefreyong von der Seeieii Wan- 
derung, und die Sehnsucht nach der Seligkeit, die 
als vollendete Ruhe gedacht werde. Die Mittel zur 
Befreyung seyen nach dei> ältesten VorstellungeB 
wohl keine anderen, alsOpfeij, besonders Reifsopfer, 
und andere Ceremonien nebst den aufseilen Bolraa» 
gen. In den späteren Pbilosopheroen der Hindus finib 
sich noch ein anderes Mittel, nämlioh. die Erkenet«^ 
nifs, die von allem Sinnlichen sich beireyt, und im 
Anschauung des Unendlichen sich erhoben haba 
Dafs aber diefes Mittel auch schon der ersten Fhihi^ 
Sophie der Hindus bekannt gewesen, dafür »radM 
in den Upanishad's die beständige EmpfeUnng der 
inneren Beschiiuunjr und des tiefen und &sten IlfcQb« 
denkens über das Wesen Gottes. — So weit aaeb 
den Andeutungen des Vfs die ersten Versuche der in^ 
dischen Philosophie. Rec. entdeckt in ihnen niditSt 
was sie als ein philosophisches Streben cJbsraktteisi« 
sen könnte, sondern erblicl^t in ihnen nnt eine p<^^ 

1)oläre und unwissenschafthcbe, und daher der phil- 
osophischen Betraobtung entgegeiUgtoetfete VotsteL« 
lun^ weise. Denn es waTtec in diesen Ansicitteo und 
Meinungen noch die dichtende Phantasie gtecfidk 
vor, so daf$ die wissenscbaflliiohe Geistesthatigkeit 
oder ^iie Bemühung unterdrückt blbibi, die VnmAnffc 
dur^b (Gründe , welche auf notliwendiM Er4iennbir« 
keit und Allgemeingoltigkeit Anspruch .niachen, wa 
befriedigen. Aber die Philosophie Aifmnt erst in den^ 
jenigen ReflexiOBen ihren A4ta^, in denen ein Be- 
darf nifs sich offenbart, ellgenicMe Wiriirfaeiten dnrdi 
ein folgerndiM, auf Solche Grtede gestütztes Mnch^ 
denken! «n erkennen* 
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OD der voUkoBiinnerfn Edlwicklang der indi«- 
schen Philosophie nimmt der Vf. ^n, dafs sie erst 
jiach oder mit dem Zeitalter des Wikramaditja , etwa 
in dem letzten Jahrhunderte yor Chr. Geb., begonnen 
haben möge. Daher sey von der ausgebildeten indi- 
schen Pbuosophie erst in demjenigen Zeiträume zu 
bandeln, wo inr Vorhandenseyn mit Sicherheit vor- 
aasgesetzt werden dOrfe, una wo ihr £infiufs sich 
kundzugeben anfange, nämlich in der Zeit um Christi 
Geburt. 

So ist es also nach dem DafOrhalten des Vfs, dem 
Reo. vollkommen beystimmt, lediglich die griechi- 
8che Philosophie fbey den Römern kann flberhaupt 
von keinem eigentnOmlichenPhilosopbiten, sondern 
blofs von einer Aufnahme und D^rrstellnng griechi* 
scher Philosopheme die Rede seyn), welche bis zu 
jenem Zeitpunkt fQf die eigentliche geschichtliche 
Darstellung in Betracht kommt Ueber den Ursprung 
der griechischen Philosophie wird auch nach unserer 
Ansicht sehr richtig bemerkt, dafs auf denselben die 
Volksreligion der Hellenen keinen näher bestimmten 

Kositiven £influfs {[eObt habe; weniger sey in dieser 
.eligion vorhanden gewesen,« was Philosophie er- 
wecken, als was der philosophischen Denkart wi- 
.derstreben konnte. At>er ein solches Widerstreben 
sey die beste Erweckung der lebendigen Kraft, und 
%o könne man sagen, mehr Nutzen habe die griechi* 
sehe Philosophie daraus gezogen , dafs die Religion 
ihr nicht entgegengekommen oder dafs sie ihr wider- 
sprochen , als dafs sie ihr einiae Gedanken zur Er- 
forschung Oberlieferte. Rec. stimmt auch darin dem 
Vf. bev, dafs über die Einwirkung, welche auf die 
erste Entfaltung der griechischen Philosophie den in 
den Mysterien festgehaltenen mythologischen Vor- 
stellungen , so wie der Dichtkunst und der sittlichen 
und wissenschaftlichen Denkweise jener Zeiten zu- 
kommen möge, nichts Bestimmtes mit einiger Sicher- 
heit sich ausmitte^ln lasse, und dafs endlich kein 
Grund vorhanden sey, Elemente der älteren Philo*- 
Sophie der Griechen von fremden Völkern abzulei- 
ten. Wir finden , behauptet der Vf. mit Recht , die 
ersten Anfänge dieser Philosophie so einfach und so 
ganz von allem Ueberlieferten frey, dafs sie durchaus 
ersten Versuchen gleichen. Die Ausbildung in ihnen 
geschieht so allmäblig, dafs man fast jeden Schritt 
A. L. Z. 1832. DHiter Band. 



verfolgen kann , nichts bricht plötzlich herein , wes 
-man irgend einer fremden Unterweisung zuschrei- 
ben möchte. 

Die sanze Geschichte der alten oder der grie-- 
chischen Philosophie wird von dem Vf. in drey Zeit- 
räume getheilt, voa welchen der frOheate das erste 
Aufwachsen des philosophischen Geistes, der zwevte 
die vollkommenste BlQtne der philosophischen Sy- 
steme, und der dritte den Verfall der griechischen 
Philosophie umfassen soll. Die erste Periode reicht 
von dem Anfang der Philosophie unter den Griechen, 
also vom Thaies, bis auf die Zeit, da Sokrates in 
Athen zu philosophiren anfing; die zweyte von So- 
krates bis auf die Hälfte des letzten Jahrhunderts vor 
Christi Geburt, wo die Ausbreitung orientalischen 
Aberglaubens bemerkbar wird, und der neuere Ske- 

gticismus entsteht; die dritte endlich bis gegen das 
.nde des sechsten Christ 1. Jahrhunderts, bis auf die 
letzten heidnischen Aristoteliker und Platoniker. in 
Uebereinstimmung hiemit nimn^t der Vf. Oberhaupt 
drey Perioden der griechischen Xiiteratur an; in der 
ersten habA mehr eine Bildung der einzeloeaStämme 
oder Städte, als eine Bildung des ganzen Volkes Statt 
gefunden; in der zweyten nahe die griechische Bil- 
dung einen allgemeinen Mittelpunkt gewonnen und 
so als Einheit sich entwickelt; in der dritten habe sie' 
diesen Mittelpunkt in Griechenland wieder verloreif, 
und in der weiten Ausbreitung Aber fast äWe gebil« 
dete Völker der Erde ihre griechische EigentnOm- 
liebkeit eingebofst. Obgleich diese allgemeine Ein- 
theilung nicht ohne Grund ist, so hält es Rec. hin- 
sichtlich auf die Geschichte der griechischen Philo- 
sophie doch fflr zweckmäfsiger, vier Hauptperioden 
zu unterscheiden, in demjenigen Zeiträume, wel-* 
eben der Vf. als die dritte bestimmt, ziehen wir vor, 
zwey solche Perioden festzusetzen, von denen die 
eine von Sokrates und Piaton bis auf Epikuros und 
Zenon von Kittion , die andere von da bis zum Ende 
des Streites zwischen derStoa und der neueren Aka- 
demie führt. Jene enthält wirklich die vollkommen- 
ste BlOthe der alten Philosophie, und das Kräftigste 
und Gediegenste, was der griechische Geist im Ge- 
biete der philosophischen Forschung hervorzubrin- 
gen fähig war, nämlich die Lehrgebäude des Piaton 
und des Aristoteles, nebst der VVirksamkeit der äl- 
testenAkademiker und Peripatetiker. Diese dagegen 
zeigt uns ein allmähliees Herabsinken von der bereits 
erreichten Höhe, und bietet uns drey charakteristi- 
sche Merkmale dar, durch welche sie von der zwey- 
ten Periode sich unterscheidet. Das erste besteht in 
dem Mangel an Originalität und an selbständiger 
Nnn pro- 
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prodttctiver Kraft , das z weyte in dem Vorherrschen 
des praktischen Interesse über das theoretische, 
während beide Interessen in den Forschungen des 
Piaton und des Aristoteles ein der Sache angemesse- 
nes Gleichgewicht sich hielten, das dritte in dem 
sichtbaren Einflasse des Skepticismus auf die dogma* 
tischen Versuche. Hieher gehört die Epikureische 
Schule, die Stoa und die neuere Akademie« 

Die erste Hauptperiode zerfällt dem Vf. in vier 
Abtheilungen ) von denen die eine den ionischen Phi- 
losopbemen, die andere den pythagorischen, die 
dritte den eleatischen , und die vierte der Sophistik 
bestimmt ist. Mit Recht macht er aufmerksam auf 
die Dunkelheiten in dieser Periode , und betrachtet 
sie als eine natOrliohe Folge theils der unzusammen«* 
hängenden Nachrichten , aus denen wir die Kennt- 
nifs derselben schöpfen müssen , theils des unklaren 
Bewufstseyns, aus weichem sie hervorgegangen. Je- 
doch bietet dieser Zeitraum, obgleich er an einer 
Ausbeute klarer, historisch bewährter und verständ- 
lich mittheilbarer philosophischer Begriffe der ärm- 
ste ist, den vereinzelten Untersuchungen besonderer 
Punkte und dem gelehrten Fleifs des Sammlers zer- 
streuter Nachrichten verhältnifsmäfsig am meisten 
Stoff dar. Daher ist in keinem andern dem Vf. so 
viel, zum Theil durch seine eignen, frtlher von ihm 
herausgegebenen, hieher gehörigen Schriften, vor- 
gearbeitet worden , und man hat seit Tennemann die 
hier in Betracht kommenden Materialien mit einer 
gewissen Vorliebe, theils in zusammenhängenden 
Darstellungen der Geschichte der alten Philosophie, 
theils insbesondere in Schilderungen der einzelnen 
vorsokratischen Schulen und Philosophen, und in 
Sammiunmn der von den Schriften dieser Denker 
übrig gebliebenen ^Fragmente zusammengestellt und 
behandelt. Da hier der Muthmafsung und dem Da- 
förbalten nach WahrscheinlichkeitsgrOnden bey der 
Beurtheilung der philosophischen Bedeutung und 
Verknüpfung der Lehren ein ziemlich weiter Spiel* 
räum gegeben ist , so kann es nicht fehlen , dafs sich 
den selbststindigen Bearbeitern der Quellen abwei- 
chende Ansichten Ober diese Gegenstände ergeben, 
und dafs hier Meinungsverschiedenheiten einander 
gegenüberstehen, für deren Ausgleichung wohl nie- 
mals ein entscheidendes Moment gefunden werden 
wird. Rea überseht alles Uebrige, worin er dem 
Vf. in dessen Auffossung und Beurtheilung der ersten 
Anfänge der griechischen Philosophie nicnt beystim- 
men kann, und hebt nur einen der- wichtigeren 
Punkte hervor. Der Vf. bestimmt nämlich in der 
vierten Abtheiliing der Geschichte der vorsokrati- 
schen Philosophie zuvörderst den Begriff der Sophi- 
stik und den Charakter der Sophisten im Ganzen ge* 
nommen auf die herkömmliche, mit den Angaben der 
Alten übereinstimmende und zulängliche Weise. Er 
bezeichnet die Sophisten als Stifter rhetorischer Sehn« 
len, als Lehrer der Redekunst, welche die vornehme 
und reiche Jugend zugleich auch in mancherley nütz- 
lichen Kenntnissen in den Fächern der Mathematik, 
Astronomie, Sprachforschung» der Naturwissen- 



schaften und der Staatsverfassungslehre unterrichte- 
ten, dabey aber mit einer der wahren Wissenscb^ 
entfremdeten Gesinnung ihr eine gewisse philosophi- 
sche Bildung verkehrter Art mittheilten, die dem al- 
tert hQmlichen Familienleben und den Staaten ver- 
derblich wurde. Die Sophisten, heifst es (B. VI. 
S. 549 u. f.), wandten die Redekunst nur dazu an, die 
Meinungen über das Recht zu verändern , und selbst 
den schwächeren Rechtsgrund zum stärkeren zu ma* 
eben , sie trieben ein leichtsinniges Spiel mit philo- 
sophischen Begriffen und Lehren, sie huldigten ei- 
nem dogmatischen Skepticismus, indem sie dem Men* 
sehen überhaupt dies absprachen, dafs er zum Wis- 
sen gelangen könne, und sie unterschieden sich nur 
darin von den späteren Skeptikern, dafs sie ihre For- 
meln weniger vorsichtig wählten , und nicht ihre in- 
nere Aomafsung hinter dem Scheine verbargen, als 
spräche ihre Lehre blofs von ihrem eignen Zustande. 
Diesen Sophisten nun, einem Protagoras, Gorgiaa 
u. s. w. , zählt der Vf. auch die beiden Lehrer des 
atomistischen Systemes, den Leukippos und den De- 
mokritos, zu; die Gründe aber, um aus dem Abde* 
ritischen Naturforscher (von welchem allefn näher 
die Rede seyn kann, da vom Leukippos nichts Ge- 
naueres und Eigenthfimliches bekannt ist) einen Sa*- 
phisten zu machen, dürften wohl nicht haltbar seyn. 
6o wird behauptet, in den Worten: „Dieses spreche 
ich von allen Dingen", mit denen eine Demokritische 
Schrift begonnen, gebe sich eine nicht geringe, an 
den sophistischen t]barakter anstreifende Änmafsung 
kund. Der Schwung der Demokritischen Rede, der 
von Cicero lobend erwähnt wird, soll nach dem \t 
Begeisterung geheuchelt haben; und wenn DenrK>kri* 
tos erklärt, es müsse ein Ursprüngliches u6d Unge- 
wordenes aneenonrm^en werden , denn die Zelt und 
das Unendliche seyen unentstanden , und nach ihrem 
Grunde fragen, wOrde heifsen, den Anfang des Un^ 
endlichen suchen: so kann der Vf. hierin nur ein 
sophistisches Abweisen der Frage nach dem ersten 
Grunde aller Erscheinungen erblicken. Aus dem 
sinnreichen Spruche des Demokritos, den uns Sto* 
bäos aufbewahrt hat: /ui) nivra inlaraadm ngo&ifito, 
fiil ndvrwv äfiadiig ytvfi, zieht der Vf. dieConsequen- 
zen: also habe Demokritos auch selbst in dem Stre* 
ben nach dem Winsen Mafs zu halten empfohlen , aleö 
sey ihm auch das Wissen nur als eine der gröfsesten 
Ergetzlichkeiten der Seele erschienen, nicht aber als 
ein reines Gut, und fOr ihn habe das Forschen nicht, 
um die Wahrheit zu finden, sondern blofs zu seiner 
eignen Ergetzung Wichtigkeit gehabt. Kurz , der Vf. 
gibt hier ein auTfallendes Beyspiel von Willkür in 
der Deutung, und er hat gar nichts angefahrt, was 
dem Leukippos und Demokritos ihren Platz unter 
den vorsokratischen Philosophen, Und was dem ato^ 
mistischen Lehrbegriff den Werth eines merkwür- 
digen und eigenthCf milchen, auf dem Standpunkte 
der ionischen Schule durch dfe Bestrebungen dier an-- 
dern lonier noch übrig gelassenen, und zur Voll- 
ständigkeit der auf diesem Standpunkte möglichen 
Weltansichten erfoderlichen Ldsmigsver^uches der 

kos^ 
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kosmologtochen hmtg^v nvac eiatn Aogeobliok str«!^ 
tig machcii kdoate.' 

Die Sobilderong der von dem Vf. fe9tgeseuteii 
sweyten Periode der alten Philosophie beginnt nach 
einer Vorerinnerung Ober dieselbe mit dtv Gbaralcte- 
ristik des Sokrates. Was über das philosophische 
Denken und Wirken des Sokrates angefahrt wird, 
hat siob fOr ftec. eben so wenig zu einer klaren Ge- 
tammt Vorstellung vereinigen können, als es auf ei- 
nem sicheren historischen Grunde zu ruhen scheint. 
Sokrates fand nach dem Vf. in der allgemeinen Idee 
der Wüsenschaft den Mittelpunkt seiner Bestrebun- 
gen ; in seinen vielfältigen wissenschaftlichen Unter- 
suchungen (?) hatte sich ihm das Bewufstseyn von 
demjenigen gebildet, was das Wissen ist^ und was es 
nicht ist* Dessen ungeachtet, bemerkt der Vf. fer- 
ner (Tfa. IL B. VIL S. 64 u..f.), zeigt sich nicht, dafs 
Sokrates irgend wie Aber den Begriff des Wissens auf 
eine bestimmte Weise gegen seine Scbfller sich aus- 
gesprochen« Daher moDs man vermuthen, er habe 
Aieht sowohl dahin gestrebt, diesen Begriff in eine 
bestimmte Formel niederzulegen , als vielmehr, ihn 
seinen Schfllern beständig einzuOben. Nicht zu be- 
zweifeln sey, dafe in dem SoJkrates das lebendige 
Princip seines Verfahrens folgender Gedanke gewe- 
sen: alles Denken ist, insoweit es Wissen ist, £r- 
zeugnifs der Vernunft, und an ihm ist deshalb das 
Verfahren 4er Vernunft anecbaulicb zu machen ; al- 
les Wissen ist daher auch bestimmt, mit allem an- 
dern Wissen verbunden ein gemeinsames Werk der 
Vernunft zu bilden^ in welchem die Vernunft sich 
selbst Reehenschaft gibt über sich selbst; soweit da- 
gegen ein Denken nicht Rechenschaft geben kann 
fttier sich selbst^ noch Aber seinen Zusammenbang 
wBAt dem flbrigen Denken, soweit ist es auch kein 
Wissen, sondern nur Meinung oder ein hewufstloses 
£rzeugea der Gedanken oder der Werke. — Rec« 
geet^t, nicht einzusehen, wie in diesem Helldunkel 
ein lebendiges Princip fQr das Sokratische Verfahren 
gelegen haben könne. -— Der Vf. behauptet weiter, 
die SokrattsefaeMetbode sey darauf ausgegangen, das 
Seyn der Gegenstände im Denken zu erfassen, tind 
sie habe schon ganz den Charakter an sich getragen, 
'welcher auch bay Piaton und Aristoteles herrsche. 
Indem eie die Erklärung der Begriffe zn ihrem Mit* 
telpunkte gemacht, nnd in den Begriffen das darstel- 
len gewollt, was die Gegenstände seyen. Da nun dem 
Sokrates das Bewufstseyn beygewohnt, wie die Form 
der Wissenschaft aJles wahre Denken verbinde, so 
könne man nicht anders als vermuthen , dafs er aoch 
gl>er den Inhalt der Wissenschaft zu dem gleichen 
Bewufsteeyn gekommen sey. Es sey nicht zu be- 
sweifeln, daf^ er die Alles umfassentus und mit voll- 
komnfienem Bewufstseyn der Vernunft erzeugte Wis- 
sensehaft weder besessen, noch zn besitzen gewähnt, 
sondern er habe das Wissen als ein f ar die mensch-* 
liehe Entwicklung -übersch wänglicbes Ziel betrachtet. 
Eben so habe es inm au(>b llioh^verborgen seyn kön- 
nen , dafs der Gegenstand des Wissens ein Ueber- 
schwängliches > das wahrhaft Göttliche, sey. In der 



Veirnunf t habe er das Göttliche in uns gefunden, und 
sey davon Qberzeugt gewesen, dafs nicht nur wir 
von der Vernunft regiert werden, sondern auch die 

Bmze Welt unter der Leitung der Vernunft stehe, 
ie Einheit der Wissenschaft nahe er in der Erfor- 
schung der göttlichen, durch die ganze Welt wal- 
tenden Vernunft gesucht, jedoch in genaue veissen- 
schaftliche Untersuchungen Ober das Wesen des 
Göttlichen scheine er sich nicht eingelassen zu ha- 
ben, da die Wissenschaft i)ur noch als Princip in ihm 
gelebt habe. Gegen anthropopathische Vorstellungen 
von den Göttern habe er zwar gekämpft, aber er 
habe die alte Mythologie nicht umstofsen wollen, 
und von dem Vorwurf des Aberglaubens sey er nicht 
freyzusprechen, da eV nicht nur Gott, sondern auch 
eine Vielheit von Göttern aufrichtig verehrt habe. 
Diesen seinen Aberglauben habe er zum Theil aus den 
Meinungen seines Volkes in sich aufgenommen, zum 
Theil aus seinen eignen Erfahrungen sich gebildet. 
Dafs er aber das Göttliche auch als Einheit sich ge- 
dacht , trotz der Vielheit der Götter, das sey ihm aus 
seiner Einsicht von der Einheit der Vernunft und des 
Gegenstandes unseres vernünftigen Denkens hervor^ 
gegangen. Als den Hauptgedanken der Sokratischen 
Sittenlehre bezeichnet der Vf. dies, dafs der Zweck 
des Lebens die VernOnftigkeit oder die Weisheit des 
Menschen sey. Daher "habe Sokrates erklärt, die 
Vernflnftigkeit sey allein etwas werth , alles Unver«- 
nfinftige sey verächtlich, und so stehe sein sittliches 
Streben mit seinem wissenschaftlichen in der voll- 
kommensten (?) Verbindung; das sittliche Streben 
des Menschen sey nach dem Dafürhalten des Sokrates 
auf Erkenntnifs gerichtet, und die wahre Erkennt- 
nifs sey die Erkenntnifs des Guten, der fibet Alles 
herrschenden Vernunft oder Gottes. — Aus diesen 
Proben der Erörterung des von Sokrates Geleisteten 
wird der Leser abnehmen können, dafs der Vf. in der 
Verlegenheit, über welche er klagt (Th. 11. S. 44), 
um die Bedeutung dts Sokrates für die Geschichte 
der Philosophie in der That sich befunden, und dafs 
«r nur durch eine gezwungene Deutung derEigen- 
thnmlichkeit der Sokratischen Wirksamkeit aus die- 
ser Verlegenheit sich zu ziehen gesucht, durch eine 
Deutung, zu. deren Aufrechthaltung er von dem Xe- 
nophon zu behaupten kein Bedenken trägt: Xeno- 

I>hon sey kein gültiger Abschätzer Sokratischer Phi- 
osophie, habe aber doch bey seiner beschränkten 
Ansicht, indem er die Gespräche des Sokrates in sei- 
nem Gedächtnisse aufgefrischt, nicht umhingekonnt, 
manches auffallenden und merkwürdigen Wortes 
sich zu erinnern, welches dem Vf., indem dieser es 
mit Piatons Aeufserungen vergleiche, ein^ weitere 
Aussicht und tiefere ISinsicTu in die Sokratische 
Denkart verstatte! 

Die aus dem Sokratischen Unterricht theils un- 
mittelbar, theils mittelbar hervorgegangenen Schulen 
werden als die unvollkommenen, die zu keiner freyen 
Ausbildung des Sokratischen Princips gelangt seyen, 
nnd als die vollkommenen unterschieden, welche die- 
ses Princip in seiner wahren Bedeutung und in sei- 
nem 



471 



A. L. Z. Naip. 219, NOVEMBER 1882. 



nem wahren Verhältnisse zu den froheren philosp- 

Shiscben Bestrebungen aufgefafst. Za jenen werden 
ie kyrcnaische, die kyniscfae, diemegarische» die 
eliscbe und die eretrische, zu diesen die Platonische, 
die Aristotelische und die stoische gerechnet. Die 
Lehre des Epikurois nebst dem älteren Skepticisqius 
gilt dem Vf. nur fflr eine antiphilosophische Bestre- 
bung. Der geringen Bedeutung jener Schulen, welche 
der v£fls die unvollkommenen ookratischen bezeich- 
net, enspricht die DQrftigkeit der von den Allen Ober 
sie uns hinterlassenen Nachrichten, die er mit seiner 
rOhmlichen Sorgfalt zusammengestellt und verglichen 
bat. Die Schilderung der Platonischen Philosophie, 
welche den gröfseren Theil des zweyten Bandes fallt, 
beginnt mit Nachrichten Ober das Leben und mit Be- 
merkungen Ober den Charakter und Ober die Schrif- 
ten Piatons, und deren Zeitfolge. Hierauf wird von 
Piatons Begriffsbestimmung und Eintheilung der Phi- 
losophie gehandelt. Piaton bestimmt nach dem Vf. 
den BegriTf der Philosophie im Verhältnisse zu dem 
Begriffe der Wissenschaft schlechthin. Als die Wis- 
senschaft schlechthin, wird gesagt, erscheint dem 
Piaton das reine Bewufstseyn der Vernunft von sich 
selbst, die Sicherheit derselben Ober sich selbst, wel- 
che einer leden einzelnen Erkenntnifs ihren Werth 
und ihre Bedeutung gewährt, selbst einer jeden ein* 
zelnen Erkenntnifs kundig, und so alles Wissen zu 
einem Ganzen umfassend. Sie macht das Leben erst 
zu einem vernOnftigen Leben, und ihr Gegenstand ist 
die ewige Wahrheit, das Unveränderliche, Gott. Al^ 
lein der Einsichtsvolle in dieser Wissenschaft ist auch 
nur Einer, Gott selbst, Weisheit ist allein ein Ding 
Gottes. Dem Menschen kann nur Philosophie an^ 
gehören, welche nach dem ideal der Wissenschaft 
strebt, einem Ideale, das die menschliche vernOnftige 
Seele nicht hinl^oglich und vollkommen besitzen 
kann, während sie jedoch fast dieses Ziel zu errei- 
chen vermag. Dafs Piaton die Philosophie in die Dia- 
lektik, Physik und Ethik eingetheilt, und dieseEin- 
theilung ausdrücklich anerkannt habe, ungeachtet er 
in seinen Dialogen derselben sich nicht bedient, und 
ungeachtet die Namen der einzelnen Theile bey ihm 
keinen bestimmten Sinn besitzen und ihm auch nicht 
sehr geläufig sind, folgert der Vf. daraus, weil Xeno- 
krates sie gebraucht bat. Denn Xehokrates , meint 
der Vf., habe in der Eintheilung der Philosophie nicht 
vom Piaton abweichen können, ohne auch seiner gan* 
zen Lehre eine andere Form za geben, weiches an- 
zunehmen kein Grund vorhanden sey. Auch spreche 
aufserdem dafOr, dafs Aristoteles diese Eintheilung 
als eine allgemein bekannte voraussetze. Aber die 
hier vorhandene Schwierigkeit hebt sich viel leich-i- 
ter, wenn man annimmt, dafs die nachmals bey den 
Griechen gebräuchliche und feststehende tricnoto* 
mische Eintheilung der Philosophie von Piaton noch 
nicht anerkannt und festgesetzt, sondern nur durch 
den Inhalt und Umfang seiner Untersuchungen vor- 
bereitet worden. Die Dialektik ist, wie der Vf. sagt, 



dem Platon die Wisaensditfit, welohe sowohl das 
Denken, als das Seyn, insofern beiden ewige Be^ 
Stimmungen zukommen, zu ibriem Gegenstande hat. 
Ueber den Mittelpunkt der dialektischen Untersu- 
chungen Platona, Ober die Ideenlehre, erklärt sich 
der Vf. folgendermafsen (Tb. II. S. 272 u. f.). In den 
Ideen wird von Platon Alles ausgedrfickt, was ein 
Beharrliches bezeichnet, welches der Veränderlich- 
keit des Sinnlichen zum Grunde liegt Die Ideenlehre 
hält dies fest , dafs die Wahrheit oder das wahrhaft 
Seyende nicht ein uotersohiedloses Einerley sej^ 
sondern eine Vielheit besonderer Begriffe enthalte, 
von welchen ein jeder auf eine eigne Weise das ewige 
Wesen der Dinge darstellt. Die niedrigeren Begriffe 
werden durch die höheren umfarst und verbunden, 
und so mufs zuletzt ein höchster begriff die niedri«- 
geren umfassen, und in sich die Gesammtheit ond 
den Zusammenhang aller Begriff e darstellen. PJaton 
betrachtet die einzelnen Ideen als Voraossetiongen, 
Ober welche noch Bechenschaft gegeben werden ka^n 
durch eine höhere Voraussetzung, das heilst, durch 
' eine höhere Idee, bis man zuletzt zu einem Genüg- 
samen gelangt, zu einer Idee, welche durch keine 
höhere Voraussetzung oder Idee gerechtfertigt zu 
werden braucht. Durch die Erkenntnifs derldeen 
wollte Platon hinaufsteigen, zn der Erkenntnils der 
höchsten Idee, welche den Grand aller Dinge dar- 
stellt, zu der Idee Gottes, um wieder in dieser die 
Wahrheit aller niederen Ideen zu begrQnden. Dem 
Platon ist die Idee Gottes die höchste Idee, welche 
als die höchste in allen flbrigen Ideen ist, und alle 
übrigen Ideen in sich enthält, und Gott ist.mithia 
auch die Einheit, welche alier Dinge wahres Wesen 
in sich umschliefst. Die Idee Gottes bezeichnet dem 
Platon den wahren Gegenstand der Wissenschaft 
Sie ist der höchste Gegenstand der Wissenschaft, 
welcher eigentlich nicht mehr Gegenstand der Wis- 
senschaft, sondern die über der Wissenschaft und 
der Wahrheit stehende Einheit ist. Es scheint ke|r 
nem Zweifel unterworfen zu seyn, dafs Platon sehr 
wohl erkannte, dafs der Begriff Gottes ein solcher 
ist, welcher niemals von uns seiner Einheit nach in 
strenger Wissenschaft voUzogtn werden kann. Nun 
fragt es sich aber, in welchem Verhältnisse Platon 
die Ideen zu dem SinnenGUligen sieh dachte» und was 
er überhaupt unter der Siiuien weit verstand? Im Be- 
zufi hierauf möchte man anzunehmen berechtigt seyn, 
dais Platon in dem Sinnlichen, eben nichts Anderes 
erblickt, als eine Vermischung der Ideen unter ein^ 
ander (?), nicht nach gesetzmefsiger Unterscheidung, 
sondern so wie sie die sinnliche Empfindung auf eine 
verworrene Weise vorstellt. .Aber wenn auch hie* 
nach da^ Sinnliche nur als ein in der Vorstellnng 
Vorhandenes erscheinen sollte, so ist demselben doch 
auch von der anderen Seite dadurch eine bestimmie 
Wahrheit zugesichert, dafs es in sich die Ideen ent« 
hält, oder an den Ideen Theil hat 
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ebet die Art nun , wie das Sj|in]icb# an den Ideen 
"theil haben sollg, herrscht bei Piaton grofses Dun«« 
kell Die Unbestimmtheit der Platonischen Lehre 
1\ber diesen Punkt drQckt Sich besonders darin aus, 
daCs er die Id^en als VorbiiUer des Sinnlieben be- 
trachtet, und demnach dem Sinnheben nur eine 
Aebnlichlceit mit den Ideen zugesteht, wobei er sich 
denn aach nicht verhehlt^ dafs hieraus folgt, indem 
die Ideen allein das -wahrhaft Seyende bezeichnen, 
das Sinnliche sey nicht das Seyende, sondern nur 
etwas dem Seyenden Aebnlicbes. Piaton hat ver- 
sucht, aus den Ideen aliein , ohne Holfe irgend einer 
ihnen, fremden l^atur, die sinnliche Welt zn erklä- 
ren (?). — Rec. gesteht, dafs er in allen diesen An-* 
Eben des Vfs Aber die Platonische Ideenlehre die 
einong.Platoiis nicht zu finclen vermag. Der Vf. 
si^lbst fohlt das Unbefriedigende der hier von ihm 
als Platonisch gegebenen Gedanken, empfindet die 
Mängel^ wie er sagt, der Platonischen Dialektik in 
dem Grade, dafs er äufsert (2ter Tb. S. 340.): auf 
der einen Seite lag in Piatons Ansicht die Neigung, 
alles wahre Seyn auf die unverinderiichen Ideen zu- 
zfickzufabren, weswegen ihm das Sinnliche mehr 
wie ein wesenloser Schatten , als wie ein Wirkliches 
erscheint, auf der andern Seite zeigt sich die Wirk- 
lichkeit des Sinnlichen als Voraussetzung seines 
Systems. Beide Seiten auf eine wahrhafte Weise 
mit einander zu verknflpfen, war dem Piaton und 
seiner Zeit nicht gegeben. £r sah blofs das Räthsel,' 
und nicht die Auflösung. Kann man sich also wohl 
darfiber verwundern, dafs er zu mancbierlei unbe- 
stimmten Vorstellungen seine Zuflucht nahm, von 
welchen ihm selbst zuletzt keine genfigen mochte? 
Auch von der Lehre Piatons , dafs die Begriffe- etwas 
Ursprangliches in der menschlichen Seele seyen, 
und dafs vermittelst der Sinnes wahrnehmangen eine 
Wiedererinnerung an dieselben hervorgebracht wer^^ 
de, bemerkt der Vf., sie habe ihrem Urheber kei- 
nesweges wissenschaftlich sich gestalten wollen, 
nnd trete nur wie eine schwankende Meinung her- 
vor. — Wundern mfifstennui sich allerdings, wie 
Piaton itß Akerthume einen so hohen Ruhm als tief • 
sinniger Denker sich erwerben konnte « wenn er 
aber die Hauptpunkte der Metaphysik keine d^t- 
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lieberen Gedanken in sieh ausgebildet hatte, als der 
Vf. ihm beilegt! Und doch soll nach dem Vf. die 
Platonische Dialektik' im Vergleiche mit der Plato-i 
nischen Physik durch wissenschaftliche Genauigkeit 
eusgez^chnet seyn, iiidem er bemerkt: man habe 
in der Physik Piatons nicht dieselbe wisien^chaft«- 
liohe Genauigkeit zu erwarten, welche in dessen , 
dialektischen Untersuchungen Irerrsche. Rec. mufs 
Sich übrigens hierauf die beiden negativen Behaup- 
tungen beschränkefi, erstlich, dafs dasjenige, was 
der Vf. als die Hauptlehren der Platonischen Dialek- 
tik bezeichnet hat, nicht von Piaton gedacht worden 
ist, und zweitens, dafs es Oberhaupt keinen wirk- 
lich denkbaren Inhalt besitzt. Fflr die zweite Be- 
hauptuiig beruft sich Rec. auf das Zeugnifs aUer un-^ 
befangenen Leser, welche nachlesen wollen, was in 
dem zweiten Bande dieses Werkes, S. 226 — S44, 

Seschrieben steht. Die Rechtfertigung der ersten 
Behauptung mufs aber Rec einem andern Orte Ober- 
lassen, wo er den Inhalt nnd Sinn der Platonischen 
Ideenlehre darzulegen sich bemQbt hat. 

Richtig wird in Bezug auf die Physik behauptet« 
dafs Piaton in' diesem Theile seiner Philosophie von 
der Vorstellungsweise vorsokratischer Philosophen 
abhängiger sey, als in den beiden andern Theilen, 
dafs er nicht mit gleicher Neigung den physikali^ 
sehen Begriffen sich zugewandt habe, wie den ethi- 
schen, da er fast nur im Timäos eine ins Einzelne 
eingehende Entwicklung physikalischer Lehren ge- 
geben, während ethische Untersuchungen besonde- 
rer Art fast durch alle seine Gespräche hindurchge- 
hen, und dafs es oft schwer sey, zu unterscheiden, 
was bei seinen in die Sphäre der Physik einschlagen- 
den AussprOchen nur der Form der Darstellung an- 
gehöre, und was er als ein Ergebnlfs wahrschein- 
licher Forschung gelten lassen wolle. Auffallend 
und sehr zu ihrem Vortheil contrastirt mit jener Aus- 
einandersetzung der Dialektik die Schilderung der 
Platonischen Ethik, in welchem Gebiete der Vf. mit 
Klarheit und Treue die Begriffe des ihm hier ganz 
verständlich gewordenen, und daher auch von ihm 
seinen Lesern verständlich gemachten Philosophen 
aufgefafst und wiedergegeben, und das EigenthOm- 
liche derselben mit einer treffenden BeurtReilung 
begleitet bat. Ueber die Nachfolger des Piaton in 
der Akademie bis auf Arkesilaos wird das allgemeine, 
nicht zu bestreitende Urtheil ausgesprochen, dafs 
Sie keinen Anspruch darauf nachweisen können, den 
Philosophen, welche die Wissenschaft bewegt ha- 
ben, zugezählt zn werden; zugleich wird mitGnind 
bemerkt, dafs es auch nur sehr dunkle Spuren sind, 
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welch« wir bei der Unterscheidung ihrer Lehre von 
der des Piaton zu. verfolgen haben. » 

Der drituThf'il des Werkes handelt in der drit- 
ten Abtheilung der Geschichte der Sokratiscben 
Schulen von Aristoteles und den älteren Peripateti« 
kern, in der vierten Abtbeilung von den Skeptikern 
und vom Epikuros, in der fflnften und letzten Ab- 
theilong zuerst von den Stoikern, und dann von» der 
neueren Akademie und der Ausartung der älteren 
^chulep bis zum Ende dieser Periode. Nachdem 
eine Erörterung Ober das Leben und die Schriften 
des Aristoteles vorausgegangen, wird die Aristote-^ 
lische Philosophie im Allgemeinen mit Zogen cha- 
rakterisirt, die. durchaus angemessen und treffend 
sind. Aristoteles, beifst es hier, hat den Begriff der 
Philosophie enger begrenzt, als Piaton. Er bezeich- 
net die Philosophie' als eine Wissenschaft von den 
obersten und allgemeinen GrOnden des Seyns, und 
trennt sie dadurch wesentlich von allen Arten des 
Bandeins und des Thuns, auch von der sittlichen 
Einsicht in dem Handeln, welches nach der Aristo- 
telischen Ansicht zwar seinen eignen Zweck in sich 
selbst hat, aber nicht auf das Ewige und Unverän- 
derliche, sondern auf dasjenige, was auf verschie- 
dene Weise seyn kann, sich bezieht, daher nur in 
der ROcksicht der Vernunft auf den begehrlichen 
Tbeil der Seele ^ch ausbildet, und deswegen der 
Meinung anheimfällt. Die Weisheit dagegen , nach 
welcher dem Aristoteles die Philosophie strebt, ist 
allein auf Erkenntnifs gerichtet Sowohl der Gründe 
uiad Grenzen alles Beweises, als auch dessen, 'was 
ton diesen Grflnden durch den Beweis abgeleitet 
werden kann, und so ist sieigänzlich geschieden von 
dem menschlichen Gute, nach welchem wir streben 
können. Aristoteles sondert die Philosophie gleich« 
falls in die drei Theile, Logik, Physik und Ethik. 
Die Logik umfafst bei Ihm als ihren Hauptgegen- 
stand die von ihm so genannte erste Philosophie, 
der man späterhin den Namen „Metaphysik*' er- 
theihe, und vorbereitend hiezu die in dem Organon 
enthaltenen Lehren Ober die Form der Wissenschaft. 
Die Ethik und die Physik können nach der Ueber- 
Zeugung des Aristoteles, der Natur ihres Gegenstan- 
des gemäfs, nicht mit derselben Sicherheit und Ge- 
wifsneit ausgebildet werden, wie die erste Philoso« 
phie, sondern man mufs sich begnOgen, in ihnen 
nur Wahrscheinlichkeit zu erreichen. Demnach 
scheint dem Aristoteles die Logik, weil sie einer 
strengeren Form der wissenschaftlichen Behandlong 
^ähig ist, philosophischer zu seyn, als die PhysiK 
und die Etnik, die weniger philosophisch sind, und 
keinen Oberall strengen Beweis zulassen. Die 
schwierige Aufgabe, eine ausfflhrliche, vergleichend 
und prOfend in die einzelnen Behauptungen und 
Lehrtormeln eingehende, und Oberall die Bedeutung 
und den Zusammenhang der Begriffe mit Sicherheit 
und Deutlichkeit hervorhebende Schilderung der 
Aristotelischen Erkenntnifslebre und Metaphysik zu 
geben, hat der Vf. vortrefflich gelöst. Auch die 
Auseinandersetzung der Aristotelischea. Physik und 



Ethik, wo Obrigens die Materialien fOr das Ver« 
St2ndnifs und die Anordnung weniger Schwierigkei- 
ten darbieten, •mofiehlt sich als eine sehr wolü ge- 
lungene. Ueber die älteren Peripatetiker werden 
die höchst dOrftigen und dunklen An^en zusam- 
mengestellt, die sich in unseren Quellen hiasichtKcli 
auf ihre von den Aristotelischen abweichenden Leb-* 
ren finden, und es wird behauptet, was keinem 
Zweifel unterliegt, dafs diese Abweichungen gröfs* 
tentheils unbedeutend gewesen seyn mOssen, und 
dafs überhauDt die Peripatetische Schule bald ihr 
Ansehen verloren, und nach Straten nur wenieo 
Anbanger gefunden. ^ 
Ungeachtet der Vf. in seinem zweiten Zeiträume 
der alten Philosophie, den er, wie oben schon er- 
wähnt worden, als die Periode der vollkommenstea 
SlAthe der philo^bphisehen Systeme Griechenlands 
im Allgemeinen bezeichnet, mit dem Platbniscbed 
und dem Aristotelischen Systeme die Lehren des 
Epikuros, der Stoiker und der neueren Akademie 
Zttsammenfafst, so verkennt er doch nicht, dafs mit 
Aristoteles der Cnlmioationspnnkt in der Entwick- 
lung der philosophischen Denktbätigkelt noter den 
Griechen eingeUetes, und dafs seit dieser Zeit ein 
Herabsinken von der dorch Aristoteles erreichten 
Höbe Statt findet. Er unterscheidet nämllcfa twü 
Seiten der Philosophie, welche damals unter den 
Griechen sich ausbildete, als ihre Staaten und mit 
ihnen ihr praktisches Leben in Verfall geratheo wa- 
ren. Die eine Seite, bemerkt er, neigte entweder 
(als Skepticismus) einer ginslicben Entsagung sich 
zu, oder scbiols «ich (als Epikureismus) dem Ver- 
derben der Sitten m. Auf der andern Seite stehen 
die Stoiker, die noch Muth genug in sich fanden 
auf die Fortwirkuog. froherer geistiger Bildung gel 
stützt, dem Verderben sich entgegenzusetzen, mid 
wenn auch das Leben des ganzen Volkes nnbeilbar 
schien, doch in der Brust des einzelnen Mensöhen 
wahre Weisheit, Wissenschaft und Tugend zu säen 
bemOht waren. Die Lehre der Stoiker, weiche nur 
um weniges sTpäter, als die Epikurische, sich aus- 
zubilden anfing, ist, wie der Vf. sagt, offenbar ed- 
ler und wissenschaftlicher, als diese, wissenschaft- 
licher auch, als die Ansicht der Skeptiker. Rec. 

Stimmt nun zwar darin, dafs der Stoischen Lehre 
der Vorzug vor der epikureischen und skeptischen 
zu geben ist, dem Vf. bei, und hegt auch in Bezoir 
auf den griechischen Skepticismus die Meinung dA 
Vfs, dafs durch denselben nichts Neues in Hinsicht 
der wissenschaftlichen Untersuchung for die i^hilo- 
Sophie gebracht worden, und dafs er eine Ueber- 
gangsbildung ist und den Punkt bezeichnet, in wel- 
chem man zwar noch die Ueberzeugung festhält, 
dafs die Wahrheit nicht in der sinnlichen Erfchei* 
nung zu finden sey, jedoch in dem bisherigen BÜ- 
dungsgange der Wissenschaft nicht mehr das Mittel 
finden kann. Ober das Sinnliche sich zu erheben. 
Dagegen kann Rec. das durchaus verwerfende ür- 
theil, welches Ober die Lehre des Epikuros als eine 
antipbüosophische und in ihiren Haupttheüen des in- 
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D^reii ZtfsaVnnienhanges eiftbehrande geÜIIt wird, 
dar einseitig und Obertfieben finden, in der Schil- 
derung der Bpiknreiscben Lebrbegriffe giebt sich 
tiberailkund, dafs d^ Vf. sie mit einem nicht un- 
parteilichen» sondern durch Abneigung gegen sie 
befangenen Blicke betrachtet hat l)ie Physik des 
Epikuros soll zu seiner Ranonik oder Erkenntnifs-« 
lenre nicht passen, und'Kanonik und Physik sollen 
nur eine ungeschickte Zugabe zu seiner Lthik seyn, 
Rec. behauptet umgekehrt» und hat diefs bei einer 
andern Gelegenheit darzustellen gesucht, dafs in 
dem £pikurei)ichen Lehrgebäude jene drei Theile 
sehr genau zur Einheit eines wohlverbundenen Gan- 
zen zusammenstimmen. Mit Unrecht stellt der Vf, 
die Ethik voran , Ififst dann die Kanonik, und hier- 
auf die Physik folgen. Vielmehr^eht In dem syste- 
matischen Zusammenhange der J^ikureischen Phi- 
losophie, welchen der Vf. verkennt und Obersieht, 
die Kanonik als Vorbereitung und Grundlage der 
Physik, und diese wiederum der Ethik , um deret- 
willen sie bearbeitet wird, voraus. In der Ausein- 
andersetzung "der stoischta Philosophie unterschei- 
det der Vf. richtig die Lehre der älteren Stoiker, des 
Zenon, Kleanthes und Chrysippos von der Lehre 
der späteren' Stoiker, welctie unstreitig in ihrem 
Inhalte und Geiste beträchtlich von jener abgewi- 
dien, und einen eklelctischen Charakter angenommen. 
Es wird angeführt^ dafs wie bei dem Epikuros die 
von ihm sogenannte Kanonik, so auch bei den Stoi- 
kern die Logik eine beschränktere Bedeutung erbal- 
ten, als die Lo^ikbei Aristoteles und bei Piaton die 
Dialektik. Die btoiker zogen die Untersuchung aber 
die Gründe der Üinge, Ober Gott und Materie itlcht 
zur Logik, sondern zur Physik. In der Lpgik han- 
delten sie nur^von den Begriffen, tJrtheiien und 
Schlüssen, von dem Ursprung und den Kriterien der 
Wahrheit, und von den Kategorieen. Die Schilde^ 
mng, welche der Vf. von der Logik, Physik und 
Etbilc der älteren Stoiker giebt, erreicht nach un- 
serem Dafflrhalten weder im Ganzen genommen, noch 
in vielen einzelnen Punkten die Bedeutung und den 
Werth dieser Philosopkeme. Man vermifst hier, 
wo es an Quellen vom ersten Range fehlt, die sonst 
an dem Vf. gewohnte sorgfältige, und der Wichtig- 
keit des Gegenstandes entsprechende Prüfung der 
Glaubwürdigkeit der Nachrichten. So behauptet 
z.B. der Vf., nach Plutarch de Sioic. repugn., die 
Stoiker hätten nicht nur Alles, was eine Eigenschaft 
hat, sondern auch die Eigenschaften selbst als Kör^ 
per angesehen, und zwar als Arten der Luft be- 
trachtet. Im Bezug hierauf soll nicht zu leugnen 
seyn, dafs sie die Erscheinung der Dinge mit dem 
wahren Wesen der Dinge vermischt haben, soll aber 
auch anzuerkennen seyn, dafs der Ausdruck „Kör- 
per'* ihnen eine ganz andere Bedeutung habe, als 
denjenigen, welche nur die äufsere Erscheinung der 
Dinge „Körper" nennen. Was das jedoch für eine 
ganz andere Bedeutung sey und seyn könne, hier- 
über erkürt sich der Vf. nicht näher. Darin , dafs 
die Stoiker eine jede Trennung d^r einzelnen 



der Welt von einander dfarch einen dazwischen lie- 
genden leeren Kauin ausgeschlosseo , soll auch der 
Grund liegen« weshalb sie, die in der Welt thätige 
Ursache als Gott gedacht, d. h, als' eine Einheit der 
' Kraft, welche die sanze Welt umfafst uqd allen ein* 
zelnen Körpern jnre bestimmte Form giebt; die 
Voraussetzung der Einheit und des stetigen Zusam- 
menhanges in der Welt soll die. eigentliche Grund- 
lage der stoischen Lehre von Gott seyn. Zwar finde 
man, dafs die Stoiker viele Beweise ausgefQhrt, 
welche das Daseyn Gottes oder der Götter darzu- 
thun beabsichtigt, aber sie scheinen dem Vf. kaunii 
recht gewufst zu haben, was sie eigentlich beweisen 
wollten, und wovon sie auszugeben hätten, noch 
weniger aber eine deutliche Rechenschaft Ober die 
Kraft ihrer Beweise sich gegeben zu haben. 

Von den späteren Stoikern und den Männera 
der neueren Akademie wird nur kurz, im letzten 
Kapitel dea eilften Buches, am Ende des dritten 
Baudes gehandelt , wie es der geringen Wichtigkeit 
des von ihnen Geleisteten , und der Darf tigkeit der 
hierober vorhandenen Machrichten . angemessen ist. 
nichtig heifst es, dafs seit Antiochos die neuere Aka- 
demie sich aufgelöst, und mit derStoa ia einer eklek- 
tischen Halbheir sich versöhnt habe. Die Frucht, 
welche die Meinungen eines Philon und Antiocho^ 
gemeinschaftlich mit den gleichlaufenden iVichtun- 
gen eines Panätios und Poseidonios, fOr die Philo- 
sophie der späteren Zeiten getragen haben, bestehe 
wohl hauptsächlich darin, dafs sie wieder auf die 
Beschäftiping mit den Platonischen und Aristoteli- 
schen Schriften zurockgefflhrt haben, welche eine 
Zeitlang durch die spätere Philosophie in den Hin^ 
tergrund^ geschoben worden. Meben der akademi- 
schen und stoischen Schule haben zu dieser Zeit noch 
die Epikureische und die Aristotelische bestanden, 
beide unbedeutend und ohne wissenschaftliche Fort- 
bildung. Am Schlüsse des dritten Bandes wird der 
Entwickelungsgang der zweiten Periode in einem 
kurzen Ueberblick zusammengefafst, und es wird 
mit der etwas dunklen Bemerkung geendigt: man 
könne nicht verkennen, dafs alle Philosophen die- 
ses Zeitraums von der wissenschaftlichen Form, 
nach welcher sie in ihren Untersuchungen gestrebt, 
sich gezwungen gesehen, die Gegensätze anzuerken- 
nen, um welche ihre Forschungen sich gedreht, dals 
sie aber auch ein festes Verhältnifs derselben zu ein- 
ander nicht zu gewinnen gewufst. Diefs sey natOr- 
lich, da sie nach alterthOmlichem Standpunkte die 
Einsicht nicht zu fassen vermocht, dafs die Welt zu 
einer wahren Vollkommenheit in ihrem vollkomme- 
nen GüTunde bestimmt sey. — 

Rec. braucht flbrigens kaum erst zu versichern, 
dafs er, seiner Ausstellungen und Gegenbemer^ 
kungen ungeachtet, dieses Werk als ein sehr ver- 
dienstvolles anerkennt, und der Fortsetzung des* 
. selben mit VergnOgen entgegen sieht. Druck und 
Papier sind der achtungswerthen Verlagshandlung 
wflrdig. 
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'^GoTTiwMV, b^Dtnerllch: ^ugusii Bmrici Ob^rg, 
Ceüeiisis, de ordina, quo constitatiöottin Co«- 

'- des, qoeinin Corpore iarit babemue, oorIbo- 
titun Sit« praesertun qooad eos libros, qvibo» 
hodie tttimnr. Cotnmentatio , io certamiae li- 
terarium dviom almae Aeademiae Georgiae Ao* 

E^tae ab illuatr. ICtonim ordine, die IV loo. , 
DCCCXXlLI regio praemio ornata. 49 S. 4. 

' Mit der vorliegenden Abhandlung ist der Cydos 
d^r Untersuchungen Ctber die Ordnung der in dem 
C^rp^ wri^ enthaltenen formell redisirten Rechts- 
bOcber, so wie erstere durch Preisaufgaben der Ju« 
ristenfaliultat zu Gdttingen veranlafst worden sind» 

geschlossen. Bekanntlich erschien im Jahre 1815 
ie gekrönte Preisschrift des jetzigen Hrn. Ober- 
appeUationsgericbtsratbs und Professors Gast Theod. 
hudtv. MarezoU, Commmiatio de ordine Institution 
num, und im Jahre 1826 eine Shnliohe des fetzigen 
Hrn. Privatdocenteo Samuel Benfty^ de fundamen- 
tii Digestorum ordinii , so dafs sich die vorliegende 
fiber die im Codex enthaltene Ordnung jenen unmit- 
telbar anschlielat , ' .^ j 

Nach Hogo's Untersuchungen lag sowohl dem 
Ore^orianus und Hermogenianue Code;c, als dem 
Th^dosianus Codea:, die Ordnung der Biloher ad 
^ictuin zum Grunde» und höchst wahrschein- 
lich auch dem ersten Justinianischen Codex, nur 
dafs bei diesem, welcher Zuniehst für den prakti- 
schen Gebrauch , und nicht ffir den öffentlichen Un- 
terricht bestimmt war, diejenigen Lehren, die in 
lenen Ubris ad edicium nicht behandelt waren , weil 
sie erst später aufkamen, an pafslichen Orten einge- 
schaltet würden. Bei der repetita praelectio dieses 
Codex, oder dem zweiten Justinianischen, so wie er 
gegen wfirtig einen Theii des sogenannten Corpus iu- 
ni ausmacht, ist dieses unbestreitbar; eine Prüfung 
seiner Ordnung ergiebt bald, dafs demselben im all- 
gemeinen die Ordnung der Libri ad edictum zum 
Grunde gelegt ist, und nur insofern Abweichungen 
von derselben statt finden, als obsolet gewordene Leh- 
ren weggelassen , neu entstandene aber eingeschaU 
tet sind. Ersteres hat die Folge gehabt, dafs ein- 
zelne Rubriken der Libri ad Bdüctwn, föt welche es 
nun keine unter dieselben zu stellenden Constitutio- 
nen weiter ga'b , gänzlich weggeblieben sind; Letz- 
teres, dafs dasjenige, welches mit den neu einge« 
schalteten Lehren in Verbindung gesetzt werden 
konnte, aus seiner altern Stelle genommen, und an 
andere Stellen eingetragen worden ist. Dessenun- 
geachtet aber schliefst sich dieser Codex viel genauer 
an die Ordnung der Libri ad Edictum an , als die Üi^ 

Sesten, was sowohl von den gröfsern £intheilungen, 
Is von den kleinern gilt. In erster Hinsicht konnte 
nicht nur die Eintbeilung der Libri ad Edictum in 
Drittheile besser bei dem Codex als bei den Dige- 
sten befolgt werden, sondern es lassen sich auch die 
Septem partes jene leichter in diesem nachweisen. 



Und in Betreff der ^eioera FJntheflwgw wird man 
sieh eben so leicht überzeugen mflaeeo, dafs da,, wo 
der Codex in der Stellung einzelner Lehren von den 
Digesten abweicht, er in der. lUciel die Ordnung der 
Li6r» ad Edictum viel treuer befolgt, als die Dige- 
sten es gethap haben. Der Codex tie«tcbt bekannt- 
lich aus zwölf Bflcbern , deren aeht erstere, wenn 
man das im Anfange gestellte Mus Sacrum ausnimmt, 
das Privatrecht, die ärei letzt«rn aber das öffentUcbe 
Kecht enthalten. Dem ersten Drittheil der Digesten 
f mit Ausnahme des lue eacrum) entspricht Buch I bis 
III, dem zweiten Buch IV— Vi, dem dritten, in 
Qezug auf das Privatrecbt, Buch VII u. Vlll, und in 
Bezug auf das öffentliche Recht Bnob IX —XU. Der 
Septe^h Partee des Codex geschieht zwar namemtlick 
keiner Erwibnung; sie ergeben sich aber durch den 
Inhalt,, indem Buch LH des Codex (mit Ausnahme 
dies ius eacrum) der Prima pare di^eeionsm. Buch iil 
der Secunda, Buch IV der Tertta u. s. w. bis zum 
aqfaten Buche entsprechen, so daCs, mit Ausnahme 
der beiden ersten Bacher,, jedes folgende. Buch des 
Codex einer Pars digestorum gleich stehen. Nur mit 
der einzigen Ausnahme , dafs die beiden ersten Ba- 
cher der Sexta Pars digestorum , wahrscheinlich um 
das Volumen nicht zu stark zu machen, dem sech- 
sten Buche des Codex binzugefflgt sindt» Verschit- 
den ist die Ordnung des Codex von der der Pandek« 
ten- darin, dafs 1) die Lehren, welche in den letz- 
tern als Antipapianus bezeichnet sind , weil ersterer 
nicht forden Unterricht bestimmt war, nicht, wie 
in den letztern vereinigt, sondern, wie es in den &- 
bris ad edictum geschehen, setrennt sind. Die Lehre 
vom Pignusg bei Ulpian ad Edictum Ubro 73, kommt 
im Codex Lib. VIII. tit. 14 ^85, die vom Aediliüum 
edictum^ bei Ulpian Libr. 82. 8S, kommt im Codex 
Lib. IV. tit. 68, die von den Evictioneep bei Ulpian 
Libr. 80, im Codex Libr. Vlll. 45, die von den üsu^ 
rae, bei Ulpian Libr. 84, im Codex Libr. IV. 32, die 
vom Nauticum foenus , bei Ulpian ebendaselbst, ha 
Codex Libr. IV. 83, vor. 'VVobin die Obrigen vier 

•Lehren dei Antipepinian bei Ulpian |laiideB, wisien wir nicht, 
im Codex Icommen sie Libr. IV. tit. 19.-21- ror. 2) Die Lehre 
▼on den Appellationen iit in den Digetten nicht an ihrem ge* 
hörigen Orte ahgabandelt, weil ti9 im Codex viel weitlSuftiger 
behandelt werden mafite. .9} Einige Titel dee Codex Icommen 
an einem endern Orte ror, elf in den Digetten and den Ubris 
ad Edictum , z. B. der Titel d4 ohlifmtioiuhus ti actionihusy 
welcher am Ende der Pars usta Digtstorum steht, im Co- 
dex aber im Anfang des Werten Buchs, der Titel dt fcriii 
{Dig. II. 12.) ist im Codex III. lt. eestellt, weil die ntues 
Gesetze, die dieser Titel enthält, aieh mehr auf das iudUium 
all anf die iuriidictio beliehen. 

Dieses ist des ellgeaeiae ErgebnUs ans den Unterso- 
chungen des Vfs, weichet er, mit grofsem Sdiarisinne und. 
Flelfse , in dem Verfolge seiner Abhandlnng^i durd^ eine ge« 
naoe Prüfung der eintelnen Bücher des Codex begründet hat. 
Leiteten ihn dabei freilieh die in Hu^o*s Schriften xahlreich 
vorkommenden Andentungen and Winke , so wer dennoch 
die Ausfühnuig nnd nähere Begründung derselben ein Ver- 
dienst, iMid, dafs dasselbe anerkannt worden, betengt das 
Urtheil der Fakultät dmeoh Zaerkeniiang dea l^aitet für die 
gelungene Lösung der yon ihr gesetitea Aufgab«, 
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auf h4)iern L«)ir^Vstahen. 205, 36a. I?. 

Äiek^mh^enner^ M.^^UhthiWiV dtr MMphiydk;* eh 9«ific*er, H«, lAAug. Abbfndl. fiVdea anMlmrneii, 
' Verauch ab. die BegrOnd. der Harmonie dkai Uni- ' JRifizI, vu tbeihreiteh Mangel der bis, b^ hb. daa 
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-..-.' -li CmmcA, J.Jak., Human , der Lcnrer «inar niader«!. u. 
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lehrter Schulen. MT, 4*4.. « «» g.. . ...... 

/abrea in jdkM« KrinUieir; n|o, 398. ^ dticMät, A. , de Colobomate iridis oonmentado-opli. 

BrncbstQdie acif einigen Reifen nach dein tadI.Rul8- J^flmoJog^v Pr^efiätn^ aft:f« Jk^äfAthmin. ^fg,' 
.Jand in^en J;!i89a^f»^)83g; mit Bez. auf die »07%-- 438. 

gen-Tataren. (Von D. SMättä»^} E&. ijo, 873- •• ö«*?A*V« J- Wi». Uh^i fid«.Sq]ip]i^ettt<B«nd m^ 
^e^Briuuiaiv, £. O«, s. S* MktAMWgbejg; •* ^ ' ' '\ • dessen Werken, s/H. Daeriag^ 
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naeb fftr i833* «r JA^. £64 109, 86d. ' " ^^ 

Ciea>«ju>» M. T-, oralia pro ft ScRiktio; in iis(. scljol -' 1 '^^ 
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.^15« 433« 
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bUa«t« beider!«, O^IMm, EB. IOI* 804. **±S ^'iJ-S^t? Ä^^TTS* •• *^" 



J^«^! P* A«, Vartaoli aiaar rationallan Ai^ait; ^bm 



^ t« 't -vu;,-,: -.r. . -r^ehrdfc^ ^«y?^ 
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Diuari. toarioolog. aadioa. •07f 373. i«7f '^«^ 
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JTerits, K.Pb., aflgem.dea»«eb«rBrie6toner. loto ^ .v ^c** 5? ^'^ u_u ... .. 
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Anonyme AidUlnd« 8^1649. tlS^ %^^6s^ 83» Hofboohh« in Rudolstadt83> 676. . fToj^^ineii« in Stuttgart 
667«v,83t 679r 84»684« ö8<* i<«Mi in Helfe Si. 664. 79» 648* 8t« 66^ 8at6^: MiTina«« in Weimar '87^ 
83« 677* Btßrtk u\ Letpsig %U 662. ffeite in Qoedlin* 705» Kayser. Buchh. in Leipzig 87* 711« Kolimamm. 
bürg 84v 686. Baämgärt»e/s Buchh» in Leipzig 7^ Buchh. in Augsburg. 879 7P9> Km^ifUr in Ooettingen " 
(46. Bram. Bn<^h. in Jene 84i 688« Broekkaus 1ü 8S« 696* Leknkold in Leipzig 83f 678« 8St 693. Her- 
Leipzig 79i 648« 80, 6sa 655. 81» 659. 664. 83, 668« cms in Bonn 81« 657. Max u. Comp, in Breslau S2^ . 
672. 83« 676. Braggemß»m. V«rl. Exp. in Leipzig go^ 671« 84i ^83* 687« 8S« 690. 695. 86, 697. 87» 708* 
654. 83, 669. Cmohloek in Leipzig 80, 655. 87i 71 !• Mylims in Berlin 84« 687« Natorff u. Comp, in Ber* 
Dietrich. Büelih. in Gtfttingen 8^ 702. Dmmckar u. 1in 8f« 661. .86, 702. iVeac^ Boohh. in Berlin 80» 
Hmmbiot in Berlin 86, 698- Ensiim in Berlin 87i 706. 653. 85t 694« 87« 708* . J^mim.. Verlagsbuchh. in Er* 
£rair. Buchh. in Quedlinburg 80, 65Ö. 831 678« PUh langen 87» 707. Pei^tkes^ Fr. in Hamburg 84» 682. 86» 
icker^ E«, in Leiptig 86^ 704. Prommmnn in Jena 84^ 703« 87« 706« Reimer in Berlin 8*» 66a feetr/eee« 
685« Gekamtr. Buchh« in Halle 79« 647. 85» 689* der in Frankfurt a. M. 83 «673« 85» ^9 1« Schmmr^ 
Gerhard in Danzig 80v65S. $U 657« 662. 82, 672« Schmidt u. ypickmar in Leipzig 84t 688* <fcA«i»Ma« iit 
Hammerieh in Altena 79, 645. 87« 709. Heidelio/f u# Schneeberg 8^« 666. Sdkwetschke u. Sohn in Halle 79« 
Campe in Paria 83» 679* Hemme in Stuttgart 86» 698« 641« 80^ 65a 8l» 663. Starke ia Chemniu 85» 696. 
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Temkn^r u. Claudius ia Uipzig 84« 685.* f>i4(p«*offdk uu 
Ituprßcht in GöttingctI 79, 646. yarrentrapp in Franko 
furt a. M. 84i 682. Vereins -Bqcbli. in Bertin 87, 705. 
Ko/V, L., inLef)pzig83«677. 84 16g;; 85«o$9i86»7oi* 
87, 71 1. Waisenhaus -Btxshh. in Halle 80« 651. IFo? 
treckt in LetpKig 85i 693. Zirges^ Buobb. in Leipaig 
79,646; Zm "Gutt^nh^rg in Tübingen 82,669. 84i 
«86. 

Vermiecbte Anzeigen. 

Auction Ton BBchern a. MusikaTien in Lefpzig, 
V. Sühhtikeim^sck^ \x. SekicktUche 80« 656* Beiin'- Maadar 
in Paris: Dictionnaire de la ConversaHon et d« H 
lectore — 89) 6651 Br^Akaus tfi Leipzig, herunter-' 
gesetzter Preis des allgeao. Bücherlezieons ton W. 
HeinsiuSi 7 Bde 83 1 68o« Corpus iuris dTÜis cur« 
Sehrader, Tqfel^ Clossius eS Maier. Tom. I. 8I, 660. 
Pars^ellimgii sjsteniat.9 der Gebrrgeu. GemrAsa^ßu* 
l-opa's 841 686. Dzondi, das freiwUIige.Hjnkfp d^r 
Kinder go^ 649« — üb. die Lusuejuche« Bericlidg^ng 
der in der Ankündigung der aten Aufl. der&elben eot- 
hahnen Nachricht 791 648- Coedsche in Meirsen, her- 
abgesetzter Preis der Libri symboHci Eccies. Etangel« 



ree. J. A. Tiftmamm. Ed. JI. 83, 68a teiigs Jahrb. 
aller neuen wichtigen Erfindungen yu ^ptdeckungen, 
TrJtbrg. ^ 654. Mmi^iik Ärnlseir> Verkauf iol 
Ganzen «. JSifi^lii4er Samml. tm NetunrlfeA; Konkt- 
sacbttt a AlsenhOtBen» dm tmm^ t^nün' OMiHuni 
tm fTulduA fil^ 68q. . RM&e, L.r huM., Mtit. Zeit» 
Schrift 3*s Hefw 80, 649. S^hmfät,: h A. Fm dm an- 
gehende Botaniker gl, 659. Sckoenieiu in Warzburg, 
Warnung vor dem Abdrück seiner Vorträge ob. Pa 
(hologie iL Therapie nacb onricblig n9cfag)iscbvie)>ene0 
CollogienLcfien ttiai^r sfuier Zobdrer 47, 71a, 
SchwetscA^ u. Sohn in Hall«, ein gebunden es Exemplar 
der fiora ^nicu ist filr.UoTblr. durch dieselben w 

erhalten 97t itl. Slubscrrpt. Emlidong auf 

Blmnc^s Hafdb. des Wissensi|rurd. aus der Natur u* Ge- 
schichte d.I Erde — ae ierm. Aufl. 2 Bde 79, 641. 
mr«l/4< a. Mpts in Paria, Encjrokip^e &s gmf da 
monde — Ita, 665. Umgewitter, F. H., EocykJopä. 
^ fiyi Poli^«e]rwiii4|ieebeftea 89, 667. f^gUr. Bucbb} 
in PqtsdMi^ I7tes Veaaeic^iffi ¥on wohlfeil zu ^er- 
kaufenden geb^iweditneii fidchirn niiti beygesefztfea 
Preisen 87>7I3. ITeinkoizt W., Handbucb der Mfth- 

lenbaukuxui. a Bde 84r 6^ Handbuch der 

pbermacTOt^matbem^t. Physik u. Chemie 83f 679. 
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PHILOLOGIE. 

Halls, in d. Gebtoer. Buchb.: Apparaius criticus 
€t €X€geticu$ in Aescbyh Tragoedias, VoL h: ^ 
Thomae Stanleii Commentarius in Aeschyli 
Trag, f. ex scbedis auctoris mss, multo auctior 
ab Saut. Butiero editus. Accedunt CaroH Reisijgii 
Emendationes io Prometbeum. XXXll u. 750 S. • 
VoK U.: Frideriei Lud. Abreschii Ani^ 
madver$ionum ad Atschylum libri tres. XXVill 
u. 410 S. 1332, gr. 8. (4 Rlblr. 12 gGf.) 



M 



ät diesem Apparaius soll zaniohst die kostspie^- 

lige und in Deutschland wenig verbreitete JSuf/er^sche 
Ausgabe, welche 1809 — 1816 zu Cambridge in acht 
Oct^vbänden oder vier Quartbänden erschien, ent* 
behrlich gemacht, jedoch der in ihr enthaltene Ap- 
parat nach dem Bedflrfaisse des heutigen Tages zu-^ 
fleich erweitert und ^brauchbarer gestaltet werdon^ 
ar die Erweiterung spricht sogleich der vorliegende 
zweytt Band , da die Abreschischen Animadversianes 
in die Butler^sche Ausgabe nicht mit aufgenommen 
sind» Gleichwohl mufste e$ um so wünschenswert 
tber erscheinen, sie durch einen neuen Abdruck 
wieder zugänglich zu machen, da sie seit 1748, wp 
die ersten zwey Bflcher nebst den Adnotationes ad 
quaedam loca N. Testamenii tu Middelburg erschie* 
neo, und 1763, wo das dritte Buch mit Dilucidatio^ 
num Tkucydidearum Auctarium (Zwollae) nachfolgte, 
ziemlich selten eeworden waren und trotz ihrer of-* 
feo liegenden Schwächen doch für griechische Gram- 
matik Oberhaupt und fOr Aeschylus insbesondere 
nicht wohl entbehrt werden könnten. 

In d'<er Anordnung ist nun die Anlage der Bui-*' 
ler'schen Ausgabe gänzlich verlassen. Diese umfafst 
in jedem Bande ein besonderes Stück des Dichters, 
so dafs auf den griechischen Text dieScholien, dann 
lateinische Ucbersetzung (zum Theil doppelt, poe- 
tische und prosaische), hierauf der ^fan/ry-^^cheCfom- 
mentar zu dem betreffenden Stücke, und nun erst 
ein fernerer duplex commentarius der übrigen Inter- 
preten folgt Letzterer ist nämlich höchst unbequem' 
in den kritischen ynd den sogenannten philologi- 
schen d. fa. exegetischen auseinandergespalten« Soll- 
ten .^re5e/it'*a\^ifJmacfvtfr5ion«9j die ein unzerreifs- 
bares Gänze bilden, mit aufgenommen werden , so 
war schon deswegen die Vereinigung der Noten aller 
Interpreten zu jedem einzelnen Stück nothwendig 
aufzugeben; auiserdem machte es noch der bedeu-- 
tendeXJmfanig und die gleichmärsige Behandlung de^ 
Sranby'schen Couhmentars rathsam , aiicb diesem ei- 
A. L. Z. iBB^ Dritter Band. 



nen eigenen Band für sich einzurlnmen. Dagegen , 
läfst dasjenige, was nun aufser Stanley umf AbrescH 
von dem gesammten Interpiretationsvorratbe noch 
übrig ist, eine unttnterbrochene Zusammenstellung 
in einem einzigen Bande um so füglicher zu, als es 
meist in kürzern Bemerkungen zu den einzelnea 
Versen besteht und aufser der Folge der Verse auf 
keinen weitern Zusammenhang Anspruch macht. Da* 
hin würden namentlich gehören die theils unver'^ 
kürzt theils mit Auswahl aufzunehmenden Noten voh 
Henricus Stephanus , G. Canterus, Brunck, Buriort, 
Burges; Heathius ,' Pauwius , deren metrische Träu«- 
mereyen natürlich eben so schonungslos oder für den 
heutigen J^eser schonungsvoll zu streichen wären, 

wie J. V, Mi#7/rr*^ ethisch -ästhetisch -»mythologische 
Wunderlichkeiten; endlich von Butler selbst. 

Der Stanley^Bche Commentar, der den ersien 
Band füllt, erscheint hier in Deutschland zum er^ 
stenmale mit den beynahe die Hälfte des ursprüng- 
lichen Comroentars (London 1663.} betragenden Ver- 
mehrungen, welche Butler BUS Stanley^s handschrift- 
lichem Kacblasse zuerst bekannt gemacht hat. Stan^ 
ley hatte mit diesen Zusätzen selbst eine zweyte Aus- 
gabe seines Aeschylus vorbereitet, als der Tod der 
Ausführung des Planes zuvorkam: und so ist denn 
auch die Behandiungsweise in diesen Zusätzen keine 
andere, als die ans dem alten Commentar hinläng- 
lich bekannte. Brauchbarer gemacht aber sind so- 
wohl jene neuen, als die t^lXen Stanley^schen Anmer-- 
kungen durch möglichst sorgfältige Nach Weisung der 
nach der Sitte der Zeit ganz allgemein und upbe-. 
stimmt citirten Stellen aus alten Schriftstellern, de- 
nen Butler, einen reinen Abdruck der vorgefundenen 
Materialien gebend, sich nicht die Mühe genommen 
hatte die Sd nothwendige Ergänzung oder Berich- 
tigung angedeihen zu lassen. Viel weniger war in 
dieser Beziehung beym Abresch zu thun; bey Ibm 
ist für gröfsere Bequemlichkeit noch dadurch gesorgt, 
dafs die am Ende beider Bände der ursprüngficheü 
Ausgabe stehenden Addenda gehörigen Ortes einge- 
schaltet, so wie die an jedem Bande besonders befind- 
lichen Indices in Eins verschmolzen worden sind. 

Aus Butler*s Vorrede ist dem ersten Bande de^ 
Apparatus dasjenige vorgedruckt, was sich auf die 
Slan/fy*sche Ausgabe bezieht, worunter sich einige 
Actenstücke über die vermeintlichen Stanley''schen 
Plagiate befinden, die schon zu mancher ßiscussioil 
Anlafs gegeben haben. Auf die Praefatio folgen, wi^ 
der Titel besagt, Reisigii Emendationes in Pronie-^ 
theum, gezogen aus den von Reisig zum letztenmale 
gehaltenen akademischen Vorträgen über den Pro- 
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metheus. Aufgeschlossen siod jedoch » om tinnOtz« 
Wiederholung za TermeideD, alle von ihm selbst 
schon froher bekannt gemachten, theils ia seinen 
Aristophanischen und Sophocleischen Arbeiten, theils 
in der Recension Aber fVellauer^s Aescfaylus in der 
Jen. Allg. Lit. Zeit., woraus sie meist in fFellauer's 
Vorrede zum 2ten Theile seines Aeschylus wieder- 
holt worden sind. Aach so konnte noch eine gute 
Anzahl, und darunter einige vortreffliche, mitge- 
theilt werden, die nicht lange ohne Anerkennung 
bleiben werden. Von selbst verstand es sich , dals 
blofse einfache Entscheidungen Ober die gangbaren 
Varianten und Ober die divergirenden Ansichten und 
£rklärungen früherer Herausgeber wegbleiben mufs- 
ten. Damit jedoch von Eigensinnigen auch in dieser 
Beziehung nichts vermifst werden dürfte, ist der 
Ausweg getroffen, dafs am Schlufs auf drey Seiten 
ein Verzeichnifs von den bedeutendem Varianten des 
Prometheus nach der Folge der Verse gegeben ist, 
^worin die von Reisig gebilligten Lesarten mit einem 
Asteriscus, die verworfenen dagegen mit einem Obe«- 
lus bezeichnet sind: so dafs mao sich daraus die 
vollständige A^^i^^sche Recension des Stackes mit 
Leichtigkeit zusanunensetzen kann: während die 
eigentbOmlichen Emendationen in ausführlicher, je- 
doch möglichst bündiger Deduction entwickelt wor- 
den sind. 
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Liipzio, b. Staritz: Memoriam loannis Aug. 
Ernesiii D. XIL Sept. Hora IX. Solemni ora^ 
iione in Audiiorio ICiorum Illusiris luriicofuul" 
forum Ordinis Concessu celebrandam indicii Go* 
dofredus Hermannus D. Ord. Philos. H T. 
Decanus. — De Pauli episiolae ad Galaias irt'- 
bus pHmis capitibus. 1832. 16 S. 4. 

Sehr zweckmäfsig behandelt der berühmte Vf. in 
Torliegendem, geistreich und schön beschriebenem 
Einladungsprogramme zurGedächtnifsfeyer Jo&. Aug. 
"Emesii^s, eines um die wissenschaftlicbe Erklärung 
des N. T. hochverdienten Mannes, biblische Stellen, 
iind zwar vorzugsweise die schwierige und vielfach 
besprochene, Gal. S, 19. 20. Denn der allgemeinere 
Titel bezieht sich darauf, dafs Hr. Dr. If., während 
er die Tendenz d^% Paulinischen Briefs angiebt und 
den wesentlichen Inhalt des Schreibens vom Anfange 
an bis zu der eigends zu erklärenden Stelle in aller 
Kflrze darstellt. Aber schwerere und mifsverstandene 
Stellen der zwey ersten Kapit«! kurze Bemerkungen 
nacht. Dafs auch in diesen vieles Treffliche vor- 
komme, wird jeder, welcher den Vf. kennt, schon 
vorauszusetzen geneigt seyn. Rec. aber kann in die- 
ser gedrängten Anzeige nur auf eine Stelle aufmerk- 
sam machen. Treffend bemerkt Hr. Dr. H. (S. 8.)^ 
dafs Gal. 2, 19. lyd» yuQ 3iä vofjtov rofuf än^&avor kei«. 
neswegs diu vo^ov auf den christlichen voftog, das 
Evangelium, gehe, sondern, wie vs. 18. zeige, heifse 
durch jdas mosaische Cesetz^^ nimlicli nicht poniive. 



Sondern negative, also durch dae (niedergeriseeneß 
vertvorfene) mos. Gesetz, so dafs der^Ap. Jia rofi^v 
brachy logisch statt iiu fofiöv, 8v xarih^iu (vgK ▼• 18.) 
geschrieben habe. £r erläutert, diesen Sprachge- 
brauch aus Soph. Aj. V. 674. daytov d* Kt^fia nvivfiuiiov 
Ixo/fiiüi ardpoviu novxov heftiger iFind: (unterdrück- 
tes, zur Ruhe gebrachtes) IFehen beschwichtigte das 
seufziende Meer, Denn wenn ich, sagt Paulus v. 18. 
19. (wie Petrus vgl. v. 12.), das was ich niedergerissen 
habe wieder aufbaue, so stelle ich mich selbst (durch 
meine Inconsequenz) als einen der da fehlte dar. Bin 
ich doch durch das (von mir selbst vervi^rfene) mos. 
Gesetz diesem Gesetze abgestorben^ um Christo zu /«- 
ben. In einigen Stellen aber kann Rec. dem Vf. nicht 
beistimmen. So billigt er (S. 7.) Gal, 2, 12. das aus 
B. von Lachmann statt tiX&ov aufgemommene ^I^cf 
und motivirt dieses Urtheil so: Speciose angularis 
mutatus fuerat in ^X^ov, quum non esset animadver^ 
sum, in his ipsis Petrumfuisse , quos modo diani ttvag 

* äno ^landßov. Diefs ist aber nach dem Zusammen« 
hange nicht der Fall, wo gesagt wird, dafs sich P^ 
trns in Antiochia anders vor der Ankunft der rivi^, 
anders nach derselben gegen die Heiden betragen 
habe: Petrus kann demnach nicht zugleich mit den 
Xivic erst qach Antiochia gekommen seyn. Vielmehr 
hängt ^X^cr nothwendig mit der nur noch in der ttala 
erhaltenen Variante nQo xov yuo iXd-iTv xiv^s dno *Ia^ 
^iiftov {priusquam venisset quidam aJacobo) zusam- 
men und bildet mit ihr eine Lesart. Man hat also 
nur die Wahl zwischen nvä und ^X&ev und zwischen 
Tiväg und ^Xd^ov^ wogegen riväg und r^Xd^iP Fragmente 
zweyer Lesarten sind, durch deren Zusammenstel- 
lung sich nichts Drittes machen läfst. Hr. LatAmann 
aber hat, wie Rec. nächstens zeigen wird^ sehr oft 
unzusammenhängende Stücke ganz verschiedener 
Lesarten in seiner Ausgabe combinirt und hierdurch 
Construction und Sinn aufgehoben, weil er es an 

^ Variantenstudium und sonstiger Vorbereitung hat 
fehlen lassen. Mau urtheilt demnach viel zu gflnstig 
Ober seine Arl>eit, wenn man, wie vielleicht auch 
Hr. Dr. H., glaubt, die Lesarten der ältesten orien- 
talischen Handschriften vollständig, rein und uneni" 
stellt bey ihm zu finden. Ueber Gal. 8, 19. 20. be- 
merkt der Vf. sehr richtig, dafs die Schwierigkeit 
der Stelle nichl in den WorUn v«2Q,.die man, stän- 
den sie nicht gerade im N.T., verständlich genug 
gefunden haben wDrde, sondern in der Dunkelheit 
des Gedankenzusammenhangs zu suchen sey und be- 

EnQgt sich, ohne die frühem 304 Erklärungsversuche 
ritisch durcbzugehn, damit, seine eigiie Ansicht 
darzulegen. li\kc Dr. fFiner^s Erklärung wird S. 12. 
mit vollem Rechte als sprachwidrig (nach ihr mOfste 
es ii 9€6g iTg itniv heifsen) und unpassend in die 
Ideenreihe. verworfen. Des Vis scbarfsiinijgn An- 
sicht nun ist folgende: Vs. 15 — 29. bilden eine an- 
unterbrochen fortgehende Gedankenreihe. Bewiesen 
soll werden« das mosaische Gesetz habe nichts mit 
der auf Christus gestellten Verheifsung geraein, sej 
als eine blofe interimistische Meafsregel Gottes mit 
der Erscheinupg Christi .aufgehoben« JUieüs geschieht 
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90. Schon dr? ipeM^UtbeS Testament istdfst nie-i> ihn' efnen' scharf en Zusammenhang brivgt nnd.sieh 

inaad um oder erJfiubt aioh >Zu9ilze, wenn es ein«« abch- dadurch emüfiehlt, dafs man nach ihr einea 

mal rechtskraftig gewordeo i$t(r. 15); Hieraus folgt, guten Orühd absieht , warum Paulus ▼• 16. to ün^Qfta 

dafs die den? Abraham gegebenen und auf seinen aus 6en«s. 15) 5. gfgen den hebr. Sprachsebrauch al* 

Nachkommen, Christas t gebteUteii Verheifsuogen* lein auf Christus deutete, hebt Kec. noch die so 



(derenObject das Heil, ^ xA^^^oyo^a, ist), alsTtsta^ 
mcnt Gottes gedacht^ nicht durch das späiere mosai«- 
sche GeseU aufgehoben werden können (r. 16. 17). 
Es knOpft sich aber das Heil, als Erbschaji gedacht, 
nicht ans mosai8<?he Gesetz, sondern an» die Verh«-* 
fsocg. (das Testament); also hat das Gesetz nichts mit 
dem Heile gemein , es hat keine Gellung mehr (v. 18). 
Jetzt macht sich der Apostel den £inwand: hiernach 
scheint dasGesetz gar keiften Zweck- gehabt zuha-' 
ben. Die allgemeine Antwort darauf ist v. 19: einen 
Zweck bat es wohl« aber in Vergleich mit der Ver- 
heifsung eine' nur selir untergeordnete Bedeutung: 
denn 1) ist es, um die Uebertretuoeen zn zflgeln, 
irygegeben worden (iz^occTed^/), g^ört also nicht 
zur \erheifsung» zum Testamente, weil solchem 
keine Zusätze gegeben werden dürfen (v. 15. 16); 
2) ist es nur temporär: gelten sollte es blofs bis auf 
Christus, den >iachkommen Abrahams; auf den die 
Verheifsopg gestellt worden ist; S) Gott hat dasGe* 
setz nicht selbst gegeben, wie die Verheifsung r. 18, 
sondern er hat es durch Enget gegeben, und 4) Gott 
hat sich dabey eines Mittlers, des Moses, bedient. 
Gerade diefs gereicht aber dem Gesetze, wenn man 
es mit der Verheifsung (dem Testamente Gottes) ver- 
gleicht, zum Vorwurf (v. 20). . Mämlioh der Mittler 
gehört nicht einem an, setzt vielmehr mindestens 
cwey voraus; Gott dagegen , als Urheber der Verhei* 
fsung oder des Testaments vorgestellt, ist einer, es 
lafst sich also bey der Verheifsung kein Mittler den« 
ken , dergleichen bey der Gesetzgebung Moses ge« 
Wesen ist,r sondern Gott ertbeilt hier allein ohne das 
Dazwischentreten eines Apdern als testator das Heil, 
die Erbschaji. Oafs das mos. Gesetz als spätere gött- 
liehe Institütioo den götth Verheifsungen eX^ frühern 
Manifestationen Gottes (vgl. y. 17. 19) feindselig ent- 
egenstehe« läfst sich darum nicht 'behaupten, weil 
as Gesetz den temporären Zweck hatte,, als stren- 
ger Erzieher die Leidenschaften im Zaume zu halten, 
bis Christus erscheinen würde, wo dann d^% verhei* 
fsene Heil unter der Bedingung des Glaubens, wo 
man ftey willig das Gute thut, ertbeilt werden sollte 
(t. 21^^24). Mit der Erscheinung Christi hat die 
Function jenes strengen Erziehers aufgehört (v. 25). 
Durch Christus (cf^n Sohn Gottes) ist man mittelst des 
Glaubens selbst ein Sphn Gottes geworden, da man 
als Christ; Oberhaupt in die engste Verbindung mit 
Christus getre^enist, sey man im Aeufsern wer man 
mrolle (v! 26— 2^).. Ist dem aber also, so darf man 
auch als Gläubiger sich als Abrahams Nachkom« 
anen betrachten, weil man auf das engste mit Christo, 
af^itt Nachkommen Abrahams (v. 16), verbunden ist, 
und das diesem von Gott selbst ohne das Dazwischen- 
tr^en eines Mittlers verheifsene Heil^ die Erbschaft, 
erwarten (r. 29). Aufser dieser flberaus gelstreichen 
Behandlung des achvrterigeo Abschnitts, welche in 
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wahre und zeitgemäße Schlufsbemerknng (S. 16) her-« 
vor, dafs wohl die wissenschaftlichen oder rationalen 
Theologen mit der Philologie vertraut seyen, nicht 
aber die neuevangelischen Dunkelmänner ( — „^ui 
credendo increiUbilia , auam intelligendo ad quae in-- 
telligenda data hominious ratio est, pervenin ad veri 
eognitionem existimant, Nimirum credere amant, 
quibus cogitare laberest, vel natura, ut tardi et 
neb et es; vel exerciiationis inopia, ut pueri et mu^ 
lieres; vel sua ipsorum culpa , ut mollitie. et Tibi'*, 
dinibus fracti; vel denique quod metus etfu^ 
ror mentes occaecavit, ut superstitiosi et fanU'^ 
tici.^*), und dafs die Philologen alle Ursache baben^* 
sich an diejenigen Theologen anzuscbliefsen, welche 
den Irrwahn jener Dunkler mit den Waffep des 
Lichts bekämpfen. Rec. möchte ^wohl wünschen, 
dafs der berOhmte Vf. ein neutestamentl. Buch kri- 
tisch und exegetisch bebandelte. ' Sein Commentar 
wOrde einen recht erfreulichen Contrast zu den an-r 
geblich tiefen Commentaren unserer unwissenden 
und verworrenen Dunkelmänner bilden, und die wis* 
senscbaftlichen Theologen wflrden von dem scharl«- 
sichtigen Kritiker und grofsen Hermeneuten vielfach 
angeregt werden und gern von ihm lernen. 



ARITHMETIK. 

BiRtiir , b. Reimer : Anfangsgründe der höheren 
Arithmetik, dargestellt von Dr. Ferdinand Min^ 
ding, Privatdocenten an der Universität Berlin» 
1832. 198 S. 8. (20gGr.) ., 

Unter allen Zweigen der Analysis giebt es, wie 
ieder, der die Literatur der Mathematik kennt, weife, 
keinen, der noch so wenig bearbeitet ist, ^Is die 
Theorie der Zahlen. Während fast täglich neue Ele-* 
mentarbQcber Ober Arithmetik, Algebra u. s. w. ge- 
schrieben werden, hat es bis jetzt, ehe Hn. Ai'a Arbeit 
erschien , nirgendwo, weder bey uns In Deutschland 
noch im Auslande, ein Werk gegeben^ welches eine 
elementare Darstellung der Zablenlehre enthalten 
hätte, wenn man nicht etwa bierunter nur die Auf-« 
lösungder unbestimmten Gleichungen des ersten und 
zweyten Grades verstehen will. Mangel an Interesse 
kann gewifs nicht die Ursache dieser*Vernachlässi« 
gung seyn, da vielmehr die Theorie der Zahlen, wie 
Legendre sehr richtig bemerkt, j-^den, der sich mit 
derselben beschäftigt, leidenschaftlich für sie ein» 
nimmt, eben so wenig wie Mangel an praktischem 
Mutzen, da die neueren Untersuchungen ihren Ein- 
flufs auf andere Theile der Mathematik )iinlänglich 
dargethan haben. Der Grund, warum die unbe* 
stimmte Analytik bisher nur als ein ausscbliefslicbes 
Studium fQr höher gebildete Mathematiker angese* 
hen wurde » scheint vielmehr In der Art und VVeise 

zu 
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n liegen, wie sie bisher dargestellt wurde, Indem 
sie hierirt anderen Disciplinen der Mathematik noch 
sehr nachsteht Während sich nämlich alle übrigen 
Tbeile der Mathematik schon einer sovolikommenea 
Beliandlung'^weise zu erfreuen haben, dafsibreLeh- 
ren als aus einem Principe mit Notb wendigkeit her-- 
vorgehend erscheifien , steht die unbestimmte Ana- 
lytik noch so ziemlich auf der Stafe, auf welcher die 
Geometrie in Euklid*s Elementen erscheint, d. h. man 
schreitet hier wie dort nur äufserlicfa vorwärts, auf 
jeden Satz folgt ein neuer, aber der innere Zosam-^ 
menbang dieser Sätze bleibt meistens verborgen,, viel- 
inehr erfordert jede neue Behauptung zu Ihrem Be-« 
weise auch neue verwickelte Kunstgriffe, so dafs die 

fanze Wissenschaft als eine Sammlung glücklicher 
Jntälle eines Genies erscheint. Es ist nicht einmal 
zu hoffen, dafs dieser Zustand bald aufhören werde, 
*da die wenigen grofsen Mathenvatiker, die sich bis 
jetzt mit der Zablenlebre beschäftigen, weit mehr 
riarauf bedacht sind, sie zu erweitern, als ihr ein- 
fachere Grundlagen zu geben. Wenn wir daher san 
fen, dafs auch in Hn. M^s Arbeit diese kOnstliche 
Darstellung beybehalten ist, so soll hiermit keinTa-* 
del Ober dieselbe ausgesprochen werden, weil sie die« 
sen Uebelstand mit der ganzen Wissenschaft theiit; 
abfer wir glauben, dafs es, so wie die Sache noch 
jetzt steht, nicht möglich i$t, den Zweck zu errei- 
chen, den Hr. M. besonders im Auge hatte, nämlich 
die Zahlenlehre auch als Gegenstand des ma^hemai« 
tischen Unterrichts einzuführen. Denn wenn auch 
diese Lehre gewifs ganz besonders dazu geeignet ist, 
den Verstandzu Oben, so wird ihr Vortrag auf Schu- 
len doch widerrathen werden müssen , so lange es 
dem Schüler nicht möglich ist, ohne Hülfe des Leh- 
rers einen Schritt vorwärts zu thiin, so lange er ge-r 
Böthigt ist, die einzelnen Sätze und ihre Beweise ge- 
radezu auswendig lernen zu müssen, in der Unmög* 
licKkeit, sie selbstständig wieder herstellen zu kön- 
nen, wenn sie seinem Gedächtnisse entschwunden 
sevn sollten, kurz, so lange diese Lehre der organi- 
scnen Entwickelung entbehrt« Hn. M'^s Arbeit ist bis 
auf einige Aenderungen, bey welchen neuere Unter- 
suchungen benutzt worden sind, ein Auszug ausjdens 
ersten Abschnitten der bekannten Werke von Gauf» 
und Leg^dre, und seine Darsteflung verbindet al- 
lerdings mit Kürze und Präcision Klarheit und Fafs- 
licbkeit. Nur wäre es zu wünschen gewesen, dafs 
die aus den beiden erwähnten Werken entlehnten 
Lehren mehr in einander verschmolzen worden wä- 
ren, man erkennt auf den ersten Blick die heteroge- 
nen Bestandtheile, aus welchen das Werk zusam^ 
menge^etzt ist. Der Gang der Untersuchung ist fol- 
gender. Nach der Entwickelung einiger allgemeinen 
Sitze über ganze Zahlen, die aus Ltgendre entlehnt 
sind , und der Bestimmung des Begriffs der Con-«- 



gmenz ttad des Moduls, der etwti später, vor S. 19, 
hätte gegeben werden können, folgt die Auflösung 
der nnbesUmmten Gleibliungen des ersten Crade? 
und die £oti#iakeiung der Theorie der Kettenbrtche; 
so weit sie zur Auflösung dieser Gleichungen nöthig 
ist. Hieran schliefst sich der Frrmal'sche Lehrsatz, 
der §atz, dafo eine Congruenz vom nten Grade nur 
n verschiedene Auflösungen haben kann und Aehn- 
liebes. Dann folgt die Theorie der quadratischen 
Reste, für den Satz der Reciprocität ist einer de* 
kürzeren Beweise gewählt, die Gau/s gegeben hat, 
eine VcraliMifieinernng des ftriwto/'schen Lehrsatzes, 
der WiUon sehe Lehrsatz und hiehreres hierher Ge- 
hörende. Nun wendet sich Hf; M. ^ar Auflösung 
der unbestimmten Gleichungen des zwejten Grades 
und der damit zusammenhängenden Lehre von den 
quadratischen Formen der Zahlen, wobey zunächst 
Uauß'$ Darstellung befolgt ist; es wird über als- 
dann aueh die Lehre von den Kettenbrticfcfen welter 
entwickelt und gezeigt, wie man sich ihrer beyAof- 
lösung der quadratischen Gleichungen bedienen kann. 
Hierbey müssen wir folgende Bemerkung machen. 
Hr. M. sagt S. 1«: „es giebt Kettenbrtche, welche 
niemals abbrechen und deren Totalwerth daher auch 
keine rationale Zahl seyn kann"; der Leser könnte 
hierdurch ieicht verleitet werden , zn glauben , dafs 
jeder Kettenbruch schon deswegen eine irrationale 
Zahl seyn mOsse, weil er ins Unendliche fortläuft; 
. dies ist aber eben so wenig wahr, als eine Reihe, die 
ins Unendliche fortläuft, auch immer einen Jrratio« 
nalen Werth haben mufs; vielmehr giebt es bekannt- 
lich eine Menge von Kettenbrflehen, die allerdings 
niemals abbrechen und- dennoch einen rationalen 
Werth haben. Freylich ist es wahr, dafs dieieniFen 
KettenbrOche, von .welchen Hr. i». handelt, bey 
welchen nämlich alle Partialzähler der Einheit gleich 
sind, immer irrational sind, wenn sie nicht abbre- 
chen; aber diese Behauptung bedarf eines beson- 
deren Beweises und folgt nicht unmittelbar ans ihrer 
Form. Hierauf folgen Beziehungen zwischen den 
quadratischen und linearen Formen der Primzahlen, 
ii\t Zerlegung'einer Zahl in ihre Primfactorcn, die 
Iheorfe der einfachen Divisoren von a^^b^ und 
""".*•» ;M»d zuletzt wird noch der Satz bewiesen, 
dafs jede Zahl die Summe von höchstens vier Qua- 
draten ist. Angehängt ist eine Tafel der Primzahlen 
von 3 bis 2063. Die Zahl 317 steht doppelt, dage- 

fjen ist 331 ausgelassen, und statt 1691 mufs es hH- 
sen 1619. Den Beschlufs macht eine bistoriscba 
Notiz über die Ausbildung der hOh^rn Aritbmetilc — 
Diese üebersicht zeigt, dafs dieses Wferkch eh schon 
einen bc(!eutenden Theil dtt Zablenlehre enthält, 
und es kann jed^m empfohlen werden, der sich mit 
den Anfangsgründen dieser Wiikenscbaifc bekannt 
machen wiil. ' Su 
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er schon durch mehrere Schriften rOhmlich be- 
kannte Vf. liefert hier auch ein Lehrbuch der ällge^ 
meinen Wehgeschichte, üa man nun von dem gröfd* 
ten Geschichtsforscher nicht ei^waiten kann, dafs 
er bey der Ausarbeitung eines solchen Werkes all^s 
darin Vorkommende selbst erforscht habe ,' so mufs 
man bey der Beurtheilung desselben einen billijgen 
Maafsstab anlegen. Ein Lehrer der. Geschiente, 
welcher nicht ein blofser mechanischer Handlangei: 
ist, verarbeitet das, was er theils selbst untersucht 
theHs aus den besten HQlfvmittejn geschöpft hat, zu 
seinen Zwecken und befolgt dabey eine Methode, 
welche ihm die tauglichste zu seyn scheint. So ist 
dieses Buch von dem Vf. desselben zunächst fflr 
höhere Bildungsanstalten und Gymnasien bestimmt 
worden. Es soll dem Schaler zur Wiederholung 
and Vorbereitung, dem Lehrer zur Erweiterung der 
vielseitig angedeuteten 'Materialien dienen. 

Das Ganze ist in zehn Zeiträume getheilt. Der 
erste geht von Abraham bis auf Cynis^ oder 'von 
2000 bis auf 555 v. X. ; der zweyte bis auf Alexander 
den Grofseny oder bis auf 33^ v. X. ; der dritte bis 
tuf Augustus oder 30 v* X. ; der vierte bis zum Ue^ 
hergange des abendländischen Kaiserthums, oder 
476 n. X.; derfünjie bis auf Karl d. G. oder 768 n. 
X. ; der sechste bis auf Gregor VIL oder 1078 n. X.; 
der siebente bis auf Rudolph vonHabsburgj oder 1273 
n. X.; der achte bis auf Karl y.y oder 1520; der 
neunte bis zur französischen Revolution^ oder 1789 
odd der zehnte bis auf unsere Tage. 

Alis dieser Angabe vdrd man ersehen , dafs fflr 
die alte Geschichte die gewöhnlichen Zeiträume be- 
folgt worden sind, welche sich allerdings verthei- 
digea lassen. Weniger kann Rec. fGr die Absteckung 
des eeduten, siebenten und achten Zeitraumes stim- 
men« Wenn nimlich diejenigen Zeitriume die pas- 
eendsten fOr die UniTersalgeschichte sind, welch« 
oiit Begebenbeiteft anfeniren und endigen , die fflr 
einen grefsen Tbeil der Erdbewohner eine wichtige^ 
UiibeniU Veränderung herbey gefohrt haben, so 
würde Gregors VII Thronbestagung /of j nicht 
. A. L. Z. 1881. Dritter Band, 



hierher gehören« Wie bekannt, setzte dieser seine 
Anmafsungen nicht durch und starb als ein aus ftom 
Vertriebener Zu Salerno 10S5. Erst einer seiner 
Nachfolger, Calixt //« erlangte einen wichtigen 
Theil von Gregors Vll Forderungen, nämlich die 
Investitur^ durch die zu VN'orms 1122 geschlossenen 
Concorrfate. — Eben so wenig würde Kec. Rudolphs 
von Ilabsburg Wahl 1273 zur Begrenzung des 
siebenten Zeitraumes setzen. Zwar bekam dadurch 
Deutschland wieder £/Vi Oberhaupt; aber iu der Ver-- 
fassung d^s Kelches wurde nichts gi^änrlert. Selbst 
das Faustrecht, welchem dieser l\egent kräftig ent- 
gegen arbeitete, wurde nicht abgeschafft. Auch er- 
streckte sicfa Rudolphs Wirksamkeit nur auf 
"Deutschland. — Dafs der achte Zeitraum* bis auf 
Karl V 1520 fortgeführt worden, ist auch wohl 
nicht ganz angemessen, da durch diesen Kaiser keine 
bedeutende bleibende Veränderung bewirkt wurde. 
Vielleicht hatte der Vf. die R^ormation im Sinne, 
welche unter ihm beganp und von mehreren Histo- 
rikern ^ur Bezeichnung einer neuen Periode ist ge* 
braucht worden. Aber selbst diese Begebenheit er* 
streckte sich nur auf einen Theil von Europa, vor« 
zOglich auf Deutschland, nicht aber auf die (Ihrigen 
JBrdtheile. Passender zur Begrenzung dieses Zeit- 
raumes schien dem ftec immer die Entdeckung von 
Amerika, Denn wenn die Geschichte sich nur auf 
das gründet, was auf unserer Erde geschehen oder 
von derselben aus beobachtet ist-, so mufste ja die 
Entdeckung der zweyten Hemisphäre derselben eine 
wichtige bleibende Erweiterung der geographischen 
Kenntnifs unserer Erde^ also des Schauplatzes der 
Geschichte, bewirken« Dazu kam der Einflufs, den 
der neue Erdtheil auf Kultur, Handel und Politik 
der drey altern Erdtheile besonders Europens hatte» 
welcher hier nicht braucht aus einander gesetzt zu 
werden. 

In die erwähnten Zeiträume ist nun die Ge- 
schichte der einzelnen Völker eingereiht. Vor |e* 
dem derselben ist die nöthigste Literatur aufge- 
fahrt« Hier und da sind einige Schriften ausge- 
lassen. So fehlt z. B. bey Persien S. 62 das Haupt- 
werk: Malcolm Geschichte Persiens von der frühe- 
sten Periode an bis zur jetzigen Zeit. Aus dent 
Englischen übersetzt von G. IF. Decker. Leipz. t830» 
2 Bde. — S. 172 bey $• 31 überschrieben: Mahomed 
(ricbtiger: Muhammeet^ vermifst man: 5. F. GWahPs 
Kor an 9 oder das Gesetz der Moslemen durch 2I&- 
hammed. Halle 1828, 8. Die Einleitung zu diesem 
Werke enthält eine, umständliche Geschiclite /lft#- 
hammeds nebst einer reichhaltigen genealogischen 
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Tabelle. — Bejtndim S. S8 hitte wohl van BahUn 
^das aUtlndim" Königsberg 1830, 2 Tb. 8. anfge- 
ftbrt ^werden solko » da es die Resultate der neue- 
sten Forscbungen Ober des alten Indiens Geogra- 
pbie, Gescbichte, Religion, Verfassung u. s« w. 
entbSlt. — Fflr den achäischen Bund S. 92 ist 
^Hdwing^B Gescbichte des acbäischen Bandes, 
Lemgo 1829, 8." Obergangen worden. Bey den 
Kr€uzzüg€n S. 219 »konnten mehrere unwichtige 
Schriften. weggelassen werden, statt derselben aber 
hüte Uichaua Tiistairt des cnOsadesy Vierte Ausgabe, 
Paris 1822, 8 Vol. 8, aucli ins Deutsche Obersetzt 
Ton UngemUeTj Quedlinburg 1827, welches Werk 
zu den vorzfiglicbsten gehört, erwfihnt zu werden 
verdient — Bey FranJprmh S. 19S rermifst man: 
jbmutü huidre de France ddpuis les Gauhis iusqu*ä 
hißn de la monarchie. d Paris 1818, 15 Vol. 8. — 
in dem Abschnitte: «Nordische Reiche** fehlt fOr 
Rubland das Hauptweric: Karamsin Geschichte des 
Russischen Reiches. Nach der 2 weiten Original- 
ansgabe übersetzt ?on v. Hauenschiid. Riga 1819. 
DesgL Geschichte Rufslands nach Karamsin von 
Tappe. Dresden 1828. 2. Tb. 8. 

Doch man kann mit Recht ?on dem fleifsigen 
Vf. erwarten , dafs er bey einer neuen Auflage jene 
und mehrere wichtige Werke fOr andere Staaten 
nachtragen werde. 

Was die Geschichte der einzelnen Vdlker be- 
trifft, so ist sie, was sich bey einem Lehrbuche 
von Selbst versteht, nur kurz abgehandelt. Auch 
hat der Vf. das M aafs , nach der Wichtigkeit der 
Begebenheiten, wie es Reo. scheint, gut getroffen. 
Nor hier und da sind Begebenheiten aufgenommeii 
worden , welche nach neuen Untersuchungen wohl 
nicht Statt fanden. So heifst es z. B. in der Ge- 
Ichichteder Phönicier S. 26: „Nebukadnezar zer- 
StOrte Sidon und nahm Tyrus nach äreyzehnjSbri* 

fer Belagerung/* Auch in andern Lebrbflchern 
ndet man diese Angabe. Man i>eroft sich dabey auf 
den Josephus; aber. im Jasephus contra Ap. /, 2t, 
steht ja ausdrOcklich JnoXiopm^cM ti^i^ Tvpor In Xif^ 
ilmtfla. Nun aber heifst ja nohoQxktv belagern 
aber nicht erobern oder einnehmen. Daher kann 
man sich bey dem Beweise der obigen angeblichen 
Begebenheit auf den^Josephus gar nicht stOtzen. 
Auch hat man wohl den mechiei als Gewährsmann 
dafOr angefahrt; aber auch dieser spricht von kei- 
ner Eroberung, sondern nur und zwar von einer 
vergeblichen Belagerung. Denn es lautet nach Lu- 
thef^s Uebersetzung, Sjip. 29, 18. also: „Nebukad- 
nezar, der König zu Babel, hat sein Heer mit 
grorser Mohe vor Tyro gefObrt, dafs alle HSupter 
kahl und alle Seiten berauft waren und i<^t doch 
weder ihm noch seinem Heere seine Arbeit vor 
Tyro belohnt worden. ^ — In der Gescbichte der 
Karthager kommt S. 48 folgende Stelle vor: »Die 
Suffeten hatten den Vorsitz und Vortrag im Senate 
und scheinen, ohne Wechsel, lebenslänglich ge- 
wesen zu seyn. " Im Gegentheile scheint das Amt 
der Suffeien nur Mn Jahr gedauert zu haben i vrenn 



nimlich keine neue Wahl wieder erfolgte , und die 
Nachricht des Nepos, in Banv^baPs Lmea Kaf • 7: 
ut enim Romae consules^ sie Carihagine qUoiannis 
annuibini reges creabaniur^ ist noch nicht wider- 
legt. Wenn aber einige Historiker zur ÜnterstO- 
tzung ihrer Meinune, dafs die Suffeten ihr Amt 
lebenslänglich bekleidet, den Aristoieles anführen, 
weil er in seiner Politik L. 2, c« 11. die Suffeten 
mit den Spartanischen Königen in Parallele stellt» 
so ist dies noch kein gOlti^er Beweis. Man könnte 
eher das Gegentheil aus dem Aristoteles schliefs^n. 
Denn er sagt a. a. O. von den Pentarchien: nXthvu 
£^;rfir jrpiSyov rcSv äXXtsp d. i. dafs sie ihr Amt länger 
verwaltet, als die Qbrigen Beamten. Dies aber 
hätte er nicht sagen können, wenn dhSuffetenznt 
Lebenszeit erwäblt worden vrären. Auch durch 
den Umstand, dafs zuweilen deb Suffeten Geschifte 
Obertragen worden, fOr welche der Zeitraum von 
Einem Jahre nicht zugereicht habe, wird die Ein- 
jährige Dauer des Suffetenamtes nicht W[iderlegt, 
wenn man annimmt , dafs man dazu mehrere Jahre 
hinter einander gewälüt werden konnte» 

Zu den gelungensten Theilen des Buches zählt 
Bec. die Geschichte der römischen Kaiser von S. 
123 an. 

Bey der Geschichte der germanischen Volker 
von S. 152 an hätte wohl in einer Einleitung die 
eigenthOmliche Verfassung derselben erwähnt wer- 
den sollen, namentlich die Eintheilung jedes ger- 
manischen Volkes in zwey Hauptt heile; dit Grund- 
satte bey ihren Eroberungen; die Errichtung und 
Verbreitung ihres Lehnwesens und ihre Rechts^ 
pflfg€. 

Der dreyfsigiährige Krieg ist von S. SS9 bis 
868, ohne Auslassung einer Hauptbegebenheit, knra 
und händig erzählt. 

Der zehnte Zeitraum: «vom Anfange der fran- 
zösischen Revolution bis auf unsere Tage" ist mit 
Umsicht und Ruhe abgehandelt. Der Vf. ist frey 
von allen demtgogischen ^chwindeleyen. Dies hat 
er besonders in ehr Darstellung der französischen 
Revolution gezeigt, ohne die Quellen zu verd»- 
cken , aus welchen dieselbe geflossen. Seine histo- 
rische Ansicht der jetzigen Lage der Dinge hat er 
am Schlüsse des Buches S. 54S sehr wahr und 
deutlich ausgesprochen. Da die Stelle zugleich ei- 
nen Beleg von dea Vfs Schreibart geben kann, so 
sey es Kec. erlaubt, dieselbe hierher zu setzen: 
«Werfen wir einen Blick auf die neuesten Ereig« 
nisse unserer Zeit, so mflssen wir sie als die An- 
fangspunkt^ wichtiger, folgenreicher, in die jetzt 
bestehende Ordnung der Dinge tief eingreifender 
Veränderungen" erkennen, welche die Zukunft noch 
verheilt. Ein freyeres Denken und Forschen, aber 
auch ein Geist der Unruhe, Ungeduld und Ge^ 
waltthätigkeit regen sich in fast allen Staaten und 
Völkern. Höher als ehedem steigen die Anforde-* 
rungen an Gesetzgebungen, Verfassungen und Ver« 
waltungen.- Nicht blos auf den engen Kreis. ihrer 
hänalichea Angelegenheiten siad die Bücke der 
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Elozeloen f ericfatiet, sondern aneh der grofse Staats- 
haoSlialt bat Interesse für jeden gewonnen» in des- 
sen Gedeihen das seinige rerfloebten ist. Neben 
den redljelien, weltbflrgerlichen Bestrebungen aber 
finden ancb die Leidenschaftlichkeit, die Verblen- 
dnng, der Eigennutz , die sittliche Verworfenheit 
ihren Platz ^ weicht durch frevelhaften Umsturz der 
Gesetze einen Prevbrief für freches IVollen und tFaU 
ten erlangen möchten. '* 

Die vier angehängten geographischen Karten 
Sind eine nOtzliche Zugabe. Die erste stellt Asia 
minor, Mesopotamia, Syria, Palaestina und Aegypius 
inferior dstri die zwevte: Graecia, Epirus, mace-' 
donia, Moesia und Tnracia; die dritte: ItaRa; die 
werte: die Entstehung neuer Reiche seit dem fünf" 
ten Jahrhundert. 

Da die' Karten Quartformat haben, so können 
sie nicht reich mit Namen ausgestattet seyn, aber 
die Hanptstidte, Hauptflflsse und Hauptgebirge nebst 
den durch eine TorzOglich merkwürdige Begebenheit 
nusgezeichneten Orten findet man. Lage und Gren- 
zen der Linder sind , so weit Kec. die Karten ver- 
glichen hat , richtig angegeben. 

Noch ist zu bemerKen , dafS/dieXarten so sau«- 
ber Jithographirt worden sind» wie Kec. nicht leicht 
etwas der Art gesehen hat. 

Lsirzi», b. Kummer: Bourrienne und seine frey^ 
udltigen und unfreywUliffen Irrthümer, oder Be- 
merKungen Ober seine Memoiren von den Her- 
ren Graf Belliard^ General Gonrgand, Grafv. 
Äure, Graf T. Survilliers , Baron Meneval, Graf 
Bonecossl, Fflrst r. EckmOhl, Bar. Massias, 
Graf Bonlaye de lä Meurthe, dem Minister von 
Stein , Cambac^res. Gesammelt von A. B. — 
Aus dem Französischen. — 1850. Erster Band« 
1VU.258S. Zweyter Bd. 277 S. in 8. (2Hthlr.) 

BottrJ€isiM'i Memoiren wurden bekanntlich, bald 
nach ilirem Erseheinen, von manchen Seiten her 
angefochten und namentlich von den Freunden des 
grofsen Mannes, Ober dessen Leben und Thaten 
und die ihn däbey leitenden Maximen der ehemalige 
Vertraute und Geheimschreiber desselben es unter- 
nahm, dem Publicum Aoskan|te, Mrie es noch bis 
dahin sie nicht erhalten , zu ertheilen. Vorliegende 
zwey Bände nun enthalten eine Sammlung aller je- 
ner Aufsatze und Abhandlungen, die aus dieser 
Veranlassung entstanden und die zu ihrer Zeit in 
Joarnalen und Flugschriften gelesen wurden. Ge* 
schichtsforscher', die Bourienne's Memoiren als 
Quelle benutzen wollen, sind demnach, allerdings 
dem Herausgeber zu Dank verpflichtet, da Sie hier 
alle contraPversirten Angaben jenes bändereichen 
Werks beysammen finden; auch rathen wir ihnen, 
aus diesen nur unter BerQcksichtigung der betref- 
fenden Gontroverse zu schöpfen. AHein wir -be- 
nachrichtigen sie im Voraus,- daß; sie, bey Ausbeu- 
tung von Hn. ji. B^s Arbeit, mit grofsen iTnbequem- 
lichKeiten zu liSmp&n, vieler Mähen sich zu unter- 



ziehen haben werden: denn wir mOssen unserem 
Berichte sofort. die rOgedde Bemerkung voranscbi- 
cken, dafs es dieser Arbeit an jedweder Methode, 
und systematischen Ordnung gebricht. Weder die 
Reibefolge der Materien, noch die. Chronologie der 
Begebenheiten liegt der Sammlung zu Grun(&: so- 
gar häufig ohne Angabe der Vff., sii!d die Bemer- 
kungen planlos und chaotisch unter einander gfe« 
worren. Und da es nun noch überdies an jedem 
Sach- und Namenregister fehlt, ja selbst die Kapi- 
tel, worin die beiden Bände get heilt, nicht immer 
richtie numerirt und mit Andeutung des Inhalts 
aberschrieben sind: so gehört eine wahrhaft i&ul- 
sehe Geduld dazu, um sich in diesem Labyrinthe zn 
recht zu finden. — Mach diesen flflcbtigen Vorbe- 
merkongen gehen wir zur Analyse selber Ober , wo- 
bey wir uns jedoch auf einige kurze und fragmenta- 
rische AnfOhrungen beschränken werden, zumal da 
eben der schon gerflgte Mangel an Methode jedwede 
systematische Behandlung fast unstatthaft macht. — 
In den ersten Kapiteln der Sammlung wird, — man 
weifs nicht von Wem? — die ironische Zweifels-* 
frage erhobt : ob wirklieb Hr. t;. Bourienne der Vf. 
der unter seinem Namen herausgekommenen Me-; 
moiren sey? Sie wird unter Angabe mehrerer in 
seinem Werke vorkommenden und hier berichtigten 
IrrthOmer mit höhnendem Spotte verneint. Dahin 
gehört z. B. General Clarke sey bereits Ende 1806, 
während Napoleons Aufenthalt zu Warschau, Kriegs-^ 
minister gewesen ; ein Anachronismus im Betreff des 
Zeitpunkts, wo der Friede zwischen Frankreich 
und der TOrkev geschlossen worden,; die Angabe 
von Vandamme^s Tod vor den Wällen von Hamburg, 
o. s. w. Der oder di6 Vff. der ersten vier Kapitel 
sind nicht genannt; dagegen aber Hr. d'Aure, vor- 
maliger Ordonnateur der Armee des Orients , als 
Autorder im fünften Kapitel enthaltenen Bemerkun- 
gen Ober den syrischen Feldzug angegeben. Uieser 
nun sucht die gehässigen Beschuldigungen, die 
Bourienne bey diesem Anlafs gegen den General Bo- 
naparte erhebt,, zu widerlegen und , ' nach unserer 
Ansicht I mit um so glQcklicnerm £rfolge, da Hn. 
d*Aure*s amtliche Stellung ihn befähigt , den be- 
fragten Gegenstand, vornehmlich was die Armen- 
Verwaltung und die Spitäler betrifft, richtiger wie 
der Geheimschreiber des Generals zu kennen und 
zu beurtheilen. — Rec. hat nicht ermitteln können, 
von welchem Vf. die in den Kapiteln 6 u. 7 enthalte- 
nen Bemerkungen herrfibren : sie betreffen im We- 
sentlichen die italienischen FeldzOge und Bcnaparte's 
Verhältnisse zu Bernadotte , zu dessen Gunsten be- 
fangen zu seyn , Bourierme beschnldigt wird. — Es 
folgt nun ein Kapitel mit Noten Aber den 1, 2, S u. 4. 
Band der Memoiren , die dem Grafen von Survilliers 
(Joseph Bonaparte) zugeschrieben werden, hin- 
sichtlich dessen jedoch in der Vorerinnerung gesagt 
vrird , er habe sie nicht selber verfafst, sondern man 
mache sie nur deshalb In seinem Namen . bekannt, 
weil sie aus seinen mOndlicben Reden und Papieren ^ 
geschöpft seyen. Diese JNoten betreffen zum Th eil ' 
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Sonapartes FamilienverbSltnisse, zum Tbeil bezwe^ 
cken sie aber aucb die Moralität seines Cbarakters 
bey mehreren Gelegenbeiten zu recbtfertipn, wo 
Bourienne dieselbe in ein ver><:läcbtige8 Licht stellt« 
Kebeübpy werden auch noch die ZQge der Habsucht, 
die Bourienne von Napoleon's Brüdern erzahlt, für 
eben so viele Verläumdungen erklärt. — Dieletz- 
ten Kapitel des ersten Bandes sind von dem bekann- 
ten Grafen Bonacossi, der die darin enthaltenen 
Benierkangen unmittelbar Hn. ui. B. zusandte. Sie 
betreffen unterschiedliche, hier als falsch und bos- 
haft dargestellte, Behauptungen Bourienne^s Ober die 
Angelegenheiten Italiens, Joseph's Regierung zu 
Neapel und in Spanien und andere dazu in Uezie- 
hung stehende Ereignisse. Läfst sich anders Graf 
Bonaco.!>si nicht von Parteylichkeit für seinen ehema- 
ligen Souverän leiten, so geht aus diesen tiemeir- 
kungen hervor, dafs es diesem keines weges an Ta- 
lenten und VNillen fehlte, die Völker zu beglücken, 
die zu beherrschen ihm sein mächtiger Bruder be- 
rief; auch waren dessen darauf hingerichteten Bc- 
strer>ungen überall da vom besten Erfolge gekrönt, 
wo die Gewalt der Umstände ihm nicht unübersteig-* 
liehe Hindernisse in den Weg legte. — Der zweyte 
ßand eröffnet mit Bemerkungen des ehemaligen 
Staatsministers Hn. Boulaye de la Meurtbe Ober 
£ouri^/in«'5 Darstellung des 18. Brnmaire, hinsicht- 
lich dessen man zwey ganz verschiedene Berichte in 
den Memoiren Kndet, wovon sich der Eine auf 
die Aussagen eines gewissen Callot gründet, der 
Lieferant der Lebensmittel für die. von Bonaparte 
komroandirte Armee in Italien war und sich hier die 
besondere Freundschaft des Generals erworben hatte. 
Hr. Boulaye erhebt sich gegen die Glaubwürdigkeit 
beiderley Erzählungen, und führt Thatsachen, de* 
ren Augenzeuge er war, an, die allerdings seine 
^ Behauptungen fast aufser Zweifel setzen. — Das 
zweyte Kapitel ist abermals mit Bemerkungen des 
Hn. d^Aure, den ägyptischen Feldzug betreffend, 
angefüllt; die beiden folgenden aber gehören dem 
Baron Massias an und bezwecken mehrere irrtbümli« 
che Angaben fiouri^niz^'5 über denProcefs Piphesrü's 
li.s. w. sowie über die Hinrichtung des f>uc d'Eogbieo 
zu berichtigend Im Wesentlichen geben diese Be- 
merkungen darauf hinaas, Bonaparte's Verfahren 
bey dieser Gelegenheit zu entschuldifen und das Ge- 
hässige davon auf die Polizey und scnlechte Batbge- 
her z« wälzen. — , Das füntte Kapitel Ist eines der 
scblechtgeordnetsten im ganzen Buche, sowohl was 
die Materien , die darin verhandelt werden , als die 
Vff. betrifft, die der Herausgeber anführt. Alles ist 
plan - und ordnaogslos unter einander geworfen» 
lo dafs des Ministers v. Stein Schriftwechsel mit 
BawicnnCf bekaontlidi reranlafst dosch des letzte« 



reu Angabe» Hr. v. Stein habe eintn Ho. v. Sabia 
zur Bogehung eines Meuchelmordes zu vermögen 

g sucht , im Mitte fortgesetzter Bemerkungen des 
rafen v. Survilliers, des Fürsten v« EckmOhl» 
Cambaceres u. s. w. , eingeschaltet ist. «- Wir eilen 
ans dieser Verwirrung heran» zu Koromen, um zum 
Schlüsse des Buches zu gelangen. Eine Reifaefolge 
von Artikeln, die während der hundert Tage in dem 
«Hamburgischen unparteyiscbeq. Correspondenten^ 
eingerückt waren, bilden diesen Scbluis. In einer 
Vorbenachrichtigung des Herau/sgebers aber Avird 
darauf hingedeutet, dafs Ur, v. Sourienne.\{, und 
Einsender dieser Artikel gewesen, welche, wie es 
da,selbst heifst, bezweckten, die Völker über die 
wahre Lage der Dinge in Frankreich aufzuklären 
und so die Ansichten der verbündeten Souveräne 
zu unterstützen, „die sich bewaffneten, um die 
Welt vor einer neuen Katastrophe zu bewahren." *- 
Hiermit scbliefsen wir denn auch unseren Bericht, 
dem wir nur noch die kurze Bemerkung heyfQgen 
wollen, dafs die deutsche Uebersetzung uns keintj»- 
weges befriedigt hat. . 



.MINERALOGIE. 

Mexico, gedr. b. Aguila: Nuevo Sistema HJinerai 
del Sehor Bercgiio del ano dt iS2S, traducido del 
fraoces, con slcunas notas y adictones per el 

• ciudadans Andres del Rio, del Institute mexica- 
no. 1827. 28 S. f ol. 

DasWerkchen des mexikanischen Professors enV 
bSlt eigentlich blos, was der Titel andeutet: eine 
tabellarische Uebersetzung des Berzelius'schen Miae- 
ralsystems. Die Columnen der Tabelle enthatten 
die Namen der Familien, Ordnungen, Gruppen, 
Gattungen und Arten und die Formeln oder Zei- 
chen« Darauf folgt das allgemeine Schema des 
Mineral - Systems von Beudafit. Die Noten zu dem 
Berzelius* sehen System, selcht del Rio beygefügt 
hat, bieten kaum eine Bemerkung von irgend einer 
Bedeutung dar," welche jenseits des Meeres gemacht 
wäre (die wichtigste ist eine Notiz über das Vor- 
kommen des Jodsilbers in Zacatecas), ^und bewei- 
sen blos, dafs der Vf., welcher vor sehr langen 
Jahren in Deutschland seine Studien gemacht nat, 
mit der deutschen und französischen Literatur sei- 
nes Fachs in fortgesetzter Bekanntschaft geblieben 
ist^ fFemer, Breithaupt, MoTis u. A. citirt er gerne. 

Nur wegen der "darin enthaltenen spanischen 
Nomenclatur. der neuern Mineralqgie . kann dia 
Schrift einiges Interesse gawihran, 
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PÄDAGOGIK. 

Magdeburg, b. Heinrichshofen: Ueber das fFesen 
und den IFerth der wechselseitigen Schuleinrich^ 
tung, von C, C, G, Zerrenn er, K. Pr. Cons. und 
Scbulratbe, Öircct. d K. Schullehrersem. und 
des Taubstummeninst., Scbulinsp. zu Magde- 
burg und Ritter d. rotheo Adlerordcns. l8St. 
Xü. 114S. 8. (l4Ggr.) 
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^ w enn die.Schrift von Joseph Hamel: Ueber den 
gegenseitige^ Unterriebt, welche uns zuerst näher 
mit dcrBel-Lancasterschcn Methode bekannt mach- 
te, auf das deutsche Schulwesen fast gar keinen 
Eioflufs hatte, so haben wir das weniger einem Man- 
gel an Aufmerksamkeit für das Neue, einem Fehler, 
den man Deutschland nicht vorwerfen kann, als 
dem Umstände zuzuschreiben, dafs unser Schulwe- 
sen viel höher steht, als in irgend einem andern eu- 
ropäischen Lande, und dafs wir der uns von Bei und 
Lancaster dargebotenen Kost nicht mehr bedurften. 
Andere Resultate, als in Deutschland, gewann die 
gegenseitige Methode in andern europäischen und. 
aufscreurop. Ländern, wie Zschocke in seinem Um- 
rifs von der Verbreitung des gegenseitigen Unter- 
richts in den fünf Wclitheilen darüber nähern Auf- 

scblufs gicbt. j. w. 1 T 

Zu den Ländern , welche die Bei - Lancaster- 
sche Methode als eine Verbesserung einführten, ge- 
hört denn auch Dänemark, wo, nach der oben an- 
gezeigten Schrift, dieselbe, gehörig modificirt, 1819 
durch den Obrist-Lieut. v. Abrahamson eingeführt 
wurde, und sich so sehr verbreitete, dafs man sie 

1829 schon in 2524 Schulen anwandte. . 
Diese schnelle Verbreitung, die unstreitig die 

Methode empfiehlt, veranlafste das für Verbesserun- 
gen jeder Art 'so thätig wirkende Ministerium der 
leistlichen Angelegenheiten zu Berlin jm Sept. 1830, 
den Vf. V. S. aufzufordern, die wechselseitige Schul- 
cinrichtung, wie SDlche in den deutschen Provinzen 
Dänemarks eingeführt ist, an Ort und Stelle zu 
prüfen and sich zu dem Ende nach Eckernforde zu 
begeben. Der Vf, unternahm die Reise, deren Re- 
suUat in der anzuzeigenden Schrift vorliegt, im Oct. 

1830 und kehrte Ende Novembers zurück, nach- 
dem er mBhreFe Schulen in Eckernförde und auf dem 
Lande kennen gelernt hatte- . . au u •♦*-. 

Die anzuzeigendeSchrift zerfallt in 5 Abschnitte, 
von denen der erste über die Entstehung und den 
Begriff, der zweite Ober das Wesen der wechsel- 
seitigen Schttleiniäcbtung^ der dritte Ober einzckie 
2. L. Z. 18St* .Dritter Band. 



aufser^ Einrichtungen in den Schulen derselben Au8-t 
kunft giebt, der vierte die Ansiebten des Vfs über 
den Werth^der dänischen Schuleinricbtung enthält, 
und der fünfte die Ansicht des Vfs über ihre Ein- 
führbarkeit bei uns mitthHIt* Ein Verzefchnifs der 
Schriften über den Gegenstand und ein kurzer An- 
hang, der auf einige, dem Vf. später bekannt ge- 
wordene Einwürfe Uflcksicht nimmt, machen den 
Beschlufs. 

Nachdem der Vf. schon im ersten Abschnitte 
bemerkt hat, dafs die in Dänemark eingeführte 
wechselseitige Scinileinrichtung ganz verschieden 
von der Bei- Lancast. Methode sey, führt er im 2ten 
Abschn. die Beweise dafür an, indem er besonders 
drei Merkmale der dänischen Schuleinrichtung her- 
vorhebt: 1) Jede Klasse ist einer doppelten Einthei- 
lung der Schüler unterworfen, einer allgemeinen, 
welche die Abtheilungen trennt, die der Lehrer 
einzeln unmittelbar unterrichtet, und einer beson- 
dern, welche die kleinern Abtheilungen feststellt, 
die unter Aufsicht der Untergeholfen beschäftigt 
werden. 2) Der Lehrer unterrichtet alle Schüler 
selbst. 5) Dem Lehrer zur Seite stehen aber ein 
Gehülfe und mehrere Untergehülfen, diese aus dem 
Kreise der Schüler, welche das Erlernte wiederho- 
len und einüben lassen. 

Zwischen den dänischen und Lancasterscbulen 
findet also der doppelte Unterschied Statt, dafs in 
diesen dem Lehrer nur die oberste Leitung des Un- 
terrichts obliegt, in Jenen derselbe allen Unterricht 
selbst besorgt; in diesen die Gehülfen alle Lectio^ 
nen ohne Ausnahme, auch Religionsunterricht be- 
sorgen, in jenen von den Gehülfen nur die Einübung 
des tlieilweise oder ganz Mechanischen, wie Lesen, 
Schreiben, Rechnen, Handarbeiten, geleitet und 
beaufsichtigt wird, währdnd der Lehrer in Religion, 
biblischer Geschichte und Verstandesübuogen 'allein 
unterrichtet. 

Dafs durch diese Verschiedenheit die dänische 
Schuleinrichtung gewonnen habe, wird kein den- 
kender Schulmann leugnen. 

Von der gewöhnlichen Schuieinrichtung ist die 
^nische w^der durch den Lehrstoff, noch durch 
die Methode verschieden, indem sie jede Methode 
zuläfst. Die Untergehülfen lehren, wie sie gelernt 
haben. Als Vorzug hebt es der Vf. hervor, dafs die, 
deü Gehülfen zufallenden, Lectionen in sehr vieU 
kleinere Stufen eing^thellt sind, um die Verschie- 
denbjeit der Kenntnisse in den einzelnen Abtheilun- 
gen 90 gering als möglich %u roachei). Der Schreib 
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Unterricht, der nach 70 Tabellen betrieben wird, 
zerfallt in der Blemeotarklasse z. B. in 10 Stufen. 

Auch die Disciplin i^ nicht wesentlich ron der 
io den dentscben Schulen verschieden und hat meh- 
rere verwerfliche Strafmittel und Ehrenzeichen, 
welche Lancaster benutzte, nicht aufgenommen. 
Auffallend jedoch war dem Rec. die Einrichtung, 
dafs die Schaler nicht bei ihren Namen, sondern 
nach ihren Numern aufgerufen werden. Jedes 
Kind hat nämlich seine Numer an einer Wand des 
Klassenzimmers, indem an drei Wänden eine Reihe 
von Numern steht, unter welche die Kinder vor 
und zwischen den Lectionen . sich stellen mQssen, 
um desto leichter von den Ordnungsgehalfen beauf-* 
sichtigt zu werden. In dieser Einrichtung verrieth 
sich zu sehr der Stand des Verbesserers der Metho- 
de, und es ist dabei zu wenig auf die Natur des Kin-- 
des Rücksicht genomnien. 

Die übrigen Disciplinarmittel, Schulgesetze^ 
Censurtabellen und Censurbücber sind uns Deut- 
schen seit Basedow nicht neu ; nur ein Censnrproto- 
koll, wie es in Dänemark täglich geführt wird, ken- 
nen wir noch nicht. Eine Warnungstafel, an wel- 
che zuerst die Numer und zuletzt der Name der 
Kinder geschrieben wird, die 5 Wochen lang (jede 
Woche wird eine Censur ertheilt) nicht die Censor 
jfguV^ erhielten, unÜ eine Straftafel, an weiche die 
Namen der sich nicht bessernden Schüler, die von 
. den Kindern abgesondert werden und auf einem 
schwarzen Schemmel allein sitzen müssen,, geschrie- 
ben werden, sind schon oft angefochtene Discipli- 
narmittel. (Vgl. Niemeyer Grunds. TteÄufl. I. p.252.) 

Im dritten Abschnitte beschreibt der Vf. die äu- 
fsere Eitfricbtung der Schulen in Christians Pflege- 
housti zu Eckernförde. Es befinden sich dort eine 
Lebrschule mit zwei Klassen, eine Gesangschule, 
eine Musikschule, eine Schule für Handarbeiten und 
eine Anstalt zu gymnastischen Uebungen. 

In der Elementarklasse ist besonders der Sand- 
tisch, eine lange Tafel, die mit feinem Sande be- 
streut ist und zu den ersten Uebungen im Schreiben 
dient, zu bemerken. An den Wänden hängen zwi- 
schen den oben erwähnten Numern die Lese-, 
Schreib- und Ilechen tafeln. Zum Aufzeigen auf die 
Buchstaben beim Lesen bat man kleine Stäbe, die 
an der einen Seite breit, an der andern spitz sind. 
Zur Veranscbaulichung der Zahl dient die Denzel- 
sehe Leiter. 

Die Schule für Handarbeiten beschäftigt nicht 
nur die Mädchen, sondern auch die Knaben. Es 
wird darin Wolle gezupft, gekämmt, gesponnen» 
gestrikt. Werg und Flachs gesponnen, genäht und 
Anweisung zum Kleidermachen gegeben. Jede Art 
der Beschäftigung findet unter Aufsicht einps (Jnter- 
gehfllfen Statt , der selbst die gleiche Beschäftigung 
treibt. Die Musikschule bildet jutige Musiker für 
das Militair, weshalb vorzugsweise Blasinstrumente 
erlernt werden, und in der Gymnastik, zu der auch 
das Fechten gerechnet wird, unterrichtet ein junger 
Wachtmeister j der in Copenhagen gebildet itiU 



Rec. hält die Einriebtang, den Unterricht in 
weiblichen Handarbeiten an die geübteren Schüle- 
rinnen nnter Aufgeht der Lehrerin zu vertheilen, 
für besonders zweckmäfsig, da eine einzige Lehre- 
rin unmöglich, wie es leider zum Nachtheil der Dis- 
ciplin verlangt wird, 70 und mehr Kinder beschäf- 
tigen kann. 

Im vierten Abschnitt spricht der Vf. seine An- 
sicht Über den Wcrth der wechselseitigen Scfaulein- 
richtungaus. Der Unterricht verliert, wie er sagt, 
nicht nur nichts von seiner bildenden Kraft, son- 
dern er gewinnt, weil alle Schüler immerwährend 
beschäftigt sind. Der Lehrer kann sich ungestört 
dem Unterrichte einer Ahtbeihing widmen , weil die 
übrigen gehörig beaufsichtigt sind ; durch die regelmä- 
fsige Wiederholung wird das Erlernte mehr eingpübt; 
das Kind sieht bei den kleinern Stufen mehr seine 
Fortschritte und findet darin Ermunterung; es 
braucht weniger dem häuslichen' Fleifse überlassen 
zu werden; 'Schulversäumnisse sind weniger schäd- 
lich, da auch das zurückgebliebene Kind leichter 
eine passeijde Abtheilung findet; die Qualifikation 
des Lehrers ist weniger wichtig, als in den gewöhn- 
lichen Schulen. 

Das Letzte glaubt Rec. nicht zugestehen zu kön- 
nen. Gewifs ist zur Leitung einer solchen Schul- 
einrichtung ein besonders thätigcr und umsichtiger 
Lehrer erforderlich, wenn nicht Alles sich bald in 
einen gewöhnlichen Schlendrian verwandeln soll. 
Die Untergehftlfen sind ja Kinder und bedürfen auch 
lehrend der Aufsicht und zweckmäfsiger Anleitung. 
Auch möchte Rec. es nie einer Lehrart zum Vorzuge 
anrechnen, wenn man behauptet, dafs bei dersel- 
ben auch mittelmäf^ige Lehrer gut genüg sind. 

Von der Disciplin sagt der Vf., dafs durch die- 
selbe die Aufsicht erleichtert, die Kinder an Gehor- 
sam gewöhnt werden, die Charakterbildung gewinne 
und die Sittlichkeit befördert werde, dafs die Ein- 
richtungen den Anstand befördern und der Ge- 
sundheit zuträglich sefyen, auch die Kinder sich als 
üntergeholfen über das Erlernte mittbeilen lernten. 

Der letzte Punkt gehörte wohi mehr zu den 
Vorzügen des Unterrichts* Rec. hätte gewünscht, 
dafs der als Schriftsteller für das Volksscboiwesen 
80 berühmte und verdiente Herr Verfasser sich über 
die Disciplin etwas weiter ausgelassen und sein Ur- 
theil über einzelne Disciplinarmittel deutlich ausge^ 
sprochen hätte, da sein Urtheil so \it\ Gewicht hat. 

Es wäre der Wirkung der vorlipgendto Schrift 
gewifs nur vortheilhaft gewesen, wenn der Vf., na- 
mentlich über die Einrichtung der Disciplin , nicht 
nur seinen Beifall, sondern auch seinen Tadel aus- 
gesprochen hätte. Gewifs billigt er selbst nicht je- 
des angewandte Mittel, und selbst in der roriiegen*r 
den Schrift spricht er sich dahin aus, dals die Ein- 
richtung noch nicht .vollkommen sey, sondern der 
Verbesserung bedürfe. L|a nun aber der Vf. nicht 
bezeichnet, was wohl besser seyn müsse, so furch - 
tetiUc; dafs unberufene I^aobahmer mit dem Gu- 
ten 
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ten ancb das Schlechte, auf welches wir oben schon 
aufmerksam machten, aufnehmen möchten. 

Vergleichen wir nun das Resultat, das 'der Yf. 
über die Disciplin ausspricht, mit dem im zweiten 
Abschnitt beschriebenen Disciplinar^erfahren, so 
gestehen wir offenherzig, daft wir nicht glauben, 
dafs durch jene Mittel die Sittlichkeit befördert wer- 
de, da diese nur aus Vernunftbildung, aber schwer- 
lich aus Beschämung allein hervorgeht. FOr sittliche 
Besserung hat I\ec*. in verschiedenen Verhältnissen 
(Erbat Schüler von 5 — 24 Jahren unterrichtet) im- 
mer die Admonition vor dem Lehrer oder der Con- 
ferenz am wirksamsten gefunden, während er die 
Erfahrung machte, dafs jede Art von Beschämung 
vor der Klasse nacbtheilig auf das Gemüth wirkte. 

Schliefslich theilt Kec. noch aus dem 5ten Ab- 
schnitt aber Einführung der dänischen Schüleinrich- 
tuhg bei uns das Resultat mit, welches der Vf. S. 91 
aasspricht : 

„dals das Innere der wechselieiti^en Schttleinrichtung, 
d. h. die Grundsätze, auf denen sie gebauet ist, durch- 
aas in jeder ElementarklMse, so wie in jeder andern 
Klasse, in der mehrere Abtheilungen tu unterrichten 
find, Ton dem Lehrer anerkannt, angenommen und 
erkannt werden mösse" und 

„dafs das Aeufserc derselben jeder Lehrer genau kennen 
lernen sollte, um in seine Schule überzutragen, was 
die Lokalität verstattet." 

Der Vf. verspricht, bald mit seinem Seminar eine 
Masterschule nach der dänischen Schuleinrichtung 
zu verbinden, um Gelegenheit zu geben, sie kennen 
zu lernen, und ist, was ihm Jeder vDank wissen 
wird, der Meinung, dafs dieselbe nicht durch Zwang 
einzufahren sey. 

Rec. hat sich Ober diese kleine Schrift weitläuf- 
tiger ausgesprochen, weil er glaubt, dafs sie nicht 
ohne £rfolg bleiben werde, und um Alle, die an der 
Verbesserung des Volksscbulwesens Theil nehmen, 
darauf aufmerksam zu machen. Auch vom Volks- 
schulwesen eilt'noch immer das Klopstocksche Motto : 
Noch viel Verdienst ist Obrig; auf, hab' es nur! 
und jede Einrichtung, welche die Kinder des gro- 
fsen Haufens aus ihrer geistigen Unthätigkeit her- 
ausbilden hilft, i^ mit Üank anzunehmen. 

Möge der Vf. die Freude erleben, dafs dut-ch 
ihn das Gute und Brauchbare der dänischen Schulen 
auf vaterländischen Boden verpflanzt werde, und 
möge diese kleine Schrift Vielen eine neue Veran- 
lassung seyn. Ober die grofse Aufgabe der Volksbil- 
dung nachzudenken. 

SPRACHKUNDE. 

Lbivzig, b. Engelmann: The Vicar of fFakefield. 
A Tale by Oliver Goldsmith. Accentuirt, mit 
einer Erläuterung der Aussprache, erklärenden 
Anmerkungen und einem vollständigen Wörter- 
buche von C. H Schaub. 18S2. XIX u. 596 S. 
8. (iHthlr.) 

Unter den in Deutschland erschienenen , mit Ac- 
oenten und Erläuterungen versehenen Ausgaben des 



Kicar of IFahefield ist die von Wagner wegen der 
Sorgfalt, mit welcher der Accent angedeutet ist und 
wegen des fleifsigen ZurOckweisens auf die Gram-» 
matik zuerst rOhmlich zu nennen. Üa aber für die 
Erklärung schwierig<>r Stellen des Textes in dieser 
Ausgabe nur wenig geschehen war und der Lernende 
sich nicht ohne Beiholfe eines Engli<?chen Wörter- 
buches zurecht finden konnte, dessen Anschaffung 
fQr Unbemittelte zu kostspielig ist, nicht zu gedenk 
ken, dafs unsere Wörterbücher dien Anfänger oft 
gerade da im Stich lassen, wo er ihres Rathes am 
meisten bedarf; so besorgte Hr. Plejmer eine neue 
Ausgabe mit einem Wörterbuche. Diese Ausgabe 
zeugt von Fleifs und Sachkenntnifs; allein der Text 
ist nicht rein von Fehlern, das Wörterbuch nicht 
ganz vollständig und der Preis des Buches zu hoch 
angesetzt; dagegen in der vor uns liegenden Ausgabe 
auf den DrucK und die Bezeichnung der Tonsylben, 
auf die Erläuterung alles dessen, was zum genauen 
Verständnifs nothwendig ist und auf Vollständigkeit 
des Wörterbuchs der lobenswertheste Fleifs ver- 
wendet und beim Ansatz des Preises auf die unbe- 
mitteltere Klasse möglichst Rficksicht genommen 
wurde. Damit soll jedoch nicht gesagt seyn, dals 
der Herausgeber seinem Buche den höchsten Grad 
der Vollkommenheit gegeben habe. Wir wünschen 
durch nachstehende Bemerkungen auf das hinzu- 
deuten, was bei meiner neuen Auflage zugesetzt und 
geändert werden mufs, wenn dieses Werk seinem 
Zwecke voHkommen einsprechen soll. 

. Die y^ erklärenden Anmerkungen^'* lassen vieles 
zu wünschen übrig. Nicht als ob wir ihnen mehr 
Raum in dem Buche zugestehen möchten, als si^^ 
wirklich einnehmen; man kann bei Schulscbriften 
nicht sparsam genug mit dem Räume seyn. Kürze, 
Bestimmtheit und Auswahl der besten und zuverläs- 
sigsten Quellen sind es, was wir nicht selten ver- 
missen. S. 12 heifst es: „Es ist Sitte in England, 
dafs sich die Damen nach den Toasts oder Trink- 
sprüchen von der Tafel erheben. Sogar wenn Manu 
und Frau allein essen, sagt Johanne Schopenhauer 
in ihrer Reise durch England und Schottland, gebt 
die Frau fort und läfst uiren Eheherrn allein hinter 
der Flasche." Die Urtheile der Frau Schopenhauer 
über England sind Resultate sehr flüchtiger Beob- 
achtung, und man mufs sich hüten, ihnen ein un- 
bedingtes Vertrauen zu schenken. Sieht es nach 
obiger Bemerkung nicht aus, als ob England das "^ 
Land der Trunkenbolde wäre? Als ob das einfach- 
ste Familien -Mahl mit einer Zecherei geschlossen 
würde, deren Ende eine Frau nicht mit Anstand er- 
warten dürfte? Die Wahrheit :st, dafs die Mittel- 
klasse, die Mehrzahl der Nation, weder bei Tisch, 
noch nach Tisch Wein trinkt; ist das aber der Fall, 
so geschieht es in sehr mäfsiger Weise und die Freu 
theilt dieses seltnere Vergnügen mit den übrigen 
Tischgenossen. In guter Gesellschaft ist es neuere» 
Zeit nicht mehr Sitte, die Damen«ll6in von der Ta- 
fel weggehen , oder doch sie länger als eine Viertel- 
Stunde mit dem Kaffe warten zu lassen. Wie >^ild 
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und toll dergleichen Zechgelage nach Abnehmung 
des Tafeltuches und Entfernung der Frauen früher 
waren, ist uns eben so bekannt, wie der Umstand, 
dafs es jetzt noch Freunde dieser alten Sitte oder 
Unsitte in England giebt — S. 4: ,,The BeraltTs 
Office, das Wappenamt, das sich in London befin- 
det und alle Streitigkeiten schlichtet, die unter ade- 
ligen Familien über Abstammung und Wappen beste- 
hen«" Das Herald's College bewahrt Urkunden aber 
dit Abstammung adeliger und nicht adeliger Fami- 
lien des Königreichs. Wen man in Kngland einen 
„gentUinan^^ nenne, ist in den Briefen einen Vcr- 
giorbenen trefflich entwickelt und die Note b. 14 oder 
die Erklärung im Wörterbuch danach zu gestalten. 
S. 26: ,f Valentine morning,** Uebpr diesen Jubeltag 
s. jidrian^s Bilder aus England. S. 30: „Obgleich 
in England der Sonntag in der gröfsten Stille hihge- 
bracht werden mufs" u. s. w. Die stille Feier des 
Sonntags, auf die einst so streng gehalten wurde, 
wird in neuester Zeit wenig beachtet. S. 35: ^, Ro- 
samond^s Bower. Uosamunde, Geliebte ileinrich II. 
von England, wurde zu V\ oodstock vor der Königin 
Eleonore verborgen gehalten und zwar in einem Ge- 
bäude {bower) ^ welches durch labyrinthische Gänge 
]edem den Zutritt zu ihr unmöglich machen sollte. 
Aber der listigen und eifersüchtigen Eleonore gelang 
es doch, vermöge des Fadens von einem seidenen 
Knaul, den der König einst unbewufst nach sich ge- 
zogen hatte, den Weg nach ihrem Zimmer zu hn- 
den und sie duich Girt zu^ödten." Da wir nicht 
annehmen können, dafs Hr. Seh. seinen jungen Le- 
sern absichtlich Fabeln für geschichtliche liata ce< 
ben wolle, so glauben wir, er habe hier bonaßde 
das alte Märchen nacherzählt, und fügen an, was 
obige Stelle erläutern und berichtigen kann. ^, Ao- 
samond^s Botoer'* lag in der Mitte des Labyrinths, 
das weder so ausgedehnt, noch so verwickelt war, 
als sich Drayton es denkt. Kosamunde Clifford lebte 
hier eine Zeitlang, und die Sorgfalt, mit welcher 
Heinrich der zweite sein Verhältnifs zu IVosanfun- 
den vor Eleonoren zu verbergen glaubte, hat die Sa« 
ga veranlafst, deren Hr. Seh. gedenkt. Dafs llosa- 
munde aber von der Königin vergiftet worden, ist 
durchaus falsch. Sie ging in das Nonnen -Kloster 
zu Godstow, und endigte hier (über das Jahr sind 
die G^schichtschreiber uneins) ihre Tage in Frieden. 
Heinrich machte dem Kloster ein reiches Geschenk 
und legte den Nonnen auf, stets eine brennende 
Lampe über ihrem Grabe zu unterhalten. S. 67 s 
„Üie Squares sind grofse viereckige Plätze, an denen 
die pi^ächtigsten Gebäude Londons stehen." Es giebt 
viele Squares in London, welche nicht viereckig, 
sondern rund oder oval sind, z. B. Finsbury Sq., 
Grosvenor Sq., Trinity Sq. u. s. f. Die Gebäude um 
Golden Sq. z. B., um Montague u. a. sind nichts we- 
niger als die prächtigsten Gebäude Londons, die 
man um den iVegent Park zu suchen hat. Bei der 
Krklärung von Wörtern^ wie Attoroey, Special - 



pleader u. äbnl. hätte Hr. Seh. bei de Lolme, Cottre 
n. s. w. eher, aks bei Kottner sich Katbs erhq|en soUea 
Die 99 Erläuierung' der Ausspracht** ist sehr uo- 
genügend; die Art, wie die langen Vocala bezeich- 
net werden, führt den Anfänger irre; und die Be- 
zeichnung der Aussprache einzelner WOrter dürfte 
bei dem Schüler, der sie nachspricht, üble Gewohn- 
heiten bilden. Einige Beispiele: S. XIV. d kurz 
betont wie o in Wort, wenn ein w unmittelbar vor- 
hergeht, z. B. Word, 'u'ord, das Wort; world, 
'world, die Weh; wönder, 'wonnder, dßsWunder.'* 
Wir bemerken hier, dafs der Engländer das reine 

'kurze o in geschlossenen Sylben gar nicht kennt: 
wenn die Aussprache obiger drei Wörter in der 
Schrift nachgiibiidet werden soll, was stets eine mifs- 
liche Sache ist, so mufs man schreiben: uörd, uörld, 
uöndör, wobei wir statt des 'w des Hrn. Seh, u wäh- 
len, weil der Anfänger geneigt ist, das deutsche ir 
mit dem englischen zu verwechseln und das nnter- 
scheidende Zeichen leicht -übersieht. Wir wollen 
durch obige Bezeichnung übrigens nicht gesagt ha- 
ben, dafs o in fFord wie unser ö in König, Sühne, 
acAo/i,* klinge; die Englische Aussprache kennt die- 

' sen Ton niohr. Was wir durch o bezeichneten, mufs 
man durch das Ohr auffassen; es läfst Sich eben so 
wenig durch die Schrift bezeichnen, wie der Ton 
des e und r in wonder. — S. XV: „aa Uag betont 
wieoA, z.B. coat, kaht, der Rock; boat, Sohl, das 
Boot; wie ah, zwischen oA undaAin broad, brahi, 
breit: abroad, äbraht, draufsen." Die Aussprache 
von broad und abroad wird besser bezeichnet: 
brohd, äbr&hd. Abweichend ist aber wieder dieser 
Ton in ti/ai^<coaf, oaimeQl, cupboard u.s.w. 
— S XVili: „ui lang betont lautet wie ei, z. B. 
gulde, geid\ der Führer; i2i lang wie vh, wenn 

-eift r vorhergeht z. B. fruit, fruhi, die Frucht und 
in folgenden Wörtern: süit, schuht, der Anzug; 
pussüit, pörschuht, die Verfolgung; ui kurz be- 
tont lautet wie i^ z. B.guilt, gillt, die Schuld; u^ 
lang wie ei, z.B. buy, bei, kaufen." Der Vf. hätte 
hier das z. B. sparen können, da buy das einzige 
hierher gehörige Wort ist. Von gebifdeten Englän- 
dern hat Hr. Seh. schwerlich «uit und pursuit wie 
schuht und pörschuht aussprechen hören. 

Man kann schon aus dem, was wir über die 
„Erläuterung der Aussprache" hier angedeutet haben, 
schliefsen, dafs in dem Wörterbuche, wo die Aus- 
sprache jedem Wofte angefügt ist, manches zu be- 
richtigen bleibt. So wird, um nur einiges anzudeu- 
ten, myself night meissellf, sondern immer misself 
ausgesprochen. In dem Artikel ^A^ klingt, vor den 
Consonanten nur, das e wie das kurze deutsche e 
in „nahe", vor Vocalen klingt es wie ein onbestimro^ 
tes i. Im gemeinen Lehen wird das jf in thy zu- 
weilen wie i gesprochen, so auch in dem Lustspiel. 

Der Druck ist Sehr sorgfältig; nur selten findet 
sich ein Versehen, wie 5. XIV icerd* statt word. 
Das Papier ist schön. 
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BERuv,b.DQminIer: Beleuchtung der weseniUcha^ 
ge^en den BundesbeMcfdufs vom 28. Junius 183S 
erhobenen Einwendungen unter dem Gesickts-^ 
punkte der inneren und aufseren Beziehungen des 
deutschen Bundes. 1832. 56 S. 4. (8gGrO 
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inbrit» krSftigtEinhekDevtseMaiid», Thirigkelt 
der Bund esgeseugebang ond der Bundes -Versamm* 
long war der aJlgemein« Wuiisdi aller ffotgeainnteil 
Detttsch«D> er war ni>ch mehr, er war das Losungs- 
wort einer nur^ur bekannt geworderielii Seite. Sollte 
es in Iteutschlahd gnt werden , so biefs es von dieser 
Seite, so müs8€ ea keine l^erritorialgesetzgebungen, 
sondern nur eine Bundesgesetzgebung geben, ihr 
tnflfsten aUe deutseben Bundesstaaten unterworfen 
seyn, ihr alle gehorchen, von ihr alles ausgehen, 
was fdr alle Staaten Deutschlands verbindficbe Kraft 
haben solle ; Deutschlands Einheit werde gefthrdet, 
)a untergeben, wenn jedes Bundesland seine eigenen 
Gesetze , olt einander widersprechende Gesetze 
habe; besonders sej diefs noth wendig ffir Gecen- 
Stande, deren Interesse die Grenzen eines einzelnen 
Bundesstaats flbersehreite , wohin besonders die 
Prefsgeseia^ebung gehdre; schon die Btindesakte 
habe eine aUgemeine möglichst gleichförmige Prefe- 
gesetzgebung für alle Bundesländer verheifsen, noch 
sey dafOr nichts geschehen, in Deutschland gelte 
noch immer afcht eine Bundesprefsgesetzgehnng, 
sondern eine Manntefaitigkeit von Prefsgesetzge- 
bungen für einzelne Maaten. Latet anguis sub her-* 
ia — dachte Rec. jedesmal wenn er diese Reden 
hörte und die Erfebrung bat ihn hinreichend ge- 
rechtfertigt. Die Seite, auf welcher jene Reden ee- 
iQhrt wurden, hat, freylich wohl mehr durch' Ihre 
Handlungen, als durch ihre Worte die Erfüllung ih- 
res Wunsches herbeygefQhrt, indem «ie eine Prefs- 
Sesetzgebung zum dringenden BedQrfnisse der Län- 
er und zur wesentlichsten Bedingung der Anfrecbt- 
haltung def bflrgeriichen Ordnung gemacht hatte. 
Die Anguis bat sich nun auch rasen genug gezeigt. 
Alles, was früher Ober die Allgemeinheit der Bun- 
desgesetsgebung und Ober die Unterordnung der be- 
sonderen Gesetzgebang der einzelnen BundesfOrsten 
unter die 'Bundessesetzgebung gesagt und behauptet 
worden, ward nicht blofs vergessen und ungeeiün- 
det, sondern umgekehrt, die Bundesgesetzgebung 
darf, nach 'der nunmehrigen Theorie, dietjesietz- 
gebung io den einzelnen Bundesstaaten nicht im ge- 
ringsten antasten und berahren , die Territorialge^ 
A. 'L, Z. 1882. Dritter Band. 



sgebttn|^steht Aber die des Bundes und ein, Atr di^ 
tinzelnen Bundes -Staaten verbindender, Bundesbe- 
scblufs ein Angriff d^ Souverainetät der einzelnen 
Bundesstaaten. Plötzlich verwandeln sich daher 
diejenigen, welche die Bundesfflrsten so weit wie 
knögllch dem Bunde und dessen Oberherrschaft un- 
terwerfen, und ihnen kaum einen Schatten von Re« 
^ierungsgewalt lassen wollten, in eifrige Vertheidi- 
gec der unbedingtesten Souverainetät! Gewifs eine 
derjenigen merkwürdigen Erscheinungen, die unsrer 
Zeit vorbehalten blieben! Schwer zu enträtbselj^ 
wenn man nicht annehmen will , dafs das Gaukel- 
5(>iel der VolkssouverainetSt euch hier seinen babi- 
lonischeh Thurmbau angefangen. Wer von Deutsch- 
lands Geschichte und Verfassung auch nur den ge- 
ringsten Begriff hat, kann auf solche Abwege nicht 
gerathen. Volkssouverainetät in Deutschland, Volks*» 
souverainetät die Quelle der Landeshoheit deutscher' 
Forsten? Haben etwa Karl der Grofse und seine 
Nachfolger die deutsche Kaiser- und Königskrone 
vom deutschen Volke erhalten? haben c(ie' deutschen 
TOrstenbiuser ihre Lfinder und die Hoheit Ober die- 
selben von dem Volke, etwa durch eine constitn- 
tioneUe Wahl und Karte erbalten? Welches siod 
die Reichsgesetze, welche afuch nur eine Spur der 
VolkssouverainetSt enthalten? Haben aber etwa dfe 
deutschen Völker durch die Auflösung der Reichs- 
verfassuttg die Souverainetät erlangt? Wer könnte 
dirfs behaupten. Der letzte deutsche Kaiser hat, so 
Viel bekannt ist, die Kaiser Krone nicht dem deut- 
schen Volke aufgesetzt und auf das Volk konnte sie 
nicht zvrOckf allen , weil sie von demselben nicht 
ausgegangen war; die Reglerungsgewalt der deut- 
schen Forsten verlor ihre Unterordnung unter der 
«kaiserlichen Hoheit und ward daher durch deren Un- 
tergang unbeschränkter. Hat aber etwa der Rhein- 
bund dem Volke die Souverainetät gegeben ? Dann 
mOfste NapoUon ein grofser Verehrer der Volkssou- 
yeraihetSt gewesen seyn, und sich von den woblthä- 
tigen Wirkungen derselben aus den Greueln der Re- 
volution flberzengt haben! Aber leider finden wir 
in der Rheinbundsakte keine Spur der Volkssoüve- 
tainetat, ja nicht einmal die leiseste Erwähnung des 
Volks. Die deutschen FOi'sten scheiden oboe Ge- 
nehmigung ihrer Völker vom Deutschen Reich und 
aus der Reichs Verfassung, jeder FOrst geniefst la pU^ 
nitude de la souverainete , die Abtretung der Landes- 
hoheit' an einen andern Bundesfflrsten wird ihnen 
verbehalten, eine bedeutende Menge von Territo- 
rfalvertanschungen wird stipulirt, die Souveraine^ 
täts • Rechte jwarden genau apedficirt, ein grofser 
Sss . Theil 
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Tbeä der Gesetzgebung wird «ofgehoben, die üfjjii^^ 
tair-Conscription wird eiagefabrc u«i. w* undadies« 
und ^o vieles andere ohne^uziehaog d^ Volks, wel- 
ches daher wohl nichts weniger war^ als Souverain 
and Inbegriff der Slaat^ewalt. Ist denn tlieso 
Volkssooverainetät vielleicht durch die gegenwirt^e 
deutsche Bundes - Verfassung begründet und' einge- 
führt? — Damals war noch j^iemand so weit gih> 
kommen , die Volkssouverainetat mit einem monar- 
chischen Staate fQr irgend, vereinbarüeb zn halbea 
und sie anders als in demökratisehen EVepubliken zu 
suchen. Die fiundesverfassnng setzt daher 9i^ßr 
drQckllch fest^ «dals^ da der Aund bis auf die Crey^ 
Städte aus souveramen Farsten (lestebt, .4eA bierr 
durch gegebenen OrpndbegriffQZufoJge» 4i$JS^f^o^fi!'^f 
Staatsgewalt in dem Oberhaupte d^s ^taat^ ▼ert((¥g( 
bleiben mufs iindder Soüverain durch eii|e4^9d|üt|ii^ 
dische Verfassung nur in der Ausübung bastimmtec 
Rechte an die Mitwirkung der Stände gebunden wer- 
den kann"; sie bestimmt ferner; i^Die imBuqd^ m^ 
einten souverainen Fflrsten dOffen durch kein^ la^nd^ 
Ständische Verfassung in der £r.fallung ihr^ buiir 
desmäfsigen Veq)flicbtungeo ^ gebindert .v^erd^n'* 
{S<;hlußakt€ vom 1& May 18?P. Ar^t 51^ 68), Wo 
ist hier eine Ancteutung, von Yoli^ss^owr^rainiMä^? 
steht etwa in dem Bundesgesetii^. ^die gesammte 
Staatsgewalt beruht in dem Volke * dasselbe bat dem 
Souverain die Mitwirkung nur in der AusObune her* 
Stimmter Rechte übertragen ? Alle diese Verdrebuo- 

Jen sind Resultate gewisser Tage des Auslandes» die 
Deutschland eben so wenig angehen, -als die Tage, 
an welchen Dänenlark sich in ^ine unumschränkte 
Monarchie verwandelte, Gustav 111 die Volkssou« 
verainetät in Schweden bescbranicte oder Ronaparte 
« die Kammern durch Bajonette auseinanderjagte und 
seinen consulariscben Thron errichtete. Genug, di^ 
Gegner der Territorialgewalt sind plötzlich in lei-<- 
denschaftliche Vertbeidiger derselben umgeschaffen. 
Das von ihnen selbst längst ersehnte und geforderte 
Bundesgesetz erschien, ungeachtet mancher ver- 
steckter Bemühungen demsdbeo vorzubetigao oder 
mindestens in einem andren Sinne erscheinen zu las« 
sen; es erschien wundervoll, gesetzmäfsig, zeitgemäfs 
und heilbringend. Plötzlich veränderten diejenigen, 
welche Über die Presse nur Bundei^gesetze verlangt, 
die Territorialgesetzgebungen aber fflr inoompetent 
erklärt hatten, Sprache und Theorie, die Bundesge- 
setzgebung ist nictit mehr diejenige, die hier zu be^ 
Stimmen hat, sondern ein Euogriff in die Souverai« 
jsetät der einzelnen Bundesstaaten und in deren Unr 
abhängigkeit und Rechte. Solche verkehrte Ansich- 
ten, solche publicistische Widersprüche sind natür- 
liche Folgen thörigter Theorieen , insonderheit des 
.Standpunktes ^ von welchem seit längerer Zeit bös- 
willige oder Unverständige bestehende, historisch 
gebildete Verhältnisse ansehen und beurtheilen. Es 
ist freylich viel leichter, eine Idee vom Stfate und 
von seiner idealen Entstebunff sich selbst nach Blaälsr 
gäbe feiner Ansichten oder Neigungen zu bilden , als 
jdieEntsitehnng und Verf assoog eines gcgebeaeo Staats 



aus dessen Geschichte undGeaetzen kennen %a lernen ; 
RfUteci^s u, A. Fabeln Ober die .deotsebß G^schlchtn 
haben diefs besonders in Rücksicht- auCUei^schland 
erleichtet. Als Ideenspiel mögen solche Theorieen 
ihren Werth haben, onheilbringend, umwälzend» 
zerstörend und zugleich unverständig ist es, das Be- 
stehende als nicht besteheüd deshalb anzusehen » weil 
C8 mit solch^ Idealen nicht überrinstimmt, und noch 
weit un wälzender und unvernünftiger, nicht das wirk-» 
lieb Vorhandene» sondern blofee Ideale ais^das Beste-» 
bende anzusehen und von diesem Standpunkte aus ee 
zu beurtheilen. Was würden jene Männer sagen, weno 
die Regierangen in Ansehung ihrer von eben diesem 
Standpunkte ausgingen und von ihnen nicht bloti 
den Grad der Vollkommenheit und der Tuendes» 
Vrelchea der Mensch vom Menschen zu fordern be- 
recbtigtist» sondern nach einem reinen Ideal» wo^ 
bey der Mensch als das wahre Ebeebild; Gottes er« 
So^eint»>erlangep wollten?. Eine Boodecgesetam-* 
buneist, iiiacb der neuern Theorie» ein Kiogriff ia 
die ^ouveraioetat und Uuabbäi^j^eit der einzelnen 
Bundesslaaten and daher ungerecht und gesetzt 
widxig«. Allein auch der unabbäogiMte Staat kann 
einen Theil,Sfiner Son verainetät dordi Vertrage mit 
einem andren Staat beschränken. Sind .die dent^« 
scneii ' Staaten .jemals unbeschränkt uitabbingige 
Staaten gewesen, ist dieser Begriff von Unabhängig- 
keit mit einem Föderativ -System und einem Staa^ 
tenbunde vereiiibarlich ? £$ ist ein noglaublicher 
Grad entwjeder von Unwissenheit oder, voa Dreist ig« 
keit» wenn maxi die Behauptung hört» d^tfi seltet 
nach der ehemaligen Reichs verftssunqs die Verf as-- 
sung und Gesc^tz^c^buifg in den einzelnen deutschen 
Staaten von der Reichiigesetzgebiing imabbingig ge^ 
wesen und .durch dieselbe niont habe betroffen wer« 
den dürfen. Vollends lacberüch ist es» diese Ber 
ha.uptungjrücksichtlieh des Mittelalters zuiiören, in 
wel.chem es überi^ll keine eig^niliche.Territorialge- 
setzgebung gab. Man kann flberhaopt des Lächelns 
sich nicht enthalten, wenn man von der Seite» von 
welcher hi^r die Rede ist,, das Mittelalter preisen» 
anpreisen und zum Vorbilde aufstellen, siebt. Die 
chrakteristischen Züge dieses allerdings preiswOrdi- 
gen Mittelalters : Anhänglichkeir an ciem Bestehen- 
den , besonders an der best^bsAd^n Verfasfeunj^ 
Treue gegen den Fürsten» in ihren Grei|zen sich hal* 
tende Berufstreue; ferner Lehnsverfassung^» Guts- 
herrliche Gerechtsame, Adel u. s. w. stejben aof die- 
ser Seite theils mit theils ohneRecbtrim Catalc^ttf 
übrorum prohibitorum und sollen nicht wieder aufie- 
ben; Rec. kann sich daher keine Elemente des Mit- 
telalters denken» die man zurückvedangt, falls nicht 
etwa Fehden und Fanstrecht gemeint seyn sollten. 
Seitdem es aber in den einzelnen deutschen Staaten 
Territorialgesetzgebung und TerTitbrialv(»rfassung 
g^b» waren diese der Reichsgesetzgebong stets «n- 
teigeordnet und wer diesem zuwider gehandelt hätte, 
würde der Reichsacht nicht entgifingen .sqrn. Will 
nuin auch so nachsichtig seyn, von denjenigen» die 
auf die Reichsverfassum sich berufen» gerade keine 

, . Kennt- 



S09 



Roid» eU. 0£€B1IBER 1 BS2. ' 



510 



KeoDtniCi dtfadheti zuf eiitogen , so i9t man doch 
billig bepecbtigt, bey ibaen einige K^oniniTs der 
deulscfaeo Geschichte Toraoszusetzen. Sie hätten 
dafaer wohl wissen mOssen, dafs die Territorialrer- 
fassongen der Reicbsgesetzgebong stets ontergeord« 
oet waren und durch letztere in den wichtigsten 
Theilen mannigfaltig abgeändert und modificirt wor- 
den, und dafs die Keichsgesetzgebung f&r dieTerri-» 
torialverfassttogen mehrmals gemeinschaftliche Nor- 
men angeordnet hat. So re|^te z. B. die Reiohsge* 
setzgebung den civil - und criminalrecbtlichen Zu- 
stand in den einzelnen Territorien unter Aufhebung 
der entgegenstehenden Territorialgesetq^ebung; eben 
diefs war der Fall rflcksichtlich des Religionszustan- 
des, der Gerichtsverfassung, desMilitairs und aller 
andren hoheitlichen Gerechtsame ; die deutschen 
Forsten waren auch unter der fteicbsverfassung be« 
rechligt, mit auswärtigen Stoaten Bflndnisse zu 
sebÜeben^ Reichsgesetze besdirAtii&ten aber dielr 
Recht auf eine demReicbe unnadithei%e Snbire und 
bestimmten ausdrücklich , dafs dadurch die innere 
Rahe la Deutschland nicht leiden dflrfe, eine Be- 
schräokang, deren praktisches Bedflrfnifs sich im-- 
mtp mehr dargestellt hat. Ute Steuer - Exemtion 
der prinleg^eo Stände gehörto in* allen deutschen 
liäodern lor Landesverfassung, sie war, nach mo- 
dernem Stil , Constitutionen , zum Tbeil beschwo- 
ren; das Reichsgesetz von 1654 hob $ie. Insoweit sie 
die Verhältnisse zum Reich betraf, auf und der er^ 
gäazend» Reiqbsschlofs von 1776^ bestimmte eben' 
dieses: ,pin verbindert aller ander weiten Vertrage, 
Statuten, Gewohnheiten und Herkommen."' Rec. 
bedauert, durch dieses Beyspiel diejenigen, lirelche 
diejOngsten BiMidesbeschlOsse ftlr ungerecht halteo» 
weil die Terntorialverfassungen vpn der Centralga-^ 
setzgebung nicht abhängig seyen , in die Nothwen* 
digkeit gesetzt zu haben, jene frohere reichsgesetz* 
liebe Auftiebnns; der Steuer (Exemtion der privilegirten 
Stände ebeofalls filr «ngeeetzlieb und unverbindend 
zu erklären und nun auch tf nmai * die Vertheidi«- 
goDg der. Steuerbefreyung -der privilegirten Stände 
zu flbernehaiea. Dafs damals von* privilegirten Stäe<^ 
den, Prälaten, Stiftern und Adel, also von wohler^ 
worbenenKecbteo die Rede war, aber die s.g. na- 
tOrlidie Freyheit unprivilegirter Schriftsteller in 
Fraee steht , soll hier doch wohl keinen Unterschied 
machen ! Ja , sagt man , damals war nur von Terri- 
lorialverfassangen die Rede-, hier liegen aber jetzt 
Constittttione«! von Wahr, aber vom Fürsten ge« 
gebene, frey^illig gegebene Constitutionen: denn 
wären sie erzwungen , so wflrden sie vollends nich- 
tig seya. Die frühen Landesverfassungen waren von 
ganz andrer und ehrwürdigerer Art, sie waren hi- 
storisch entstanden und begründet, mittelst Vertrags, 
oft auch mittelst Eid^s, von Regierung zu Regierung 
begründet und vom Reichsoberbaupt bestätigt; sie 
bestanden Jahrhunderte vor den,, sie aufbebenden 
oder modifidrenden Reichsgesetzen, diese waren 
daher rück wirkend ; die in den neuem Territorial - 
Ck>nstittttioiieB vermeintlich enthaltenen PrelisexenEi* 



iiöneh sind dagegen später,'äk'dieDündesakte, wel- 
che diesen Gegenstand der Bundesgesetzgebung zu- 
weiset. V\ äre also in einem^ Bunt^esrstaat mittelst 
einer solchen sogenannten Conistitution wirklich eine 
Prerslicenz zugesichert; so würde sie ein Gebiet be- 
treffen, welches grundgesetzlicb dem gesammten 
Bunde überwiesen ist, sie würde die Verhältnisse 
und die Gerechtsame des Bundeis eben so verletzen, 
als die vermöge desselben bestehenden Rechte der 
übrigen Bundesffirsten und eine solche Con^titutioo 
und Bestimmung würde schon deshalb gesetzwidrig 
und kraftlos seyn, weil nach dem Art. 58 der 5cA/ii/f- 
akte von 1820 «die im Bunde vereinten Fürsten durch . 
keine landständische Verfai^sung in der Erfüllung 
ihrer bundesmäüsigen Verpfliichtunged gehindert wer- 
den dürfen.^' Einzelne Theile eines Ganzen dürfen 
die Rechte des letzteren nicht beeiikträcbtigen , jetzt 
die Biindesfürsten so wenig die Rechte des Bundes, 
als vormals die Reidisfürsten des Kaisers und des 
Reichs Rechte, weshalb z. B. die Badensche Procefs- 
ordnung, weil ^ie die kaiserliche Gerichtsbarkeit 
beschränkte, insoweit für ungültig erklärt ward. Es 
ist cfine neue Inconsequenz, wenn die;Unterordnung 
der Verfassung der. einzelnen Bundesstaaten unter 
die Bundesgesetzgebung gerade bey der Prefsgesetz- 
gebung 'in Anrege gebrächt und nur auf sie be- . 
schränkt wird. Hat man doch gerade von eben dec 
Seite, von welcher diese Ansichten ausgeben, . nicbt 
fortwährend den Art. 13 der Bimdesakte wegen de£/ 
landstäodischen Verfassung als verbindendes Gesetz 
für ade deutschen Bundesländer gehalten, ist nicht 
noch kürzlich in Roiteclfs Annalen die Behauptung 

Sewagt^ jedes deutsche Individuum habe vermöge 
er Bundesakte die Befugnifs ztr : einer Inspections- 
Rundreise durch alle Bundesländer um sich zu über- 
zeugen, dafe jener Artikel vollständig erfüllt sey! 
ht der von dem freyen Handel und von der freyeni 
Schifffahrt handelnde Artikel der Bundesakte ein 
gesetzloser Angriff auf die Territorial- Souverainetat 
oder* ist -diefs etwa der Artikel, nach welchem die 
deutschen Untertbanen sich wegen verweigerter Ju- 
strt über ihren Landesherrn beschweren dürfen? 
Ist der Art. 18 der B. A. von höherer Kraft wie all^ 
übrigen Artikel? 

Gerade bey der Prefegesetzgebtmg kann über die 
Unterordnung der Territorialgesetzgeoung unter der 
Bundesgesetzgebung nicht der mindeste Zweifel ob- 
Volten , da der Art. 18 der B. A. sie ausdrücklich ;zur ' 
Bundesversammlung verweiset und eine gleich/ör^ 
mig€ Gesetzgebung darüber vorschreibt. Die Prefs- 
freyheit ist darin nirgend bezweckt und ^och weni- 
ger zugesichert, nur „die Abfassung einer gleichför^ 
migenrer/ügungiiber die Prefsfrej^neit" nur mit die« 
ser »soll oie Bondesversammlung sich beschäftigen. ** 
Es widerstreitet dem ersten Gebot der Logik hierin 
das Octroy der Prefsfreybeit selbst zu finden ; man 
würde, wäre sie bezielt, sie eben so unumwunden 
und kathegorisch haben aussprechen können, als in 
demselben Artikel das freye Emigrationsrecht, die 
Freyheit von der Machsteuer u, a. m. Preisfrey heit ist 

dar 
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daber Oberall nicht die Pofaitfi des Art. 18 der B. Ä.^ 
fionderndinGhichförmigkeitder darOber in Deutsch « 
land bestehenden Gesetzgebung, welche vanfi Bunde 
tusgehen soll. Rea bat geglaubt, diese seine An- 
feichfen der Anzeige der oben genannten trefflichen 
Schrift voraossenden zu dürfen, in welcher der Ver- 
fasser jene falsche und verderbliche Theorie von der 
Uuverbindlichiceit der deutschen BundesbeschiQsse 
fClr die Territorialgesetzgebungen mit Grflndtichkeit 
ttnd Scharfsinn prflft und siegreich widerlegt. «Nicht 
als eine vorschnelle oder unaberleete, nicht als 
eine flbereilte oder unreife £otsehlieisunff, sondern 
als die Wohlerwogene, von Jedem Wohldenicenden 
Sehnlichst berbeygerufene ErfflUung einer höchst 
dringenden, keinen ferneren Verzug duldenden Ver- 
bflightung, bemerkt der Vf., erscheint uns der am 
28. Juo. gefafste Beschlufs: «Tbatsachen^ nicht aus 
der Luft gegriffene Besorgnisse qder erträamte Ge-* 
fahren, — offenkundige Thatsachen, die das Ge« 
mfith Jedes Deutschen, dem die geisUge Freyheit» 
die politische Unabbingigkeit und die allgemeine 
VVohlfabrt des gemeinsamen Vaterlandes theuer ist, 
mit tiefem Schmerz und bittrer Wehmut h erfllllea 
mufsten , haben diesen BundesbeschluCs bervorge*- 
rufen. Von den ersten Aufmhrscenen im Herbste 
18S0, v^o die Pariser und BrOfsler Vorfi[)le auf deut^ 
sehen Boden parodirt wurden, bis zum Hambacher 
Feste, von den ersten Versuchen, unter dem Deck- 
mantel volksthOmlioher Freysinnigkeit Schrift und 
Bede zu mifsbrauchen , bis zu der alle Treue und al- 
len Glauben, alles Recht und alle Sitte verhöhnen- 
den, Frechheit der Presse, 'von den ersten, im 
Dunkeln nmberschleichenden Umtrieben, von den 
. ersten heimlichen Bestrebungen , ^ädter und Land« 
)eute gegen die Regierungen aufzuregen , bis zu der 
am hellen Tageslicht ungescheut hervortretende Pro- 

Saganda, die sich beeifert den krankhaften Zustand 
er öffentlichen Meinung bis zum revolutionären Pa- 
roxismus zu steigern^ von den ersten, mit dem mo- 
narchischen Princip und der Erhaltung der öffent- 
Ücben Ruhe unvereinbaren Zugeständnissen, welche 
der obersten Staatsgewalt hier dnd da abgetrotzt 
worden sind, bis zu den wiederholten, betrflbendefl 
Beweisen fruchtlosen Daffegenwii*kens einzelner Re-«^ 
gierungen, ist die geschichtliche Nothwendigkeit, 
die absolute UnerläfsTichkeit eines kräftigen, nach-> 
drucksvollen Einschreitens von Seiten des Bundes 
mit solcher Augenscheinlicbkeit nachgewiesen, dafs 
jeder wahre Freund der Ordnung, des Rechts und 
der echten Freybeit darin die Erfüllung eines längst 
gehegten Wunsches erblicken wird." Angesichts 
der Gahrung und der Schwindeley, welche niebt 
blofs die innere Ruhe und Sicherheit einzelner Staa^ 
ten^ sondern die Existenz des ganzen Bundes be- 
drohten, konnte sich die Bondesversammlung nicht 
verhehlen, wie das aus den Nachbarstaaten ein-* 
brechende Verderben bereits so weit um sich gegrif- 



feil hatte, 'wIe mit eiMm Worte <lle Revolation ia 
Deutschland bereits 90 weit zur Reife gediehen war, 
daCs eine fernere Duldung von Seiten ms Bundes des 
tbätlicben Ausbruch derselben zur unvermeidliehea 
Folge haben müsse. Mit Ausnahme der Ürhebec 
der angedeuteten Thatsachen und ihre Mitschuldigen 
und eine leider! sieht geringe Zahl Verblendeter 
und Getäuschter, welche im Labyrinthe einer lufti* 
gen Idea^politik umherirren, kann (S. 6) sobwerlidi 
irgend jemand befangen, kurzsichtig oder tbdrigt 
genug seyn, dem Bunde das Recht abzusprechen, 
welches er durch sein verfassnngsmäfsiges Organ, 
die Bundes versamniilung*' lieute ausübt. Nachdem 
der Vf. durch diese und andere treffende Grflnde 
flberzeugend dargetban hat, dafs das Einschreiten 
von Seiten des Bundes Oberhaupt zur Aufirecfathal- 
tadg der gesetzHoben Ordnung in Deutschland liio* 
Unglick begrftndet war, untersucht er die Frage: ob 
der Bund in der Wahl und Ausdehnung der zo die« 
iem Zweck gewihlten Mittel seine Competenz Ober« 
schritten hat ? Reo« mufs lachen , wenn er das gante 
Heer iter Angreifer dieser Competenz Ober Compe- 
tenz reden hört. Wer einer öffentlichen Antoritit 
den Vorwurf der Incompetenz ihrer Verfflgang 
macht, mufs seine eigene Competenz zu dieser 
Erörterung vorlSufig iiericbtigen. Möglicherwe^ 
könnten zu derselben aber nur die Bunde'^f&rsteii 
berechtigt seyn, nicht einmal ihre landständisebee 
Versammlungen^ well diese in RflckMc^ht auf deo 
Bund eben so wenig L^andstände sind, als unter der 
Reichsverfassong in Beziehung auf den Reichstag, 
insoferli es nicht eigentlicbe iura quiuniia betrifft; 
am allerwenigsten sind aber quilib^t €X pojnUo a ex 
gubdUis und Winkel- oder gar criminelle CooTea^ 
tikeln dazu irgend competent. Soviel nun die Com- 
petenz betrifft, so ist der Vf. mit Recht der Md- 
nung, dafs j^der, der Lesen gelernt und die Baodes^ 

Eesetze kennt, darOber im Allgemeinen keineZweifel 
egen könne. Die wesentlichen Einwendungen fflhrt 
der Vf. auf folgende vier Hauptpunkte zurflck: 1. Die 
Bundesbescblüsse sind fflr die einzelnen Gliedsrsta« 
teil nicht unrnJuWAor, sondern nütiMar ferpflich- 
tend, d.h. sie erhalten'dleRechtskrJift nurunurder 
Voraussetzung, dafs sie entweder mit der Verfi»* 
sung der Gliederstaaten flbereinstimnien oder in der 
Folge die verfassungsmäfsige Zustimmung der Laod- 
stunde erhalten. Mit Recht bestreitet der Vf. die 
Richtigkeit dieses Grundes und bemerkt, dafs die 
von den Stiftern des deutschen Bundes ihren Ua^ 
dern ertbevhen Verfassungen später wie der Bond 
sind und daher mit der frflherh Gesetzgebung des 
Bundes im Einklänge stehen mOssen, vreilderoivg*- 
kehrte Satz auf eine verkehrte Ordnung hindeotea 
wflrde, indem die einzelnen Staaten durch denBey« 
tritt zum Bunde unzertrennliche BeiMandtheile dt$* 
selben gevVorden sind. 

iDer Be/ohlufs folgt.) 
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s liegt, wie Rec. oben bemerkt hat, in dem Grund- 
begriff eines Staatenvereins, dafs einzelne Vereins* 
glieder der Bundesverfassung unterworfen sind; die 
deutseben Bundesgesetze von 1815 u. 1820 sind Bun« 
des- Grundgesetze, nach Art 65 der letztem unab^ 
änderliche Grundgesetze; die in dem Bund« begrif- 
fenen monarcbiscben Staaten sind Monarchien ; de« 
ren landstandische Verfassung nach Art. 58 nie von 
der Art seyn darf, dafs der Regent dadurch an der 
£rffllIuog seiner Bundespflicbten. behindert wird. 
Jede damit in VMderspruch stehende Verfassung 
mithin eine solche, wodurch die verbindende Krait 
der Gesammtgesetzgehung behindert oder geschwächt 
wird, würde daher verfassungswidrig, mitbin null 
und nichtig seyn; sie wQrde die Bundesverfassung 
untergraben und monarchische Staaten nach und 
nach in Republiken umleiten. Nach Rec. Ansicht ist 
kein BundesfQrst und noch weit weniger Landstände, 
die, sie mögen sich nennen wie sie wollen, nichts 
wie Landstände sind und b^ndesgrundgesetzlich nie 
etwas mehreres seyn dürfen, befugt, die monarchi- 
sche Verfassune; in eine republikanische umzuwan- 
deln und die Fälle der gesammten Staatsgewalt ganz 
oder theilweise mit den Landständen zu theilen, oder 
eine Verfassung zu erthcilen, welche den Regenten 
an der £rfüUung seiner Bundespflichten, unter wel- 
chen die Unterordnung seiner Gesetzgebung unter 
der Bondesgesetzgebung obenan steht, hindert, und 
alle auf die Veränderung dieser Bundes- Grundge- 
setze mittelbar oder unmittelbar hinzielenden Ten- 
denzen und Bestimmungen jeder Art gehören recht 
eigentlich in die Katbegorie constitutionswidriger 
Ordonnanzen. Denn unter solchen Ordonnanzen 
versteht man ja einseitige, theilweise unbefugte Ver- 
änderungen der bestehenden Grundverfassung! Der 
Art. iL vernichte das ständische Steuerbewilligungs* 
recbt und hebe damit zugleich den Begriff einer re- 
präsentativen Verfassung auf« Der Vf. entwickelt 
sehr treffend den Ungrund und, wie er mit Recht 
bemerkt, die absolute Unwahrheit dieser Behaup- 
tung, und beweiset durch die neuern Constitutionen 
in Baiero, Würtemberg, Baden, Coburg, Hessen, 
Sachsen, Altenburg, dafs diese gerade eben das ba- 
stimmen, wasdieBundesbeschlüsse festgesetzt haben« 
jL L. 3L i88f . Dritter Band. 



Diese bestimmen lediglich, dafs die J^ndstlnde die 
zur Führung einer den Bundespflichten und der Laa|- 
desverfassung entsprechenden Regierung erforderr 
liehen Mittel nicht verweigert, und dafs die Bewil«- 
ligung der dazu erforderlichen Steuern an keine Ber 
dingung geknüpft werden solle. Gerade diese Vor- 
schriften finden sich bereits in jenen Constitutionen, 
welche die Widersacher der Bnndesbescblflsse durch 
letztere als verletzt ausgeben. Rec. unterschreibt mit 
voller Ueberzeugung das Urtbeil des Vfs Ober diesefi 
Einwurf gegen die Hundesacte fS. 21): „Wer kana 
eine solche rein erlogene und riem Publicum als elQ 
unbezweifeltes Factum apo((ictJsch hingestellte Be* 
schnidigung lesen, ohne sieb dabey mit einer gerech* 
ten Indignation tler Redensart zu erinnern: et c*est 
comme cela qu^on ccrit Phistoire.^^ Diese unver- 
schämte Unwahrheit jener Beschuldigung der Bun«^ 
desbescblflsse gewährt indessen einen interessanten 
Blick in das System der Widersacher. Da die Buq- 
desbescblüsse^durchaus gar nichts enthalten, als das« 
jenige, was seit Jahren in den einzelnen Landescon^ 
stltutionen bestimmt ist, so mfifsten die Reclaman- 
ten, wenn sie es mit ihren Ldndesconstitutionen 
wirklich so gar redlich meynten, hocherfreut seyn, 
sie durch Bundesbeschlufs bestätigt und generalisirt 
zu sehen ; ihr Jammer über diese Bestätigung giebt 
daher genugsam zu erkennen, dafs sie es mit diesen 
Constitutionen eben so redlich meynen, wie die Julii- 
Männer mit der von ihnen beschwornen frühern 
Charte, und dafs sie auf liem Sprunge standen, diese 
von ihnen als verletzt ausgegebene Constitution selbs^ 
zu verletzen und durch Bedingungen und Verweige-r 
rungen der Budgets die landesfürstliche Gewalt noch 
mehr zu lähmen. „Der vorsätzlichen Unwahrheit, 
welche der eben widerlegten Anschuldigung zum 
Grunde liegt , bemerkt der Vf. S. 21 , steht aber auch 
noch eine absolut, falsche Ansicht über den eigent-^ 
liehen Begriff des Steuerverwilligungs • Rechts zur 
Seite. 'Die gänzliche Unhaltbarkeit dieser Ansicht 
vor dem Richterstuble unbefangener, gründlicher 
Kritik wird von den Vertbeidigern derselben keines« 
weges übersehen, wohl aber in einen solchen dich- 
ten Schwall künstlich gestalteter Sophismen, auf 
den Ehrgeiz und Eigennutz geschickt berechneter 
Schmeichel^orte, beliebter Gemeinplätze, verwor-' 
rener Begriffe und verkehrter Behauptungen einge- 
hüllt und dann sofort dem planmäfslg aufgeregten 
Volke mit der frechsten Unverschämtheit als gedie- 
gene Wahrheit ausgeboten , dafs man sich wanrlich 
nicht darüber wunc^rn darf, dafs die arglose, einer, 
gründlichen Sachkenntnils entbehrende grofse Menge 
Ttt von 
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von dem aasgeworfeneo Köder angelockt wird» son- 
dern darOber, dafs die Zahl der Verblendeten, Qe- 
tinscbten und Irregeleiteten nicht noch weit ansehn- 
licher ist. " Sehr treffend entwickelt darauf der Vf. 
aas der deutschen Verfassung alter und neuerer Zeit 
und aus allen neuern deutschen Constitutiopao selbst, 
dafs die Stände die Verpflichtung haben, fbr Auf* 
bringung des ordentlichen und anfserordentlichen 
Staatsbedarfe durch BtwUligung der hiezu erforder- 
lichen Steuern zu sorgen, aafs sie die Befugnifs ha- 
ben, nur «o/cA« Steuern zu bewilligen, welche er- 
weisUch zur Erhaltung der Staatszwecke erforderlich 
sind, dab daher ohne ausdrOckliche Zustimmung der 
Stfinde keine Steuer ausgeschrieben werden kann 
und dals den Ständen ausoraciilich untersagt ist, die 
'Verwilligung der Steuern an Bedingunffen zu knü- 
pfen, welche nicht das Wesen oder die Verwendung 
derselben betreffen. Es ist also keinesweges weder 
'Von einer willkflrlichen Bewilligung noch von~ einer 
willkarlicben Verweigerung der Steuern die Rede; 
die Stände sind so wenig zu der einen , wie zu der 
andern berechtigt, es ist lediglich die Rede von ei- 
ner Befugnifs, welche einerseits durch eine voran^ 
Sehende, bestimnUe Verpflichtung, und andrerseits 
urch ein ausdrückliches Verbot bedingt ist. Der 
Versuch, andre, als die angefahrten Bedingungen an 
die Ausabung des Steuerbewilligungs- Rechts knü- 
pfen zu wollen, und um so mehr die alljEemeine Ver- 
weigerung eines Budgets Oberhaupt oder die Auf- 
forderung zur Nichtentrichtung .bereits bewilligter 
Steuern ist daher (S. 28) ein cufenbarer Bruch der 
Verfassung, folglich peinliches Verbrechen und 
Hochverrath. „ Uie reaseligen und enthusiastischen 
An walte der geschriebenen Modeconstitutionen" — 
welche diese aber so wenig kennen, dafs sie darin 
ein willkflrliches Steuerverwilligungs - Recht oder 
das Recht, dasselbe mit Behandlungen heterogener 
Concessionen zu verbinden, lesen — ^ sollten, nach 
der treffenden Bemerkung S. 80, nicht flbersehen, 
dafs von dem Augenblicke an, .wo die Verfassung 
durch die Steuerverweigerung gebrochen und zer- 
stört ist, der Regent von allen Pflichten gegen die- 
selbe entbunden, in den Zustand absoluter Macht- 
vollkommenheit zurflcktrift. Dafs der Regent dann, 
im Bewufstseyn seiner heiligsten Pflipbten und Rechte, 
die ultima ratio geltend machen wird, ist eben so 

f;ewifs, als dafs, selbst wenn Treue, Liebe und Ehr- 
urcht es nicht thun sollten, der schlichte, gesunde 
Bürger- und Bauernsinn und das von den Eigentha- 
mern aller Art nie lange mifsverstandene materielle 
Interesse seinem Banner die Tausende zufahren wer- 
den, welche sich eher und williger mit einem stren- 
gen Regiment, als mit den Gräueln und Ver\vfl<;tan- 
fen einer Revolution versöhnen." 111. Den Uundes- 
eschlfissen wird ferner vorgeworfen, dafs sie die 
verfassunssmäfsige freye Berathung deutscher stän- 
discher Versammlungen vernichten. Der Vf. ent- 
vvickelt gleich grOndlich, dafs von einer solchen Ver- 
nichtung oder auch nur Beschränkung die Rede Ober- 
all nicht sey, dais der Bund aber alkrdings bercch« 



tigt sev, von den Verhältnissen in den landstandi- 
sehen Versamnilongen der einzelnen Bundesstaaten 
Kenntnifs zu nehmen. Reo. begreift nicht, wie bei*- 
des bezweifelt werden könne. Der Bundesversamm- 
lung ist die Ffirsorge fflr die Erhaltung der innern 
und äufeern Ruhe Deutschlands anvertraut; sinken 
deutsche Ständeversammlungen so tief unter ihre 
Würde und Bestinunung, data sie der Born und der 
Schauplatz revolutionärer und hochverrätherischer 
Aeufserungen und Abstimmungen werden und solche 
durch die Ueffentlichkeit Ober ganz Deutschland ver- 
breiten, dafs sie Bundesautorität und Bundesbe- 
schlflsse öffentlich herabwOrdigen, Bundesversamm- 
lungs- Mitglieder vor ihre vermeintliche Barren zie- 
hen wollen u, a.w., so ist es wohl Pflicht, heilige 
Pflicht des Bundes, von Amtswegen einzuschreiten 
und zu verhindern, dafs landständische Versamm- 
lungen entweiht und zu Bildungsorten frecher Jaco- 
biner herabgewürdigt werden, — dafs sie nicht, wie 
anderswo es schon so weit sediehen, zum Tummel- 

Elatz staatsverderblicher Intriganten herabsinken. 
ler Vf. hat hierbey gründliche und beacbtungswer- 
the Bemerkungen Ober den Begriff von Landständen 
und sogenannten Volksrepräsentanten vorgetragen. 
K^ine Ansicht ist gefährlicher und ^gleich grund- 
loser, als diejenige, nach welcher die Volksvertreter 
das Volk über dem Regenten repräsentiren sollen. 
Rein Volk steht Ober dem Regenten, sondern unter 
demselben, die Mational- Repräsentation vertritt das 
Volk nur bey dem Regenten, d. h. in der Berathung 
und Qbrigen Tbeilnanme an der Gesetzgebung und 
Verwaltung innerhalb der iandesverfassungsmäfsigen 
und den durch die Bundesverfassung zulässigen Gren- 
zen, eben denjenigen, worin Land&tände sich bewe- 
gen, da zwischen diesen und den National- Reprä- 
sentanten nicht der mindeste Unterschied Statt fin- 
den Vollends grundlos, ja lächerlich, ist IV« der 
Einwand, dals der Bundestag nicht berechtigt sey, 
die Bundesgesetze im Widerspruch mit den Volks- 
Repräsentanten oder, da diese dem deutschen Bunde 
in diesem Sinne überall unbekannt, ja mit ihm un* 
verträglich sind, den ständischen Versammlungen in 
den einzelnen Bundesstaaten, auszulegen. £s ist 
wohl das erste Mal , dafs man die Behauptung ver«« 
nimmt, dafs die authentische Auslegung von andern, 
als dem Gesetzgeber oder Paciscenten, au«:gehen 
könne. Haben unt«r der Reichsverfassung Provin- , 
zial - Landstände etwa die goldene Bulle oder die 
kaiserliche Wahlcapitulation authentisch jnterpre- 
tirt? ist es ganz unvergessen, dafs die Sphäre der 
Reichsgesetzgebung fOr sie durchaus verschlossen 
und die ihrige begriffsmäfsig nur auf Landesverfas- 
sung beschränkt war? Für Bundesverhältnisse und 
in Bundesverhältnissen kann es keine Vertretung der 
einzelnen Landes -Abgeordneten und Landstände ge- 
ben ; der Regent allein vertritt in diesen Verbältnis- 
sen sein Land und sein Volk, er allein istContrahent 
und Mitglied deS Bondes und soll und darf grundge- 
setzlich, wie wir gesehen haben,durch seine Jandstän- 
discbe Verfassung und Versammiuäg an der ihm in je- 

neu 
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iien Verhältnissen gegen den Bund obliegenden Ver- 
bindlicbkeiteo nicht gestört und gebfndeh werden. 

Je bedetttender die Gefabreu sind, welche aus 
der absichtlichen Sprach- und BegrirFsverwirrung 
entspringen , wodurch die Volkverfobrer unablässig 
bemüht sind, die öffentliche Meinui^ irre zu leiten^ 
desto verdienstlicher ist es, bey der Beleucbtung der 
gegen die Bundestags -Beschlösse erhobenen Wesent* 
ucbsten Einwendungen so grandlich und scharfsin- 
nig, wievomVf. geschehen ist, die Begriffe auf ihre 
wahren Merkmale und die Worte au? ihre unver- 
fälschte Bedeutung zurOckzufbbren. Sehr ausge- 
zeichnet hat derselbe' insonderheit mit streng logi- 
scher Consequenz und grandlicber Renntoifs des 
Bandesrecbts die irrigen Ansiebten und unwahren- 
Behauptungen, an welchen die Böswilligkeit min^ 
destens so vielen Antheil, als die Unwissenheit, hat, 
mit Bezug auf das, den Ständen in den deutschen 
Bundesstaaten zustehende Steuerbewilligungsrecht, 
in das helieste Licht gesetzt. Schwerlich wird je- 
mand diese schätzbare und verdienstvolle, durch In- 
halt und Haltung sich vorzugsweise auszeichnende 
Schrift anbefangen und aufmerksam gelesen haben, 
oboe von ihrem Inhalt ebenso überzeugt und durch- 
drungen 2u seyn, als von der Gerechtigkeit und Ver- 
fassungsmäfsigkeit der Bundes -^ Beschlösse. Mur 
noch eine Bemerkung darf ftec. nicht unterdrficken« 
Wenn man auf der einen Seite aber die bösartigen 
Verdrehungen und Verunstaltungen, mit welchen 
die Volksverfahrer die in Frage stehenden Bundes-* 
Beschlösse angreifen, sich nicht wundern kann, da 
inan sie nur auf ihrem gewöhnlichen Terrain findet, 
so muf& man doch bedauern und erstaunen , so viele 
zu sehen, die diese Falsdimünze fOr echtes Gepräge 
annehmen. Schon eine oberflächliche Kenntoii^ von 
der Bundesverfassung und von der Verfassung der 
einzelnen Bundesstaaten würde genügen , die Abge-, 
schmacktbeit und den publicistlschen Ungrund jener 
revolutionären Theoreme in ihrer ganzen Lächer- 
lichkeit darzustellen. Deshalb sind auch jene Ver- 
führer jeder Verbreitung des Bundesstaats -Rechts 
so entschieden, s^hold ; sehr richtig würdigen sie 
bierbey die Kräfte^ihres Gegners. Gründliche, ge- 
diegene Kenntnisse sind allenthalben die mächtigsten 
Feinde des Irrthuros und der Verführung, und die 
Klippe, an welcher die auf letztere gegründeten Um- 
triebe scheitern. Die heutigen Irrlehren unsrer De- 
magogen vonStaatscon^titutionen, Yolkssouveraine- 
tät, Volksvertretung, freyem Steuerbewilligungs- 
Recht u. 8. w. würden, wenn das Bundesstaats-Recht 
in eben deroMaaise, wie früher das deutsche Staats- 
Recht, Gegenstand eines gründlichen Studiums wäre, 
gerade so belacht und verlacht werden , als wenn sie 
unter der Reichs- Verfassung aufgestellt worden wä • 
ren. Reo. kann daher nicht dringend genug wün- 
schen, dafs dem Studium des deutschen Bundes- und 
Territorial- Staatsrechts auch auf unsern Universitär 
ten die gebflbrende Stellung wieder gegeben werde, 
wobey freylich es unerlafslich noth wendig ieyn 
würde, zu verhüten, dafs der Bock nicht zum Gärt- 



ner bestellt werde, welches allerdings der Fall seyn 
und das Uebel noch vergrufsern' würde, wenn diejfe 
wichtige Wissenschaft nicht auf ihre eigenthfimr 
liehe Quellen, sondern auf philosophische und na-* 
turrechtlicbe Theorien gegründet und wenn der 
staatsrechtliche Lehrstuhl ungründlichen Männern 
anvertraut Würde. K. 

KLassxL, b. Bohn^: Die Volkssouveraineiät im Ge^ 
gensatz der sogenannten Legitimität» Von Frie^ 
drich Murhard. 18S2. IV u. 590 S. 8. (1 Rthln 
10 gGr.) 

Giebt es im Gebiete der £thik , als einer auf Ab- 
stractionen gegründeten Disciplin, überhaupt nur 
eine absolute vVahrheit, ein absolutes Recht,- und ist 
jede Lehre Lüge, die mit jener W ahrheit, jede That 
Unrecht, die mit jenem Recht nicht im £inkiang. 
steht: so kann man wohl sagen, dafs Im Gebiete der 
Politik, man betrachte dieselbe als blofse Theorie 
oder in ihrer praktischen Anwendung, die Begriffe 
von Wahrheit und Recht, wenn schon diese deren 
Grundlagen bilden sollten, noch zu ermitteln und 
festzustellen bleiben. In der That, durchmustern wir 
die politischen Systeme aller Staatsphilosophen älte- 
rer und neuerer Zeit, ziehen wir die Geschichte, als 
das grofse £ntwickelungsprotocoll der in verschie- 
denen Reichen und Staaten vereinigten Menschheit 
zu Rathe, so werden wir, bey unsern Forschungen 
nach den Kriterien zur Erkenntnifs jener Begriffe, 
nur wenig Befriedigung finden. Geht man bierbey 
nun mit vollkommener Unbefangenheit zu Werke, 
was vielleicht, besonders zur heutigen Epoche, wo 
so viele einander widerstrebende Interessen in aur 
genblicklicher und dringender Frage stehen, schwer, 
doch keinesweges unmöglich ist : so möchte man am 
Ende wohl zu dem einer bekannten philosophischen 
Doctrin entlehnten Scblufssatze gelangen, dafs Alles 
was ist, eben darum, weil es ist, auch recht und wahr 
ist, freylich aber nur so lange bleibt, bis etwas An* 
deres an dessen Stelle tritt. — Rec. bat im Vorste- 
henden ganz, in der Kürze den subjectiven Stand- 
punkt anzudeuten beabsichtigt, von welchem er bey 
seinem Bericht über vorliegendes Buch ausgehen 
wird. Der Vf. desselben geniefst in der literarischen 
Welt eines lang hergebrachten und durch rahlreiche 
Leistungen wohl begründeten Rufes, als politischer 
Schriftsteller. Er ist ein denkender Kopf und ein 
wirklicher Gelehrter in seinemFache; laucb gestattet 
ihm, was bey vielen Schriftstellern nicht der Fal^ 
seine persönliche Stellung, seine Ueberzeugung, als 
das Resultat .seines ^'achdenkens und seiner For- 
schungen, ganz unumwunden darzulegen, weshalb 
denn diese Ueberzeugung, theilt man sie auch nicht, 
doch schon deshalb grofse Beachtung verdient, weil 
sie aufrichtig ist und. demjenigen, der sie zu Tage 
legt) jedwede hinterhaltige Absicht freiAdist. Al- 
lein Fr. Murhard ist, als Theoretiker-oder Staats- 
phHösoph, Einer der Coryphäen des politischen Li* 
beralismtts: seine Doctrinen oder vielmehr sein Sy- 
stem 
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stein kaAO rfaher den meistpn StZ9^%Sf)raktik€m nur 
mirsfallen und mufs von allen denjenigen Theoreti- 
kern angefochten werden, die, sey es nun aus ge- 
genthpiliger Ueberzeugung, oder aus andern blofa 
empirischen Beweggründen , die Feder ergreifen. 
Diesen aberlassen wir es demnach auch, gegen Fr, 
Ar« Doctrinen widerstreitend in die Schranken za 
treten, indessen wir uns lediglich darauf beschrän- 
ken wollen 9 mit denselben die Leser dieser Blatter 
in der Art bekannt zu machen , dafs sie in d«n Stand 
gesetzt werden, fiber deren Haltbarkeit und Conse- 
quenz ein Selbsturtheil zu fällen. Bey dieser Me- 
thode wird freylieb die Kritik nur einen sehr engen 
Spielraum haben : denn, die Prämisse ganzlich mit 
Stillschweigen abergehend, wird sie nur Lob oder 
Tadel zu spenden haben, in so fern die daraus vom 
Vf. abgeleiteten Schlflsse, d.i. die logische Anord- 
nung seiner Ideenfolge, den Einen oder das Andere 
dem llec. zu verdienen scheinen. — Als Motiv sei- 
ner Arbeit giebt der Vf. im Vorworte die Absicht an, 
die Lehre von der Volkssouverainetät, worüber seit- 
her die Staatsgelehrten so sehr von einander abwei* 
chen, indem die Einen das Princip derselben fflr blos 
revolutionär und staatsgefährlicb ausgäben, während 
die Andern es fOr die sicherste und beste StGtze der 
Thronen hielten, — auf ihre richtisen Grundsätze 
zurflckzufOhren und dadurch zur endlichen Ausglei- 
chung dieses Streits in der Staatslehre beyzutra- 
gen. — Von den /lifi/ Abschnitten, worein der Vf. 
das Buch theilt, handelt der erste von der „ Beßriffs-- 
bestimmunff und Rechtfertigung der Idee unaTheth- 
rie^^ der Volkssouverainetät. Diese nun wird von 

^hn* 2tf. , in üebereinstimmung mit Dekr, etwa wie 
folgt, definirt und gerechtfertigt: Den Inbegriff der 
Befugnisse, die Mittel, zur Erreichung des Staats- 
zwecks zu wählen, aufzubringen und fUr jenen Zweck 
zu verwenden, nennt man die Staatsgewalt; das 
Sttbject oder die Subjecte jener Befugnisse den Sou^ 
verain. Dasjenige Subject , welchem , der Natur nach, 
ursprünglich nur allein die oben erwähnten Befug- 
nisse inwohnen können, ist, weil sich ursprünglich 
bey keinem Individuum eine zu Recht beständige 
Quelle jener Befugnisse für dasselbe finden läfst, un- 
streitig die zum Staate sich vereinigende Menge (das 
Volk) selbst, ^^^nn ^ben sie, und zwar nur sie, 

.mufs, weil sie den Zweck will, somit auch die Mit* 
tel dazu wollen mufs, nothwendig auch befugt seyn, 
die Mittel zu ihrem Zwecke zu wählen, aufzubringen 
und anzuwenden, indem die Bcfognifs zur Wirksam- 
keit för einen, mit Freyheit gewollten Zweck ur- 
spranglich nur demselben Siibjecte, welches ihn will, 
b^YWobnen kann, und das um so mehr, da auch es. 
scfbst nur die Mittel dazu herbeyzuschaffen hat, ohne 
welche der Befugnifs keine Kealität entspricht. Hier- 
aus folgt, dafs die einen Staat constituirende Menge 
selbst das alleinige ursprüngliche Subject der Staats- 
gewalt sey oder alle oouverainetät ursprQnglich im 



Volke ruhe.*' Der gynze Ohrige Inhalt dieses Ab^ 
Schnitts besteht in Schlufsfolgernngen, die der Vf. 
aus der Prämisse zieht, so dafs,, giebt man die$e zn, 
sich auch gegen jene keineierhebucben Einwendunr 
Een vorbringen lassen, pahin gehört namentlich das 
Verhältnifs derjenigen moralischen oder physischen 
Person, dieMamens der Staatsgesellschaft, d. i. de^ 
ganzen Volks , mit der Souvefainetät beklf'idet und 
solchergestak als Organ des Ges^mmtwillens der 
bürgerlichen Gesellschaft aufgestellt. wird. Diesem 
Siaatsoberhaupte, in so fern es die Bestimmung hat, 
ausschließlich die souveraine Gewalt auszuüben, ge<- 
hflhrt aitenlings die Benennung SoüvcToin^ und es hat, 
in der Eigenschaft eines Repräsentanten des ganzen 
Staats, ein Recht auf IlJa/estät, d. i. auf äufser^ An- 
erkennung der ihm bey wohnenden höchsten VVürde. 
Auch macht die Majestät ein solches Staatsoberhaupt 
aisdann unverletzbar, so wie die Souverainetir in- 
appellabel. Aber immer besitzt dasselbe die Souve* 
nlinetät und die damit verbundene Majestät 4aur be- 
dingungsweise; sein Recht geht nicht weiter, al$ 
seine Bestimumng reicht. — Indem jedoch unser Vf. 
die höchste Gewalt vom Volke ableitet, will er darum 
keinesweges die Regierung in seine Hände gelegt 
wissen. Dies würde, sagt er ausdrücklich, zu der 
schlimmsten aller Usurpationen und Tyranneyen, 
der demagogischen im eigentlichen Sinne, fahren« 
Auch folgt daraus, bemerkt er an einem andern Orte, 
dafs die Aufstellung einer obersten Gewalt im Staate 
ein Act der souverainen Volksgewalt war, keines- 
weges, dafs das Volk jederzeit und nach Belieben 
seinen Regenten abzusetzen, oder gar, dafs jeder £in- 
lelne, wenn es ihm gefällt, den Gehorsam za ver^ 
weigern das l\echt habe. JEndlich giebt auch noch 
Hr. M. am Schlüsse dieses Abschnitts zu, dafs man 
einen irrthum begehen und den Vorwurf der Einsei- 
tigkeit verdienen würde, wollte man keine andere 
rechtliche Quelle der Staatsgewalt und der Verfas- 
sung in den Staaten annehmen, als die Volkssouve- 
rainetät. Denn beide können allerdings eben sowohl 
aus einer natürlichen und moralischen Verkettung 
der Umstände, ihrem rechtlichen Ursprünge und Be- 
stände nach, deducirt werden. „In der Wirklich- 
keit, so schliefst derselbe, haben sich Staaten und 
Staatsgewalt auf gar mannichfaltig verschiedene 
Weise gebildet, und wenn auch die staatsphiloso- 

Ehische Theorie, die Staatenbildung bis zu ihrem. 
Irsprung verfolgend, der primitiven Entstehung die 
Idee der Volkssouverainetät zu Gruncje legt, dann 
folgt daraus noch nicht, dafs dies die einzige mög- 
liche Art und Weise sey, wie Staats verbände recht- 
lich entstanden seyn können. Es verhält sich in die- 
ser Beziehung mit der Lehre von der ursprünglichen 
Volkssouverainetät, wie mit der, dafs zur rechtlichen 
Begründung des Staats immer ein Vertrag vorausge- 
setzt werden müsse/' 

iDer ßesehluje /olgL) 
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zMoeyten Ab&ehiHtte steJit der Vi. ^ai* ^nsivntwn^ 

Meinungen und L^ren verschiedener Staatsgelehrten *' 
über den Gegeostand seiner Untersuebung zasammett» 
Im Ganzen gewäbrt dieser ^scbnitt eine interessante 
historische Uebersicht der Lebrnieinungen alterer 
und neuerer Staatspbilosopben aber das Prinoip der 
Volkssouverainetät« welcbes, wie scbon im Eingänge 
bemerkt wird, in der neuem Zeit von monarcbiscben 
Staatsgäehrten nicbt selten irrig f&r ein blof ses Pro- 
duct neuerer revolutionärer Staatstbeorieen ausge- 

feben und dargestellt worden » wäbrend doch alle 
taatsphilosopnen dts klassischen Altertbnms nicbt 
nur längst darüber einig waren, sondern auch des- 
sen Richtigkeit far unbestreitbar hielten« Dats ea 
zur Durchführung dieser Behauptung Hr« S|. niciit 
an Citaten fehlen iäfst, dafür bürgt seine amfassende 
Belesenheit So weiset derselbe nach, dafs sowohl 
Aristoteles und Cicero mit jenem Princip bekapnt 
waren und demselben holdigten, wie auch dafs selbst 
Plato, weifs er auch nichts von einer Volkssouve-* 
rainetät im Sinne der neuern Staatsgelehrten, doeb 
keines weges das Volk zp einer willenlosen Masse er« 
Biedrigt. — Sehr merkwürdig ist in eben dem Bo- 
treff die Doctrio der Jesuiten, die freylicfa als di» 
Schtidbalter des römischen Stuhls von dem Grund- 
sätze ausgingen, dafs alle weltliche Macht der geist- 
lichen, nämlich der päpstlichen als Stellvertreteria 
Gottes, unterworfen seyn und bleiben müsse, dabey 
aber doch kein Bedenken trugen, sidh zur Lehre 
von der Volkssouveraioetät, oft selbst im Sinne üoiia- 
seau^s, gpnz öffentlich zu bekennen, woran, wier 
der yf. bemerkt, die Könige lange keinen Anstofa 
nahmen« — Allein nicht blofs mit den Lehrmei- 
nongen andrer Staatsffelebrten macht uns Hr. Af. in 
diesem Abschnitte bncannt; er tritt auch ;ßu weilen 
mit seinen eignen Ansichten hervor; von der Loya- 
lität dieser aber mag folgende Anführung beyspiel«^ 
weise zur Probe dienen: ,>Je mehr man dieGe-< 
schichte der verschiedenen Staatsverfassungen sfu- 
dirt, sagt derselbe anf einer der letzten Seiten dieses 
Abschnitts, und über das, was durch Staatsformen 
geleistet vnd bewirkt werden kann , nachdenkt, de- 
sto mehr wird man zu dem Resultat gelangen , dafs 
die Mittel, den Sou verain im Staate, von welcher 
jt. L. Z. 1881. Dritter Band. 



Form dieser anch seyn mag, in den Schranken der 
Vernunftmäfsigkeit zu halten, weit weniger physi^ 
scher, als moralischer Art seyn müssen. Kultur nnci 
Sittlichkeit werden immer über den Gebrauch , den 
der Souverain in jedem Staate von seiner factischeU 
Uebermacht macht, entscheiden und seine Hand-b 
lungsweise bestimmen. £in mit der sonveraioen 6e^ 
walt bekleideter Einberrsober in einer Monarchie 
wird, befindet er sich auf einer gewissen Stufe det 
Bildung and Sittlichkeit, weniger Mifsbrauch def 
Souverainetät befürchten lassen, als eiii rohes Sittta^. 
loses Volk , das im Besitze der höchsten Staatsgewalt 
ist, eben so wie von einem yristokratischen Souve^ 
rain , dem ein hoher Grad von Büdong nnd Sittllclh. 
keit inwohnt, sich mit Grunde ein richtigerer Ge-^ 
brauch der obersten Gewalt erwarten läfst, als voll 
einem unwissenden , ungebildeten, unsittlichen de^ 
mokratischen Sonverain. Förderung der Cuitur nnd 
mit ihr der Herrschaft der Vernunft, Moralillt und 
Religiosität wird mithin immer der sicherste Weji 
seyn, ja in vieler Hinsicht der einzige, um ciieUeber^ 
macht des Souverains im Staate unschädlich zu ma-& 
eben und ihr eine der Staatsgesellschaft wobltbätige 
Richtung zu verleihen. Verschmäht man diesen W^ 
und hont, blofs durch Kflnsteley im Staat^organis^ 
mus schon die nämliche Wirkung hervorzubringen« 
dann wird man sieh ewig täuschen, wie man sich 

schon oft in dieser Beziehung getäuscht bat" Ir^ 

dritten Abschnitte beabsichtigt tfer Vf. die „ Beseitig 
gung von mancherley Gründen, welche von den G^a- 
nem (der Volkssouveraioetät) geltend gemächt wor^ 
den.^ Gleich zu Anfang wird nachgewiesen, daff 
-die betreffende L^bre infi Grunde identisch mit der 
vom Gesellschaftsvertrage ist, indem beide von dtm 
Gesichtspunkte ausgehen, die Gesammtheit der in 
der bürgerlichen Gesellschaft zu einem Ganzen ver- 
einigten Menschen oder Familien als die Urquelle 
und als den Urgrund aller öffentlichen Macht zu be- 
trachten. Gegner dieser Lehre aber sind sowohl die 
politischen Absolutisten , wie die Nafurphilosopheh 
unserer Zeit, indem Erstere den Staat als eine un- 
mittelbare Schöpfung Gottes, Letztere aber als ein 
ProHuct der Natur gelten lassen, mithin beide dem 
menschlichen Willen keine Stimme bey dessen Stif- 
tung einräumen wollen: bey ihnen beiden kann da- 
her eben so wenig von einer ursprangiicheo Souve- 
rainetät de^ Volkss als von einem Socialvertrage als 
Grundlage des politiseben Vereins die Rede seyn. 
Indessen, bemerkt Mnser Vf., gäbe es auch Staata- 
gelehrte, welche, wie früher schon Schmalz und 
neuerdings Pö/its^ Jordan U.A., zwar die Lehre von 
Uuu der 
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der VolkssottveriinetSt filr ganz anbaltbar ausgeben, 
wihrend sie es doch unbedenklich finden, einen Ge- 
6ellschafts7ertrag dem Staate zur Basis zu geben. 
Die Staatsgelehrten dieser Kategorie begehen nun 
zwar freylich, wie im Verfolg nachgewiesen wird, 
eine Inconseqneoz ; die Veranlassung dazu aber fin- 
det der Vf. ganz natürlich in den MiTsverstandnissen 
und Mifsdeutungen, denen der Begriff der Volks«- 
6ou7erainetät unterworfen, und in den Mifsbräuchen 
uiid Ausschweifungen, zu denen es insbesondere bey 
der französisoheo Revolution Gelegenheit gegeben. 
Zudem bitten sie jenen Begriff mit d^m mooarchi«; 
sehen Princip, dessen Herrschaft gesichert werden 
sollte, mioder vertriglioh, als dieXiehre von einem 
dem Staate ursprOnglich zu Grunde liegenden Ver- 
trage gefunden , den sie auf mancherley Weise mit 
dem monarchischen System in £inklang zu setzen 
versuchten. — Es wQrde uns zu weit f Ohren, woll- 
ten wir dem Vf. Schritt vor Schritt auf der Bahn der 
Controverse folgen, die er betritt, umdieDoctri- 
nen der von ihm angefahrten Staatsgelehrten zu prü- 
fen , zu erörtern und in seinem Sinne zu berichtigen. 
Wir eilen daher zum Climax dieser ganzen Unter- 
suchung, der uns in folgenden Sätzen, die wir bey- 
pahe mit des Vfs eignen Worten wiedergeben, ent- 
halten zu seyn scheint: Bey einem Staate, der der 
Vernunftidee voUkoramen entspricht, d. i. worin eine 
vol^commene Herrschaft des Vernunft- und Sitten- 
gesetzes obwaltet, mufs nothwendig auch eine hoch-« 
ste öffentliche Gewalt vorausgesetzt werden, beeabt 
mit All Weisheit und Allgerechtigkeit Einem solchen 
Souverain sich unbedingt zu unterwerfen, wQrden 
alle Mensciben die innere Verpflichtung haben, weil 
sie sich da eine ganz ungetrübte Herrschaft der Sitt- 
lichkeit und des Rechts zu versprechen hätten. Hier 
wOrde allerdings von einer ursprflnßlich in der Ge- 
sammtheit der Staatsgenossen oder im Volke ruhen- 
den und von diesem übertragenen Soaverainetät gar 
nicht die Hede seyn können. Die Staatsgewalt ist- 
iiflmlicb in solchen Fällen blofs das Organ , wodurch 
sich das Rechts- und Sittenffesetz ausspricht und äu- 
fserlicb handelt, ein unmitteJbarerAusnufs dieses Ge- 
setzes, und darum sebQhrt ihr, ao wie ihrem Inha« 
ber, dieselbe W^ürde und Zeitigkeit, d. i. dieselbe 
Md)eslät, wie dem Rechts* und Sittengesetze selber. 
Daher mufs der Souverain unter solchen Umständen 
als eben so unabhängig vom Volke gedacht werden, 
wie das Sitten- und Rechtsgesetz, und die Hebung 
der höchsten Macht nicht als ein von dem Volke erst 
verliehenes Recht. In so fern haben also diejenigen 
Staatsgelehrten vollkommen Recht, welche behaup- 
ten, die Staatsgewalt sey keines weges als eine ur- 
sprünglich in den Händen des Volks und bey der Er- 
richtung des Staats von diesem an den aoaersebenen 
Herrscher flbertragene Macht anzusehen. «— Die 
Staatsgewalt ist ferner an sich betrachtet, keine kör- 
perliche Sache, sondern eine blolse f^emunftvorstel^ 
iungp Vielehe in der VernunftvorsteUong vom Staate 
oder von der verwirklichten Herrschaft des Rechts- 
gesetzes enthalten^ von dieser unzertrennlich und 
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durch diese ihrem Begriff und Wesen nach bestimmt 
ist. So wenig sich nun das Rechtsgesetz in den Hän*.^ 
den des Volks befinden und von diesem beliebig be« 
bandelt werden kann , oder gar erst vom Volke ge- 
schaffen wird, vielmehr Aber demselben als unabän- 
derliche Anerkennung und Gehorsam von Allen for- 
dernde Regel und Norm steht, eben so wenig kann 
die Staatsgewalt {in abstracto) in den Händen des 
Volks ruhen, von diesem wilikflrlich modificirtund 
fibertragen, und — was davon eine natnrlicbe Folge 
wäre — auch wieder zurückgenommen werden. Sind 
nun aber auch zu einer solchen Anerkennung und 
Unterwerfung Alle verpflichtet, eben weil die Be- 
mrandung der Herrschaft des Rechtsgesetzes und 
folglich auch das unbedingte Recht der Staatsgewalt, 
die fOr die Erhaltung des Rechtsgesetzes Sorge zn 
tragen hat, vernunftnoth'wendig und darum Ver^ 
nunftgebot ist , . so hat doch ein jeder Mensdi nur 
dem zu folgen die Pflicht , was er selbst als Vernunft-^ 
.nothwendig erkennt. Daher mufs die unbedingte 
Unterwerfung freywiUig se^n, und dies läfst sich 
nur dann erwarten , wenn Alle zugleich von dersel- 
ben Ueberzeugung durchdrungen sind, dab derje- 
nige, welchem sie sich als Herrscher unterwerfen 
sollen, das in seinen Händen befindliche unbedingte 
Recht wirklich zur Begrflndung der absoluten Herr- 
schaft des Rechtsgesetzes anwenden werde, — eine 
Ueberzeugung f welche bey Allen eine vollkommene 
Erkennt nifs des Rechts^esetzes Voraussetzt, so dais 
jeder auf derselben Stu^ der Vollkommenheit stehen 
mOfste, wie der Herrscher selbst. Hier hat man es 
jedoch , wie ersichtlich , blofs mit Idealen von Men^ 
sehen zu thun, mit welchen sich auch allein ein sol- 
ches Staatsideal nebst einem Ideale von einer Staats- 
Sewalt verwirklichen läfst. Nehmen wir dagegen die 
lenschen, wie sie in der Wirklichkeit auf der Erde 
sind, und denken uns, dafs irgend «eine auf einem 
bestimmten Gebiet zerstreut lebende Anzahl von In- 
dividuen oder Familien zur Errichtung eines Staats- 
vereins unter einander schreiten wollte: dann bat, 
da alle in den Rechten völlig gleich sind , keiner ein 
besonderes Recht zur Herrschaft; und soll eine öf- 
fentliche Macht Zur Handhabung und Erhaltung der 
Ordnung und zur Leitung und Führung der »Ige- 
meinen Angelegenheiten aufget^tellt werden : dann 
kann es nur von der Gesammtheit der Glieder des- 
Vereins abhängen , wie jene Macht beschaffen seyn 
und eingerichtet werden soll. — Endlich will noch 
Fr. M. zugeben, dafs, so lange die beiden Gegen- 
sätze -^ Regent und Kegierte — im Staatsverbande 
bestehen, von Wirksamkeit der Voikssouverainetät 
keine Rede seyn könne oder solle ; allein sobald kein 
Regent mehr vorhanden, kehrt doch immer wieder, 
behauptet er, dieSonverainetät zum Volke allein zu« 
rflek. Dies folge schon aus der Lehre von dem ewi- 
ffen Bestände des Staats, dessen Fortdauer ohne 
Staatsgewalt nicht möglich sey. „ Existirt also, dies 
ist der Schlofs , kein besonderer Jnbaber oder Trä- 
ger der Souverainetat mehr, so bleibt iHchts Obrig 
als da9 Volk, das sie flbe. So flielst alle öffentliche 
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"Gewalt wieder dabin zurfick, wo sie als Urgewalt 
la^^he noch ein bestimmter Regent war, nfmlich 
ZHpolksgemeinde , wie schön die Alten die Sache 
tf dl vorstellten. " «^ Dafs die Lebre von der Volks« 
souverainetit nicht blofs durch dieTbeorien nnjprak- 
fiscber<Staattgelebrten begründet worden , dafs die- 
selbe vielmehr eine jener^olitiscben Grundwahrhei- 
ten sey, worauf bey den civilisirtesten Völkern der 
iltern und neuern Zeit das Gebfiude ihrer Staatsein« 
riohtungen beruhete, dies sucht der Vf. in dem 
f««r#^n Abschnitte , Hberschrieben: y^Gtschichte und 
Siaatsprajpis*^ 9 durch AofOhrung historischer That- 
sacben nachauweisen. So in den Freystaaten des al« 
ten Griechenlands« zuHom, in den spätem italie-^ 
toiscben Republiken und bey den germanischen Na- 
tionen. SHbst von Seiten aer Päpste erhielt, nach 
Fr. M*s Behauptung, das Prineip der Volkssouverai«« 
netät in altern , wie in neuern Zelten, bey mebrern 
Gelegenheiten eine öffentliche Anerkennung im eu- 
ropäischen Staats- und Völkerrechte. So erliefs im 
J. 1592 Paust Clemens Vlli. eine Bulle » worin er „al- 
len Katholiken des Königreichs Frankreich befahl, 
sich zu versammeln und so bald wie möglich einen 
König zu wählen^ welcher dem katholischen Glau- 
ben ern^liqh ergeben sey. " — Üafs ab.er späterhin, 
im Zeitalter Luduvig's XiV. von Frankreich, wo die 
Ideen von der Herrlichkeit der absoluten Königs- 
macht mehr verbreitet waren und stärkere Wuraeln 
gefaCst hatten , als je, und der Begriff vom Staate fast 
ganz in dem des unumschränkten Monarchen unter- 
gegangen tu seyn schien, dennoch die Nation als die 
Quelle der Souverainetät angesehen wurde, dies 
sucht der V£ durch Berufung auf die bald nach dem 
Tode jenes Monarchen, im J. 1816, veröffentlichten 
Deductionen fOr und gegen die legitimirten Söhne 
Ludwig's XIV. darzuthun. Bekanntlich wollten die 
rechtmäfsigen Prinzen diesen königlichen Nebenkin"» 
dem das Recht der Agnation nicht einräumen, und 
beide Theile beriefen sich nunmehr auf die unver- 
iufserlichen Rechte des Volks. Die legitimen Prinzen 
behaupteten: „durch die Legitimation unehelicher 
Söhne entziehe man der Nation ihr schönstes Recht, 
bey dem Aussterben der königlichen Familie sich 
selbst einen neuen Regentenstamm zu erwählen , und 
sie verschllefse dem hoben Adel Frankreichs mit Un- 
recht die Aussicht, in einem solchen Fajle gewählt 
zu werden." Die legitimen Prinzen hingegen sag- 
ten in ihrer Schrift: „sie seyen doch immer aus kö- 
niglichem Blute entsprossen und also in dem Ver- 
trage, welchen die Nation mit der regferenden Fa- 
milie geschlossen, mit begriffen. Denn indem die 
Völker die Krone einer gewissen Familie fibertragen, 
sey ihre Absicht darauf hingegangen, sich die Ruhe 
zu erhalten und die NachthelTe der Wahlen zu ver- 
meiden.'* In ähnlicher Weise wurde auch in dem 
Edicte vom 1. Jul. 1717, das den Stceit entschied, der 
Nation das Recht 4>eygplegt« bey etwanigem Erlö- 
schen der königlichen Familie eine freye-Wahl zu 
treffen, und zugleich anerkannt, dafs es bey dieser 
alsdann stehe, nach Gefallen Ober die Krone zu ver- 



feigen« — Rec. vermifst 4M 'logischen Züsanudeiw 
hang in der Anordnung der Motive, wenn Fr^ M.g 
nach allen diesen Anführungen, die doch einer spi-« 
tern Zeit angehören, nachzuweisen sucht, -wie <Um 
Idee , den Handhabern der obersten öffentlichen 6e-« 
walt ständen vom Volke ganz unabhängige Rechte 
zu, sich allererst durch cße Vermittelung der Ge- 
schichte des Mittelalters gestaltet habe, obwohl sich 
segen die Beweisffihrung selber «ben nichts firbetn- 
ßches einwenden lassen möchte. „Nicht Völker,; 
sagt nSmIich der Vf., bildeten sich hier zu Staaten^ 
sondern Heroen, umgeben von ihren Getreuen, scbu-^ 
fen durch Eroberungen Herrschaften und Reiche. So- 
kam die Majestät, die im freyen Alterthua^ nur bevni 
Volke war, durch geschichtliches Recht an die Ein-*^ 
meinen, und die Herrscher waren es allein, welchei 
die lyiajestät sowohl den Worten als der Sache nath- 
sich zueigneten. Die individuelle Majestät, w^lch» 
sich im neuern £uropa an die Stelle der alten Volks-r 
majestät setzte, war gleichwohl kein Begriff, der 
in das Feudalsystem pafste; er konnte erst sich aus« 
bilden, als das monarchische Prinoip. zur Üebermäch- 
tigkeit sich erhoben und ein höhere^ Grad von Cultut 
zur Einsicht der Macht gefohrt hatte, die ein durch 
alle Klassen des Volks entwickeltes politisches Syr 
Stern in seiner Spitze darbietet. Den Moiiarcheii 
wurde die Majestät nicht etwa als Repräsentanten des 
Volks zucescbrieben, sondern als denjenigen, in we)-« 
eben die Staatsgewalt sich vereinigte. Von einer Sou- 
verainetät des Volks aber konnte keine Rede mehi^ 
seyn, da die Fürsten ganz unahbängig vom Volke^ 
ihr Herrscherrecht als ein blofses Geburtsrecht an^ 
sahen, kraft eignen Rechts die Throne besitzen woll- 
ten. Dafs sie sich (aber) späterhin in der AusQbung 
der Souverainetät beschränkten undbald mehr, bald 
weniger banden , war eine Folge der Anerkennung 
der Cultur in ihren Völkern. . . " — Den Kern des 
fünften und letzten Abschnitts endlich bilden histo» 
risch - kritische Bemerkungen* Ober die wichtigsten 
Momente der Veränderungei^ welche die Verfassun« 
gen der neuern Staaten Europa's erfuhren, in so fern 
dieselben in einer oder andrer Hinsicht auf die Idee 
der Volkssouverainetät Bezug haben. Hierdurch aber 
sucht der Vf., wie solches auch die Ueberscbrift die-^ 
ses Abschnitts verkOndigt, ^die Verträglichheit des 
(betreffenden) Dosma^s mit dem Wesen des erbmonar-* 
chischen Systems^ aufser Zweifel zu setzen. WiKs 
man auch sonst von der Haltbarkeit des befragten 
Dogma's denken mag, worüber, wie schonEingangs 
bemerkt wurde, Rec. seinUrtheil suspendirt, so Kann 
doch nicht in Abrede gestellt werden , dafs Fr. M. die 
Belege zur Begründung seiner Behauptung mit einem 
Aufwand von Kenntnissen zusammenstellt, die seine 
wissenschaftlichen Forschungen bekunden, dabey 
aber zugleich einen Scharfsinn und eine Consequenz 
zu Tage legt, die ihm als logischen Denker nur zur 
Ehre gereichen können. — Jene Belege nun entlehnt 
der Vr zuerst der Geschichte, indem erfi<*yspieie aus 
unterschiedlichen Epochen derselben anfohrt, wo, 
wie in Sparta , in Rom und zur neuesten Zeit in Eng- 
land 
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land, Ae Erbmonarolii« mit und nttben derSooTerai« 
oMt des Volks bestand. Selbst mit dem absolut - 
oionarcblsohen Beherrscbongssystem wSre» meint 
dw VL, das Priodp dieser Sooverainetät nicht bloCs 
vertriglich, sondern es habe demselben sogpr oft zur 
Stutze und Grundlage gedient, wie zu Rom unter den 
Kaisern mittelst der /«r Btgia, der die Juristen die 
EigenJicbaft eines Staatsgrundgesetzes beyiegten. Zu 
dem Ende bedürfe es nur der Fiction, das Volk, als 
die Quelle aller Souverainetäf, habe diese einmal und 
fOr immer auf eine physische Person übertragen, die 
durch diesen Act aer immerwährende uod höchste 
Repräsentant des Staates und der Nation geworden. 
Von di€«er Ansicht, die auf alle monarchische Staaten 
anwendbar, habe sich denn auch Napoleon seinerzeit 
leiten lassen, als er durch das Organ des Moniteur*s 
Terlcflndigt: .«der erste Repräsentant der Nation ist 
der Kaiser, denn alleGewalt kommt von Gott uod dejc 
Nation. Es wfire eine chimärische und verbrecheri- 
aobe Behauptung , die Nation vor dem Kaiser reprä- 
sentiren zu wollen." — Wir Qbergeheo mehrere an-; 
dere historische Anfahrungen, woran dieser Abschnitt 
besonders reich ist und nie der Vf. als eben so viele 
thatsächUche Argumente zur Begrflndung seines 
Dogma geltend zu machen sucht, um mit demselben 
zur endlichen Schlufsziehung zu gelangen. Zu dem 
Behufe aatlehnan wir den letzten Seiten des Buchs 
folgende Stelle ; »Ohne Zweifel, beifst es hier, tritt 
anch in einem erbmonarcbischen Staate das Volk in 
den Urzustand der Gesellschaft , wo es im Rechte ist, 
sich als Sonverain zu benehmen, zurOck, sobald die 
regierende Dynastie, %velcbe sich im Besitz desErb« 
throns befand, völlig erloschen und durch keine Suc- 
oessionsordnunff far die Thronfolge gesorgt ist. Das' 
Volk kann alsnann von seinem Souverainetät<>rechte 
Gebraudi machen, um eine neue Fürsten wähl yorzu* 
nehmen* IneinerlLrbmonarchiei wo eine feste Thron- 
folge • Ordnung besteht und durch diese im voraus be- 
stimmt ist, auf wen diaKrooe kommen soll, falls das 
. r^ierendeHausausataabe, kann indessen das Volk 
gar nicht einmal in die Lage kommen, zur unbeding- 
ten Uebung seiner ursprOnglrcben Souverainetät zu- 
rQckzttkehren. £ben dieses wird auch da der Fall 
sevn, wo das Volk genöthigt eewesen ist, dem legi- 
timen Forsten, wegen des allzu argen Mifsbrauchs, 
den er sieb von seiner Gewalt erlaubte, den Gehorsam 
aufzukündigen und ihn der Herrschaft für verlustig 
zu erklären. Wollte das Volk alsdann ein Recht be- 
haupten, eine gana neue beliebige FQrstenwahl vor- 
zunehmen « so würde es der bestehenden Verfassung 
zuwiderhandeln, was vom allgemeinen Staatsrecht 
nicht gebilhgt werden könnte, so lange noch ein le- 
gitimer Nachfolger vorhanden ist. Das Volk kann 
dann nur verlangen, dafs der Thron für erledigt er- 
klärtwerde, um von den rech tmäfsigen Erben bestie- 
gen zu werden. Hier vereinigt sich das Princip der 
Kolkisouu€raingiät mit dem der Lepiimüät, um für 
den neuen Regi|nten das llecht der Herrschaft zu be-^ 



ffründen» Man siebt also, dafa dar Grundsatz der 
Volkssouverainetät selbst in einem wohlgeordneten 
monarchischen Reiche nnz und gar nichts Gmlir- 
licbes hat, indem das Volk unttr den angegebenen 
Umständen nie in den Fall kommen kann, von seiner 
Souverainetät einen solchen Gebrauch zu machen^ 
der den Staat mit Anarchie bedrohen könnte. Daher 
i<;t auch selbst die öffentliche Anerkennung, dafs das 
Princip der Souverainetät lediglich im Volke ruhe, 
dafs kein StaaUkörper, kein Individuum eine öffent- 
liche Autorität ausüben k<>nne, die nicht vom Volke 
ausgehe« mit keiner Gefahr für das erbmonarchische 
System verknüpft." — Nach den im Vorstehenden 
von der Darstellung und Schreibart des Vfs gegebenen 
Proben halten wir es für überflüssig, darüber etwas 
weiteres zu sagen« Wir bemerken daher nur noch 
schliefslich , dafs sich das Buch durch Correctheit 
auszeichnet, wie denn auch dessen iufsere Ausstat- 
tung jedweden billigen Forderungen entspricht 



MINERALOGIE. 

Cassbl, b. Krieger: Grundriß der Mineralogie für 
Vortrage in höheren Schulansfalien, Von Dn 
Friedrich Köhler. 18S1. 1S2 S. gr.8. und 2 litho- 
grapbirte Tafeln. (t6 gGr.) 

X „Dieses kleine Lehrbuch ist für den Schüler einer 
böhern Lehranstalt berechnet, der den ersten sjste- 
niatisrhen Unterricht in der Mineralogie erhält. Es 
soll ihm das Nachschreiben nach dem Vortrag des 
Lehrers ersparen uod zugleich zur Präparation und 
Eepetition dienen." Diesen Zweck gieut der Vf. in 
der Vorrede an, und das sehr gedrängt kurze Buch-* 
lein mag ihn wohl gut erreichen , wenn der Lehrer 
einen gehörigen Commentar dazu zu geben vermagp 
Ohne diesen würde es aber wohl dem böhern Gymna* 
sialschüler oder dem mit ihm auf gleicher Bildungs* 
stufe stehenden blos unverständliche Hieroglyphe 
bleiben. Es enthält nicht allein die Oryktogncsie, 
sondern auch Petrographie und Geognosie. Die Pe- 
trographie füllt nur l4 Seiten, und die Geognosie, 
von jener getrennt, wird Suf 22 Seiten abgetban. 

Meues wird man in dem Buche natürlich nicht 
suchen wollen. Dbs Alte ist aber in der'That nicht 
unzweckmäfsig angeordnet, und auf dem wenigen 
Kaume ist so viel gegeben, als wohl irgend thunlicfa. 
Die dem Buche als Zugabe beycefügten lithographir« 
ten Netze zur Anfertigung von KrystaUmodellen, zum 
Aufkleben, Ausschneiden und Zusammenlegen be- 
stimmt, sind für den Schüler recht nützlidi« Die 
Beschäftigung damit befördert sehr das KennenJernen 
der Formen. 

Als etwas Ausgezeichnetes ist aber das kleine 
Buch weder in B^zug auf seinen materiellen. Inhalt, 
Qoch in Rücksicht der Form und Anordnung zu be- 
trachten. 

K.U. 
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ARCHÄOLOGIE. 

DiRMSTABT, b.Leske: Die Alterihütner vcn Athen 
besehriebeti von i. Stuart und N» Rev€tt. Aus 
dem Englischen tibersetzt nach der Londoner 
Driginahiusgabe und bereichert mit eigenen vnd 
allen Zusätzen der neuen Ausgabe vom J. 1825, 
Zweyter Band, mit einer Kupfertafel. VIU o« 
708 S. 8. (4Rtblr.) 

^chon bey der Anzeige des ersten Bandes (A. L. Z. 
18St. Mr. 7{.) sprach nee» seine Ueberzeugung aus, 
dafs er die Verpflanzung dieses Werks auf deut- 
schen Boden fflr eine Bereicherung onsrer Literstur 
halte; uifd auch nur die fidehtis^te Ansicht des ge-- 
genwärtigen Bandes wird diese Meinung allgemeiner 
machen, da besondera der VerlagshandJune gelun« 
gen Ist, einen so der Aufgabe gewachsnen Üeberse- 
tzer wie Hr. Prof« Osann ist, tflr ihr Unternehmen 
zu ge^nnen. Zwar hätte dieser wohl gewfinscht, 
Abänderungen in dem Texte vorzunehmen, wahr- 
scheinlich manche von dem ersten Erscheinen her 
stehen gebliebne und längst durch die spätem Her- 
ausgeber berichtigte IrrthOmer zu beseitigen, die 
hier in Noten und Nöteben zu den Noten widerlegt 
vrerden ; aber die Gleichmäfsigkeit nicht zu stören 
liefs er dem Werke seine E^enthOmlichkeitt die 
bey einem so verdienstlichen Buche wohl auch der 
Berfleksichtignnff werth war. 

Gleich das ctritte Kapitel ( das erste dieses Ban« 
des) wfirde wesentliche Umändrungen haben er- 
fahren können, da der längst widerlegte Wahn 
Stoart's, das Theater des Bacchus in dftm Theater 4es 
Berodea Atücus zu sehen, mancherley davon ab- 
hängige Irrthflmer nach sich gezogen hat. Sie. fio- 
deiL sich In den reichen und durch den gelehrten 
&edMteur der deutschen Ausgabe noch bereicherten 
Anmerkungen zurechtgewiesen, die fflr das immer 
noch ziemlicher Erörterungen bedOrftige Thema 
Ott alten Theater reiche Notizen enthalten. Kap. IV. 
bespricht das Chcragische lUonument des ThrasyUus. 
Stuart oder eigehtlich Hr. Üfewton^ der ursprüngli- 
che Haransgeber des zweyten Bandes nach Stoart's 
Tode, hat diesen Anlafs benutzt, eine Zusammen- 
stellung^ der Nachrichten Ober die Cboragleen zu 
geben, und gelegelitli^ flt|er den Demos des Par*' 
rhasius eine Meinung auszusprechen, die beweist, 
wie zurfiekhaltend damals sehr unterrichtete Leute 
in Äeufseroneen waren , fflr die sie keine durchgrei- 
fende^ Gewähr beibringen konnten. Kap. V. be-' 
handelt die Fhsfpyhien, deren graphische Parsteji- 

ji. L. Z. iSS«. Drüter Band, 



Jungen nach Zeichnungen von Revett und Pars ge^ 
geben sind, weil die beiden Unternehmer des 
Werks im J. 1758 durch einen Aufstand gehindert 
wurden , sie Selbst zu entwerfen. Neuere Untersu- 
chungen haben diese Darstellungen vollständiger ge^ 
macht , so wie auch der Text mit Berflcksichtigong 
der vom Oberst Leake und von H. Waddingtan ge- 
gebnen Aufschlösse erst aus den Noten herauszuTe^ 
sen ist. Der Stich des Grundrisses wird durch di»» 
se in den Noten beygebrachten genaueren Andeu- 
tungen so häufig berichtigt , dafs eine neue Auf- 
zeichnung wohl wOnschenswerth wäre. Vielleicht 
lösen nunmehr, wo türkische Kanoniere nicht mehr 
das Messen verhindern, ohnebin sich eine Menge 
Zweifel , und der mit dem Monumente verglichene 
Text würde dann manche genauere Bezeichnungen 
geben, als jetzt möglich waren, wo der Ueberse»- 
tzer, vom Kupferstiche Verlassen, die englischen 
technischen Ausdrflcke fast nur rathend und auf 
gut GIflck flbertragen konnte. Wer mit ähnlichen 
Schwierigkeiten jemals zu kämpfen hatte, wird sich 
der Kenntnifs und Gewandtheit freuen , die so viele 
überwand. 

Den dritten Tbeil der Alterth. Athens bearbei^ 
tete, nach von Stuart hinterlassenen Materialien, 
W. Heveley, der in einer au^fahrlichen und mit 
mancherley gelehrten Notizen gesohmflckten Vor- 
rede Bechenschaft Ober sein Verfahren giebt. Viel«- 
leicht hätte in dieser Vorrede alles, was gegen Sir 
Will. Chambers polemisirt wird, ohne den minder 
sten Nacbtheil beseitigt werden können, da desseik 
paradoxe Herabwflrdigungen d^t griechischen Kunst 
sich durch jeden Blick auf Stuart*s Werk von selbst 
widerlegen. Solche gelehrte Luftsprflnge werden 
vergessen, wenn sie abgethan sind. — Dem Grund^ 
risse von Athen sind sehr genaue Erörterungen ge-* 
worden , bey denen man die nachträglichen Bemer- 
kungen des Uebers. ja nicht flbersehen mag. Eine 
noch mehr ins Einzelne gehende Erklärung erhielt 
die Karte von Attika, wo -der Uebers. besonders bey 
der Aufzählung der Demen reichlichen Anlafs fand, 
seine vielseitige Gelehrsamkeit zu bewähriBn. Be- 
kanntlich findet sich das Verzeichnifs der Demen 
nach den neuen Sichtongen zusammengestellt, aufseff 
bey fFachsmuih, (Altertbumskunde H, 1. S. 4SI. 
als Beylage I.) auch bey Hermann (K.Fr., Lehrbuch 
der griech. StaatsalterthOmer S. 888. IV. Anhang) 
und es ist belehrend, alle drey zu vergleichen , um 
Aber einen so viel besp^ochnen Gegenstand zur kla-* 
rern Einsiebt zu kommen Man flbersebe jedoch,- 
irni Prof. Oiann's voUstäntÜge Ansteht aieb zu ver^ 
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gegenwärtigen, die Beylage S. 697 nicht, die noch 
m^ncbes Fragliche nelief» beleuchtet. «^ Aufser der 
Erklärung des Thtseustempels , fflr dessen Dachcon- 
struciion Hobsch in der eigentlich polemischen 
Schrift gegen Hirt: Ueber griechische Architektur: 
Heidelberg 1824. 4. gute auch hier noch wichtige 
iNotizen beygebracbt hat, da Stuart dieConstruction 
der Dächer am wenigstem berCIcksichtigt, handelt 
der i\est des dritten Theils nur von mindererhal- 
tesen athenischen Monumenten Ober deren jetziges 
äcbicksal uns nicht einmal Nachrichten bekannt 
sind; so Qber den Tempel des Jupiter Olympius , wo 
Prof Osanris Note gegen Fr, Jacobe S« Ö89. das Üa- 
seyn eines Tempels, nicht eines Peribolos vor Cos-^ 
SutiusZeit, in Zweifel ziehend « wohl den Magel 
auf den Kopf trifft; Ober den > Bogen des Theseus 
oder des Hadrian, die f Fasserleitung Hadriahs , das 
Monument des Phihpappus, die Brücke über den 
lüssus und d^s Stadium Panathenaicum , die Pnyx 
(von Stuart irrig für das Udeum der Kegilla ange- 
sehn), über den ionischen Säulengang bey dem chora^ 
gischen Denkmale des Lysikrates ( Üemosthenes La- 
terne), einige kleinere athenische Monumente, end-- 
licb Ober jenes räthselbafte Gebäude zu Salonica, 
das von der alten Spukgeschichte /ncanlac/a genannt 
wird. Vorzüglich genau war die IS^arte von Delos 
von Stuart entworfen und die Besorger der Neuen 
Originalausgabe^ f hier stets mit N. A. bezeichnet) 
so wie Pr. ösann, haben nichts gespart^ um hinter 
diesem Vorbilde nicht zurückzubleiben. 

Der vierte Theil konnte nur aus der ersten Ori- 
ginalausgabe übersetzt werden, da die Besorger der 
jieoen Ausgabe nach englischen Gesetzen noch nicht 
>bn als Gemeingut, dem sie ihre verbessernde Hand 
anwenden durfte<i, anzusehen befugt waren. Die 
'. ausführliche Vorrede giebt daher nachträglich ge« 
. aauere Berichte über die Schicksale der Vff. auf ih- 
rer Reise, und der Text selbst Erklärungen über 
die von ihnen so genau gezeichneten jilterihümer 
w>n Pola in Istrien, so wie über einige aus fremden 
Schätzen dem Werke beygesteuerten architektoni- 
schen Details, und endlich über einige auf den grie- 
^ shischen Inseln gesammelte Fragmente^ welche sich 
von denen, dieStuart's Tafeln nach den Gegenstän- 
den zusammenlegen, am schicklichsten in einem 
"Miscellanbefte vereinigen lassen« Aber dieser so- 
aach weniger reich ausgestattete Theil hat dnrch die 
Beylagen einen Schmuck erhalten ^ der ilim eigen- 
Ihflmnehen Werth giebt Prof. O. Müller hat näm- 
lich die in Rienudcer^s- Uebersetzung von LeakeU 
Topographie von Athen verheifsne Abbandlpng; 
Veher die erhabnen Bildwerke in den Metopen und 
um Friese des Parthenons, besonders in Rücksicht auf 
ihre Composition dem Werke beygestenert und da- 
durch seine trefflichen Commenfationen flberPhidias 
gekrönt. Man roufs den Fleifs des Vfs i>ewttndern 
mix dem ^r nach Carr^*e Zeichnungen, aus den 
Eigin. Marmorwerken im Britt» Museum und den 
Staert'achen TAfel« die Reiheololge Obersicbtlicb 
MMmaiejigesetct bat^ .durch dto mm «rat in dea 



Stand gesetzt wird, die reichen Gestalien jener 
BildwerlcerSich in ihrer lebenvoUen Fortsohreitung 
ganz zu versinnlichen, wozu^ wem Brpndstedta 
neues Werk nicht zugSngig war, die Mittet sonst 
nirgend sich fanden. Nach der hier angenommenen 
Ordnung der Festprocess^pn bewegt sich alles (im 
Friese) in schönem Gleichitafse, und die gesammte 
Entfaltung des ganzen Zuges, von seinem Ausgange 
bis zu seinem Eintreffen in der NShe des Heilig- 
thums, wo das Opfer geröstet wird, stellt sich 
nach dieser Erklärung anschaulichst vor Augen; 
auch die schwierige Deutung der so sehr zerstörten 
Metopen gewinnt hier'nähere Beziehung auf das Hei- 
ligthum der Göttinn, die bis zu den geschichtiTchen 
Zeiten herab ihren treuen Verehrern bewährte, wie 
wirksam und kräftig ihr Schutz war. Selbst darum 
kann man dieser Deutung seine Zustimmung nicht 
versagen , weil sie entsprechende Denkmäler auf ei- 
ne sehr einfache Weise in Beziehung jetzt und aar" 
dem Schmucke der Akropoiis ein in einander grei^ 
fendes Gaiize macht. 

In den Nachträgen und Beylagen sind nodi eine 
Menge belehrender Bemerkungen beygebracbt, so 
wie denn überhaupt das ganze Werk voll von Noti- 
zen ist, die kein Alterthumsforscber , aus Wort 
und Bildwerk» übersehen mag. Das Aeufsere 
schliefst sich an den so gefällig ausgestatteten ersten 
Band durchaus an. 

Noch war in der Vorrede, gleichsam als. Er- 
satz für die „dürftigere Ausstattung des vierten 
Theiles'*, das Supplement versprochen worden , das 
die Besorger der neuen Ausgabe daran knüpften» 
eine Sammlung einzelner Abhandlungen über gröfs^ 
tentheils architektonische Alterthümer Griechen« 
iands enthaltend^ die durch Gi»diegenheit und Gründ- 
lichkeit dtta Stuartschen Werke würdig sich an- 
schliefsen. Die so vieles leistende und würdige 
Unternehmen rüstig fördernde Buchhandlung hat 
dieses Versprechen erfüllt und Kec. fügt daher die- 
ser Anzeige , die folgende bey : 

« 

Lvirzia u. Darmstadt,' b. Leske: jtHerthün^ 
von Athen und mehrem andern Theilen Gri^ 
chenlandsj eis Sumdement- des Stuart« Revett- 
sehen Werkes. 1 -* IV. Jjieferung. gr. FoL 
(Der Denkmäler der Baukunst und Büdoeref 
u. s. w. XLV-^XLVlIi Heft.) 

Bis jet^t sind nur in der bekannten Weise, d. tv 
trefflich auf Zink ausfiefOfarte Tafeln ohne Text er- 
schienen, die, als Nachtrag zu dem Stuart*schen 
Werke, Blätter für den Theseustempel und die 
Propyläen lie/ern, aufserdem mehrere kleinasiati-» 
sehe Denkmäler, die Tempel. zu Bassä (in Arka« 
dien), zu Car^aohip auf Corfu^ den Gigantentenrpel 
zu Agrigent, dann die Theater zu Epidaurus, zu 
Dramyssus (in Albanien) und tu Syrakus genauer 
kennen lehren und jene uralten griechischen Bao- 
wenke jzu Mycenä .( sogar .>nt einem Blatte mutb- 
mufgii/c^ restanrirt) uf^cTendlicti treffliche Kesie der 

. Skulptur 
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SkDlptnr * zeigaii V ^^ - demnnr der zogehSrige Text • ins 
dritten Bande der Alterthamer versprochen ish 
Mag der Fortgang dem bisher Geleisteten in jeder 
Weise entsprechen ! . • • H. 

VERMISCHTE SCHRIFTEN. 

Stüttgaät V. TÜBisGEsr, b. Cotta:. Beschreibung 
der Stadt Rom von Ernst Platn^r , Karl Dunsen, 
Eduard Gerhard und mihelm Röstell. Mit Bey- 
tragen von B, G. Niebuhr und einer geognosti- 
sehen Abhandlung von F, Hoffmann, Erläutert 
durch Pläne, Aufrisse und Ansichten von den 
Architekten Knapp und S/<V^ und begleitet von 
einem besondern Urlcunden- und Inschriften- 
buche von Ed. Gerhard und Ettiiliano Sarti, — 
Erster Band. Allgemeiner TheiL Mit synchro- 
nistischen Tabellen , einem grofsen Stadtplane 
und einem geognostiscben Blatte. 1829. LaXX 
11. 705 S. 8. (4Rthlr. 8gGr.) 

Rom ist die ewige Stadt und diese Eigenschaft ist 
nicht ohne Einflufs auf so manches, was darauf Be- 
zug hat'. Ewis hnge hat es gedauert, ehe der vor- 
liegende Band des anzuzeigenden Werkes hinter 
seiner AnkOndigung eintraf; ewig lange wartet man 
schoa auf den zweyten und auch Rec. angesteckt 
von diesem wahrscheinlich nicht zufälligen Einflüsse 
bat die Kecension wie er offen bekennt, ewig lange 
fterzögert. Anfangs in der Hoffnung auf das Er- 
scheinen des zweyt«n Bandes. i)a jedoch ein länge- 
res Anstandnehmen, wie es scheint, erfolglos b^i-; 
ben würde, so beschränkt Rec. sich auf diesen ein- 
leitenden Band und meint das Seine gethan zu ha- 
ben , wenn er narhweist, ob das bis jetzt Gegebnq 
hält, was der so ausfQhrlicbe Titel verhelfst; so- 
weit man nämlic^ nach den vorbereitenden Unter« 
sucbuogen sich einen. Schlufs auf das Ganze erlau- 
ben kann. Eine Vergleichung dieser Art scheint 
um so mehr Pflicht , als das Buch sich grofser Vor- 
gunst erfreut, und mit Recht erfreut, indem Deut- 
sche, die eine lange Reihe von Jahren in Rom selbst 
unter den gQnstigsten Verhältnissen heimisch waren, 
zu dieseni Werke zusammentraten. Einen mehr 
als gewöhnlichen Mafsstab darf man daher an das 
Geleibtete anlegen, ^icht etwa Urtheile aus dem 
Staodpunkte befangener Ultramontanen , sondera 
AoMchten darf man sich verspreichen, wie sie Leu- 
ten zukommen, denen die ganze bekannte Erde zur 
Vergleichung vor dem geistigen Auge liegt. Aufser- 
dem war verkündigt worden, dafs die Bearbeiter 
nur nach langen Vorbereitungen an das Werk gin • 
gen ; Ein JName steht auf dem Titel der allein eine 
ganze archäologische Gesellschaft aufwiegt. Wobt 
mag man also fragen , quid projeret tanto dignum 
promissor hiatu'i oder darf man es wagen zu trö* 
sten, im falle dieser Band der einzige bliebe? — ' 
JDieGenesis des Buches erzählt die LfXX VI Seiten 
lange Vorrede, dieaufser dem Plane des Werkes, 
das auf sechs ^ wie es scheint gleich starke. Bände 
und ein Urkundenbuch berechnet ist, auch eine 
Uebersicht alles dessen giebt, was Ober die erwählte 



, Aufgabe frQher erschienen. - Wer solobe Quelleo 
und HQlfsmittel. eingesteht, berechtigt schon z^ 

frpfsen Ansprächen, und vielleicht beklagen manche 
<reunde der Topographie Roms die Verzögern ogeub, 
denen dieses Werk unterließt, mehr nach dem Lie- 
sen dieser Vorrede ~als nacn der Durchlesung der 
folgenden Aufsätze. D^fs nach dem angedeuteten 
Zuschnitte an einen verbesserten Volkmann , wie 
der Verleger ursprünglich wünschte, nicht zu denr 
ken sev, begreift sich von selbst wohl. Aber 
schwerhch . bedachten die Vff. das BedQrfnifs des 
Publicums, als sie; diese colossale Umgestakung für 
gut fanden. 

Denn ein BuchfOr Leute, die nach Rom zu reir 
sen. im Begriffe stehen, hatten sie bey ihr sicher., 
nicht im Auge; und doch sollte man meinen, mOfs- 
ten gerade diese es seyn, für welche sie gearbeitet, 
haben wollten, wenn auch der selbstständige Werth 
jedes einzelnen Theiles noch entfernt von den sieben 
Hflgeln anerkennenswert b bliebe. Denn wie wenige 
Reisende werden Platz finden, ihr Werk in ihr Rei- 
segepäck aufzunehmen« So läfst'Hr.fiun^rn auf sei-r 
ne Vorrede Vorerinnerungen f S. 5 — 22) folgen, di^ 
das nicht dankbare Geschäft haben, den. Leser i^t 
die künftigen Abhandlungen auf den rechten Stand- 
punkt zu stellen. Getrost hätten die Vff. wohl sol- 
che Arbeiten ihrem eignen Schicksale überlassen 
können. Sie hatten es sollen ; denn es zeigt Mis<> 
trauen in ihre augenfällige Zweckmafsigkeit oder in 
das Urtheil der Leser die an solchen Werken In- 
teresse nehmen. Verdienten die Näscher wohl eine, 
solche Auszeichnung? 

Das Erste mit S. 25 beginnende Buch giebt die. 
physische Einleitung f zerfallend, in drey UauptstO- 
cke. A. Geographische Bestimmungen^ von Bansen» 
B. Die Beschaffenheit des römischen Bodens, vod . 
F. Hoffmann; und ,C. die Lufi Roms und der Um^ 
gegend von Bunsen. In dem ersten Aufsatze beru* 
hen die Angaben über Roms Lage und natürliche 
Begrenzung j über die Tiber und die Erhöhung ih- 
res Bettes, über die Höhenpnnkte in und um Rom, 
auf den neusten genaueren Forschungen , deren Er- 
gebnisse kritisch zusammengestellt sind. Als An- 
bang beygegeben ist eine Vergleichung der alten und 
neuen römischen Maafsbestimmungen , wobey die 
Unrersuchungen der Berliner Akademiker nicht zu 
Rathe gezogen zu finden^ überrascht« Auch F. 
Hoffmann's Untersuchung über die Beschaffenheit 
des römischen Bodens zerfällt in mehrere Abtheilun- 
gen, deren erstre die Thatsaclaen des römischen 
Bodens, die zweyte die Schlufsfolgen aus der Zu- 
i5a.mroensteilung der geognostiscben Erscheinungen 
des römischen Bodens aufzählt, mit genaver Er- 
wägung der Gründe für die verschiedoen Ansich- 
ten.- Das uns noch versprochene geognostische Blatt 
würde diesem Aufsatze mehr Anschaulichkeit geben r 
und Laien dts Faches, denen Broccbis hier oft ge* 
rfihmtes Werk 5ii/ 5116/6 di Roma vielleicht ein le- 
bendigeres Bild zurOckläfst , werden daher zu dem 
Aufsatz über die Luft Roms und der Umgegend fori« 
eilen« da die oria cattiva ohnehin seit Jahren so leb- 
haft 
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htFt die allgeineifie" Aufmerksamkeit, j^selt 
diesseit der Alpen ^ beschäftigt. Mit Benatzong der 
bisher gewonnenen Beobacbtnngen sind die Thatsa« 
ehen zusammengestellt, undeerade hier zeigt sieh 
«ur Deutung des llätbsels die Erweiterung des wis« 
senschaftlichen Horizontes von wesentliehem Ein- 
flasse. Die Fieber der Stadt sind dieselben , wie die 
Fieber derLombardej und der pontinischen SOmpfe ; 
nur in dem Grade ihrer Heftigkeit und Bösartigkeit 
Sind sie unter einander verschieden. Ihrer Entste- 
hung und Heilung nach sind sie den Fiebern gleich, 
die in Seeland und in den Sumpfgegenden Westin- 
diens herrschen. Ueberall ist es die lüinwirkung der 
Hitze, welche, wenn die Oberfläche des Bodens 
Vollkommen trocken geworden ist, Fieber durch 
den Auftrocknnnesprocefs früher verbreiteter Feuch- 
tigkeit erzeugt (S. 89.). Diese Thatsachen festgehal- 
ten , denen cße von Ferguson in Wesfindien gesam* 
melten Beyspiele vorzegliches Gewicht geben , er- 
klären sicn die meisten der in Rom und der Umge- 
gend bemerkten Erscheinungen ; und, wiewohl von 
jeder guten Theorie zu erwarten stand, selbst die 
Schutzmittel, welche der gesunde Verstand der RO«- 
kner und der Campaniebewohner in Anwendung 
bringt , linden dadurch ihre Rechtfertigung. Es ist 
die instinktmäfsige Abwehr, welche die Wissen- 
schaft nun als eine vom Wesen des Uebels gefoderte 
nachweist. Gewifs wird kein Leser diesen so anzie- 
hend geschriebnen Aufsatz unbefriedigt aus der Hand 
legen. Da(s jedoch Boostettens, der auf die Verbes- 
serung der Luft durch Anbau des Bodens, durch 
fiepflanzung mit laubwechseloden Bäumen und durch 
feuerstStten hinwies, auch mit keinem Worte ge- 
dacht wird, kann bey Kennern der Literatur, wie 
die Vff. sind, wohl nicht als blofser Gedächtnifsfeh-^ 
1er angesehen werden. 

Dem zweyten Buche , das die tästorische Eihleir* 
tung giebt, ist der oftmals gedruckte Aufsatz Mie-^ 
buhr's:: der Abrifs der Geschichte des Wachsthums 
und Verfalls der alten und der Wiederherstellung 
der neuen Stadt Rom vorangestellt; und die sich 
daran anschliefsenden Abhandlungen von Bunsen, 
die ^/nchromstische Uebersichi der fopographUchtn 
Oeschichie des alten und neuen Roms entwickelt Nie- 
buhr's Ideen noch bestimmten Doch bemerkt man 
einige kleine Verschiedenheiten und in der Annahme 
einer sabinischen und einer lateinischen Sudt, die 
Niebuhr auf den nachbarlichen HOgpIn voraussetzt, 
bemerkt man eine gewisse Zurückhaltung. So wird 
z. B. der von Niebuhr fdr die sabiniscbe Stadt ge- 
fundneName (Quirium) nirgend im Texte, nur in 
den Tabellen und im Anhange erwähnt. Uafflr sucht 
Hr. Bunsen und nach Rec. DafOrhaJten mit Glück, 
Septinumiium und Caeümontium als Städtenamen zu 
Vindiciren, die im grofsen Servischen Stidteverein 
im eigentlichen neuen Rom untergingen. Her Auf- 
satz ist voll neuer AufschUlsse, doch dflrfte die S. 
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145 gegebne Deutaag^ inrarani der 3cnms Qidrini p* 
schlössen ward, hie und da Bedenken erregen. Der 
ganze mit grofser Genauigkeit gearbeitete Thellxnub 
mit dem vierten Buche , der topographischen Ein- 
leitung, Zusammengehalten und durch sie ergänzt 
werden; doch bleibt er auch dann noch, bey dem 
Mangel der Charte« sehr schwer fafsiicbi da die 
gewöhnlichen Holfsmittel durchaus zu seinem Ver- 
ständnifs nicht ausreichen ; und man hat Grund sich 
zu beklagen , dafs die Vff. diese Untersuchungen 
ausgehen liefsen^ ohne die zu ihrer WOrdigungnn- 
erlafsHcben Beyeaben zugleich erscheinen zu lassen. 
— Am mannicbfaltigsten anr^endund zugleich, wie 
sein Gegenstand es mit sich Dringt, leichter ?er- 
ständlich, ist der Abschnitt aber die Reste des ho' 
niglichen Roms (Cloake und das Alter des Bogen- 
Schnittes), eine in viele andre Untersuchungen eifr- 
greifende Erörterung. — Die Darstellung erbebt 
sich zu der Wflrde und Feyerlichkeit der Denkmä- 
ler, die sieauffOhrf, in der Charakteristik dan- 
publikanischen Roms nach seinen l^ochen undResUn, 
unter denen Landstrafsen - und Vvasserleituogen in 
ihren Trümmern noch jetzt ^ »mächtiger als irgend 
eine Beschreibung von dem Charakter der röoüscbei 
Pracht und ihrer grofsartigen Pracht*' sprechet 
(S. 157.). Vielleicht ^ndet die Behauptung (S. 160), 
dafs in den Staatsgebäuden eine in Form und Mate- 
rial griechische Herrlichkeit sich dargelegt habe, 
(seit 578 der Stadt) nach den neuem EntdecItUDgtt 
Ober mittelitalische Cultur, die zwar von gewicb- 
tigen Stimmen, wie Rec. glaubt mit Grundei 
als durch Griechenland vermittelt angesprocbeo, 
von andern aber auf. asiatische Anfänge be2ogea 
Wird, einige Abänderung. Der in so vielen Ivio- 
zelnheiten anziehende Abschnitt Über das kaheriida 
Rom wird durch die fOnf beygegebnen Erdrterungefl 
die grOndlichste Auseinandersetzung dieser so ein- 
greifenden Aufgabe. Selbst Wortkritik ist nidit 
abgewiesen (S. 19S), Jim die einzelnen Sätze fibe^ 
zeugend zu machen; und da die Feststellung mia** 
eher bisher noch sehwankenden Begriffe, wieiaiatSf 
jnontio u. s. w. der Erörterung der Regionen voraas« 

fehen mufste, ehe man an die Beantwortnng der 
'ragen fiber die Bevölkerung der Stadt, denUnft^S 
des Meroniscben Brandes und ähnliche sich wages 
konnte , so hat Hr. Bunsen diesen eine Genauigkeit 
zugewandt, die diesen . Aufsätzen unabhängiges 
Vverth giebt. Was Ober die Wasserleitungen nnd 
Frontins und der andern Aufzählung derselben vtf 
S. 195 ^ 207 gesagt ist^ gehört zu dem Gediegenstes 
in der gesammteh topographischen Literatur A^ 
neuem Homs. Schade, dafs man wiederum hier sicn 
von dem versprochenen Plane verlassen sieht, der 
freylich selir genau und ins Einzelne gehend seys 
mflfste^ wenn er genügen sollte, da die vom Ter* 
storbnen Westphal gegebne Karte, sonst wohl vef« 
dienstlich, hier keineswegs ausreicht. 

{Der Btsehlufs f^ift^) 
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{BtsehlH/s 9on Nr. 827.) 



'er Geschichte der christlichen Stadt (der zweyteo 
Abtheüang des zweyten Buches) ist eine Einleitung 
Toraasgeschickt; In ilyer ersten Hälfte legt Dr. 
Bösteil seine forscbongen Ober das Alter and die 
dadurch besonders bedingte Glaubwürdigkeit des 
liber pant^ialis dar, das gewöhnlich dem Biblio- 
thekar Anastasius unter Papst Nicolaus I. zuge^ 
schrieben wird. Wie schon Sehelstrate dargethan 
und hier noch genauer erwiesen ist, ^ liegen ibni 
iltere Quellen zum Grunde und hat er spätere An* 
f Qgaogen erhalten. So sehr nun auch aul die Kritik 
Jbej der Benutzung dieses Werkes hingewiesen 
wird, so wOrde.doch die ÜurcbfOhrnng dessen was 
abzusondern, an einem Beyspiele noch dentiiober 
gewesen seyn, wozu freyiicb der Kaum, hier zu 
mangeln schien. Literaturhistoriker werden den 
Aufsatz nicht unbeachtet lassen dfirfed. — In der 
zweyten Hälfte der Einleitung erläutert Hr. Bunsen 
das älteste System der geistlichen Verwaltung Roms, 
die sieben kirchlichen und die neuen vierzehn B.e- 

S'oneo. Die Möbsamkeit der Erforschung kann die 
usf Ehrlichkeit, die diesem Aon cTorttiT« gegeben ist, 
erklären, aber in der Beschreibung Korns kaum 
eotschttifiljgen. Die Erläuterungen uoer die Houpi^ 
punkte der ßeschichte der christlichen Stadt sind von 
lln. Platner, dem ursprünglich ffir dieses Werk 
aosersehenea Bearbeiter, zusammengestellt. Die 
Hervorhebung ist wohlberechnet, aber bey der Aus- 
{bbrliobkeit die ^esea lünleitaagen gegeben ist, 
wäre wohl zu wanschen, daCs für die einzelnen An- 
gaben die , entsehesdendste» fieweis^stellen beyge- 
bracht wjiren, .die zwar nidit allzuschwer aufzuno- 
den sipd, da GibAon^ Baranisss u. s. w. zu Hälfe 
kommen; doch desto auffallender stjbeint die Ver- 
saumnifs. Der frohsten Periode 4iat Hr. Bunsen zwey 
Klagestimmen über Roms F'erfall aus der Zeit vor 
Karl dem Gr. beygMehen, die betrübende £rzäblung 
durch Stimmen der Muse. erbeiternd. Denn nur mit 
Webmutb kann man in dieser Zusammenstellung 
lesen , wie Aoms Bürger gegen ihre schönsten Er- 
erbnisse wfltheten ; und so mildernd .auch vieles an- 
gedeutet ist, so ergiebt sich doch, da£s jene au den 
ji, L. Z. 1882. Driiter Band. 



ehrwürdigsten und beachtenswertheSten Ueberresten 
sich vergreifende Zeit bis in die neuesten Tage 
dauerte. Eine fiberflQ&sige ßeygabe zur Geschichte 
deis neuern Korns scheint die Uebersetzung von. Ra- 
phaels und Castigliones Qrief an LeoX, da dieser 
jetzt so verbreitet ist, dafs wer fQr Rom sich ioteres- 
sirt, ihn überall zu finden weifs. 

1 

Weniger klar als bey den bisherigen Einleitunr 
gen scheint den Vffn. ihre Aufgabe bey der kunst^ 
geschichtlichen gewesen zu sey n. Sie zerfällt in 5 
HauptstQcke, deren erstes: Roms antike Bildwerke 
von Gerhard , häufig au den Aristophanischen ^Yers 
in den Fröschen (Vs. 1445) erinnert : 

Sprich etwas ungeUlirter und verst&ndlieHer.l 

t » ' 

Mifsyerständnisse der Urschrift durch den Setzer 
mögen einige Stellen dieses Aufsatzes wie S. 291 
u^iten, S. 297 Mitte u. s. w. so völlig undeutlich ge- 
macht haben. Häufiger jedoch wird der Sinn un- 
klar durch die Eigentbflmlicbkeiten des Stils. Ab- 
gesehen aber hiervon , geben auch manche bey- 
gebrachte Behauptungen Bedenken. Dafs der ster- 
bende Fechter (fiber den 0. Müller Handbuch 
der Arcb. S. 698 zu vergl.) eine Statue aus der 
Kaiserzeit sey, wird der Vf. Mühe haben einzu- 
reden , alles auch zugegeben , was von der Meister- 
schaft der griechischen Kunstschulen in Rom gesagt 
ist. Aehnliche Zutheilungen der vorhandnen Anti- 
ken findet der Leser mehrere, besonders im ersten 
Tbeile der Abhandlung, welche den Kunstu^erth^ 
mehr erwogen im zweyten Tbeile, der die ursprüng- 
liche Bestimmung erörtert; der dritte Theil, der die 
Toim Grunde liegenden Kunstvorstellungen bespricht, 
giebt vom Vf. schon anderwärts auseinanderge- 
setzte Bemerkungen« War' es erlaubt an den Aus- 
sprflchen Hn. Gerhardts zu zweifeln , so könnte man 
sich wegen der Erinnerungen aus Pausanias unter- 
fangen, dem Worte zu mistrauen, tias Statuenreiheu 
von loser Verbindung aufser Giebelfeldern, und 
antike Gruppen von drey Figuren für äufserst sel- 
ten erklärt. Im Ganzen wird Niemand gefafst seyn^ 
80 gelehrte archäologisch symbolisirende Auseinan- 
dersetzungen alter Monumente in dieser Beschrei- 
bung Roms zu finden , als ihm hier geboten ' wer-: 
den. 

Das zweyte HauptstQck bebandelt die Steinarten 
an Roms Gebäuden und Bildwerken mk Vergleich ung 
d«r alten und neuen Namen. Ein in jeder Hin- 

Yyy ' s'cht 
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sieht sehr dankenswerther Aufsatz der Hon. Fiat* 
ner und Bimsen, besonders darum dankenswertb, 
weil er die in den röutnischen^ Bildhauer Werkstät- 
ten gewöhnlichen Namen neben den Cbarakteri^ 
stiken der Steinarten giebt, wodurch man mehr 
belehrt wird, als durch die zu Velletri 1794 er^x 
schienene Abhandlung des Dänen Wad, {FossiUa 
jiegypüaca Musei Borgiani) die einzige nebst Gla- 
racs Mus/e. de Sculpiure^ wo das Material der 
Bildhauer genauer Untersuchung gewürdigt worden 
isti Auch Ober die Fundorte der Steinarten und 
Ober ihre Behandlung sind Nachrichten beygebracht, 
welche von den Mineralogen hoffentlich nicht wer* 
den fibersehen werden. — Genauer sich in den 
Qrenzen haltend, welche der Zweck des Werkes 
vorzuschreiben scheint , erzählt Hr. RösteU das 
Wesentliche Ober Ronii Katakomben , ohne aber, 
was auffällt, eine Erklärung des hybriden Wortes 
Katakomben bey zubringen. Die 1827 geschriebne 
Abhandlung ist gelehrt ohne mit Citaten zu prun- 
ken , und berührt alle Beziehungen, wodurch diese 
Grabstätten für die Geschichte der sich ausbilden- 
den Christengemeinde so wichtig waren. Für die 
folgenreiche Frage, wodurch sich in den Katakom- 
ben die Gräber der Christen und Märtyrer von 
heidnischen Gräbern unterscheiden, .findet man 
dieselben Kriterien aufgeführt, welche Ang. Mai 
ganz neuerlich in der Aufgabe der christlichen In- 
schriften des vaticanischen Lapidariums {Scriptar» 
veterum nova collectio e Vaticanis CodxL edita T. K.) 
anerkannt hat. Ueberbaupt sind alle Erörterungen 
zum Theil sehr bedenklicher Streitpunkte mit einer 
so umsichtigen Ruhe angestellt, dals die Verständi- 
gen aller Bekenntnisse ihre Zustimmung nicht wer- 
den rersagen können. Der vierte Abschnitt des Auf- 
satzes bespricht die Katakomben nach Constantin, 
der fftnfte die Malereyen und Sculpturen in den Ka-^~ 
takomben, wo der im Eingange angebrachte BOck-^ 
ling gegen Hn. v. RumoAr (ein piUcht^chuIdiger bey 
mebrern Berliner Schriftstellern,) besser sich aus« 
nehmen würde, wenn er keine -Ungerechtigkeit ge* 
gen d'Agincourt wäre. Aufserdem würde einji Ver« 
tveisung auf Mflnters 1825 erschienene Sinnbilder 
.m. s. w. der alten Christen den Text haben wesent-- 
lieh abkürzen können; so wie das in Rom unterden 
Augen der Vff. entstandne Werk von GuUensokn 
Bnd Knapp Über Roms Basiliken ^ das nur im An-* 
hange erwähnt ist, zur Erläuterung des vierten 
Hauptstftck« (über Roms BasiUben und deren Maeaike) 
Tielräitige Beziehungen dargeboten hätte. — Das 
fünfte HanptstOck des dritten Buchs/ bey weitem 
das längere, über die Kunst in Rom von ihrer W7#- 
derherstellwfg bis auf unsere 2Seit, von Platner^ 
würde für eine völlig überflüssige Zugabe angesehen 
werden, wenn die Vff. nicht an der Spitze des Werke 
ein offenes Glaubensbekenntnifs meinten schuldig 
zu seyn, um Ober die Grundsätze nicht im Irrthnm 
zulassen, die bey ibrem Urtheile sowohl als bey 
der Auswahl der Werke, welche sie aufzuführen^ 
gedenken, ihnen znr JMorm dienten» Selbst di« 



vorgesetzten Bemerknngen Ober das Verhältnils der 
neueren Kunst zu .der des Altertbums, erbalteo da- 
durch ihreBedejitung, obwph^ man sonst allcemeijio 
Lehrsätze, wie die hier gegebnen, als bekaooter 
hätte voraussetzen sollen , zumal sie mit den An* 
sichten der Brüder von Schlegel inihren vielverbrei- 
teten Schriften am meisten zusammentreffen, Kunst- 
freunden, die selbst in Italien gelebt und namentlich 
in Rom ihre Ansichten mit den vor etwa zehn bis 
zwölf Jahren dort lebenden Künstlern ausgetauscht 
haben ^ werden diese Auseinandersetzungen aber 
besonders darum wichtig seyn , weil sie hier metho- 
disch« doch wesentlich gemildert, die Sätze acsge^ 
sprechen finden, welche in {enem Kreise sich da- 
mals allgemein geltend gemacht hatten und die auch 
in Deutschland sehr vielen Bey fall fanden, wo 

glücklicherweise Gothas unbestpchenes Urtbeil und 
er Einflufs seiner nie verhehlten, auf das Echte 
and Wahre gerichteten Ansicht, ihren Ausschwei- 
fungen Einhalt that So findet man noch S. 45S die 
Darstellungen des früheren Mittelalters für die Bil- 
dung des Heilands als diejenige hervorgehoben, .in 
welchen, obgleich roh und unbelebt, ein bestimm- 
ter und angemefsner Typus erscheine, von derro 
Grundzügen die Kunst sich nie entfernen konnte, 
ohne den Charakter des -Erlösers gänzlich zu ver- 
lieren.*' Wie schlimm steht es nach diesem Bano- 
spruche tun Tizians Christus mit dem Zinsgroscheo! 
— Ist man einverstanden mit den vorausge.schickten 
Grundsätzen, ao wird man gegen die foigendea 
Charakteristiken der Künstler wenig einzuwenden 
haben, ood. sich der Uebereinstimmung des (Jrtbeilf 
erfreuen, die zwischen Ha. PkUner'^unA den weit 
motivirteren der Italienischen Forschung besteht« 
Vielleicht ist jedoch die Plastik bey der Bequem- 
lichkeit der Darstellung gar zu kärglh^h abgefertigt» 
da Thürmers und Gutensohns Sammlung von Denk- 
malen und Verzierungen der Baukunst (und der 
Skulptur) in Rom neuerdings wieder dargethan hit^ 
wie viel dort für den echten Sucher zu finden ist. 
Am längsten verweilt Hr. Platner und mit uner- 
kennbarer Liebe bey der Anseinandersetzung voir 
RapbaeU Künstlerwerth , wohl nicht immer dabey 
eingedenk, dafs sein sonst sehr anziehender Aufsatt 
für die Beschreibung von Rom bestimmt war. Ef 
würde in einer Charakteristik des grofsen Meisters 
ganz an seinem Platze scheinen , ohne darfe man ah^ 
nen möchte, dafs er aus diesem Werke herausge' 
nommen. Uoch kann man nicht sagen, dafs die 
Liebe zu Sanaio Ungerechtigkeit gegen, seine Neben- 
buhler oder andre Künstler veraniafst habe. Ntif 
Mengs hätte vielleicht Ursache, über ungebührliebe 
Strenge sich zu beschweren.- Fast nichts Verdienst« 
liches wird ihm übrig gelassen, als die Wahrheit 
seiner Fleischlarbe. — Ueberbaupt verdient der 
Abschnitt von Menge bis auf unsere Zelten die leb- 
hafteste Aufmerksamkeit, vda' man hier über die 
Richtung, welche die deutsehe Kunst besonders 
durch den Einflufs von Carstens und die durch ihn 
auigeragtuD Kanstlev gewann, gescUcbtUebe Aogabea 

findet, 
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findet, di0 viele ElrsehtiauDgeii in 4^r neosten 
KunstricbtonA vorbersageo« Dieser selbst kaoo man 
GlOck wünschen, wenn in Rom 9 wo doch heutzu- 
tage jeder Künstler erst seine letztes Weibe erhält, 
Ansichten wie die S* 692 ausgesprochnea die gelten- 
den sind, und wenn .das Verhältnifs der Caraccischen 
Schule nnd der Giottesken « so wie der Antike ztt 
den Forderungen unsrer Zeit an den Künstler so 
bestimmt erkannt und so klar und richtig gewürdigt 
wird* — £ine nicht zu billigende Umkehrnng der 
Ordnung ist es übrigens, dafs Hr. Plainer die Ar* 
chitektnr der Malerey und Plastik nachstehen ISfst, 
cfa ein. auf die Hervorbringungen der Malerey und 
Plastik sehr wesentlich einwirkendes Moment in 
den Hahmen und Räumen -liegt, worin sie ihre 
Werke auszuführen angewiesen werden^ Archi- 
tektur ist überall die ältere der Künste. Dann dürfte 
keine Ausartung der Malerey mehr in Verwunde^* 
rung setzen, seit Carlo Maderno und Borromini in 
ihren Bauwerken alle Regeln des fibenmafses und 
der Zweckgemä(sheit so umgekehrt und verletzt 
hatten wie sie's gethan, und erst als man den ewi-- 
gen Gesetzen der Architaktur, wie sie in den (Je- 
berresten griechischer Baukunst oder In den stau- 
nenerregenden Bauwerken des Mittelalters vor Au* 
gen liegt, seine gründiiche Erwäguiig zugewandt, 
erwachte auch in der Malerey der Geist der Sich- 
tung, der ihre neuesten Bestrebui^en bewirkt bat. 

Das vierte Buch , die topographisch^ BinleUung 
ist ganz von Hn. Bimsen gearbeitet. Seine £tnlei- 
tung bebandelt die vorservische Befestigung; das 
erste Hauptstflck giebt die Beschreibung und Ge- 
schichte der Servischen Befestigung; das zweyte die 
Beschreibung und Geachichte der der Aureliani- 
schen Befestigung, wozu als Anhang die Erwei-* 
terung der Stadtmauern leaseits der Tiber und ei- 
ne Ueberaicht der Gröfse der Servischen, Aurelia« 
niscben und ^ neuen Stadt gegeben ist. fiey dev 
ersten -Erforschung konnte nur die Anelogie noch 
Torbandoer eltltaliacher Befestigungen eine» An- 
halt geben, und die genauM-e Erforschung uralter 
griechischer Städtereste besonders durch Lord 
Aberdeen kam dem Vf.dabey wohl zu Statte». Für 
Servius Mauer und Wall' sind nachweisliche Spur 
reo Vorhftnden»^ Aber der Vf. findet die von allen 
seinen Vorgängern sehoo beklagte Ungenauigkeit 
der Angaben te de» Mamen der Thore u. s. w. 
aufs neue' bemerklich zu machen und steht daher 
Aiit Nibby;p der gerade daraber genaue Unter.sn- 
cfanngen angestellt hat, häufig in Widerspruch, 
ohne gerade den Aufsatz dieses geistreichen Gelehr- 
ten, der hier gemelot ist, i^aauer zu bezeiebne». 
Mit Auszeichnung erwähnt der Anhang des verst. 
Sachse Untersuchungen über Borns Geschichte, die 
leider seit dem Tode des gelehrten Mannes noch 
keinen Fortsetzer fanden, nimmt die Untersuchung 
flbei das 5^/jiiioislittm nochmals auf und sucht sie 
mit K, O. MüUerU Aufsatz Ot>er die Argeer zu ver- 
mitteln, Bey allen diesen Erörterungen findet man 



immerfort Anlafs, die Klage Aber die mangelnde 
Karte zu erneuern. 

Die beygegebnen Tabellen^ ( 1. geschichtliche,* 
II. statistische) würden durch die von dtn Vffn S« 
684 angefdeuteten kleinen Zusätze noch an Gründ- 
lichkeit gewonnen haben; doch kann man ihnen 
den ersten Lobspruch aller Tabellen, die*Ueber-* 
sicbtlichkeit nicht absprechen. Was jedoch ein 
Stern bedeute, der in den Tabellen zur Stadtge- 
schichte des neaen Korns häufig vorkommt, findet 
man nirgends angegeben. — Von der statistischen 
ist Nr. 2 einigermafsen als Ersatz für die feblendo^ 
Karte anzusehen , da sie hilft, sich in dem Gewirr» 
der römischen Regionen zurecht zu finden. Doch 
bleibt diese Aushoiie nur ein Mothbelielf. 

Diese Andeutungen Aber den reichen Inbajt 
des Werkes werden keinen Zweifel Ober dts Hec. 
IJeberzeugung aufkommen lassen, dafs die Nicht- 
fortsetzung desselben ein Verlust für die Topo<i- 
graphie Homs wäre» Aber nicht ausgesprochen sey 
damit, dafs die bisherige AusfOhrlichkeit uner«-' 
lafslich' bedanke; im Gegentheil sieht Rec in ihr 
einen Grund, warum das Werk so wenig Aner- 
kennung heym Publicum zu finden scheint Ma» 
raffe einige Segel und das Schiff wird schwim- 
men. ^ ff. 

M E £) I G I N. 

Berliv, b.EnsIin: Minerva medica. Jahrbücher 
für diegesanimte HeHlundcj herausgegeben von 
J. H. B, Bauer, Medicinalrath u. s. w, In Kassel. 
Zweyies Heft. 1831. 259 S, 8. (iRthlr. 8gGr.) 

Der Zweck dieser Zeitechrift wurde in diesen 
Blättern (Jahrg. 1829. Mr. 211.) bereits genauer 
angegeben, und mit iVergnOgen gewahrt Rec. in 
den Abbandlungen des zwevten Heftes eine Annf- 
herung an das vorgesteckte Ziel. Mer Abhandlungen 
darin sind vier, JL Ueber das Verhältnifs der aeil* 
kimde zur fFeisheit im Hippokratischen und Christa 
chen Sinne letzteren Wortes überhaupt , und über 
die hauptsächlichsten Modißcationen desselben wäh-^ 
reiid der letzten 50 Jahre insbesondere. Von Dr. 
Joh. Mich. Uupoldt. — Wir können drey Theilo 
id diesem. Aufsatze unterscheiden. Im ersten ver«« 
breitet sich der Vf. auf gelehrte Weise, nur et* 
was zu umständlich. Ober die Stelle bey Hippo^ 
crates: iit $ikxayuv T17V aofitjy lg t^r tfiJffuMv x«tl 
T^v lijrffut^ ig Tfj¥ aofltjv, *IfitQig yo^ tftXoaofB^^ 
laodmog, *- so wie Ober jene bey Celeus: Hip^-^ 
poorates Caus ab studio sapientiae. disciplinmm hanc 
(medicinam) separavit. Das Mifsverstindnifs die* 
ser Stellen, weist er nach, beruht darauf, dafs 
man die Wörter croip/o und sapientia fOr identisch 
mit phiUsophia nahm. Celeus vsili nur aagen, durch 
des Hippocrates BemOhungen sey es dahin gekom- 
men, dafs die Heilkunde, frOherbin ein ergänzen- 
de!* TfcreH der sapientia x. aoifla^ jetzt als eine 
selbstständige Wissenschaft angesehen werde. Der 
zwsyte Theil soll von S. 80 — 62 daa BedOrfnifs 

und 
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snd fU« ton onserer Zeit 7o erstrebende Realld<» 
rung einer christlichen Heiludssensehcffi dartbnn^ 
imd in diesem Bezu^ beitst es S. 48: «Je grOodli« 
dier, umfassender und Oberhaupt vollkommener 
die Hell Wissenschaft und die Heilkunst sind,' destO' 
gewisser undvollstlndiger sind sie christlich, ond 
eine Heil Wissenschaft und eine Heilkunst, denen die 
christliche, Weisheit, denen das bezeichnete 'Ver^ 
hfihnifszum christlichen Offenbarungsgiauben fremd 
oder gar eine Thorheit und ein Aergernifs ist — die 
sind €0 ipso oberflächlich, beschrankt, unvollkom- 
men und arm an heilsamer Wirksamkeit." Den 
dritten Theil bildet eine historisch-* speculative Ent^ 
Wickelung des Vfs der Philosophie zur Medicin von 
Paracelsus bis Hegel. — II« Üeber die Augenheil^ 
künde im Jahre 1828 ^ von Ür. C. C. Hüter in Mar- 
burg. — Eine fafsliche Revision der neurer Zeit 
versuchten Classificationen der Augenkrankheiten, 
die der Vf. selbst in AugenentzQndungen, Nerven- 
krankheiten des Auges , Vegetationskrankheiten 
desselben und endlich Strvcturverletzungen abtheilt« 
Was nun Aber Augenentzöndungen und Nerven- 
krankheiten dieses Organes in dem genannten Jah- 
re bekannt geworden ist, bat der Vf. historisch zu- 
sammengestellt, das flbrige einer Fortsetzung auf- 
bewahrend. — Hl. Revision der neuesten Bearbei-^ 
tungen der Psychologie, mit besonderer Rücksicht 
auf die Medicin, Von Ur. K, H. Scheidler in Jena. 
" — Um den Standpunkt fflr die kritische Beurthei- 
lung des in neurer Zeit im Felde der Psychologie 
Geleisteten zu bezeichnen, hebt der Vf. zuvörderst 
die Anfoi^derungen heraus, 'weiche an die Psycho- 
logie zu stellen sind , in sofern es dieselbe einerseits 
mit JBr/aArun^m , andererseits mit theoretischer Sr-^ 
Märung zu thun hat. Hinsichtlich -der psyehohgi^ 
Bähen Erfahrungen macht der Vf. auf die grofsen 

• Schwierigkeiten im Vergleich zu anatomischen phy- 
sikalischen Erfahrungen aufmerksam, die darin be- 
SrOndet sind, dafs in diesem Felde die hinzuge- 
acbte Hypothese leicht den täuschenden Scheiil 

' der Beobachtung gewinnt : dafs der Stoff sehr feich- 
haltiff, mannichfahig und dabey in* beständtge» 
Wechsel begriffen ist ; dafs bey der Selbstbeobach-^ 
tungder Seele, die sich selbst beschauen und mes-^ 
sensoll, kein anderer Maarsstab Obrig bleibt, als 
ihr eigner und augenblicklicher Znstand; dafs end- 
lich ein Experimientiren ,' wie bey physikalischen 
Gegenständen , hier unmöglich Ist. Hinsicbllicb 
der Theorie warnt der Vf. vor der Kinmischwng me- 
taphysischer Vorortheile oder Pbilosopheme^ wel- 
che nicht selten za psychologischen Theörieeo «- 
mifsbraocht wurden ; vornemuth aber vor physiolo- 
gischen Hypothesen, welche den sinnlichen Mate«- 
rialismiis in die Psydiologie einführten. Nach Fest-' 
steilnng dieser Frineipiea folgt die Entwickelnng« 



und kritische tieletiohtolig von Scfttrtte^s psycholo« 
gisoher Anthropologie. Ito der versprochenen Fort« 
Setzung sollen die spätem psychologischen Lelston« 
gen, namentlich von Fries und Hemroth znr Dar- 
Stellung komitien. — IV. lieber dte Balggeschwülste 
an den Augenlidern, vom Herausgeber. Uie Ab- 
handlung verbreitet sich, besonders auf die Anga« 
ben von Demours und Guthrie gestOtzt, über den 
Sitz, die Häufigkeit, die Gröfse der BalggesehwflU 
ste an den Augenlidern, so wie Ober deren Behand- 
lung durch Excision und Gauterlsation. Von 200 
solchen Geschwülsten verschwinden nSch Demours 
60 innerhalb eines Jahres durch die blofsen An- 
strengungen der Natur und eine noch gröfsere An- 
zahl binnen 6 Monaten, anscheinend durch Einwir- 
kung topischer Mittel. — Eine diesem Hefte bey- 
gefOgte cotorirte Abbildung, welche aller Erklärung 
entbehrt, zeigt eine Zerstörung der Unterlippe und 
aller weichen Thelle des Unterkiefers ungefähr bis 
zur Mitte des ramus horizontaliSf so dafs die maxiOa 
blofs liegt. Ohne Zweifel soll es wohl die Herstel- 
lung der im ersten Hefte beschriebenen Zerstörung 
durch Wasserkrebs seyn. 



T EG HNOLOGIE. 

Bcntür, b. Reimer: Das Salzwerk tu Dürrenberg 
seit dessen Erttstehunff bis zum Schlüsse cUs Jah" 
res zg^ö. Von Bischofs Salinen - Inspector zu 
Ddrrenberg. 18^9. IlM S. 8. u. 8 lithographirte 
Tafeln. (1 Rthlr. 20gGr.) 

Eine recht vollständige Bescbreiboag dieser wich- 
tigen Saline und des technischen Verfahrens bey 
derselben, welche am so interessanter nnd lehrrei- 
cher erscheint, als sie znglaiob for die Salxwerks- 
kunde im Allgemeinen viek schätzbare Erfahrnngen 
enthält and dadurch fOr die Fortbttdnn^diesea tecb- 
ffischen Zweiges bedeutsam wird. An Mscfareibnn- 
gen von Salinen fehlt es zwar Im Allgemetnao nicht, 
aber die echt praktischeSeite ist in denrmeisten sehr 
vernachlässiget: diese ist aber gerade in der vorUe- 
genden so vortrefflich berOcksichtigtt und die Haus« 
balts - und ökornomiscben* Verbällnisse sind so klar 
nnd fibersicbtlich dargestellt, dafs in solchem Be- 
trachte nicht leicht etwas im, wünschen Obrig bleibt. 
Die vielen beygefflgteo Tabellen ond die rein, und 
dentllch gezeichneten Risse dienen, dem Werkchen 
zvr bedeutenden Erläaterung. Kein SaJinlat wird 
dasselbe unbefriedigt aus dw Hand Isgen; es ist fOr 
ihn eine der nützlichsten Schriften« i>ie ist «in be- 
sonderer Abdruck ans iTarsIvnV Archiv fflr Bergbao* 
und Hotten Wesen, B. XX. 

K. IL 
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ALTDEUTSCHE LITERATUR. 

Stvttoaat, b.Cotta: Heliand. Poema Saxonicum 
seculi Aoni. Accurate expressum ad exemplar 
Monacense (,) insertis e Cottoniano Londinensi 
supplementis («) nee non adiecta lectionum va- 
rietate nanc primum edidit J. Andreas Schmelz 
Ur, Biblioth. Reg. Monac. Custos. 1880. XII 
u. 176 S. 4to. (1 Rthlr. 14 Ggr.) 
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onderbarer Weise habeo gerade die beiden wicb^ 
tigsten der Skeren deutseben Gedichte, der Krist 
.<(es Otfrid, und der altsäcbsische fleliand ein glei- 
ches Schicksal erfahren, insofern nämlich allerhand 
<widrlge Ereignisse ihre längst gewünschte Verbrei- 
tung durch den Druck lange Jahre verhinderten. 
Endlich aber ward zu unserer Freude das Schicksal 
beiden freundlich. Diese Ausgabe des Heliand ist, 
•wie schon der Titel besagt, eine Editio princeps, ja 
mehr nocb^ als was man gewöhnlich unter einer sol- 
chen versteht: sie ist eine treue Abbildung der Man- 
.ebener Handschrift dieses Gedichtes. Micht aber, 
dafs sie etwa die Gestalt der Buchstaben in dieser 
Handschrift ängstlich nachgebildet enthielte, — was 
jn der That nur ein uenöthiger und kostspieliger 
Luxus wäre, -* sohdern dafs sie der HS. Seite für 
Seite^ Zeile fdr Zeile und Buchstaben för Buchstabefi 
iolgt, und genau entspricht» Die zweite Handschrift 
des Heilands, die Cottonianische, ward aber in der 
Art benutzt , dafs sie an solchen Stellen , . wo die 
Mfinchener Lficken hat^ den Text bildet, an andern 
«abery wo sich zwischen beiden nur seringere Ab- 
rweichungen ergeben, die Variante aarstellt. Die 
Cottonianische Handschrift aber wird — abgesehen 
daron, dafs sie die bedeutenden Lücken der Mfin- 
chener ergänzt -•- fdr den Spraphforscher auch noch 
•dadurch äufserst wichtig, dafs sie diesen eine, nach 
•des Rec. Meinung^ ganz andere Mundart der alt- 
aichschen Sprache kenaeh lehrt, als die}enige ist, 
worin die Mfinehener Haedschrift geschrieben ward. 
In einem und deanselben Gaue 6^s weitläuftigen Alt^ 
sacbsMvs können beide Handschriften unmöglich ge- 
«chrieban worden seyn, weil die Abweichungen der- 
selben von ekiaader, sowohl was den Vocalismiis, 
als was den Consooantismus betrifft, zu durchgrei- 
fend sind, als dafs zwei. in demselben Gaue geborene 
Männer dieselben an ihrer Sprache zeigen könnten. 
■Man betrachte nur die von Hrn. Schm. p. XU zusam- 
^nengesteMten Abweichungen beider von einander, 
und man wird der Ansicht des Reo. beistimmen. 
JNun fragt es sich aber, in, welchen Gttttn AUsaptH 
A. L. Z. tSSS. Dritter Band. 



sens wurden die Handschriften niedergeschrieben, 
oder, was gleiehvlel ist, welcher Gaue Mundart 
enthalten sie? Eine frage, welche ffir jene Zelt al- 
lerdings Bedeutung hat, da sehr verschiedenartige 
Stämme unter dem Namen „.Sachsen'' damals be» 
griffen wurden. Deshalb , und weil Hr. Schm. in der 
Einleitung darOber nichts mit^etheilt, sondern auf 
den zukünftigen ZAvHten Theil dieses 'Vy^erkes des- 
halb verwiesen hat, hält Reo. es för woblgetbai|, 
einstweilen seine Meinung hier mitzutheilen. Jac. 
Grimm scheint Gram. I. 201. anzunehmen, beide 
Handschriften enthielten die westfälische Mundart, 
und die beiderseitigen Abweichungen beurkundeten 
nur eine Unbestimmtheit, ein Schwanken der Mund- 
art selbst. Allein damals, als Grimm dieses schrieb, 
war der Heliand noch nicht voUstäojdlg gedruckt er- 
schienen, und eine solche Ansicht der Sache daher 
leicht zu fassen, wo nicht nothwendig. Jetzt aber, 
da der Heliand nach beiden Handschriften gedruckt 
vor uns liegt, leuchtet ein, dafs, wenn cfie Mfin- 
chener Handschrift in Westfalen — vielleicht in 
Corvey — geschrieben wurde, die Cottop. in West- 
falen nicht geschrieben seyn kann, d. h. von keinem 
Westfälinger. Rec. glaubt nicht zu irren^^, wenn er 
die Heimath dts Schreibers der Cotton. södwestlich 
von Westfalen annimmt, wodurch sich der theil- 
weise altfiochdeutsche Vocalismus dieser Handschrift 
leicht erklären läfst. Auch der Consonantismus (die 
öberhäufigen Aspiraten, die Tennis am Ausgange der 
Wörter, woför die Mönthener Handschrift, dem 
altsächsischen Idiom gemäfs, die Media setzt) zeigt 
uns die wahrscheinliche Heimath dt^ Schreiber.^. 
Betrachtet Rec. Alles, so-ffihlt er sich bewogen, die 
Abtei Fulda , oder doch diese Gegend, als die Het« 
math des Schreibers mulhmafslicli zu bezeichnen. 
In England, wo die HS. jetzt aufbewahrt wird, ward 
sie sicner nicht geschrieben j schwerlich worden wir 
-Sie dann so ganz frei von angelsächsischen Sprach- 
formen sehen. Nur einige Spracbformen der Cot- 
ton. will Rec. anfOhren; die entsprechenden der 
Mfinchener HS. aber in Klammern daneben setzen, 
damit der Leser die Saehe selbst beurtheilen jcönne, 
Folgende werden genOgen: bruother {broder) ; $uokk 
(sdhid); fuürin {forin); fuodan {f6dun); buok \b6k); 
Muod (siod); nntosti {mS^i). — Bieng {g^g); liet 
Üit); ihiem (ihem); thieda (fhioda); mieda {mede); 
.nie (he); fokacipi, folcsciepi [fblcscepij; luouuerd 
{iouuard); jdrtale (gertula); hreu {hteo); hreubeddan 
Xhreobeddion); uuibh{umif); nist (nw); ihananithan); 
himlcunwge* iMancuninge$) , letztere Form kommt 
aber eben auch in der Cotton. vor. Sin «mrzelbaf«- 
Zzz tes 
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tes „ei** far „i'* hat Rea aber in der Cottop. nicht 
refttoden* 

^ Eine ändert nicht fnimfer wichtige Frage ist, 
welche von beiden HSS. die ältere seyn, oder be- 
stimmter ausgedrOckt, welche von beiden uns die 
iltere Receosion des Textes liefern dOrfte. Beachtet 
Rec. Sprachformen wie f,biumj minumu^ alouual-- 
don\ nemsituandiun, inum*\ so mufs er unstreitig 
jaach dem £rfahrungssatze : .„Je.weiyiger^abgejscblif- 
fen die Sprachformen einer Schrift sind, einem de- 
sto froherem Zeitalter gehört sie an", dem Texte 
der MOnchener Handsctirift ein höheres Alter zu- 
Spreeben, denn die Cotton. bat meist dafür bion, 
minon, aluüalden, hemsittenden , inen. Formen^ 
denen man das abgeschliffene sogleich anhört. 

So gewifs es demnach ist, dafs die Munchener 
Handschrift den Text in älterer Gestalt enthält, 
eben so gewifs ist es aber auch, dafs die MQnchene^r 
Handschrift die Quelle der Cotton. nicht war, dafs 
vielmehr beiden eine noch ältere dritte Handschrift 
zu Grunde liegen mQsse. So viel leuchtet aus den 
'Abweichungen beider Urkunden von einander ein. 
Eine nähere Prüfung des beiderseitigen Textes soll 
auch diefs darznthun versuchen. 

Beide Handschriften weichen, abgesehen von 
den Sprachformen, auch darin von einander ab, dafs 
die Munchener häufig Wörter hat, welche der Cot- 
ton« fehlen, häufig aber auch anderer ermaiigelt, 
welche die Cotton« Zßigt. Nur bei wenigen Fällen 
ihöchte Rec. der Nachlässigkeit der Schreiber die 
Schuld geben ; meist haben diese Zusätze ihren In- 
nern Grund. Davon einige Beweise: S. 23 liest die 
Manch. HS. „Thar (in Aegypten) ihai fridubarn 
godes uuonoda anuuUleon'*, die Cotton. jedoch läfst 
das Wort,, ^oc2^5" weg, welches zwar auch, aber 
nur scheinbar, als mfifsiger Zusatz erscheinet- Fri^ 
dubam nämlich gehört ganz der alten Dichtersprache 
an (vgl. Grimm 11.454.), un|l bezeichnet, für sich 
stehend, noch gar nicht den „Sohn Gottes", wie 
etwa das heutige Fnedefürst. -— Einem ähnlichen 
Falle begegnen wir noch auf derselben Seite, wo 
gleichfalls wieder diß Cotton. in dem Satze: „Nu 
mäht thu anfridu Udian thai hind undar euud cunni " 
die Worte ,,an fridu'* ausläfst. Keinesweges dür- 
fen diese aber fehlen, wenn nicht der Satz den sehr 
verschiedenen Sinn: ,,Nun magst du das Kind unter 
das Volk des Gesetzes führen" für den hier ver- 
laufen: Nun magst du in Frieden (da Herodes tod 
Ist) das Kind u. s. w. erhalten soll. 

S» 24 bemerkt man ein noch durchgreifender 
Strebe» der Cotton., den durch Apposition bewirk-* 
ten reichen Ausdruck der altera Dichtersprache zn 
beschränken. Anstatt: Tho sie thät geld habdtm, 
erlös an them alaha, so it an iro ewta gibod, güestid 
te iro landuuison, tho — n. s. w. wie die Münch. HS. 
liest, gtebt die Cotton. blofs: Tho sie ihutgeld hab^ 
dun gUeetid te iro landuuison, thß — n. s. w. Jener 
JSwiscbensatz aber — erhe ^ gibod -^ ist ganz der 
Uttra Oicbterf praobe gemSb» 



In allen bisher angeführten Bespielen, welche 

^ Rec. noch leicht vermehren könnte, ward fiun*zwar 

durch die erstrebte -Kürze meist nur der Sinn ^b^ 

teändert; allein es finden sich anob noch ander« 
teilen, wo durch die Abkürzung auch dem Ge- 
setze des Stabreimes (AUitteration) Eintrag gethaa 
ward , so dafs man die Kürzung eher für unfrei wil-* 
lig, d. h. durch Uebersehung einzelner Wörter ent« 
standen, erklären könnte. £in solcher Fall stattet 
unter andern S. 107, wo die Münch. HS. lieset: 
„ Than beginnid^ie imu uuiii andreden , ii sund^am 
uuerdad imu^ sorga an mode", die Cotton. ^ber n'nr : 
„Than begihnia he imu sorga an mode" abgesehen 
von den dialectisohen Verschiedenheiten {im, sora^ 
ßa, muode)» Es fehlt also die Ursache der Sorge. «^ 
Wenn Rec. bisher Stellen aufführte, wo die Müncb. 
HS. das MeAr hatte , so mufs er auch der Vollstän- 
digkeit halber jetzt andre beibringen, wo diese HS. 
der Cotton. an Vollständigkeit nachsteht. So lieset 
die Münch. HS. S. 1^7: „Thea helidosfrugnun , ihea 
thar an them arundie erlös uuarun, hotton Jim Hie^ 
rusalem, Ef thu ni bist that bam godes, bist thu 
than thoh Helias, the her <ki erdagun uuas" u. s. w. — 
Die Worte „fon Hierusalem*' sind offenbar nur eint 
in den IVxt gekommene Randglosse, und das fol- 
gende „barn** bezeugt j dem Gesetz des Stabreims 
gemärs, die Lesart der Cotton. : ^^/efn ihero burgi'^ 
als die richtige. S. 88 setzt die Cotton. nach den 
Worten „ uuissun ine so goden, endi sode uuerden^ 
folgende Worte hinzu : „ habdun inafor uuarsagon, 
so sia uuela mahtun,** Kec. meint darin nur eine 
Ergänzung zu sehen. IJiie Münch; HS. folgt dem 
Evangel. Marc. Es mochte aber dem Schreiber der 
Cotton. 'die Gunst, so Johannes bei Gott und Men- 
schen hatte, und das Ansehen, worin er als from- 
mer Mann bei dem Könige und bei seinen Zeit genos-^ 
sen stand, allein ein noch zu sehwacher Gnind 
scheinen, für die ihm anfänglich wiederfahrene Scho- 
nung, und so setzte er nach Mattb. XIV, 6. jene 
Worte hinzu. 

S. tl4 endlich findet- sich eine Stelle, welche 
augenscheinlich beweiset, dafs beide Handschriften 
verschiedener Quelle entflossen. ^Die Munchener 
nämlich liest : „Quad, that uuari rehtaro dad , thoi 
thar (in dem Tempel) te bedu forin bam ieraheUs, 
endi an thesumu minumu huse helpono hiddean, than 
her theobas an thingstedi halden, thea farmuarhion 
uueros, uueh:: driban»^^ In diesem Satze steht der 
Infin. „biddean*^ ganz der sächsischen Sprache ge- 
mäfs, in Abhängigkeit ^n/orm, und biddean hei^ 
pono ist nähere £lrklärung von te bedu. Die Con* * 
-structlon ändernd, und Anderes hinzusetzend liest 
die Cotron. : „ Quad, that UMtari rehierp dad, that 
$har ii bedu fuorin bam ierahetes, endi an thesom 
minon huse helpono badin, that sia sigidroh-' 
tin sundiono tuomie, thon her theoboeän thing» 
stedihaldan, thia foruuarohton uueros uuehsal dri^ 
bhan^\ wo badin^ gleich dernykiorMi, als Mraet^ 
rita Subj. von dem vorstehenden „that'* abbingeOi 
Das nachstehende ^jthai' sia etgidrokiin enndioiso 
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tMmie^ ist Wettere E^klaniDg de* illgemein gesetzt- 
ten helpono. 

Andere Stellen, wo der Schreiber der Mflncbe- 
ji'er HS. einzelne Sätze, welche meist eine ganze 
Zeile fflllen, aus Verseben ansliefs, weil die aasge«> 
Jassene Zeile mit demselben Worte endigte, welches 
den Schlofs der vorhergehenden bildet, flbergeht 
Reo. am so mehr^ als eben dieses Uebersehen die 
Unaufmerksamkeit des Schreibers deutlich bezeugt, 
eine Selbstihätigkeit desselben aber dabei ni^Sit 
wahrzunehmen ist. Solche Stellen findet man z, B. 
gleich S. 29, wo zwischen f,godes egan barn — dl 

so A^'': ,, DiurUc drohtints sunu uualdandes 

barn^^ ausgelassen wurde Ein Gleiches findet S. 30. 
Z. 12 Statt. 

Was nun das Gedicht Selbst betrifft, so geht 
schon aus dem Titel hervor, dafs dasselbe das Le- 
ben des Heilandes zu seinem Gegenstände hat; daher 
«iscti sein gewöhnlicher Name : Evangelien - Harmo- 
nie. Wenn demnach aber sein Inhalt, als ein be- 
kannter, hier nicht in Betracht kommen darf, so 
fordert doch die form des Gedichtes, dafs ßec. da- 
bei etwas verweile* Der Heliand ist in der ältesten 
Art des Fornyrdhalag geschrieben, in^ der fortlau- 
fenden, oder flbergreif enden. Wir finden diese 
Versart nur in den ältesten Gedichten der Deutschen 
tind der Angelsachsen, da hingegen das Fornyrdha- 
lag der Skandinavier regelmäfsig in achtzeiligen 
Strophen besteht, mit Ausnahme der Völuspa und 
des Rigsm&ly welche in unregelmäfsige Strophen von 
aebt, zeben, ^wöif und mehreren teilen abgetbeilt 
ShuL. Das einzige Gedicht in der tunga norraen ohne 
alle Strophische Eintbeitung ist die Uebersetzung 
des verlorenen Paradieses von Milton, gefertiget 
von Jon Tborlakson. Es gehört demnach der neue- 
ren Zeit an, und die Form ist als abergetragen an- 
zunehmen* Wenn diese Versart in einer Hinsicht 
freier ist, als jene strophische, so ist sie doch in ei- 
ner anderen wieder strenger, indem sie regelmäfsig 
zwei Beistaben fordert, da sich das strophische For- 
nyiCdbklag der Skandinavier schon mit einem Bei- 
staben begttCIgt. Wo sich im fortlaufenden Fornyr- 
dhalag nur ein Beistabe findet, ist diefs als Ausnahme 
«nd als dichterische Freiheit zu betrachten. Dieses 
Fornyrdhalag war ohne Zweifel die Form aller deut- 
schen Heldengedichte der frfihestefi Zeit « die jetzt 
bis auf wenige BrucbstOcke verloren sind ; auch la- 
teinische Gedichte aus dem Anfange des Mittelalters 
zeigen sie. Der Heliand giebt aber auch sonst noch 
ein treues Bild von der Beschaffenheit der ältesten 
deutschen Hel4engedichte, indem die Dichterspra- 
ehe ^enerZ^it schon der Allitteratioo halber in be- 
schränkteren Grenzen sich bewegen mufste als die 
hestige. Ein Wort zieht schon das sonst gewöhn- 
lieb mit ihm verbundene nach sich , wehrt dagegen 
aber den Zotrift anderer Wörter, wo'iurch zwar 
eine gewisse Einförmigkeit nothwendig entstehen, 
aber auch eine festbestimmte Dicbtersprache sich er- 
geben mnfsi 

FOr kritische Feststellung des Textes konnte 
bei einer cdi/io prmcq>$ natürlich nur wenig gesche- 



iten, und was geschah, konnte nur in den Nöteo 
Raum finden. Fehlerhafte oder sonst auffällige Le» 
searten der Cotton. sind durch beigesetzte Frage«- 
zeichen in den Noten bemerkt; die der Mlhicfaener 
aber, gleich den dialectischeh Verschiedenheiten, 
imr durch andere Lettern bezeichnet ond hervorge* 
hoben. Wo beide Handschriften ftbereinstimmenb 
der Text aber verderbt scheint , steht neben dem alt 
besser vorgeschlagenen Worte ein „.mallem, oder 
legend, censeo.^^ Gut wäre es gewesen, wenn die 
vorzfiglichern Lesearten der Cotton. in den Noten 
durch irgend ein Zeichen als sdche bezeichnet wor- 
den wären. Kec. will Einzelnes näher betrachten. , 
S. 29. Z. 24* Uüas im an gilicnUsie jungres {iy^ 

6 ras, CoiX.) fugles, diurlicara dubun. Hierbei sagt 
\T. Schnu ,f legend, censeos lungras^^ Mit Recht; 
^ec; wenigstens kennt kein Adjectivum fungar fOr 
jung. Junges oder jungas fugles wäre für den beil. 
Geist eine schlechte Bezeichnung, da jnnge Vögel> 
wie bekannt, nicht immer gut fliegen können. Ijun^^ 
gar, was celer bedeutet^ pafst hingegen vellkom^ 
men in den Sinn. 

S. 68. Z. 2, wo von der Heilung Gebrechlicher 
die Rede ist, liest die Cotton. (die flrlflachener HS.' 
entsteht gänzlich) fehlerhaft: „Endi sia eft gihalr 
dana thanan uuendan an iro w^lleon, Hr. Schau 
will nach gikaldan „Met, oder liet^ einschalten, 
oder aber fOr uuendan „uuendun^^ lesen. Im erste* 
rem Falle wäre der Sinn: Ei eos postea salvos abire 
iussit quo vellent; im zweiten: Ei ii postea salvi ab* 
ierunt, quo vellent. Rfc. zieht letztere Verbefsrang 
vor. Einmal ist sie einfacher und leichter, denn^. 
und u sin4 leicht zu verwechseln, und dann wird 
auch dadurch die Sprache reger und kräftiger. Letz- 
terer Grund bestimmt auch den Rec. S. 68. 2«^ 7. in 
llem Satze: „Thuo uuas thar uuerodes sofilo, allaro 
elitModo, cuman fe ihem eron Cristes, the so mahti^ 
ge$ mund6iird" die erstere vorschlägige Bericht!« 
gung: „te so mahtiges mundburd*^ der zweiten „th^, 
so mäht mundb,^ vorzuziehen. Wäre the so aas ihe$ 
so entstanden, %o dflrfke wohl eher mi*nd6oroii als 
mundburd erwartet werden. Der Genitiv „mahti^ 
ges^'* konnte dem Schreiber aber leicht ein th fdr eia 
I entschlflpfen lassen. 

S. 72. Z. 13. »st fOr „thatsie habdun forgangan 
ßundun an uuillean** offenbar „th. s. h. forfangan 
f.a.uu.*' zu ieslen< tir.Schm. hätt^ fOr „mallens^ 
geradezu „ lege^ schreiben können, wenn auch beide 
Handschriften „forgangan'* lesen. Der Stal>reinB 
verlangt forfangan, da da.s „f^ der Vorsylbe „fof^* 
nicht allitterirt, undfiundun, l^fiem^njorgangan, 
ungebunden stehn wnrde. S. 77 endlich^ wo wieder 
nur die Cotton. zu Grunde li<*gt, liest man Z. 5: 
„ Endi merr sorogot^ huo hie ihai bihalJae, huo Im 
hebancuninges uuilleon giuuirkie**' , wozu Hr. Schm. 
In einer Note sagt: post „bihaldae*" intercalamdum 
videtur „than". Rec. erkennt wohl, dafs der voll- 
ständige Gedanke ein „than** hier fordert, allein er 
glaubt auch, dafs d\e alte Dichtersprache hier ein 
f,than** entbehren darf; denn sehr oft fällt in die- 
ser die den Geceosatz oder auch nur den Nachsatz 
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teginnende CoDJuiiction biaweg» jt zaweSlea sogar 
<ter ganze Gegensatz selbst Einige, zum Theil dem 
Heiland nach der Cotton. selbst eatnommene Bei* 
spiele mOgen diefs dartbun ; den Text der MOnche» 
mr HS. fagt Rec. bei, weil diese die erforderlichen 
Conjunctionen hat. S. 45, 8 : Gehuuiüc ni forsuerU 
imu ^dben, fhat is sttndie tt mihil — Tuiuand ihat 
i$. t^' ^ S. 46, 4: Than uuillio ic iu lerian nu, 
thatgi so ni uureoan uureda dadi, acgiihurhodtnodi 
«I gwthoiogian — ac ihai gi thurh. ,M* *-* S. 82, 1 : 
Ki uuas im U uuordo niud spaharo spello, sU bigun^ 
nun sprrkan wuiar im — ac sie bi^unnun M. — Die 
geeignetste Stelle jedoch findet sich S. 59, 16, wo 

Srade auch ein solcnes ^,than" von der Cotton. wie- 
er ausgelassen wird. Sie lautet: ,^So huan so thiui 
uuerold sndiad, tndi the mareo dag obar man fand, 
that ihan Sodomoburg, thiu hir thurh sundeon uuard 
an afgrundiun eldes crqfiu, ßuru btfallan, that thiu 
than nabadfridu meran, mildiran mundburd, thea 
man egin, thea iu hir uuidaruuerpat endL** Hier 
liest dieMOncb.HS. vollständig: than thea man egin, 
thea etc. — Diesen Sprachgebrauch beweisen auch 
verwandte Mundarten, z. B. die Altnordische. So 
steht Hdvamdl {ed. Resen.) Str. 61 : Sonr er betri, thött 
si sidh of alinn , eftir geingin guma; siaüdan bauta 
steinar standa brauta d, nema reisi nidhr d nidh. 
Ein Sohn ist besser (als Heiner), ob er auch spfit ge- 
boren sey, nadi dem Gange (Tode) des Mannes. 
Seiten stehn Mahlsteine am Wege, wenn sie nicht 
setzt der Verwandte dem Verwandten. *• Hdvdmdl 
Str. SO: „Bu er betra, thö lititt se; daelt er heima 
hvert.'* Ein Haus ist besser (als keines), ob es auch 
klein sey; angenehm ist jegliches der Heimath. Man 
vergi. nach f^ölundar ifvidh. Str. 85. Cripis spd f Sir. 
47i Um Regin oc Otrta. 6, 8, 

Schlieisiich will Rec. noch einige Stellen hier 
anfahren, wo die Cotton. HS. sicher die bessere Le- 
aeart bewahrt hat, und worauf Hr. 5cAm. immerhin 
durch irgend ein Zeichen aufmerksam halte mache«! 
mögen. Diese Stellen alle hier anzufahren, kann 
nicht des Reo. Absicht seyn, und so nimmt er die 
ersten besten, um die Leser des Heliand auf die Va- 
riante der Cotton. auch in dieser Hinsicht mehr hin 
zu weisen. S. 124, 8. liest die Manchener HS.: Ik 
^lobiu, that thu the uuaro bist, quad siu, krist, go^ 
des sunu, that mag man omtkennien uueL Besser 
die Cotton.: „Ik gilabiu, that thu the uuaro bist, 
tpsad siu, uualdendes sunu, krist alouualdo that mag 
man etc. Im Texte der Manchener HS. ist die AI-- 
litteration gestört, indem ^^imW" ungebunden steht, 
und krist quad ein schlechtes Band bilden. Völlig 
aber hebt die Cotton. diesen (Jebelstand. Eine zweite 
Steile findet sich S. 120: „Huo thenefiriho barn ant- 
fahen scoldin lioht endi lif euuig , höh hebenriki endi 
huldi godes." Auch hier hat die Cotlon. das Vor«- 
zOfilichere: ,y lioht endi listi, endi libh euuig , hohan 
hebanuuang en di huldi godes. ^^ 

Oben erwähnte Rec, dafs man aus dem Heliand 
'auch die Art und Weise unserer alten, Ungst verlo- 



rcnen Heldenlieder erkeaaeh'kBnnto. Ziini Bewrist 
theilt er nur die kurze Stelle aus dem Heiland mit, 
welche das Benehmen des' Petrus bei der Gefangen- 
nehmuog Christi erzählt. Man vergleiche die Kr-i» 
zihlung des Heliand mit der der £rangeiisten , ja 
nelbst mit der des Otfrid IV, 17, und man wird die 
Ansicht des Rec. bestätiget finden. Also erzählt 
Helinnd S. 148: 

•- — — —— — — Tkd gibolgan uuard 

Sugl suerdthtgMn^ Simon Pttruff 

Uuill imu imnaH kugh that ht ni maht$ inig uuord tprekan $ 

So härm uuard imu an is hgrtahf thnt man is htrran tkar 

Binden uuildg. Th6 ht gibolgan ging^ 

Suido thrtstmöd thtgan ^ for is thiodan standen^ 

Hurdfor is ksrron. Ni uuas -imu is hugi tütfli, 

Bldih an is brsostan. Je hs is bil 4tdA, 

Susrd bi sid Af 4t4p imu ttgtgmuts^ 

An thent furision fiund ^ folmo erafto^ 

That thö Malchus uuard makeas eggjun^ 

An thea iuidaron half suerdu gimdlddj 

Thiu hlust uumrd imu /arhauuaHf h$ uuard an tkmt hSbi€ 

uumd,' 
That imu h'irudrörag hlear tndi öra 
Beni' uundun brast ; blöd aftar sprangt 
Uuill f an uundun, Th6 uuas an is uuangün seard 
Tha furista thera fiunda. Th6 stdd that fclc am ritm, 
Andridun im that billas biti eto. «- d. h. 

— . — .^ -<- — . — — Zornig da ward 

Der cebneUa Schwartdegea , Simon Patmt, 

Walleie ihm iaatn der Math , dait kain Wort er apvediea 

mochte; 
Solcher Harm ward ihm im Harten , dafs seineiTHerreo da 
Man binden wollte. ' (Bald) er da loraig S'^^ai 
Der iLÜhnmotkig« Kimpe, vor «einem König etelien, 
Heri vor feinem Aerrea. Nicht wmr eehi Hers ihm twei> 

felhafi, . 
(Noch) bl5de in feiner Broft. Sondern sein Beil (Schwert) 

er zo^, 
Daf Sdiwert an der Seite , atapfle (trat) ihm entgegen, 
An den forderaten Feind , mit voller Kraft, 
Da(f da Mnlchua ward mit Metiert (Sohwertee) Schneide, 
An der rechten Seite mit dem Schwerte geteichn^t« 
Daf Gehör ward ihm verhauen, an dem Haupte ward ei 

verwundet 
Daff ihm kampfhlntig (fehweitblntig) Sinn und Ohr 
Von den Wunden bracli ; Blut bernaok a prang, 
Waliete von den Wunden. Da war an aeiner Waage sdiar» 

tig (wund) 
Der fordertte der Feinde. Da trat cfa« Volk in den Raum 

(gab' Raum) 
Ffiehtetea ihnen dea Beile« (Schwertet) Kffe (Hiebe) ii.f.w. 

Um Ranm zü ersparen, bat Reo. die Verse nicbt 
erst in die gehörigen Versseilen (Halbrerse) abge* 
theilt* Diese wenigen Zeilen werden binreicbend 
r.eyn. Rec. Icann nur noch den Wanecb bincuAlgeii, 
dats es Hrn. Schm, doch ja gefallen mOge^ uns nie 
dem verheifsenen zweiten Tfaeile dieses Werkes, wel- 
cher neben einer Grammatik der &>racbe*des He- 
ilands auch ein Wörterbuch* und Boch anderes daher 
Gehörige enthalten wird , baldigst za erfrenen, «nd 
sich dadurch unsern schuldigen Dank in einem noch 
höherem Grade zu erwerben. Das Acufsere dieses 
Werkes, Papier und Drück, ist anstSnäig, wie man 
, diefs bei Cotta's Unternehmnpgen gewcrfmt sejn 
sollte. 
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'er Titel des hier angezeigten Buches spricht seine 

Bestimroang klar aus. Fflr gelehrte Schulen, und 
fOr den Selbstunterricht ist es bestimmt, und diesem 
seinem Zwecke gsuiz entsprechend. In dem Vor- 
vrorte sagt uns der Hr. Dr. Herzog: ^Es habe meh«- 
Tere Jahre lang zu seinem Berufe gehört, JOnglineen, 
die sieb den Wissenschaften widmeten, Unterricht 
In der Geschichte der deutschen Literatur zu erthei- 
len, und zu diesem Behuf e habe er sich einen Leit- 
faden entworfen, welcher der vorliegenden Darstel- 
lung zu Grunde liege." "Wir sehen hieraus, dafs 
.wir es mit einem Manne zu thun haben, der durch 
eigene Erfahrung weifs, wie solch ein Werk be- 
echaffen seyn müsse , um auf gelehrten Schulen 
brauchbar zu seyn, und wir können daher verlan> 
gen, dafs sein Werk allen billigen Anfoderungen, 
die man in dieser Hinsicht an dasselbe machen kann, 
genügend entspreche. Doch hören wir ihn weiter: 
«Mein vorzüglichstes Augenmerk ging dahin , fährt 
er fort, den Entwickelungsgang unserer National- 
Literatur nach allen Richtungen hin In gedrängter 
Kürze und mit der möglichsten Einfachheit und 
Klarheit so zu zeichnen, dafs es jedem, der mit die- 
sen Schätzen des deutschen Geistes vertraut werden 
will, leicht werde, ein Bild und einen Ueberblick 
des Ganzen zu erhalten. Praktische Brauchbarkeit 
lag mir vorzüglich am Herzen, und darum hielt ich 
die Miltbeilnng von Proben der Dichtkunst und Be* 
redsamkeit zur lebendigem Veranscbaulichnng der 
;vaterl3ndiscben Literatur für unerläfslich ; denn so 
gehwierig es ist, über die Schönheiten eines Gemäl- 
des, das man nur aus Besehreibungen und Urtheilen 
kennt, eine richtige Vorstellung zu fassen, eben so 
schwer ist es auch, zu einer wahren Ansicht von der 
Beschaffenheit der Literatur zu gelangen, wenn man 
sie nur aus einer beurtheilenden Darstellung ken- 
oen lernt** 

IHe Bicbtigkeit dieser Ansieht wird jeder ohne 
Zweifel anerkennen , und wir haben nur zu fragen, 
ob die beartfaeilende Darstellung unbefangen un'd 
richtig sey, und- ob die Proben ihrem Zwecke ent- 
sprecBeiid ausgewabjt wurden. ' Wir wollen aber, 
ji. L. Z. ISBS. Dritter Band. 



ehe wir die Auswahl und Behandlung der Proben 
besprechen, zuvor die befolgte Methode und die 
Beurtheilung unseres gesammten literarischen Reich* 
thums, als das dem Verfasser Eigentbümlicbe und 
demnach unserer Prüfung vor allem Untergebene in 
nähere Betrachtung ziehen. 

Die gesammte Masse unserer Literatur theilt der 
Vf, in zwey Abtheilungen und sech^ Ünterabthei- 
lungen, oder Zeiträume, weil er ,die Methode dem 
Stoffe , nicht diesen jener anpassen zu müssen 
glaubte. " Die erste Abtheilung umfafst die Litera- 
tur von Uliilas bis auf Opitz, die andere die von 
Opitz bis auf unsere Zeit. Diese £intheilung hat 
allerdings manches für sich« aber auch jene kann 
man wolilbegründet nennen, welche die Zeit von 
Luthers Auftritte an der andern Hauptabtheilung ein- 
ordnet; denn von Luther an beginnt eigentlich schon 
jene gewaltige Umstaltung sowohl des Geistes als 
der Sprache, und was seine Zeit hervorbrachte, ist 
mit den spätem Erzeugnissen von den literarischen 
Leistungen der frühern Zeiten fast gleich weit ent- 
fernt. Der in diesem Handbuche der Literärge- 
schicl^te beliebten Unterabtheilungen sind , wie 
schon gesagt, sechs, und von ihnen' behandelt I. Die 
Literatur von ülfiias bis zum Anfange des 12ten 
Jahrhunderts. IL Die Zeit der Minnesinger, vom 
ISten bis zum Uten Jahrhundert. HI. Die Meister- 
sänger, die Zeit des Uebergangs der Poesie zur Prosa, 
vom 14ten bis. zum Anfange des 16ten Jahrb. IV. Die 
Kirchenverbesserung, die Zeit des Sieges der deut- 
schen Prosa im 16ten Jahrb. V. Die schlesischen 
Dichterschulen , die Zeit neuer Gestaltung der Poe- 
sie, von dem Anfange des 17ten bis zur Hälfte des 
18t en Jahrb. VI. Selbstständigkeit der National - 
Literatur, von der Mitte des iSten Jahrhunderts bis 
auf unsre Zeit. U^ber diese Einlheilung seyen uns 
einige Worte erlaubt. Der Vf. setzt den ersten Zeit- 
raum an von Ulfilas bis zum Beginn des zwölften 
Jahrhunderts. Warum nicht bis zum Ende dessel- 
ben? Alle Werke des zwölften Jahrb., auch noch 
die spätem, unterscheiden sich mannichfach von den 
Merken des. dreyzehnten, sowohl was den Inhalt 
als was die Form betrifft, und keines derselben kann 
Vieh mit den vollendeten feingebildeten Dichtungen 
des dreyzehnten Jahrhunderts messen. Das zwölfte 
Jahrb. bildet eine Uebergangs Stufe, und wenn 
auch manche Klänge, die im dreyzehnten so rein 
und wundervoll klingen, schon hier gleichsam ih- 
ren Anschlag fanden: es steht dennoch unleugbar das 
zwölfte Jahrb. mit dem hey weitem grofsern Thelle 
seinf-r Erzeugnisse der frOhern Zeit näher, als der 
A(4) faU 
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folgendem. Wir warden daher allemal lieber die 
zweyte Periode mit dem drey'zebnten Jahrhundert 
beginnen. 

Gegen die Eintheilung der nicbstfolgenden Li* 
teratur in die Zeiträume II. 111. haben wir nichts zu 
erinnern. Nur hätten wir gewfinscht, dafs Hr. Dr. 
H. der Ueberschrift des letztem Zeitraumes die 
Worte: „in Schulen vereinigten" beygegeben hätte, 
um jedem Irrthume vorzubeugert. Denn warum sollte 
man nicht auch die Dichter des dreyzehnten Jahr- 
hunderts „Meistersinger** und die des vierzehnten 
und die noch spätem „(Minnesinger" nennen dQrfen? 
Alle erstem, die nicht von Adel waren, nannten 
sich selbst, wie bekannt: „Meister", und haben die 
spätem nicht auch von der Minne and durch die 
minne gesungen? Doch genug darüber; wer mehr 
davon wissen will, den verweisen wir auf /.Grimm*« 
Schrift Ober den „deutschen Meistergesang" (Göt- 
tingen, 1811.). Wir wenden uns jetzt zu den eil^• 
Keinen Schilderungen der angenommenen Zeiträume« 
Ulfilas macht, wie sich versteht, den Anfang, und 
von ihm werden wir sogleich zu den Erzeugnissen 
des 7ten und 8ten Jahrhunderts hinüber geführt, die, 
wenige meist geistliche Lieder abgerechnet, in Ge- 
beten , Beichtformeln u. s. w. bestehen. Wenn 
Hr. H. sagt: „die Bildung der deutschen Sprache 
in diesem Zeiträume, und die wenigen Ergebnisse 
der Literatur verdanken yrir vorzaglich der allge- 
meinern Verbreitung des Christenthums unter den 
deutschen Stämmen'V so können wir ihm darin nicht 
ganz beystimmen. Dec Satz ist nur zur Hälfte wahn 
Gebildet war die deutsche Sprache schon vor Ein* 
fohrung des Christenthums unter den deutschen 
Stämmen, und gewifs schon so gebildet, dafs man 
überhaupt einen bildenden Einfiufs des Christen- 
thums auf sie in dieser Zeit bezweifeln könnte. 

Ich erinnere nur daran, dafs es Heldenlieder 
unter den Deutschen gab , welche an den Höfen der 
mit Recht feingebildet genannten gothischen Könige 

f;esungen werden korinten, und gesungen wurden, 
ch erwähne nur die hochgebildete Siprache der alten 
Edda, worauf wie bekannt,, das Christenthum nicht 
einwirkte, da die Lieder entstanden, ehe man nur 
den Namen „Christ" im Norden gehört hatte. Ich 
gedenke endlich der vollkommnen Sprache , in 
welcher der Heliand geschrieben ist. Es ist diefs 
wie bekannt, die altsächsische; und wie lange waren 
die Sachsen Christen, als der Heliand gedichtet 
ward? Wahr hingegen ist in obigem Satze, dafs 
wir meist dem Chrisienthume das verdanken, veas 
wir aus jenen Zeiten noch aufzuweisen haben; wie- 
wohl wir auch ihm wiederum die Vernichtung der 
frühern heidnischen Lieder, und den katholischen 
Christen die vorbedachte muthwillige Vernichtung 
der Schriften der arianiscfaen Gotfaen zuschreiben 
müssen. 

Trefflich und gediegen ist, was der Vf. Ober die 

. Verachtung und den Verfall der Wissenschaften ia 

diesen Zeiten sagt. Man siebt es den gegebenen 



kurzen Bemerkungen über diesen Gecenstand an, 
dafs sie das Ergebnifs einer langen und sorgfältigen 
Beschäftigung mit demselben sind. Mit gleicmr 
Treue und Wahrheit ist die Zeit der Karolinger und 
der sächsischen Kaiser, in wissenscbaftlidier Hin-- 
sicht behandelt. Die hervorstechenden Erscheinungen 
der ^arolingischen Zeit, der unbekannte Sachse , der 
den Heliand dichtete; Otfrid; der gleichfalls unbe^ 
kannte Verfasser des schönen Gesanges zum Lobe 
König Ludwigs HL, u. A. m. gaben aus ihren Wer- 
ken die Belege zur Darstellung. Den Beschlufs die- 
ses Zeitraumes macht, nachdem auch die Prosa be- 
sprochen worden ist, eine kurze Beschreibung dee 
wundervollen gehaltreichen Liedes eines unbekann- 
ten Dichters auf den Erzbischoff von Köln, den hei^ 
ligen Anno. 

Den z weyten Zeitraum eröffnet , wie wir dieb 
erwarteten, eine kurze lind allgemeine Einleitung; 
Die Ursachen der jetzigen schönen filotbe des deutp> 
sehen Gesanges sind klar und ansprechend ent- 
wickelt; seine Art und Weise ist gerecht and geist« 
reich geschildert, und der Vf. hält sich gleichweit 
von einer thörichten Geringschätzung und von einer 
einseitigen Ueberschätzong. Die Wahrheit seiner 
Behauptungen wird jeder leicht erkennen. »Blit der 
Erhebung der Hobenstauffen zurKaiserwOrde, sagt 
er, beginnt die Blathezeit der deutschen National 

Soesie. Viele Ursachen wirkten zusammen, die 
lation zu einer allgemein dichterischen Begeisterung 
zu wecken und zu erheben , und in dem Zeiträume^ 
in welchem dem von doppelter Dienstbarkeit, von 
den Satzungen der Hierarchie und dem Lehen wesen 
des Adels und der Geistlichkeit bedrückten Volke 
die ersten Stralen der geistigen und bOrgerlichen 
Freiheit verkündigt wurden, auch der Mutterspra- 
che, die von nun an rascher und kühner in inrer 
Entwickelung fortschrit.t, einen entscheidenden Sieg 
über das bis dahin vorherrschende Latein zu erwer- 
ben. Die vorzüglichste Anregung ging wohl aus den 
KreuzzOgen hervor, weiche alle abendländischen 
Völker deutscher und romanischer Zunge, alle 
Stände, ja alle Geschlechter und Alter für eine Idee 
belebten, und Frömmigkeit zur Hauptrichtung des 
Zeitalters machten. Glaube, Liebe und Tapferkeit^ 
durch das Kreuz, die Rose und dasSchwert versinn^ 
bildiicht, wurden die Lebenselemente der Nation^ 
und Sitte, Kunst und Wissenschaft gestalteten sich 
nach ihnen." Wie es dem, der Geschichte schreibt^ 
anständig Ist, erkennt der ^Vf« das Schöne und Er»- 
babene, was diese Dichtungen haben, freudig an, 
macht aber auch auf ihre Mängel und Schwachen 
aufmerksam. Die Vergleichung der Provengalen mit 
den Minnesingern ist bey aller Kürze dankenewertb, 
und Erstem nur ein sehr mittelbarer Einfiufs auf 
letztere zugestanden. Dm Leben dieser Dichter, 
wie es nach jedes Landes Sitte war, ist umstindiich 
geschildert, und die Art und Weise seiner Ein wir» 
Kungauf die Dichtkunst, der scherzende Frohmuth 
des Frovencalen , die gemüthliche Tiefe des Deut- 
schen« die Zartheit und Farbenpracht des Einen, die 

Milde 
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Oilde und Kraft des Ander» geistreich bervor- 
geboben. 

Nachdem Hr. H. die lyrische Dichtkunst so 
im Allgemeinen behandelt bat, fahrt er die Namen 
der vorzaglichsten Dichter in dieser Gattung an, und 
tbeilt getreulieb mit, was wir von ihren Lebensum- 
ständen wissen mögen. Uebergangen ist bey dieser 
Anführung der in der Manessischen Sammlung zwi« 
sehen Meister Johans Hadeloup und Meister Chuon- 
rät von Wörzburc stehende „Kegenbog"; doch mag 
diese Uebergehung um^so mehr zufällig erscheinen, 
al" S. 172 grade das Lied von Barthel dem Scbmid 
angefahrt wird, worin er^'sagt: 

,^Kent ir mich gern? ich binz, (geheizen Regen- 
bogen 

der ie getangei ein xueiiter was, ndch dem tnon ich 

mich nennen. " 

Zwischen Uolrich v. Gutenberc und Heinrich v.Mo- 
rungen fehlt gleichfalls Heinrich v. d, Muore. Ei- 
nige andre Namen sind falsch angegeben. FOr Hein- 
rich von Waldeck (S. 65) ist zu lesen Heinrich v. Vel- 
dek; für Werner v. Hoeberg, Werner v. Hönberc; 
für der von Gliers, d. v. Cliers; für heinmar (S. 56) 
Steinmar ; für Singeher (S.ö?) Sigeher. Doch diefs 
nur neben bey. 

Von den lyrischen Dichtungen fühtt uns Hr. Dr. 
H. nun zu den epischen. Vorzüglich das eigent- 
liche £posoder Heldengedicht, die dichterische 
Auffassung und Darstellung einer noch in den Sagen 
des Volkes lebenden grofsartigen Vergangenheit, 
Toll 'Wunderbarer Erscheinungen, von Übermensch- 
licheh Anstrengungen und Kräften, von ihren Käm- 
pfen, ihren Abenteuern, ihrem Untergange wurde 
wie bekannt, von den ritterlichen Sängern sorgfältig 

Sepflegt, und zum Gegenstand ihrer dichterischen 
;estrebungen gemacht. Sie schöpften aus zwey 
verschiedenen Quellen; die eine sprudelte aus den 
Tiefen des eigenen Landes mit immer jugendlicher 
Frische empor, die andere flofs, in Canäle gefallt, 
im Auslande. Diefs] ist von dem Vf. alles ausführlich 
und schön besprochen worden. 

Wenn oben bey den lyrischen Dichtungen die 
adelichen Dichter besonders hervorgehobrn wurden, 
da sie, die Herren (die Docen allein für Minnesinger 

{rehalten wissen will) an Zahl vielleicht die bürger-* 
lohen Dichter, die Meister, wenn auch nicht immer 
an Werthe, übertrafen, so wollten wir darüber 
keine Bemerkung weiter machen, da wir im All- 
gemeinen erwähnten, dafs Hr. Dr. H. den Ansich- 
ten Docens gegen /. Grimm, was den Streit über 
Minne- und Meistersinger betrifft, bey trete. Hier 
aber, bey der epischen Dichtkunst, finden wir zu 
erwähnen nöthig, dafs die adelich^n Dichter auch 
nicht einmal der Zahl nach die vorwiegenden seyn 
dürften. Es versteht sich übrigens , dafs wir 
die wohlerworbenen Verdienste eines Wolveram 
V. Eschenbach, eines Hartman, v. d Ouvve ,u. A. ge- 
bührend anerkennen. Merkwürdig aber scheint uns 
zu seyn, dafs wir mit Gewifsheit keinen adelichen 
Dichter aufweisen können, der der inheimischen 



Heldensage etwa seioen'Fleiffi widmete; -*- an Wöl- 
verams Theilnahme am Heldenbuche zweifle ich aus 
guten, wiewohl hier nicht zu entwickelnden Grün- 
den, obgleich er ein Mitarbeiter genannt wird. -** 
Diese Dichtungen mochten zu länge schon unter dem 
Volke gewesen seyn, und daher denfteiz der Neu« 
heit verloren habe^n. Für die Höfe, für welche doch 
die meisten adelichen Dichter eigentlich schrieben, 
waren sie schon deshalb nicht wohl geeignet, zumal 
da der deutsche Adel von jeher mehr aas Fremde als 
das Inheimische begünstigt zu haben scheint. Ei« 
genthch aber wurden sie doch von den Dichtern hin- 
tergangen, denn sie erhielten, bey Lichte besehen, 
echt deutsche Dichtungen , nur dats fremdklingenda 
Namen an eine ursprüngliche ausländische Heimath 
erinnerten. Der Stoff zum Bau war fremd, dia 
Bauart ganz und gar inheimisch. 

Der Vf. behandelt di*se Dichtungen nach d<a 
verschiedenen Sagenkreisen, ohne, wie bey den 
vorhergehenden eine genaue Zeitfolge zu beobachten. 
Den Anfang machen die Lieder der deutschen HeU 
densage, das Heldenbuch, uäd was damit in Verbin- 
dung steht. Dann folgen die Lieder von Artus und 
der runden Tafel, und die damit zum Theil ver- 
knüpften Sagen vom heiligen Gral (Santo Catino). 
An dies'fe reihen sich die Sagen von Karl d. Gr., und 
die deutschen Bearbeitungen griechisch -römischer 
Gedichte, meist nach wälscfaen Mustern. Auch in die-- 
sen spiegelt sich nur deutsches Leben, deutsche Art und 
Sitte ab, wie diese sichln diesem Zeiträume gerade 
gestaltete, und häufig sind Züge aus der vaterländi- 
schen Geschichte mit der fremden Fabel verwoben* 
Wir können hier den Wunsch nicht unterdrücken, 
dafs doch die Lehrer an unsern gelehrten Schulen, wo 
man die Gedichte der Griechen und Römer alltäglich 
liest, zuweilen auch, wenn auch nur zur Verglei- 
chung der Vielseitigkeit eines und desselben Stoffes, 
ihren Schülern Stellen ,aus solchen deutschen Bear- 
beitungen antiker Gedichte mittheilen und erklären 
möchten ! Es liefsen sich daran Belehrungen knüpfen, 
unendlich mächtiger, als ob man hier oder da Divom 
oder Divüm zu lesen habe. Die wichtigsten Bear- 
beitungen antiker Gedichte sind die En^it von Hein- 
rich von Veldekin , und der trojanische Kriec von 
Kuonrat von Wurzburc. Letztrer enthält auch den 
Argonautenzug und die frühere Geschichte des Paris 
und der Helena. Ferner haben wir Bearbeitungen 
der Verwandelungen Ovids von Albrecht von Hal- 
berstadt, mehrere Gedichte von den Thaten Alexan- 
ders dts Grofsen u. s. w. 

Nachdem Hr. Dr. Herzog noch einige alleinste- 
hende Sagen und Legenden besprochen hat, wendet 
er sich zu den gereimten Weltchroniken und zu den 
didaktischen Dichtungen , Fabeln n. s. w. , mit wel- 
chen er dies^ Zeitraum in Hinsicht der Poesie en- 
digt. Eine Kurze Betrachtung der deutschen Prosa 
und der gelehrten Leistungen schliefst das Ganze. 
Die prosaischen Schriften dits^s Zeitraumes scheint 
jedoch der Vf. für gar zu gering genommen zu haben. 
Wir haben aufser den Sachsen- und Schwabenspie- 

gel 
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mI so mancbes andre noch t was In mehr als einer 
Beziehung aller Aufmerksamkeit wflrdig ist, z.B. 
Predigten , Physiologe n. s. w. Hier wolleo wir denn 
euch einige Worte Ober die Behandlung der ausge- 
wählten Proben uns erlauben, . Wir wflrden gern 
gesehen haben, wenn der Vf. sämmtliche Proben 
mit den gehörigen Lfingenzeichen hätte abdrucken 
lassen. Es erleichtert oiefs nicht selten das richtige 
Verstehen. Ich erinnere nur an rtte und rite, 
echribeuod schribe, die ohne Längenzeichen nicht 
geschieden werden können. Dann aber mögen wir 
nicht billigen, dafs alle Substantiva mit grofsen An- 
fangsbuchstaben gedruckt wurden. Der Vortheil, 
den diese schlechte Gewohnheit zu haben scheint, 
ist nur eingebildet; und da wir uns im Griechischen 
lind Lateinischen, wo man solchen Brauch Obel ver- 
merken würde, an kleingeschriebene Substantive 
{{ewöbnen roflssen , warum sollten wir es nicht auch 
m Deutschen können , wo dieser Mifsbrauch auch 
erst mit dem 16ten Jahrhunderte Oberhand nahm. 
Möchten doch auch darin die Neuern den wom Grimm 
ond Lachmann betretenen Weg befolgen. Zeit* 
gchriften können freylich darin nicht wohl den An- 
fang machen. Aber Novellenschreiber könnten sich 
dadurch wenigstens ein Verdienst erwerben. 

Diesen Zeitraum haben wir besonders deshalb 
ausfflhrlicher behandelt, um dem Leser von der Art 
tind Weise, wie der Vf. seinen Gegenstand auf- 
fafste und darstellte, eine deutliche Vorstellung 
bey zubringen. Die folgenden Zeiträume mögen denn 
nur kurz besprochen werden. 

Den Verfall der deutschen Dichtkunst schreibt 
Br. fi. der grofsen Verwirrung im Reiche nach 
Abgang der Hohenstauffen zu , und weist diefs 

SrOndlich nach. Nächst diesen trug dazu auch bey 
ie allmählige Entstehung der Universitäten. Der 
Sinn f Ar ernstere Wissenschaften war erwacht, lei- 
der aber entfremdete dieser auch den Deutschen 
fast gänzlich seinem Vaterlande. Nicht wie der 
weise iVömer, der alle fremde Wissenschaft nur in 
Berttg auf seine Vaterstadt lernte und übte, und der 
diese daher auch in geistiger Hinsicht zu so gewal- 
tiger Höhe brachte, trieb der Deutsche die ihm 
von aufsen zukommenden Wissenschaften; viel- 
mehr vergafs er Ober dem Ausländischen alles In- 
beimische, und sogar sich selbst dergestalt, dafs 
man bey einem solchen Ober alles möglSche, nur 
nicht Aber die Angelegenheiten seines Vaterlandes 
Auskunft erhalten konnte. Aber auch die Art und 
Weise, wie man die Wissenschaften abte, war 
nicht die rechte, üe wirkte auch auf die ausge- 



zeichnetsten Köpfe scbidlich ein, nnd minder B«^ 
bte wurden gewöhnlich ganz verfladit. Da 
luptgeschäft anC Universitäten, sittt Hn H., wie 



Sabte wurden gewöhnlich ganz verflacht. Da 
lauptgeschäft anC Universitäten, sittt Hn H., wie 
sonst in Klosterschulen, blieb cus ' Disputiren, 



diefs gewöhnlich leere oild hohle Fechterspiel, 
mehr geeignet die Flachheit d^r Köpfe zu verber« 
gen und der Eitelkeit d^r Scholweisen zu dieaeo, 
a's die Walirheit zu fördern. 

Trefflich und der Wahrheit gemäls sind dh 
nun folgenden Bestrebungen der Humanisten je« 
schildert, die zuerst wieder auf die rechte Be- 
handlung der Wissenschaften zurflckfahrten. Aber 
auch das Aufblähen der Wissenschaften wirkte 
nur mittelbar und sehr spärlich auf die National- 
literatur, indem nur wenige Männer weise geoag 
waren, in ihrer Muttersprache zu schreiben. Kack* 
dem der Vf. Ober diefs alles mit nicht gemeinem 
Scharfsinne sich verbreitete, wendet er sich tn 
der Natlonalliteratur^ und beginnt m(t einer Schil« 
derung der Singschuien, der Meister, ihrer Ge* 
setze, Gebräuche ond Geschichte. Bey den ly* 
rischen Dichtungen finden wir nichts zu bemer- 
ken. Aber die epischen aber, die mit den Mei- 
stersingern als solchen in gar keiner Berflfaruog 
stehen, sey uns eine Erinnerung gestattet. Der 
Vf. nämlich ist im Irrthume, wenn er behauptet, 
die älteste hochdeutsche Bearbeitung des Reineke, 
welche von der niederdeui sehen ihrer Form nach 
ganz vt'rschieden ist, stamme höchstens aus dem 
Anfange des i4ten Jahrhunderts. . Ihr Verfasser 
Heinrich derGltchsenaere lebte ausgemacht im 12teii 
Jahrhunderte und ein Ungenannter Qberarbeitete 
das Gedicht schon im dreyzehenten, wie er selbst 
(Colocz. Cod. S. 420) sagt: 

Dif endet diz miere» 

das hat der Glichsemere 

ir Heinrich getihtet 

und lie die reime unger9iteK 

die rillte tU ein ander man 

der ouch ein teil geiihtes kan. u« «• w. 

Schon die Heidelbereer Randschr. dieses Gedich- 
tes stemmt aus dem AI V. Jahrhunderte; und wäre 
das Gedicht da erst gefertigt, ro könnte darin 
nicht von einer Richtung ungerihier reime (d. h> 
Gleichmaehung) .die Rede seyn. Diese sind aber 
' ein besonderes Kennzeichen der Gedichte des 12teo 
Jahrhunderts, und kommen im ISten und 14ten,iis 
in welchen die Dichtkunst eben ihre genauem und 
schärfern Gesetze, erhiplt, nicht vor. man ver*- 

fleiche übrigens: Grimm Ober den alten Reinbart 
'uchs in Friedrich Schlegel's deutsehem Museum« 
I. S. 891 — S9d[. 
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_'ebr gelungen ist des Vfs Darstelinng 'der drama- 
tischen Dichtkunst, deren Anfang er in diesem Zeit- 
räume nachweist. Ob man jedoch die erste Erschei* 
iiong dramatischer Dichtkunst mit Hn. Dr. Herzog 
In den geistlichen Mystf^rien, die Ton den Mönchen 
und ihren Scbfllern 2ur frommen Erbauung des Vol* 
kes ursprflnglicb in lateinischer bnd erst später in 
deutscher Sprache aufgefahrt wurden, oder nicht viel- 
mehr in den nur um ein Weniges später eingefohrten 
Fastnachtspielen, deren Zweck war, durch Scherz 
zu belehren, zu suchen habe, das näher zu unter- 
suchen mflssen wir hier der Beschränkt lieit des Hau- 
mes halber v^n der Hand weisen, so antiehend auch 
eine solche Untersuchung seyn möchte. Soviel scheint 
jedoch ausgemacht, dafs die Fastnachtspiele nicht von 
den Geistlichen ausgiengen, sondern von dem Volke, 
da jene sehr bald denselben ihreFasten- und Passion- 
Spiele entgegen setzten, und so durch die deutschen 
Tastnachtspiele gleichsam gezwungen wurden, auch 
ihre Fastenspiele deutsch zu schreiben. 

Von S. 210 — 222 bebandelt der Vf. die prösal- 
tchen Schriften dieses Zeitraumes. In demselben 
Verhältnisse, wie in dem vorhergehenden Zeiträume 
die Dichtungen die Schriften in Prosa an Vollkom- 
menheit weit flbertreffen, eben so lassen jetzt die 
prosaischen Schriften die (Dichtungen weit hinter 
sich zurück. Diefs ist die sehr richtige und woblbe- 
gröndete Ansicht des Vfs Aber diese Sache. Gleich- 
falls richtig ist seine Meinung, dafs die Sassen schon 
froher dergleichen Romane hatten. Wir zweifeln 
jedoch, ob gerade diejenigen fVomane, die er als 
solche anführt: »Fan deme gröten koninge Karel 
önde deme riddere Elegast" — „Fan Alexaocfef deme 

f;r6ten" zu den frflhern gehören möchten. ^ Von 
etzter'em wenigstens müssen wit ifiefs leugnen«', vor 
ausgesetzt, daß diejenige Erzählung gemeint ist, die 
in Bruns Sammlung plattdeutscher Gedichte aufge- 
nommen ist. Mit mehr Gewifsheit wäf en hier sas- 
sificbe Reisebeschreibungen anzuführen gewesen, 
X. B. Ludolf fan Sichem, R€se „Bök tö deme hilgen 
lande*' Wolfenb. Manuscr. Blankenburg. 4l, Fol. 
Diese Reisebeschreibupg enthält unter andern auch 
eoe sehr anziehende fein geschriebene, aber roman- 
hafte Erzählung f ftindefforstdririge. der st«d ' 
'A:L. Z. 18S2. Drüttr Band. 



(Accon , Ptolemais) im Jahre 1291. Ludolf sab noch 
die Verwüstungen bey seiner Anwesenheit. 

Wir kommen jetzt zu dem vierten Zeitratmie, 
vrelcher mit der Kirchenverbesserung beginnt , und 
bis auf Opitz geht. Was von Hn. H. über 
diesen Zeitraum In Hinsicht auf Poesie und Prosa 

f;eurtheik wird , darf man alles mit Recht tref- 
end nennen , da es offenbar als der Gewinn von ei- 
mer langen und sorgfältigen Beschäftigung mit den 
Schriften dieser Zeit angesehen werden mufs. * Die 
wichtigsten Namen dieses Zeitraumes sind unstreitig, 
wie diefs auch deY Vf. bemerkt, Luther, Hat- 
te», Hans Sachs, Jacob Ayrer, Fischart, Lazarus 
Sandrup, Georg Rollenhagen tt.a. m. Die besten 
Leistungen sind aber einerseits die Schwanke und 
Volkslieder, daran diese Zeit —^ Dank der Buch- 
druckerkunst — ganz besonders reich ist. Auch 
fällt in diese Zeit die Erneuung und gröfsere Verbrei- 
tung älterer Gedichte, z. B. des Heldenbuchs. An- 
drerseits sind es die geistlichen Lieder und lehrhafte 
Spottgedichte, z.B. Murner's Narrenbeschwörune, 
Sobelmenzunft und Gäuchmatt, welche nnsre Auf- 
merksamkeit besonders in Anspruch nehmen. Auch 
die Fabel ward, besonders durch Burghard Waldis, 
nicht ohne Glück bearbeitet. In der dramatischen 
Dichtkunst aber machte man auch in dieser Periode 
nur unbedeutende Fortschritte. Man kannte noch 
liicht einmal den wahrenUnterschiedzwiscbenTragö- 
die undComödie, obwohl beide Mamen gebräuchlich 
waren. Unter ersterer verstand man, — wi« noch 
manche Dichter bis aufdiesen Tag, — ein Spiel worin 
Menschen umkamen. Dagegen gewann dieProsa von 
Tag zu Tag mehr Raum, theils durch Uebersetzungen, 
theils durch eigenthflmiiche Arbeiten. Auch die Ge- 
schichtschreibuog nahm eine bessere Wendung, das 
Chroniken- Artige verschwand immer mehr, und man 
Strebte nach zusammenhängender Darstellung. 

Ueber die letzten beiden Perioden verbreitet 
sich der Vf. scheinbar kürzer als Über die vier frü- 
hern. Seine Darstellung nämlich nimmt nur 92 Sei- 
ten ein, da den frühern Zeiten 272Seiten eingeräumt 
^wurden. Es rührt diefs aber theils daher , dafs, wie 
t>ill)g, im letzten Zeilrautne — von der Mitte des 
I8ten Jahrhunderts bis* auf unsre Tase die Proben 
'wegbiieben, Iheils auch liatsioh der Vf. mehr über 
-die einze^lnen Zweige der Literatur im Allgemeinen 
ausgesprochen, als über die Leistungen einzelner 
Männer, was wir nur billigen können, da eine sol- 
' che Beurtheilung Einzelner Stoff für mehrere Quar- 
•tanten gäbe. Auch ist ohnehin die neueste Literatur 
bekannt genug, und jeder kann daher leicht sein Lr~ 
theilcSich selbai bilden. 

fi (4) t>- « 
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Den gänzlichen Verfall der Literatur id der letz- 
ten Hälfte des 17ten opd in der ersten des 18ten Jahr- 
hunderts schreibt Hn Dr. Herzog mit fieler Um- 
sieht dem verwQstenden dreyfs|gjährigen Krieee zUj^ 
und der nach diesem entstandenen läppischen Nach«r 
Sfferey alles Fremden, besonders des Französischen. 
«Der sittliche Zustand des Volkes, sagt er, hatte 
während des langen Krieges tiurch die Aus.sch wei- 
fungen der Soldaten und die furchtbare Verarmung 
<ler Bürger und Landleutie viel gelitten — mufsten 
doch gegen 1300 f flrsten und Herren , seit jenem 
Kriege alle durch -Gottes Gnade fast unabhängig von 
dem i)berhaiipte des Reiches,, neben einem zahlrei- 
chen stolzen Adel , mancherley Frey heiten und Vor-» 
^flgaals rechtliches £rbe in ihrem ganzen Umfange 
benutzend, erlialten werden — und man mochte mit 
Recht das Volk politisch vernichtet nennen. Die 
Forsten, der Adel und die vornehmen Bflrger der 
Städte ffefielen sich in tbörigter Nachahmung der Sit- 
ten und Moden Frankreichs, was von Ludwig XIV. 
an immer mehr um eich griff. "^ Die Ursachen des 
abermaligen Äufblfihens finden wir gleichfalls gut und 
fcbOn auseinander gesetzt. 

. Wir glauben aber durch diese Mittheilungen das 
meist richtige und wohlbegrpndete Urtheil des Hn. 
Dr. Herzogt genug und sattsam dem Leser bemerk- 
bar gemacht zu haben » und schliefsen nun damit, 
das Buch nodbmals einer allgemeinen Beachtung des 
Publikums, deren es uns vollkommei^ würdig dQnkt, 
und besonders den gelehrten Schulen zum ßei/sigen 
6€brauch0 bestens zu empfehlen. 555« 

THEOLOGIE. 
WiTTiiTBiAO, in d. Zimmermann. Buchh.: Uebtr 
dcu Heil der Theologie durch Unterscheidung der 
Offenbahrung und Religion, alt Mittel und 
Zweck. Auf Veranlassung der dritten Jubelfeyer 
der Augsburgischen Confession , von 1>t,^ Carl 
Ludwig Nitzsch, Generalsup., als dem Verf. der 
beiden Gelegenheitsscbriften : Ober das Heil der 
Welt, 1817; und Ober das Heil der Kirche, 182L 
1850. 67 S. 8. 

Wenn dem Theologen das Geistesproduct eines 
Mannes, der in seinem langen Leben viel und tief 
gedacht hat Ober Keligionsgegenstände, an sich schon 
nicht gleichgCdtig seyo kann, so nimmt vorliegendes 
Werkchen , dessen äufsere Veranlassung der Titel 
angiebt, unsere Aufmerksamkeit noch mehr in An- 
spruch, als der Schw^iiengesang eines nun Verklär- 
ten, insonderheit aber als summarischer Inbegriff 
und neugestaltete Aesnltatenznsammenfassung fast 
alles dessen, was dU freilich nicht zahlreichen 
und meist nur Geiegenbeits- Schriften Karl Ludwig 
NitZMcKs begründet und angedeutet haben : seine von 
apologetiscnem Charakter d«rebdrnngene christlich^ 
' rationale Theologie wird uns dem Kerne nach hier 
vorgelegt, üsi^ Werk besteht aus vier nicht durch 
Ueberscbriften geschiedenen Abschnitten, in denen 
bfsonders auch auf den chrisilicben Volksfehrer 
Rücksicht genommen ist. Die Wahrheit (der Haupt* 
Inhalt der wahren heligionslehn) bleibt ewig die- 



selbe : 2V. begriff mfindlieb darunter in der Kfirze 
„drn Höchsten und das Höchste", oder^wie esS. 14 
M4fst, »was Gott sey« und was derlTensch seyn 
soUeund werden könne.** Nur die VerkOndigung, 
wie die Auffassung derselben, kann verschieden 
seyn: die vollkommenste Erkenntnifs wird durch 
das Christetithum vermittelt; doch eben darum ist 
die Offenbarung, auch die christliche, nur Mittel 
zum Zweck oder zur wahren (d. i. Vernunft-) Ke- 
ligion zu gelangen. Diese Unterscbeidi|ng ist nun 
zunächst durchgeführt in Absicht der Form der 
christJichen Offenbarung sowohl ihrer Beschaffen- 
heit als Noth wendigkeit nach. Die Beschaffenheit 
entspricht den drey Hauptbedarf nlssen der Mensch- 
heit als Erleichterung einer klaren , wirksamen und 
vereinigenden Religionskenntnifs (S. 7— 2S). Die 
Frage nach der Nothwendigkeit kommt in prakti^ 
scher Hinsicht nicht weiter in Betracht, da sie hier 
von selbst folgt; aber bey wissenschaftlicher Be«* 
handlung kann eine unrichtige Bestimmung )ener 
dem Inhalte und Ansehn der Offenbarung Abbruch 
tbun» wegen ihrer, dhne abernatarlichen Zwang 
unvermeidlichen, Sufsern Beschränktheit, die zur 
Lehrmeinung von einer unbedingten ganz willkflr- 
liehen Vorherbestimmung des Menschen führte und 
auch den göttlichen, Ursprung des Cbristenthnms 
Manchem zweifelhaft machen könnte* Diese Offen- 
barung (äufsere göttliche Hülfe) wird nun fflr durch- 
aus noth wendig erklärt, zwar nicht für jeden einzel- 
nen Menschen, wohl aber (nach einer dem Vf. eieen- 
thflmlichen geistvollen Ansicht) i,far das gesellige 
Leben bey zunehmender weltlichen Bildung'* (S. 23 
bis 30). Verbreiten sich diese beiden erstem Ab- 
schnitte demnach über die geschichtliche Form der 
Offenbarung, so hat nun der dritte die Materie odev 
den Inhalt zum Geaenstande (S. 30— 43), indem 
bewiesen werden s<ul, da(s die Offenbar uagslehre 
der allgemeinen Religionslebre dienstbar sey als eine 
fGr die schwache und sQndliafte Menschheit nöthign 
äufsere Hülfe; wo als das der Vernunft unbekannte, 
aber nicht unwillkommene Accessorium „die per;^ 
sönliche Hoheit des Weherlösers und Mittlers" herr 
ausgestellt wird. Wie aber, jene Unterscheidung im 
wissenschaftlichen Vortrage der gesa'mmten christ- 
lichen Lehre befolgt werden köhne, .diefs (freylich 
nur ganz kurz) nachzuweisen ist dem vierten Ab- 
schnitte aufbehalten (S. 43— 66). Der Vf. bezieht 
sich dabey auf die 1808 und 18$0 erschieni?nen Pro- 
lusjonensammlongen, vergl. die Recension derselben 
£rg. Bl, 1832. Nr. 68. 59. — Das System der christ* 
liehen Lehre (dar|n der «gute Wille" fOr das Höchste 
und Ehrwürdigste erklärt wird) hat drey Haupttheiie 
(die Heilswahrbeit an sich , deren äufsere wirksame 
Darstellung, und die gemfithliche Ergreifung der 
erstem mit Hälfe der letztern): 1. Ghrisilicbe llell- 
giooslehre (Menschheit, Gottheit, Gottseligkeit): 
1) von der sittlicbei^ Bestimmung des Menschen, 
o) anthroponomischer Theil: AuUteilung und Er«* 
kläruog des Sittengesetzes » b) anthropologischer 
Theil: von den sittlichen Anlagen und Bedürfnissen 
iies Unnscbe«; 2) von der Sittichen Vollkommenheit 

' * des 
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des WftlÜMrm odf r ton dem ^ ¥mn Gott fftt id Be-. 
siehuQg auf Welt und Menstbbeit: a) vOn Gott den» 
Vater uroo dem wahren Gott an sieb , seinem Wesen 
tnid Willen nach) , 6) von Gott dem Sobne oder von 
GfOttbs äoTserer Wirksamkeit (den göttlichen Wer-- 
ken: Schöpfung, IVMjierung, Vergeltung), c) von 
Gott dem Geiste ooer der Innern richterlichen 
Wirksamkeit Gottes (strafend und tröstend). Vergl. 
13as Heil der Welt S. 54 ff. S) Von der Gottselig- 
keit oder dem religiösen jSinn. und Wandel, wobey 
das Innere und Aeufsere der sittlichen Religiosität, 
v^e die Schwierigkeit von beiden fflr den schwachen 
Menschen, in Betracht kommen soll. IL Christliche 
Offenbarung der allgemeinen und ewigen Heilswahr- 
beit ; 1) Ar t der Bekanntmacbunff (wörtlicher Untern 
rieht und ^geschichtliche Darstellung der Gottselig- 
keit durcli Leben und Tod); 2) äulseres göttliches, 
jedoch zwangloses Ansebn dieser Offenbarung (Noth-« 
iwendigkeit und Begrflndung); S) ihr bleibender iu- 
fserer£rfplg,' die für alle Völker und Zeiten durch 
sie gestiftete freywiliifle religiöse Verbindung (cbrist* 
Jiche &if che), lll* GJaube an die geoffenbarte Reli* 
gion oder an die Religion selbst als den höchsten 
Zweck des Menschen und an die Offenbarung als das 
fflr die Menschheit nothwendige göttliche Beförde- 
rongsmittel dieses Zwecks: 1) Ursachen dieses Glau-» 
beos (gemöthllch und geschichtlich : innerer und äu-» 
Iserer Ruf zat wahren Frömmigkeit in genauer Ver** 
bindung); 2) Wirkungen: richtige und sichere Re- 
ligionskenntnifs, inniges GefQhl der Rene und De- 
mnth vor Gott verbunden mit dem Geffihl des Ver* 
trauens auf seine durch Christum erschienene ewige 
Gnade, und der neue innere und äufsere Gehorsam 
fcbristliche Bekehrung), und S)CuItur: sorgfältige 
£rbaltung und beständige Fortbildung dieses, der 
Anfechtung ausgesetzt bleibenden, Glaubens (be- 
liarrliehe Üebungen in der rechten Erkenntnifs, Verm- 
ehrung und Machfolge des Geki^uzigten — "christ- 
liche Ascetik). Man sieht leicht, daU hiernach eine 
meist dreyfach gegliederte Darstellung des christ- 
lichen Glaubens und Lebens in ihrer Vereinigung 
versucht werden soll (welchen Versuch bekanntlich 
Immanuil Niizsch , Satin des Vfs, in seiner Weise, 
JQdefs nicht eben angemessen gemacht hat); nur 
kann Rec, ohne den Vorwurf der » Bekrittelung'* 
anf sich laden zu wollen, auch diese Anlage^ noch 
nicht völlig genfigend finden: denn sollte nicht .vor- 
nehmlich dahey Veranschaulichung zu erstreben 
seyn, wie gottgefällige Lebensgestaltnng auf de« 
Grunde des christlichen Glaubens erwachsen m&sse? 
Ueber die ganze theologische Ansicht, die aber ge* 
wifs tief durchdacht ist, lassen wir gern Jedem sein 
Urtbeil , obwohl sie uns eben nicht sonderlich mit 
dem ICbristianismus zu stimmen scheint, auch den 
Scfaleiermacher'schen Fehler der Zertrennung der 
Eigenscbaftslehre des Einen göttlichen Wesens theilt 
n. s. w. : der Vf. selbst war weit entfernt, den jetzi* 
gen Versuch siAion f&r voltkommen zu halten , und 

Staubte nur, es könne niclit an Männern fehlen, die 
as Gegebene vollkommener ausfahren worden. In« 
dels einige Einzelheiten verdienen aligemeinere Be- 



achtang, namentlich dafs di^ Lehre von der beil. 
Schrift in die Einleitung des Systems gehöre (S. 46)» 
dafs der Heiland durch die Stiftung des Abendmahls 
seinen Kreuzestod für die Summe der ganzen Offen- 
barung habe erklären wollen (S. 62), dafs der. Ge- 
kreuzigte in jedem Falle das von Gott fQr die 
Menschheit aufgestellte Muster- und Gnaden -Bild 
sey, welches alles in sich vereinige, was zur heilsa- 
men Beschämung und Ermutbigung des Sünders nö- 
thig (S. 42. 38. 17. 14. — in welcher Weise der Vf. 
mündlich auch die/£edeutung des Kreuzeszeichens 
hervorzuheben pflegte); ferner dieAeufserungen Ober 
Kirche und Kirchenjahr (S. 19 f,)) das Leiden zu 
Gethsemane (S. 63) u. A^ Doch z. B. die Erklärungen 
ttber die persönliche Hoheit des Erlösers entbehren 
eigentlich der wissenschaftlichen Bestimmtheit und 
strengen Haltung, indem ^genaue Bestimmung die-^ 
ser Hoheit so viel Unheil und schändlichen Zwisf 
veranlafst habe" (S. 89). Uebrigens erklärt A^. den-: 

1'enigen für einen wahren Christen, der des Weiter^ 
ösers Heiligkeit und göttliche Sendung von Herzet^ 
anerkenne, möge er auch mit andern Bestimmungen 
jener Hoheit, es seyen ältere kirchliche oder neuere 
metaphysische, noch nicht einverstanden seyn. — 
Schliefsiich mufs auch Kec. die Meinung zurückwel* 
sen, welche wahrscheinlfcb nach l'zschirner's Be- 
hauptung (Forts, der K. G. von Schröckh) bey Man-^ 
qhem Eingang gefunden zu haben scheint, dafs NJs 
Theologie nichtrals Kantianismus sey; obwohl IVl 
gern von „Vater Kant*' redete: mindestens erscheint 
dieser hier von einer sehr interessanten Seite aufge-^ 
fafst» mit durchgreifender Eigenthümlichkeit. 

BOTANIK. 
Mtfavsaae, b.- Seh rag: Compendium Florae Germa-^ 
nicae, Sectio II. Plantat cellulosae. Scripsehint 
m /. Bluff et C. ji. Fingerhut. Tomus IIL 

Auch unter dem Titel: 

FUfra crvptogamica Germaniae. Auetore FridL 

r . Gull. WaÜrothio, M. et Ch. Dr. circuli Northu- 

sani Physico regio etc. Pars prior\ continene 

Rlices, Lichenästra, lUuscos et Pilices. 18S1» 

654 & 12. (2Kthlr.) 

Hr. Dr. W. zeigt in der Vorrede an, dafs er voan 
Verleger, Hn. Schräg, aufgefordert worden sey, die 
Bluff- und Fingerhut'sche deutsche Flora mit einem 
oder zwey Bandchen zu vermehren. * In dieser Hini- 
sicht käme zuerst wieder eine Prüfung jenes Unter«» 
nehmens zur Sprache, deren wir uns jedoch, aÜ 
vorlängst schon vorgenommen, entheben können; 
denn falls jenes Buch noch immer, trotz seiner Man* 
gel, und so lange es an einer reifer gearbeiteten voIN 
ständigen deutschen Flor fehlt, Absatz findet, bleibt 
nichts darauf zu sagen, und blofs der verfehlte Zweck, 
in Bezug auf gegenwärtige Fortsetzung , von Neuem 
erwähnt zu werden, dafs der phanerogamischeTheii, 
<dtm Format nach zu Excursiohen* bestimmt, mit so 
vielen fremdartigen Dingen fiberladen, und deshalb 
viel zu voluminös ausge»Uen ist ; auch Ober die dort 
beobachtete Aufnahme und Benennung vieler Arten 

schwei-- 
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schweigeo wir, ^nmal iaf die seit dem ericfalefleneD 

SrOndlichen Arbeiten tob Reichenbach, MetieneUüd 
och verwiesen werden kann; 

Hr. WaUroih, den wir als einen grOndlicben, 
scharfen 9 nach Eigentfaflmlichkeit ringenden Bota- 
niker kennen, und der sich vorzfltflich durch PrOfnng 
und HervorziehunE älterer von Linne abersehener 
Pflanzen, so wie durch rastlose £rForschung seiner 
Umgegcrid, Achtung erworben, tiat nun wohl man- 
che Fehler jener beiden Herausgeber vermieden , und 
eignete sjch Oberhaupt genügend zum Herauf^, des 
crvptogamischen Theiles einer solchen Flora: ganz 
)eaoch sind auch von ihm mancbeÜnannehmlichkeiten 
nicht beseitigt worden. Auch dieses banddicke Bind- 
fhen ist noch mit zu vielen sehrOberflOssigen Citaten 
«ndSynonymen (die inan auf keinenFall im Walde oder 
aufhoben Felsen benutzen kann) aberladen, und bitte 
durch ihre Weglassung am ein Viertel schmäcbtitfer 
ausfallen können — man sehe z. B. sogleich S. t , oder 
ß.2 Rhizopterides j wo sich nach der uefinitioQ sieben 
feilen befinden, anfangend: j,Rhizopteridej Märi^ 
erL — Fiücoideae muscosae fVahlenb. suec. — Te- 
tradidymae Wahlenb. läpp. — '* n. s. w. und nicht 
viel weniger unter jedem Genus und jeder Species, 
wovon gar manche wegbleiben konnten. Auch taugt 
das ungeleimte Papier zu einem gehefteten 'Buche 
nichts. Nach Aufzahlung dieser Sufseren Fehler ha- 
ben wir aber auch noch einiger inneren zu gedenken, 
pnd erst wenn wir diese gerügt, können wir mit vol* 
1er (Jeberzeugung aussprechen, dafs dieser dritte 
Theil des Comp. PL Germ, ein durchweg schätzbares, 
solides, und seinen Zwecken völlig entsprechendes 
Werkchen ist. 

Unter den so eben erwähnten inneren Fehlern ver- 
stehen wir nämlich zwey Eigenheiten desVfs, eine 
Affeetation Ai% ohnediefs mObsame lateinische Kunst- 
Sprache noch mit einer lästigen Masse griechischer, 
meist dasselbe bezeichnender, Wörter zu Oberfallen 
und zu erschweren, und, seine zu weit getriebene 
Liebhaberey, Arten zu vereinigen; eineLiebbaberey, 
%vie gesagt. Aber deren Grenzen sich pro und contra 
breiten läfst, und die nie anders als durch Entschei- 
dung Ober die höchsten Grundsatze fe^tgesteckt wer» 
den können; ersteren Rflckschritt bedauern wir aber 
um so mehr , als wir den Vf. sichtbar, ja eitel bemülH 
€ehen ,, ein recht klassisches Schuliatein zu schrei- 
ben, wo er denn selbst wissen wird, dafs der ge- 
aebmack volle Römer gar Vieles, fOr welches kein 
Kunstwort vorhanden war, durch Umschreibung 
nusiudrücken wnfste. 

Gegenwärtiges Bändchen enthält nur die ersteif 
vier Klassen oder Ordnungen derCr^ptogamie. LF|- 
lices. \)Rhizoptcrides, 2)Coiiop/martf (Equisetum). 
S) Phyllopierides {die gemeinen nebst Struthiopteris). 
4)Cn€mipierides (Hymenophyllum) und SjSiachyopte^ 
rides, wozu der Vf., hinter Osmunda, Botrychium 
und Ophiogloesum j noch Lycopodium bringt , eme 
mflatftrlicbe ZusanunensteUnng, aus seinem sehr 
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oberflicbltcbm EimbeiloBg«|vtedip bervoiMganseu, 
aaeb welohfM», wie anob bey den michfolgenden Ord- 
nungen , die unteren Eintbeilnngen durch die Organe 
bestimmt werden sollen (von Wurzel bis FrucbtstandV 
Dafs aber demnadi Bqmuium so gut in die letzt« 
Ordnung gepafst hätte (die er ohnedteb definirt: 
üSporangia fructifioatrones terminales uarffaipraesuo- 
tia ••) wie in die zweyfe, sieht man leicht. 

im Einzelnen bat der Vfc die Form der ersten 
Bände beobachtet, die Definitionen meist neu eot- 
werfen, auch flberall deutsche Namen gemacht. Die 
Sundörter sind jedoob etwas mager ausgefallen: 
ThOringen und der Harz ist wohl immer aus Autopsie^ 
nnd häufig genug angefahrt, aber ungern vermibt 
man die Angabe mehrerer anderer deutscher I^änder^ 
wo die Pflanze vorbandeii. Equmtwn Telmafya Ist 
nicht gana gut beschrieben, die Verbindung der Ob- 
mimda etispa mit Sirmihhpieru (ah Sir. cmpa) wiü 
uns auch nicht gefallen. l>er Habitus beider Ge- 
wächse ist durchaus verschieden, auch fehlt ja leU- 
terem die zweyte Holle; besser Allasorue Bemh. 

Auf di« Farrei} \lkUx 6mt Vf. Glastis H LUkemutrm Cm 
aeaat «r wieder mit DiOem iA^ LelMrnio«te} foic«>D. DU 
Junsermanniaa aeaat er L, IMracefituUal liieraaf foLrea 
Gl. ill die Lau6moosef bey denea wir aicliu tu bemerkea 
liebea , eis d»[§ aach bier aiehrBetchreibuaff . uad weniger 
Ciute (bey /Wr/rMiim wnUdaiam m€hi, bey Diflkrs^ 
^^\\,V?iß^^ aU/«j^«rA« Zeilea I) feyamabtea. ^4ilieb 
Ci- W Jaehenes (der Name ist aiobt Toa MichtU^ wie der Vt 

*/*'*7,5^/*ir'**^?! '*"* 7W/WV< lUi-rit aiif ewundi worden)! 
Hn. FT.i Bemubtingen m dieii^r Claise itiid bekannt, und 
•owobl dat Scbättbare derselben wie aucb Auu üiimlätftHre 
bereita anderwärU tar Sprache gekoainit^a j hier wimmelt 
ea vou a^uea grtecbiacbea Kuaatw^ctern , die wen Jeeten« 
▼lele Yon deneu , für die dieaea Compendiam suaAeliat be> 
stimmt ist, abschreckea werdea. Wie oft mufa maa ea doch 
dea Ueutschea aagea , dafs sie immer aar meiaea för ihre 
Gollefen, und aicht ffirt Pubb'ka« fcbreibea tu matten« 
Der VI. rühmt aicb, dnroh aetaa OrSeismea die Beaekr»! 
bun« der F.echteu •ufyeheUt tu habea: ,,terminis aovia ai 
▼oc«rs graeciis conGguratis iUustrare atttdni , •» wird sie aber 

Sewifs manchem Freunde, der doch auch tiiziiUssea ist 
adurch eh^r verdunketa So fiadea wir m B. in dem dariJ 
der Cenomjrcen: ,,blaatemaie mioroabylliao ttelipboro. a. 
«alycariaa protoateüdUa aiai acyabot laformandi laaiMibaa 
«) phaeoph^eaae etc. " - Di^ bifferent von JhfeuJS^ieZ 
tigera fängt an: „blastemate thallode adnato Cfurato ntrin- 
^que hdmop]aein<^, nunc leioplaeiao pallide obloroKonimice 
aaae leucitico caadtdisateo eto. " uad aa erbaltea' wir «iilb 
periblaatesit , eia blaatema hyalodermatiaauK, pjtbmenV 
^oniocynietinni, ohnanma, afvatbctum moastrum aoci' 
rcma und eine M«nge anderer Wörter, durch die die Wis- 
aenschaff nichts gewinaea wird. Auch andere pHüoloniaebe 
«pielereyea wie: byphopodium photopbobum, 'cpaterina 
evidiua kibulaa der Laubmooie, u. d, , eraobetaea anr wie 
.Affeetationen. 

ImEintelnen atofst man anf manche siaareiebe. wenn 
auch nicht immftrxutugebande Veränderungen. Dars^B die 
gempiae t^trina pertuaa ftd^r peniy^tm, die so* viele sVite. 
matiker geaeokt hat, hier abÄmteem^^uarrsisoeMm UuV 
stellt wird; aooh weniger mfisaea wir bi|ligea, dafa NaSL 
vom Vrwirilich für eiae Flechte erkUr/ist (afs ThXm^ 
Nostoc PT.) ; uns hat ea bejHuaderten von EximplM^ht 
gelingen wolle«, de. Vh Proctifieatiönea la «rdeSen 
auch kaan maa nicht wähl ia eiasr DefiaiUoa aa^ea • .«?' 
atemate hoaioeomerico Mwpkoöo. - -. i>^h • * *• "J^ 
dieses trat« jaaer AasatelluafiA vortOglicke Bnä. ^^ 
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NATURGESCHICHTE. 

1) Ilusvau, Üruck und Verlag von Voigt: Hand- 
buch der Naturgeschichte aller Kögel Deutsch- 
lands, worin nach den sorgfältigsten Unter- 
suchungen und den genauesten Beobachtung 
gen mehr als 900 einheimische VogeJgattun- 
gen zur Begründung einer ganz neuen Ansicht 
und Behandlung ihrer Naturgeschichte vollstän- 
dig beschrieben sind. Von Christian Ludtvig 
Brehm, Pfarrer zu Renthendorf u. s. w. Mit 47 
ganz treu und sorgfältig nach der Natur gezeich- 
neten illuminirten Kupfern. 1831. XaIY und 
1085 S. 8. in Pappe gebunden. (10 Kthlr.) 
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ach Angabe einer „Einleitung, welche auch die 
Stelle eines Vorworts vertreten kann", verdankt 
diefs Buch sein üaseyn zunächst einer Aufforderung 
des Verlegers an den Vf. Mao kann nicht umhin 
dabei zu bemerken , däfs dieser Verleger, ohnediefs 
als einer der thätigsten Buchhändler Deutschlands 
bekannt, sich hierdurch um das Vaterland verdient 
gemacht hat, indem ein Werk der Art allerdings 
wünschenswerth war, ungeachtet des vortrefflichen 
Naumann' sehen, da dieses wegen seines hohen Prei- 
ses nur wenigen l>iebhabern {Gelehrte können ohne- 
diefs theure Werke in Deutschland selten kau- 
fen!) zugänglich ist. £s war aber auch wünschens- 
werth, einmal die Ansichten des Vfs über unsere 
deutschen Vögelarten (wir ziehen mit Illiger, dem 
Begründer der deutschen zoologischen Terminologie, 
den Ausdruck Art fOr Species vor), die bekannter 
Maafsen zu so manchem kleinen Kriege Veranlas- 
sung gegeben haben, ih einem Werke vereinigt zu 
fmden. Ganz sonderbar aber klingt es, wenn der 
Vf. sich ausdrückt, wie folgt, denn wir mOssen 
seine eigenen Worte unverkOrzt hersetzen zu unse- 
rer Recntfertigung bei einfgem Tadel. „Diefs" (die 
Aasarbeitung nämlich) „hätte sich der Vf. sehr leicht 
machen können; er hätte nur nöthig gehabt, einen / 
Auszug aus sBineni Lehrbucbe der Naturgeschichte 
aller europäischen Vögel zu fertigen, und einige 
neuere Beobachtungen hinzuzufügen; hätte er in 
demselben einige von Andern geleugnete Vogelar- 
ten" (warum auf dem Titel Gattungen?) „z. B. Cer- 
thia brachydactyla , Anthus liitorafis u. dgi. wegge- 
lassen und erklärt, die Gründe der Gegner hätten 
ihn überzeugt, so würde das Bueh Gnade gefunden 
haben (!) vor den Augen Vieler, die Reoensenten 
hätten ihre Ansichten darln^ wieder erkannt, folg- 
lich nicht \iel daran ausgesetzt, und so wäre die 
A L. Z. 189S. DrUter Band. 



Sache herrlich gegangen. Allein ein solches Verfah- 
ren hätte der Vf. mit der tiefen Verehrung gegen die 
hohe Person (den regierenden König von Preufsen, 
Rec), der das Buch gewidmet ist, für unvereinbar' 
der Achtung, welche jeder Schriftsteller für das 
Publikum (eigentlich für die Wissenschaft! Rec.) 
hegen soll, entgegen, und mit seiner eigenen Ehre 
für unverträglich gehalten. Er hätte dann etwas Al- 
tes in einem neuen Buche aufgetischt und seiner 
durch viele neue Beobachtungen begründeten üeber- 
zeugung zuwider gehandelt. Diefs war ihm unmög- 
lich, ober gleich voraussieht, dafs das Buch in sei- 
ner jetzigen Gestalt vielen Anfechtungen entgegen 
geht." — Als Recensent sehen wir uns nun schon 
mit des Vfs hingeworfenen Fedehandschuh durch 
diese Erklärung bedroht, da wir aber auch eine 
üeberzeugung haben, die nämlich, dafs ein Recen- 
sent wahrhaft seyn und furchtlos aussprechen müsse, 
was er als der fFissenschaft förderlich hält, so mags 
uns der Vf. nicht verüblen, wenn wir uns nicht fürch- 
ten, sondern im Voraus die Aufnahme seines Hand- 
schuhs erklären. 

Wir folgen nun dem Vf. in seiner Einleitung, 
in welcher er Einiges Ober den „ganz neuen Plan" 
des Werkes bemerkt. 

Zuerst bemerken wir, dafs der Vf. einer eigen- 
thümlichen Schreibweise, die beim Gebrauche stört 
und in einem ihm eigenen Buche unnöthig ist, sich 
bedient — als — „Schreiber dieser Zeilen" — 
dann wieder „Behandlungsart" t- „genügt nach 
Bo/es und Brehms Meinung" — gleich darauf folgt 
„Schreiber dieses", also wohl nicht Brehm?! — 
„Verfasser dieses '' — „veranlafsten den Vf." — 
S. XVII. „Zu Ende Mais — feuerte (!?) Schreiber 
dieses ein schnurrendes Männchen von einer Fichte 
herab. 14 (Vierzehn) Tage später war das Paar wie- 
der vollständig und wurde an einem Abend erlegt. 
So besitzt Brehm (dem sie wohl Schreiber dieses 
schenkte?) nun" u. s. w. — Der Vf. wird gestehen, 
dafs namentlich der letzte Satz nicht klar ist und er 
sich dieser indirekten Schreibart hätte um so mehr 
enthalten müssen , als man von einem Prediger ein 
reines Deutsch mit Becht fordern kann. 

Der Vf. stellt nun zuerst die Ansicht auf, dafs 
Linnh Eintheilung in Land-, Sumpf- und VVasser- 
vögel unstatthaft sey, indem man sie weder aus dem 
Bau, noch nach dem Aufenthaltsort der Vögel recht- 
fertigen könne. Beispiele sind als Belege beige^ 
bracht. Gleichergestait tadelt er Unnis Ordnungen 
und hat es deswegen versucht der Eintheilung von 
I^acA zu folgen. Diefs, meint er, „wird mth ihm 

C (4) hof- 
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hoffentlich hingehen lassen ; aber mehr Anfechtung", 
fihrt er fort ^ ,, wird er finden bei seinen Sippen {ge- 
nus^, Arten {Species) ujpd Gattuogeo {Suospgci^." 
Er wrchtet daraber ffeta'delt zu werden, dafs er zu 
viele Sippen (den Ausdruck Gattuns will er mit 
Recht nicnt mehr gebraucht wissen, doch i$t er re* 
cipirt und wird verstanden) aufgestellt habe. Er be- 
ruft sich dabei auf seinen Vorgänger Boj4 (er liatte 
noch VUülot, Vigors u. a. m. anfahren können)« 
Gewifs wird ihn hierin kein wahrer Naturforscher 
tadieln, sofern nur immer die Gattungen gehörig 
charakterisirt sind. Diets aber ist das Schwierigste 
und man muts dabei, nach Bojis Weise, wohl von 
andern Merkmalen, als den bisherigen, ausgehen. 
Schon läosst ist die Einfabrung vUhr Gattungen in 
der Botanik, in der Entomologie gebräuchlich, ja 
man denke nur an Lamouraux Korallen, an Bory de 
St. Vincent Infusorien — was aber neue Merkmale 
betrifft, so gingen datnit die sogenannten Theresia^ 
ner in Bezug auf die Lepidopteren schon längst ^Is 
Muster mit einem Beispiele vor. Dafs aber der Vf. 
Boje^s System nicht annahm, kann er mit dessen 
spatem Erscheinen wohl nicht gut entschuldigen, 
denn es findet sich schon in der Isis 1826 ! — Was 
aber den Namen Subspecies betrifft, den der Vf. 
durch Gattung übersetzt, ao protestiren wir feier* 
lieh gegei; eine solche Spracbverwirrung, wie es 
auch bereits Boje in der Isis gethan. Der Begriff von 
Species steht zu fest und mit seiner Veränderung 
würde zu viel rerwirrung in die ganze Naturge- 
schichte kommen , und neben ihm hat eine Subspe^ 
des keinen Sinn. Des Vfs Subsnecies sind nach den 
nicht umzustofsenden Regeln Species, was er aber 
Species nennt, bekomme zur Vermeidung aller Ver- 
wirrung den Namen Sectio, subsectio, divisio, sub- 
divisio , womit sofort jedem Uebelstande abgeholfen 
ist, des Vfs Subspecies an sich, oder der Sache nach 
aber unangetastet bleiben. Darin wird ja derselbe 
wohl nachgeben und uns Recht. Wer seine Subspe- 
cies nicht als Species' (im Ljnn/schen Sinne) aner- 
kennen will (wir gehören nicht dazu !), der mag sie 
als Varietaeten aufführen, die Zeit und nähere Unter- 
suchungen werden ihn rechtfertigen. Die einstwei- 
lige Annahme seiner Subspecies als Species ist um 
so mehr noth wendig, als man sonst nicht weifs, wo- 
hin eine sogenannte Species intermedia hinstellen! — 
Was aber die Beziehung auf die Insekten, was die 
Haberlandsche Beobachtung von Papiiio lo betrifft, 
so ist dieser Punkt schon hinlängUcb in Ochsenhei^ 
mers Werk erörtert, Rec. zog absichtlich die kleine 
Varietät von lo, indem er mehreren Raupen einer 
Brut das Futter verkümmerte. Gegeo manche An- 
sichten des Vfs streitet aber ein anderes Analogen, 
dafs nämlich Papiiio Prorsa und Levana nur eine 
Species sind! — Der Vf. schliefst seine Bemerkun- 
gen über diesen Gegenstand mit folgenden Worten : 
„Alle diese mit unendlicher Mühe gemachten Beob- 
achtungen haben die feste Ueberzeugnnff begründet, 
dajs die Vögel mit verschiedener Schädeloildung oder 
andern standhaften Verschiedenheiten sich in der 
Regel {P!) nicht zusammen paaren, und deswegen 



schlägt der Vf. vor, die einander gleichen Vögel 
eine Clattung, — weil sie sich zusammen begatten, — 
zu nennen; im Lateinischen kann man den Ausdruck 
Subspecies dafür gebrauchen; die einander ähnlichen 
können dann unter dem Begriffe ^rl^ Species, zu- 
sammengestellt werden.'* „Eine Art enthält nach 
dieser Bestimmung Vögel, welche in den meisten 
Stücken grofse Aebnlichkeit haben, einander gleich 

f reartet sind, aber sich nicht mit einander regelmä- 
sig begatten." Wir haben über diese unzweckmäfsige 
Benennung schon geredet ! — Bei der Hartnäckig« 
keit des vfs im Verfechten seiner Ansichten konnte 
es nicht fehlen, dafs er seines Hauptgegners mit fol- 
genden Worten eedenkt, die wir um seiner selbst 
willen wegwünschen möchten: „Diese daseyenden 
(vorhandenen) Unterschiede wegleugnen zu wollen, 
kann nur einem Constantin Gloger einfallen. Um 
jedoch auch für ihn und seines Gleichen das Bach 
brauchbar zu machen" u. s. w. — Das klingt wirk- 
lich nicht geistlich! — Wenn der Vf. fortfährt: 
„Der früher aufgestellte (richtiger angenommne, Rec.) 
Begriff von Art ist aus keinem andern Grande zurück- 
genommen, als dem um nicht über Worte zu streiten, 
da Alles an der Sache gelegen ist", so begreifen wir 
am so weniger, warum der Vf. nicht denselben auf 
seine Subspecies übertrug und diese geradezu Spe- 
cies nannte. ^ 

Wir kommen nun zu einend Hauptpunkte in den 
Ansichten des Vfs. Er sagt; „dafs die Verschieden«^ 
heit der Schädelgestalt nicht zufällig sey , läfst sich 
schon daraus schliefsen, dafs die Eyerschale und 
später das Nest(?) den Schädel so schützt, dafs er 
sich ganz naturgemäfs entwickeln kann. Kleinere 
Verscniedenheiten kommen auch bei Vögeln einer 
und derselben Gattung vor ; allein sie sind so nnbe-- 
deutend, dafs sie gegen die charakteristischen der ver«- 
schiedenen Gattungen verseh winden.'* Ersteos wa- 
en wir dreist zu behaupten, dafs das Nest denSchä- 
el nicht schützt, z. B. gegen zufällige Verlfstzongeo 
durch Tritte der Mutter. — Zweitens aber haben 
wir über die Schädelausbildung Folgendes zu erin- 
nern. Wir dürfen voraussetzen, dafs der Vf. bekannt 
genug in der Naturgeschichte ist, um zu wissen, wie 
sehr verschieden der Schädel der Säügethiere in den 
verschiedenen Lebensaltern in seinem Bau gefunden 
wird. Man trifft an demselben so grofse Uifferen-i 
zen, dafs man kaum glauben würde, dafs mancha 
solche Schädel einer and derselben Species angehö- 
ren, z. B. der Schädel des Mandril (schöne Abbil- 
dung in Pan,dera d^ Alton ^ die Skelette der Vier- 
händer). Es fräst sich nun, in wiefern die Schädel 
der Vögel im früheren Lebensalter von denen des 
spätem abweichen. Wenn wir auch zugeben wollen, 
dafs die Veränderungen hier nicht so grofs seyn mö- 
gen, als bei den Säugethieren, indem die Schädel- 
knocben bei den Vögeln früher verwachsen, der 
Schädel daher sicb.auph zeitiger consolidirt, so fin- 
den doch in der knocbenbildung überall mit dem 
^öhern Alter Veränderungen statt, und es müfste 
als Ausnahme von der Regel gelten ,~ sollte diefs bei 
den Vögeln nicht de^ Fall seyn , namentlich an zwei 

^ Haupt- 
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Haupttheilen des Schädels, welche der Vf. oft sei- 
oeii üiagoosen zu Grunde iegt, nämlich Stirn und 
Sobeitelhein. Wir niflssen daher die Frage SLufwer^ 
fen: ob nicht manche Arten (Gattungen) des Vfs 
siebt etwa blofs uäitersverschieäenheiten seyn möcb* 
teo,? Von andern Seiten hat man diefs schon auf an-* 
dere Weise behauptet, was' wir indessen dahinge- 
stellt seyn lassen. Der Einwurf, mit dem uns der 
Vf. sogleich entgegen kommen, wird, da£s die ge- 
paarten Vögel immer denselben Schädelbau zeigen, 
scheint uns dadurch leicht widerlegt, da£s es eben 
Vögel von einem Alter waren, wohl aus einem Neste; 
denn die Natur verbindet ja so Manches, was der 
Mensch in seiner dünkelhaften Weisheit trennt, ja 
wohl gar als sündhaft erklärt. Wir wünschen sehr 
darober aufgeklärt zu werden, ob der Vf. dieses un- 
ser Bedenken bereits berDcksichtigte und bedauern 
nur, dafs unser BemQhen in diesem Sinne, eine 
Sammlung yop Vogelschädeln anzulegen, bis jetzt 
Boch immer durch vielfache Umstände verhindert 
ward. Wenn indessen der Vf., dessen schöne 
Sammlung wir leider nicht sahen , auch hierüber die 
oötfajgen Belege beibringen wird (z. B. in der Isis), 
so dürfte er seine Arten (Gattungen des Vfs) so fest 
begründet haben, dafs Niemand mehr daran mäkeln 
kann, und es würde uns diefs um so mehr zur Freude 
gereichen, als, unseres Wissens, eben dieser Ein- 
wurf ihm noch liicht gemacht worden ist. Der Vf. 
aber j,wird höflich gebeten'' wegen dieses Einwurfs 
siebt etwa gegen uns auch so in Harnisch zu gera- 
then, wie gegen Hrn. C. Gloger; denn in der vVis- 
seoschaft muTs jeder Zweifel, auch ein theoretischer 
(und wir hatten keine Gelegenheit ,,erst recht genau 
zu untersticfien'*) mit Dank ^aufgenommen werden, 
weil er nur dazu dienen kann, die Wahrheit fester 
XMik begründen. 

Was nun den eigentlichen ' Text betrifft, so' 
ma^en wir zuerst das System des Vfs betrachten, 
welches indessen, wie jedes andere, nur relativ voll- 
kommen seyn kann: denn die Faune eines Landes 
besteht ja nur aus einzelnen Maschen des grofsen 
Metzes, welches gleichsam das System darstellt, 
und wir haben es immer für besser gehalten für ei* 
nen so kleinen Bezirk gar kein eigenes System auf* 
zustellen, sondern dem gröfsern zu folgen und die 
Lücken darzuthun. Indessen nehmen wir die Sache, 
wie sie liegt. — Wir wollen aber hier keineswegs 
den Raum durch eine Abschrift des Ganzen ausfül- 
len , * sondern nur dasjenige herausheben , was neu 
oder dem Vf. eigen. 

L Ord. Accipitres Linn.^. ^-^ Hier nsLc\^ der 
Sippe Circaetos, Vieill, ist die neue Sippe Archiv 
huteo eingeschaltet, welche wir, so wie die übrigen 
neuen, unten charakterisiren werden. Die Sippe 
falco zerfällt in Palcones rupestres {mniarius, corni-- 
cum, peregrinus) — arborei und lithqfalcones, — 
Mach Cerchneis Boje tolgt Erythropus , Brehm. — - 
In den Nachtraubvögeln finden wir noch Athene 
Boje, Nyctale, Brehm» Die Sippe Otus wird ge- 
theilt in Oti sylvatici (sylvestris, arboreus, gracilis) 
und ierrestres (palustris, agrarius). — 



U. Ord. CheUdonea — Cotyle Boje zerfällt ia 
Cotylae riparicLe und rupestres. 

III. Ord. Brachypodes, Brehm. Es gehören 
hierher die Sippen Merops, Alcedo, Cuculus, Orio^ 
lus, Coracias. Die Mangelhaftigkeit eines nur auf 
eine Fauna gegründeten Systems tritt hier in dieser 
Ordnung recht lebendig hervor; denn sie ist rein 
künstlich und wirft Vögel aus den verschiedensten 
natürlichen Familien, ja mit Gang- und Kletter- 
fflfsen zusammen. Der Vf. hat sich hierbei auch eine 
neue Terminologie gemacht, indem er von Sitzjüfsen 
spricht mit folgenden Worten des Ordnungscharak* 
ters: „Die Fflfse vierzehig und so kurz, dafs sie we- 
der zum Gehen, noch zum geschickten Hüjpfen, noch 
zum Klettern, noch zum Anklammern, sondern nur 
zum Festhalten beim Sitzen geschickt sind" Das 
wahrhaft Geschraubte dieses Charakters wird wohl 
jedem einleuchten, der mit Systemkunde vertraut 
ist; eben so, dafs diese Ordnung ganz unhaltbar ist 
und sich am wenigsten in einem natürlichen System 
vertheidigen läfst. 

IV. Coraces. — Corvus hat folgende Familiea: 
Corvi, Comices, Condfrugüegi. — Nach Ccfh)us — . 
Monedula, Brehm; nach Pica -^ Glandarius 
Brehm. 

V. Picidae. Vigors. Auch diese Ordnung 
bat der Vf. willkürlich verändert durch Aufnahme 
von Upupa und Siita, weiche F'igors zu Corthiadae 
stellt. 

VI. Muscirapidae. Visors. Hier steht gleich 
zu Anfang Bombycüla, weiche doch zu Pipridae, 
Vig* gehört. So gut der Vf. aus der einzigen Sippe 
Lantus die folgende Ordnung bestehen liefs, konnte 
er diefs auch mit Bombycilla thun. 

VII. Laniadae, P'igors» 

VIII. Passeres, Linml. Hier sind die Fami- 
lien Loanadae, Fringillidae u. s. w. Vigors'^s ein- 
geordnet. Warum? begreift man nicht » denn sie 
konnten eben so gut als Ord nungen^ stehen, als die 
heterogen vereinigten Picidae und Brttchrpodcs» 
Nach Vorythus — folgt Erythrothorax Brehm. — 
Pygifo zerfällt in I^rgitae petroniae, domesticaep 
campestres. Dann folgt Montifringilla, Brehm» 
Fringilla wird eingetbeilt in FringUlae nobiUs und 
Septentrionales. Unter den letztern steht monttfrin^ 
gilla Linni, den man wohl eher, — dem Nameo 
nach, unter der gleichnamigen Gattung gesucht 
hätte. Nach den Regeln der Systematik hat hier der 
Vf. einen Fehler begangen. Es folgt Cannabina, 
Brehm, eingetbeilt in Cannabinae pectore rubra und 
montanae. Spinus zerfällt in Spini atricapilü und 
citrinellL Den Anfang der Abtheilung Emberixidae^ 
macht Miliaria Brehm. Warum darunter auch Ple^ 
ctrophanes steht, der offenbar zu den Lerchen ge- 
hört, leuchtet uns nicht ein. 

IX. Alaudidae zerfällt in Alaudae und AnthL 
— Die Sippe Melanocorypha in Melanocoryphtze 
calandrae, brachydactylae und desertorum. Dann 
folgt Phileremos, Brehm. Galerida (ein Name, der 
beiläufig gesagt, verwerflich, da die Entomologie 
schon längst Galerita hat) theilt sich in Gdleridae 
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oampeatres und Sylvesires» Anthus zerfällt in Anihi 
agrestes, arborei, aquaiici, praienses. 

X. Sylviadae, f^igors. — Vereinigt dessel- 
ben Naturforschers Merulidae und Motacillidae, 
Boje^s. ^ Ruücilla wird in die Familien Ruticil^ 
lae arboreae und domeslicae getrennt, Meruia aber 
in Merulac nigrag und iorquatae; Turdus in Turdi 
viscisori, musici, iuniperorum, vinetorum, peregrini. 
Auf Sturnus folgt Boscis, Brehm, In der Sippe 
Saxicola finden sich die Familien pratenses und/ru- 
iiceti; in Curruca — nisoriae^ griseae, airicapiilae, 
fruiiceii und garrulae. — PhyUopneuste zerfällt in 
sibilatrices, musicac, montanae und griseae ; Cala- 
vwherpe in Currucis sinüles, verae, flavescentes. 

XI. Paridae, Brehm. Es hat aber schon Cu'^ 
vier diese Abtheilung aufgestellt. Pari« wird ge- 
theilt in maiorea, coerulei, palusires, abietum, cristaii. 
Dann folgt Paroides Brehm (Farua caudaius). 

XI L Columbidae. Columba zerfällt in torqua- 
iae, campestres, cavorum, 

Xlü. GaUinae, Brehm, Entspricht Tetrao* 
nidae L^acA, welche Benennung vorzuziehen war. 

XIV. Cursores. Gehört zu Struthionidae, Vi- 
ffOMS, Die einzige Sippe Oiis besteht aus den Fami- 
lien i^itro compresso, rosiro longiori in radice de- 
presso (nach richtiger naturhistorischer Terminolo- 
gie und besser, kürzer, basi depresso, Rec.) 

XV. Charadriadae. 

XVI. Glareolidae, Brehm. Einzige Sippe 

Glareola. 

XV II. Ardeidae. Ciconia zerfällt in albae und 
nigrae ; Botaurus in maiorea und nünutu 

XVIII. Scolopacidae. — Telmatiua wird in 
maiorea, gregariae getheilt. Dann folgt PhiloUmnos, 
Brehm. Totanua hat sechs Familien, natantea, 
marUimi, aylveatrea, rivalea, atagnaülea und bra- 
chvpodes. — Pelidna aber zerfällt in arquatae, ia- 
tiroatrea, variabilea, pygmaeae. 

XIX. Rallidae. — Gallinula wird getheilt in 
maculaiae und puaillae* 

XX. Laridae. — Darin zerfällt Leatria in re- 
ctricibua fere aequalibua, mediia retorsia, paraaiti- 

^Q^^ Larua in lari dorao nigro, lari Uucopieri. 

Dann folgt iMroidea, Brehm, welche Sippe zer- 
fällt in argentati, leucopteri, harengorum, procel^ 
losi tridactyli. — Nach Gavia kommt Sylocheli* 
don, Brehm und Gelocheüdon, id. 

XX!. Pelecanidae. 
' XXII. Anaiidae. — Cygnus zerfällt in Cygni 
aibbi vtnd muaici, — Anser in Anserea cinerei, ae- 
%etum, fronte albo, pygmaei — Berniola in micro- 
rhynchoi, iorquatae, collorufo,^ Tad^rna in niveae, 
variae, maritimae, rubrae. Bei der bereits vorge- 
Dommenen Zerfällung der Linneischen Sippe Anaa 
bleiben für dieselbe in ihrem jetzigen Umfange für 
die Deutschen Enten nur die Familien rectricibua re- 
curvia, cauda cuneata, atreperae und fiatulantea. 
Querquedula ist nicht blofs^in Familien, sondern 
auch in Unterabtheilungen gebracht, nämlich: Q. 



proprie aic dictae, q.creccae, a)Europaeae, b)Ame^ 
ricanae. — Somaieria wird getheilt in proprie sie 
dictae {Anas moUiasima L., aus welcher Br. neun 
Arten inacbt!) und spectabilea, welche letztere itf 
Deutschland nicht forkommen. — Melaniita bat 
die Familien nigrae und fuacae. -^ Aythya zerfallt 
in remigantea, montanae, criatatae, iridibua albi» 
und aapidiaaimae ; Clangula in Ch verae und gligda^ 
lea. Mer^ua wird eingetheilt in albelU, merganae^ 
res, lonsirostrea. 

XXlll. Cotymbidae zerfallen in 2 Abtbeilun- 
gen : 1) non niai pedum ope mergentea, 2) non aobam 
pedum aed etiam alerum ope mergentea. Zur ersten 

f;ehören Podicepa und Colymbua. Podicepa wird in 
olgende Familien eingetheilt: criatati, aubcriatati, 
aeptentrionalea , auriti, minufi, — Co(^m6tt5 aber in 
glacialea, arctici, rußgülarea. 

Man wird bei Durchsicht dieser systematischen 
Aufstellung leicht bemerken, dafs der Vf. nicbt 
durchaus conseqnent verfuhr, und dafs es besser ge- 
wesen wäre, gleichsam nur einen Auszug aus dem 
vollständigen Systeme zu geben, anstatt Sippen mit 
einander zu verbinden, die in der Natur; einander so 
entfernt stehen , wie wir eben bei der Ordnung bra* 
chydactyli rügten. 

Was den eigentlichen Inhalt betrifft, so nifis« 
sen wir uns damit begnügen, die neuen Sippen des 
Vfs kurz zu charakterisiren , die von ihm aufgestell- 
ten neuen Arten aber ^nur zu nennen. Viele der 
letzteren sind schon aus seinen frühem Werken be- 
kannt, gar manche sind wieder neu hinzugekommen« 
Zugleich werden wir bei 'dieser Durchmusterung 
Gelegenheit nehmen, die Behandlung des Gegen- 
stanoeS'selbst in einer Probe darzulegen. 

S. 14. „Haliactoa albicilla, Brehm. taf. S. f« 1. 
{Aq, alb. Briaaon, Falco alb. L. Aquila oaaifraga 
Briason, Falc. oaaifr. L. Naumann 1. taf. IS. 14.) 
Der Schnabel etwas kurz und hoch, der platte Kopf 
mit ganz niedrigen Buckeln, die Fufswurzel 4^' — 4'^ 
8'^' hoch, der Schwanz 12"— IS'^ lang. Br zeichnet 
sich von den nahen Verwandten durch den platten 
Kopf und langen Schwanz aus, ist 2' 11'^ — 3' 1'^ lang 
(Männchen? Weibchen? Rec), 7' 9''— 8' breit und 
9— 11 tb schwer.' Ausgefärbt. Der Schnabel, die 
Wachs* und Fufshaut gelb, der Augenstern roth- 
gelb; das ganze Gefieder im Winter fahlbraun, am 
Kopfe und Halse graubraun, an den Schwingen- 
spitzen schwärzlich, am Schwänze weifs. Im Som- 
mer wird der Kopf und Hals weifslich mit dunkleren 
Schäften, der Oberkörper fällt ins Weifsschimm- 
]ichte(?!) und die Brust und der Bauch: sind fahl- 
braun und grduweifs gemischt. — Im mittleren Al- 
ter ist der Schnabel schwärzlich, daä Gefieder braun, 
auf dem Körper vom Halse an und am Schwanz mit 
Fahlbraun und Weifs gemischt und gefleckt. — In 
der Jugend sind der Mantel, die Brust und der 
Bauch rostfarben und braun gefleckt, ^as (Jebriga 
wie im mittleren Kleide. £r bewohnt" u. s^ w. 

(Die Fortaeisung folgte) 
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(F^rU4t2uug von Nn 232.) 



. 15. nr. 2. „BaliaetQS orientaUs, Brehm. [Alle 
Namen (?Bescfareibttngen! Rec.) dea vorhergebenden 

Iiassen anf diesen und die drei folgenden. Saumann 
. taf. 12.] — Der Schnabel grofs, der platte Kopf 
hat weit hinten auf dem ScbeUei zwei flache Höcker 
(wie unterscheiden sich diese von Buckeln ? wo stiB« 
hen di£se bei Albicilla^? Rec) die Furswurzel ist 3'^ 
9///_4" hoch , der Schwanz 15|— 14^ lang. — Er 
ist etwas gröfser als der vorhergehende, ^' V — Z" 
lang und 8' — 8' 8^ breite und ihm in der Zeichnung 
vollkommen ähnlich, doch ist er im mittleren Alter 
am Vorderkörper oft etwas weifsen, £r bewohnt" 
n. s. w. — 'S« 15. nr. 3. j,H. horealis, Brehm. 
{Aquila horealis ^ Brehm) Der Schnabel grofs, der 
auf der HinterStirn vertiefte Schädel hat auf dem 
Scheitel zwei hohe Höcker; die Fufswurzel ist 3'^ 
ll'j^_4"S"' hoch, der Schwanz 14''— 15'' lang. — 
Ein grofser Adler von 3' V Länge, und 7' 8" — 8' 3" 
Breite, und 9— 13tb Gewicht, in der Zeichnung 
den vorhergehenden ganz gleich. Er lebt" u. s. w. — 
S. 16. n. 4. „H. islandicus, Brehm. {Aquila islan^ 
dica, Brehm) Der Schnabel ist hoch, der platte 
Kopf hat auf den gefurchten Scheitel zwei kleine 
Höcker; die Fufswurzel ist y 11'" — 4^' 3"' hoch, 
der Schwanz lö'" — 16" 6"' lang. — Dieser Seead- 
ler flbertrifft den vorhergehenden an Gröfse um V^ 
bis 5" in der Länge und Breite und unterscheidet 
sich von ihm untrüglich durch den kürzeren Schwanz 
und platten Schädel, ähnelt ihm aber in der Farbe 
sehr. Er bewohnt" u.s. w — S, 16. n. 6. „H. Groen^ 
landicus, Brehm, {Aquila Groenlandica , Brehm) 
Der Schnabel ist lang, der platte fast ungefurchte 
Schädel ohne Buckel, die Fufswurzel 3" 8"'— 3'' 11'" 
hoch, der Söhwanz 16|"— 18"lang. — Ein unge- 
heurer (!) Vogel, der gröfste unter allen (? Deutschen ! 
Rec.) Adlern, von 3' 3" — 7'' Länge und 8' l" — 6'' 
Breite und ungewöhnlicher Stärke. Er unterschei- 
det sich durch seine bedeutende Gröfse, seinen Jan- 
Een Schwanz und platten Kojpf von allen vorherge* 
enden, denen er in der Zeichnung ganz abglich. ist, 
auf den ersten Blick; bewohnt^ u. s. w« — S. 17. 
0.6. ,pH. UUcocephalus , Brehm. {Aquila leueoce^ 
A. L. Z. 1882. Dritter Band. 



phala, Brisson, Palco leucocephahis, Linni) Der 
Schnabel ist lang, der Schädel auf dem erhöhten 
Scheitel mit zwei kleinen Höckern besetzt,' die Fufs- 
wurzel mifst 3'' 11"'— 4'' 2"', der Schwanz 13"— 14'' 
6"'; der Körper ist kleiner als bei allen vorhergehen- 
den. — Er ist eben so lang und fast so breit als der 
deutsche Seeadler, aber am Körper kleiner, als alle 
verwandten Arten, und in jedem Alter durch seine 
lichte Kehle uj^d hellen Hals ausgezeichnet. — Aus- 
gefärbt hat er an dem Schnabel, der Wachs- und 
Fufshauteine blafsgelbe Farbe, einen gelblich wei- 
fsen Augenstern, weifsen Kopf, Oberhals und 
Schwanz, chocOladenbraunen Körper und schwarz- 
braune Schwingenspitzen. — Im mittleren und Ju- 
gendkleide ähnelt er den vorhergehenden , hat aber 
stets einen lichtem Hals. Er bewohnt" u. s. w. — 
Wir haben im Vorstehenden die Kennzeichen und 
Beschreibungen sämmtJicher, vom Vf. aufgezählten 
Arten Haliaetos (nach der Regel Haliaetus) angege- 
ben, und nur die Bemerkung über Vaterland, Le- 
bensweise u. s. w. weggelassen, eines Theils, umzu 
zeigen, wie der Vf. seinen Gegenstand behandelt 
hat, andern Theils, um einige Bemerkungen daran 
knüpfen zu können , welche ohne diese Prämissen 
nicht verständlich seyn würden. 

Zuerst wählt der Vf. sehr häufig die Namen 
nach dem Vaterland, welches keineswegs zu billi- 
gen i indem jeder Name der Art sofort als. ein unpas- 
sender erscheint, wenn (was leicht möglich) die- 
selbe Art auch anderwärts gefunden wird. Die 

Synonymie ist gar sehr unvollständig, eben aber bei 
dem Vf. mufs sie als sehr r^ichtig betrachtet werden. 
Es verdient Tadel, dafs nirgend dafe Werk ange- 
führt (mit Ausnahme Naumann^s)^ wo das Synonym 
sich findet. Diefs ist aber nicht gleichgültig, denn 
der Vf. wird selbst leicht den Unterschied ermessen, 
der zwischen seinen erstem und neuesten Werken 
sich findet. Bei LinnS ferner ist es noch weniger 
einerlei, welches seiner Werke gemeint ist. Be- 
kanntlich sind die Beschreibungen des Letzteren in 
dessen Fauna suecica in der Regel sehr genau, und 
es würde die Frage seyn, ob es dem Vf. nicht gelin- 
gen möchte,* bei genauer Vergleichung und Ver- 
trautheit mit der Terminologie Unn^s (die mitunter 
abweicht) manche seiner Arten dort zu finden. Die 
Angabe der Li^n^schen Werke war um so noth wen- 
diger, als man meist Gmelins ed. versteht, die be- 
kanntlich von Fehlern wimmelt. Dafs aber Becf^ 
Steins, Wo\fs und Meyers, Frisch u. a. gar nicht ge- 
dacht ist (wir sagen diefs im Allgemeinen, denn rui- 
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xgln ist es geschehen), finden wir Unrecht, es hätte 
geschehen mfissen, wSre es auch nur gewesen , um 
anzudeuten , wtlcJur Br#Ain*schen Sobspecies ein von 
denselben beschriebener Vogel angehören möchte. 
Beckstein unterscheidet z, B. schon dreierlei Arten 
Fischadler (Naturgeschichte Deutschlands ed. 2. II. 
S. 555. Anm.), meint aber, es dürften wohl Spiel- 
arten (eigentlich Alters* und Geschlechtsverschie- 
denheiten) seyn. Wir würden gern hier einige Ver* 
gkichnngen anstellen, da aber der Vf. von seinem 
TorzOglMbsten Kennzeichen dem Maa/i nicht angiebt, 
ob M franzömches oder ein anderes, so ist diefs 
nicht thunlich. — Was die Kennzeichen der Arten 
betrifft, so sind dieselben auch auf ein Merkmal ge- 
gründet, welches, den Ausdrücken nach, für ein 
anatomisches gehalten werden mufs. Bei dieser An- 
gabe des Schfidelbanea hat aber der Vf. nicht be- 
merkt, ob dieselbe vom reinen Knochenschädel, 
oder von dem mit Haut, Muskeln und Federn be- 
kleideten zu verstehen sey. Im letzteren Falle dürf- 
ten die Muskeln, oamentKch CuvieF^s zweibauchi- 
SerNackenmuskel, der bei den Raubvögeln beson- 
ers stark, dem SobSdel wohl ein verindertes An- 
sehen geben. Noch mehr müssen aber die beweg- 
lichen Tedern stören, und es möchte wohl keine 
andere Untersuchung als die durchs Gefühl übrig 
bleiben. Bei ausgestopften Exemplaren dürfte sich 
die Kopfform nicht Sodern ! Indessen ist auch die 
Stellung der Erhöhungen nicht immer genau be- 
seioboet, und der Unterschied zwischen Buckel und 
Höojhir ist nicht angegeben. (Zweckmäfsig wäre die 
Beifügung eiaiger genau charakteristisch eezeiehne- 
tea Köpfe gewesen , zur Erlfiuterung und leichterem 
Verstfindniis.) Wir müssen diese Bezeichnukigs weise 
aehr tadeln, denn wenn jeder Schriftsteller eine ei- 

!;ene, noch dazu deutsche ^ schwankende Termino- 
ogie in die Naturgeschichte einführen will, über- 
diefs für bekannte Gegenstände (Schädel) wie hier, 
so würde man zuletzt nichts weiterhin der Natur- 
geschichte zu thun haben als -* Terminologie zu 
atudiren ! Der Vf. hat aber mehr solcher neuer nicht 
erklärter Kunstausdrücke (auch falsch geschrieben} 
z. B. Weifsscbimmlichfr (raucAscbaliff). Auch sind 
Begriffe wie sehr stark erhöht und schwach gewölbt 
fast zu relativ (z. B. S. 264.265.), um als brauchbare 
Artkennzeicben zu dienen, wenn nicht eine bestimmte 
Erklärung des Begriffs gegeben ist. Auch die Auf- 
Stellung einer neuen Art nach^inem einzelnen Exem- 
plar, wie z. B. Aquila uänuta, unter den angeführ- 
ten Umständen, ist nicht gut zu heifsen. Wie weifs 
der Vf., dafs dieser Adler im Jugendkleide war, da 
sein Exemplar das einzige Stück ist, das man kennt! 
-^ Was die Beschreibungen betrifft, so werden sie 
dem nicht genügen, der an Bechsteine meisterhafte 
Genauigkeit gewöhnt ist, und wer diesen 'Unter- 
schied empfinden will, versuche es einen ihm unbe- 
kannten Raubvosel nach Brehm zu bestimmen, wenn 
er zweifelhaft bleibt, greife er nach BecJuteim Im 
vorliegenden Werke war freilich Kürze nöthig, wenn 



es ein Handbuch bleiben sollte. Endlich mfissen 
wir noch bemerken, dafs es tweekmäfsig gewesen 
wäre, immer gleich beim Text auf die im Buche 
selbst befindliche Abbildung zu verweisen, was nicht 
geschehen Ist. — -Wir holen diefs nach. ^- 

So viel über diesen Gegenstand ! Möchten diese 
Bemerkungen den Vf. bestimmen, wenn ihm die 
bisherige Terminologie nicht genügt, dieselbe zu er- 
gänzen und dadurch seinen Beschreibungen und Dia- 
gnosen die möglichste Genauigkeit zu erwirken. 
Wir kommen nun zur Aufzählung der neuen Gat- 
tungen (Sippen) und Arten. 

Cathartespercnopierus L. taf. 1. f. 1. ^- Was 
die Gattung Futtur betrifft, so führt der Vf. Fu/f. 
niger, Brisson an. Dieser ist aber nach RüppeUs 
Untersuchungen {Annal, des Sciene. naturelles DeCm 
18S0.) nichts anderes als ein anderes Farbenkleid voa 
Gypaetus horbatusl Der Vf. giebt zwar als eigent- 
liches Vaterland Aegypten und Mttbien an, allein dkla 
stört nicht, denn schon finicir beschreibt unter dem 
Landesnamen Nisser den G. burbatue, so auch Som 
vtgnv in Descr. de rEgYp^^» Wir wünschen, dala 
der Vf. hier genauere Untersuchungen anstelle und 
namentlich dabei Temmincks Ft. €oloi\ Cah. 72. 
und die Annalen der allgem. Schweizerischen -Ge-p 
Seilschaft für Naturwissenschaften I. p. IfiO verglei- 
che, dann aber auch eine genaue Synonymie gebe^ 
Rüppells Beschreibung der verschiedenen Farben^ 
kleider von Vult. fulvue weicht ganz von der des 
Vfs ab. Wenn dieser den V.fuhme Borkhaueem 
(Deutsche Ornithologie) zu seinem /uIuim reebaet» 9o 
stecken unter diesen zwei Arten, nämtitb ßtlvus und 
Kolbü, denn nach HüppM gehört jener zu KMA 
u. s. w. Eben wegen solcher Fälle genaue Srnany'- 
mieÜ — Im Nachtrag steht aber noch V. dUncome 
{leucooephalus ? Linii.) mit Hinweisung stufColdfuJi 
Atlas t. 106. Diese Tafel ist uns nicht zur Hand, 
wenn wir aber mnserm GedSchtnifs tränen dürfen^ 
stellt sie den percnopterus der Deutschen Onüthclogie 
dar, der aber nach Rüppell V.fulvus LinneJ — * 
^. cinereus L. taf. 2. f. 1. — jiquila fitha (F. /üi- 
vus, melanaStosj chrysa'etas L.). — A. melanaetos. 
•)— A. chrysaetos (P. chry4a^i>$ L.). A. imperiaUe, 
Brehm, {Bechstein hat ihn zuerst so genannt, 
nach Leisler.) — Um Verwirrung zu vermeiden, 
durften die alten Linn^chen Namen nicht angewen« 
det werden. — Aq,ß$sca. — A. b^aedata (H or«- 
schuchF) Wenn der Vf. Temminck^e A. BonnM 
hierher zieht, so hätte wohl die schöne Abbildu^ 
und Beschreibung den Zweifel heben können. -~ A. 
Pamarina (F. naevius Au ct. — Welcher? Rec.) — 
Aq, minuta, Btehm. taf. 2. f. 2. — Pandion alti^ 
ceps. t. II. f. S. — [Aq. haÜaetos, Auct.) --«• P. pla^ 
mcepB{Aq.haliaetos, Auct) — Orcaitos leucopsie^ 
Brehm. {Beckstein! der ihn zuerst unter diesem 
Namen beschrieb.) t. Hf. f. 2. -^C. aneuium «* 6«- 
nu$: Archibuteo. „Der kleine schmale Sohnabel ist 
schon auf (unter!) der gelben Wachsbaul stark ee- 
krOmmt und endigt sich in einen lapgen'Haken« hat 
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aber keinen, oder mir einen schwaoben Zahn; die 
Nasenlöcher sind linglichrund, die mittellangea 
Fflfse bis auf die kurzen , dicken , mit kurzen slaf •* 
ken Nägeln bewaffneten Zehen befiedert; von diesen 
ist die äufsere mit der mittleren hinten dureh eine 
^annhaut verbunden; die Sohlen sind rauch ^raub !), 
mit kleinen Ballen ; der Kopf und Nacken mit mit- 
teUangen, vorn zugernndeten Federn besetzt; die 
Barthaare kurz, in den grofsen, bis an die Spitze 
des etwas langen^ al^erundeten Schwanzes reicnen- 
den Scbwebeflageln (? ?) steht die dritte oder vierte 
Schwungfeder oder beide ;aber die andern hinaus. 
Die langen weichen Körnerfedern liegen locker an. 
Die Hauptfarben sind weifs und schwarzbraun, und 
die Zeicbnung ist nicht nur nach dem Alter und Ge- 
aehlecht verschieden ^ sondern indert auch , wie bei 
allen Bussarden zufäJlig ab. Die Weibchen sind et- 
was gröfser als die Männchen. '* — Betrachten wir 
<ßese Charakteristik nach ihrem Umfange, so inufs 
uns die LSnge derselben auffallen ; je Unger aber die 
INafnose einer Gattung ist, um so mehr erregt sie 
den Verdacht der Unnatdrlichkeit der Gattung selbst. 
Vergleiehen wir ferner diese Kennzeichen mit de- 
nen der folgenden Gattung, so finden wir die der 
letzteren v^enig ujod zum Tneil nur vergleidiswehe — 
„Schwanz etwas kürzer, Gefieder weniger locker ** 

— abweichend, eine Art zu oharakterisiren, die be- 
kanntlidi längst ab unbrauchbar verpönt ist Wenn 
f»ner der Vf. bei der dritten folgenden Gattung so- 

ir sagt: »ydie Stelle zwischen dem Schnabel und 
[den) Augen", so bemerken wir ihm, dafs diese 
f^wutmäfsig lange unter dem Namen Zügel {^iwa) be- 
hmnt ist. Wir können also nicht umbin, solcher 
Charaktef'istik den beigelegten Werth abzusprechen, 
bitten aber den Vf., es zu versuchen, die Gattungs- 
kennzeichen analytisch (etwa wie in Dumerih analy- 
tisober Zoologie, Cuviers Hist. nat. des Pcissons, 
eder Vig o n Sketchea^n OmUhology, Groups of ihe 
BalOQnidam in 2Sooh Joum. Nr. III. p. SS6 seq.) darzu- 
stellen, und zum Nutzen fflr die Wissenschaft eine 
solche Uebersicht baldigst in der Isis mitzutheilen. — * 
ArcHbyito planiceps, Brehm (F. Lagopus L. wie 
folgender) — • A. aiiiceps(Fatco sublaffopus), taf . 4 f. 2. 

— Buteo sepfmirionalis Brehm (F. buteo u. albidus^ 
Linni so wie folgende). B. medius, Br, t. S. f. S. — 
B, murum (murium), — Pemis apium, vesparum. 
t. 4. f. 8. (beide unter F. apivorus uinne) ^ MiU 
vm ruber, Br. (F. Milv. L.) M.fuscus. t. 4. f. 1, (F. 
ater L.) — * Wir Qbergehen hier , wie überall , die 
Arten , welche Schon von andern Schriftstellern auf- 
gafllhrt sind, sofern ihnen der Vf. nicht neue Na- 
men beilegte. — Hierojalco Groenlandicus , Br. 
(Islandicus, maculatus, candican», albus, fuscus, 
gjfrfalco, sacer hinn.) F. t. 6. f. 1. — Falco Cor- 
nwum Br. t. 6. f. 2. (aus peregrinus L.) — F. hi- 
fundinum, Br, (F. subbaieo L.) — Cerchneis mu^ 
rumjF, architinnunculus Br ) — C. Tnedia (wie vorige 
ans F« TinHunadus L.) — C. cenchris Br. (richtiger 
Frisch) t. 6. f. S. — S. 76. Brythropus, Brehm. 
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folgende aaffallende seymollende Charakieri^ 
stik (/) dieser Gattung ! „Die Rothfnfsfalken ähneln 
in der Gestalt den Röthelfalken, und stehen den 
kleinern unter djesen sehr nahe; aber sie mOsseo 
dennoch als eine eigene Sippe aufgeführt werden^ 
denn sie unterscheiden sich von ihnen: 1) durch den 
Schnabel, dieser ist äufserst ku/z und stark, viel 
kfirzer und dicker, als bei den Röthelfelken. 
2) Durch die Fu/se, bei denen die Spannhaut (heifst 
schon lange nach Bliger richtiger !tehenhaMU, p^ 
lama, Ree.) zwischen der iulsern und mittleren 
Zehe breit, und die Ballen an den Zehen (ZebeobaU 
len ! Rec) grofs sind. S) Durch die FlügeU Bei den 
Röthelfalken ist die erste Schwungfeder kürzer, odler 
eben so lang, bei den Rothfnfsfalken bedeutend ISn«* 
ger, als die dritte. 4} Durch den Schwanz, welcher 
bei den Rdthelfalken lang und stark zugerundet, bei 
den Rothfufsfalken nur mittellang und schwach ab-^ 
gerundet ist. 5) Durch die Farbe. Bei den Röthel-r 
Falken ist Rötheiroth (ist nichts anders, als das 1£q£SI 
bekannte zleeelroth, iestaceus! Rec), bei den Roth'* 
fufsfalken Scoieferfarben die herrschende Farbe des 
Oberkörpers. Die Männchen sind schöner und klei- 
ner als die Weibchen (ein Charakter, der beiläufig 
den meisten Raubvögeln zukommt, Rec), die Jun-* 
gen ähneln den Weibchen nicht, sondern haben eis 
besonderes Kleid , unterscheiden sich auch dadurch 
von den der Röthelfalken , und ^ind im dritten Le- 
bensjahre ausgefärbt ; fob sie gleich im ersten April 
ihres Lebens ihe kleinem Federn vermausern/' 
Möge doch der VL einmal in lüigers Terminologie 
nachlesen, was dort so gediegen aber Gattnngscha- 
rakter gesagt ist. — Ueberdiefs steht in dieser Gat« 
tung nur die einzige Art B. vespertinus Brehm (nein! 
sondern LinnS, der ihn bereits Syst. Hat. ed. XU. L 
p. 129 unter diesem Namen beschrieb, von Georg 
de Demidoff aus Ingria — Ingermannland -* erhielt ! 
Es scheint jetzt eine £itelkeit der Natnrhistoriker, 
besonders auch des Vfs, alle^rl^n einer von ihnen 
gegrflndeten Gattung mit ihrem Namen zu bezeich- 
nen, was zu der Vermuthung fahrt, als seyen sie 
von ihnen entdeckt. Schon Vegean rOgt diefs ! cf. 
Spec. gener. des Coleopt. — Illiger Terminol. p. 122. 
128. Rec.) t. 6. f. 4. — Elanus. Hier heifst es gleich 
wieder in den Gattungskennzeichen: „Falkengestalt 
mit Weihenschnabet" — ««Der Schnabel nähert sich 
dem der Weihen'* — Welche Genauigkeit!?! — 
E. mdanopterus Savigny t. 46. f. S. ward in der 
Nähe von — Renthendorf — so mufs man nach des 
Vfs Worten glauben — wenn man nicht in der Un- 
terschrift der Beschreibung — Darmstadt und Dr. 
Bekker läsei ^ Dergleichen — sich eehen lassen 
-— möchte man sagen, nimmt sich der Vf. nicht abel 
— Astur (keine iieue Arten) palumbarius t. 6. f. 1. — 
Nisus elegans t. 6. f. 2. — a. fringiUarum , — N. 
peregrinus (sämmtlicb F. Nisus L.). — Circus eine- 
reus, Br, (F. cyaneus, pygargus L.\ — C.pratorum 
{einer aceus, Auct. Welcher? Rec.) — C. cinera^ 
eeus, Brehm (Uontagu!) t. 6. f. 8. — In der Auf* 
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iShlong der Falken yermifst man mancbes SyDonym» 
z. B. F. rusiicolus, und weifs daher wo der Vf. diesen 
f alken untergebracht hat, den doch Beckstein g^nz 
genau nach der Natur beschreibt (ed. 2. 2. p.. 844.). 
Auch wäre es erwünscht gewesen, die häufigsten 
Varietäten wenigstens aufgezählt zu finden, worin' 
Beckstein einen Vorzug hat. — Surnia nisoria Meyer 
^^ j^ f^ \^ — Noctua nyctea Cuv, t. 7. f . 2. — Strtx 
guttata, Brehm {flammea L,) t. 7. f. 8. Die schö- 
nen weifsen Perlen auf Rücken und Flügeln hat der 
Colorist verdeckt. — Giaucidium passerinum L. 
t, 8. f. 1- — Athene passerina, Boje {passerina 
Auctorum (. ?) Str, noctua Retz.) — A. psylodactyla 
Wilson t. 8. f. 2. — Nyctale, Br. Die kurzen 
Ffifse sehr stark befiedert, das sehr grofse Ohr mu* 
scbelartig vorstehend, der Kopf grofs, die Spitze 
des Gabelbeins von Sehnen gebildet. -« JV. pineto^ 
rum Br. — A. abietum Br. t. 8. f. 8. — JS. pläni" 
ceps Br. (Alle 8 aus Str, dasypus. Sechst) — 5/r- 
nium macrocephalon Meisn, t. 8. f. 4. — Bubo ger^ 
manicus, Br. — B, septentrionaüs Br. (beide aus 
Bubo L.) t. 9. f. 1. — Otus sylvestris, B,r. — O. 
arboreus, Br. — O. gracilis Br. (alle, aas Otus L,) 
t. 9. f- 2. — 0. palustris Br. — O. agrarius Br. 

i beide aus brachyotos Lath,)-^ Scops carniolica, 
\r. {Scops Lin.) — Sc. minuta. (Nachtrag) — Ca^ 
primulgus maculatus Br. (aus Europaeus Linne) 
1. 10. f. !• -^ Cypselus melba Br. (aus Melba Linne') 

C. alpinus^ Temm* t. 10. f. 2.-— C. opus Br. (aus 

Apus L.) — Cecropes rustica, Boje. 1. 10. f. 3. — 
C. pagorum Br. (beide aus rustica L) — Chelidon 
urbica Boj. t. 10. f. 4. — CA. fenestrarum Br. ^^ 
Ch. rupestres Br, (alle aus urbica L.) — Cotyle flu^ 
viatilis, Br. t. 10. f. 6. — C. riparia Br. — C. 
microrhynchos Br. (alle aus /i. riparia L.) — Me^ 
r^ps Hungariae Br. (aus Apiastes L.) t 11. f. 1. — 
Alcedo suoispi'da Br. — A, advena Br. (alle aus 
Ispida L.) t. 11. f. 2. — Cuculus cinereus Br. {Ca- 
nosus, rufus L.) — , C. macroarus Br. {Glandarius? 
L») t. 1 1. f. 8. — Als Fremdlinge sind noch beschrie- 
ben: C. glandarius L. und C. gracilis Br. (auch 
glandarius L.) — Ofiolus aureus Br. t. 11. f. 4. — ► 
f>, garrulus Br. (alle aus Galbula L,) — Coracicu 

fermanicus Br. — C. planiceps Br. (aus Gprrulus 
„) — C. Garrulus L. 1. 1 1. f. 5. — Corvus sylve^ 
stris, Br. — • C. littoralis Br. — . C. peregrinus Br. 
C. montanus Br. (alle aus corax L.) — C. subco^ 
rone Br. — C hiemalis (alle 3 aus Corone L.) -^ 
C. subcomioQ — C. cinereus (beide aus Combc L.) *- 
C. agrorum. — C granorum, — C, advena.^ 1. 12. f. 1. 
(alle uus frugilegus , L.) — Monedula, Br. Ge- 
stalt, Füfse, Flügel und Schwanz wie bei den Krä- 



hen, der Schnabel aber ist kurz, stark, an der 
Oberkinnlade (Kiefer! Rec.) wenig gebogen. Manc" 
dula turrium. — M. arborea t. 12. f. 2. . — M. se-» 
ptentrionalis (alle aus Monedula L..). — PyrrTiooo^ 
rax rupestris (aus graculus L.) — P. graculus 1. 1^« 
f. 8. — P. montanus (aus alpinus, Jemm.^ — fiea 
germanica, — P. septentrionaüs, -^ P. hiemaUs 
(alle aus C. Pica L) 1. 12. f. 4. — Glandarius, Br. 
Die Spitzen des ganz geraden Schnabels vorn nach 
einander zugewöibt,^ der Schwanz viel länger sds 
die Flügel, das seidenartige, etwas v^itstrahUge 
Gefieder Sehr locker, auf dem Oberkopfe verlän- 
gert, der Augenstern und Fufs weifslich. — 62. 
germanicus — Gl. septentrionalis (beide aus Glctn^ 
darius Ia,) t. 13. f. i. — Nucifraga brachyrhyn^ 
chos, taf. 13. f. 2. ^ N. macrorhynchos (beide aus 
Caryocatactes L.) — Dendrocopus pinetorum, t« 18. 
f. 3. (aus Pic. Ma!rtius, L.) — Picuspinetarum — 
P. pityopicus — P.frondium t. 18. iF. 4. — F. moi»- 
tanus (alle aus P. major I/.) — P. quercuum {me^ 
dius L.) — P. hortorum (aus minor L.). — Picci^ 
des alpinus — P montanus t. 14. f. 1. (beide aus 
P, tridactylus L.) Anhangsweise werden angeführt: 
P. septentrionalis und Americana. — Gednus pint^ 
torum — 6. frondium — 6. virescens (alle aus Pic 
viridis L.) — G. viridicanus t« 14. f. 2. — - G. amir' 
ceps (alle beide aus P. canus, L.) ^ Jynx arborea 
t« 14. f. 3. — /. punctata (beide ans iorquiUa L.). — 
Siita pinetorum t. 14. f. 4. — S. foüorum — S. st^ 
ptentrionalis (alle aus Europaea L«) — S. advena. 
Anhangsweise: S. Carolinensis Mus. Berol. Sy 
riaca Ehrenb. Orientalis Natter. -— Certhißma^ 
crodactyla *- C. septentrionalis. t. 14. f. 5. (ans ya- 
miliaris L.) — C. brachydactyla — C. megarkp^ 
chos. — Tichodroma brachyrhynchos t. 16. f. l. — 
T. macrorhynchos (beide aus muraria L.). — Upupa 
bifasciata t. 15. f. 2. (aus Epops L».). — Bombycula 
garrula Brisson t. 15. f. 8. -^ Butalis moniana 
t. 15. f. 4. — B. pinetorum (beide aus Muscic. grir^ 
sola, L.) — Muscicapa albtfrons (aus Collqris JL) 

— M. alticeps (atricapilla L.) — M, fusdcapilla — 
M. atrogrisea (beide aus muscipeta L.) -* M.rufo^ 
gularis t. 15. f. 5. (aus parva Bechst., den Roth- 
keichen täuschend ähnlich!) — Lantus major (aus 
Excubitor L.) — L. ExcubiMor L. t 15. f. 6... — L. 
dumetorum (aus spinitorq. Bechst.') — L. n^gri- 
frons. — L. medius (aus minor L.) — L. rujiceps •— 

jL. melonotos (beide aus collaris rufus L.). — Cru^ 
cirostra subpityopsittacus (aus pityopsiftacus Bet^hst) 

— C media, — C. montana — C. pinetorum (alle 
drei aus crucirostra L.) — Cr. iaeniaptera, Glog. 
t. 16. f. 2. 



{Di€ Fortseitung folgt.) 
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oryihus angusiirosiris 1. 16. f. S. (aus enucleator) — 
Eryinrothoraa:, Br. Der Schnabel sperliogsgimp^l- 
artig (l), mit kaum merklichen Ilaken; die Fofse 
mittellang und ziemlich stark, der mittellange 
Schwanz ausgeschnitten; Hauptfarbe der alten 
Mannchen karminroth, der jflngern und der Weib- 
chen graubräunlich, «oder bräunlich grau. Der 
kurze» dicke Schnabel ist sanft bogenförmig, ge-* 
wölbt, auf dem ROcken unmerklich erhöht, mit 
kaum vorstehender Spitze. Dj^ Fafse wie bey den 
Sperlingen, ander äufsern und mittleren Zehe hin-« 
ten etwas verwachsen; der Flügel mittellang mit 
18 Schwungfedern , von denen die drey vordersten 
Aber alle hinausragen. _ Das Gefieder liegt knapp 
an. — E' rubrifrons, Br. t. 16. f. S. (ist Loxia 
erythrina Pallas), — Pyrrhula major. — P. ger- 
manica, t. 16. f. 4. — - P. peregrina (alle drey aus 
Loa:, Pyrrhula L.) — Serinus orientalis, — S. me^ 
ridionaiis t. 16. f. 5. (aus Loa:. Serinus L.) — Coc- 
QOthraustes Jagorum, — C. cerasorum t.' 16.. f. 6. — 
C. planiceps (alle drey aus Loa:. Coccothraustes L.) — 
Chloris pineiorum t 17. f. l. — Ch. hortensis^ — 
t. 18. f. 1. — Ch, septenirionalis (alle drey aus Lox, 
Chloris L) — Pyrgita petronia, rupestris (ays/rin^. 
Peironia L. ) — P. domesiica t. 18. f. 2. — pasorum, 
median (im Nachtrag) ruslica U 17. f. 2. (aUc aus 
Fring. dornest. L.). In einer Anmerkung wird noch 
der ganz ähnlichen \rt en ^P. cisalpina, hisjpanica, 
aegyptiaca, orientalis, arcua/a gedacht. — P. cam^ 
pestris, septentrionalis {au$ Fr. montana L.). — Mon--^ 
tifringilla^ Brehm. Der Schnabel kegelförmig, 
dünner als bey den Sperlingen, an den Schneiden, 
eingezogen; die Hinterzehe mit einem gekrümmten 
Sporn. Der Schnabel ist mittelstark, etwas schwach 
kegelförmig, einem Finkenschnabel ähnlich, am 
Winkel mit fiartfedern; die äufsere und mittlere 
Zehe hinten zusammengewachsen; die Flügel lang 
und spitzig mit 18 Schwungfedern, von denen die 
erste urtd zweyte die längsten sind; der mittellan- 
ge Schwanz etwas aus-, oder gerade abgescbnit* 
ten; das Gefieder ziemlich knapp; .die Geschlech- 
ter sind nicht, die Jungen wenig von den Al- 
ten verschieden, -i- M. nivalis, glaciajis (aus Fr. 
A L. X, t5B2. Dritter Band 



nivalis, Linnd) -^ FringiUa hortensis t. 18. f. 3 

— Fr. sylvestris, — Fr, npbilis (alle S aus Coe" 
lebs L.) — Fr, septentrionalis (aus Moniifringil" 
la — Fr. montifringilla L.) t. 17. f. S. — Can^ 
nabina Brehm. Der kurze Schnabel ist stark, 
kegelförmig , an den Schneiden eingezogen ;^ die et- 
was kurzen Füfse haben ziemlich lange, spitzige 
Mägel; der mitteliange Schwanz ausgeschnitten, auf 
beiden Fahnen seiner schmalen Steuerfedern hell ge- 
säumt; Hauptfarbe des Oberkörpers braun. Der 
Schnabel ist viel kürzer und stärker als bey den Fin- 
ken, etwas zusammengedrückt; die Füfse haben 
eine Verbindung zivischen der äufsern und mittleren 
Zehe; die mittellangen spitzigen Flügel iSSchwung- 
federn, von denen die 2 oder 5 Vordersten über die 
andern hinausragen; die Befiederung ist ziemlich 
knapp, der Kropf- grofs, gefüllt auf der rechten 
Seite, und auf dem Kücken des Halses. Die Jungen 
ähneln den Weibchen und diese sind weniger scböa 
als dijB Männchen. — C. pinetorum^ arbustorum 
(beide aus Fr. canno6i7ta £r. ) — r moniium t. 17. f.4.j^^ 
flavirostris, t. 18. f. 4., media {Me aixsflavirosirisL^ 

— Linaria Holboellii, alnorum^ agrorum 1. 18. f. 5.y 
betularum, (sämmtlich aus Ft. linariaL.)^ L. fla-^ 
virostris (wie Cannab.flavirostr, aus fring, flavirostris 
L,) . — Spinus alnorum, mediUs, betularum 1. 18. f. 6.. 
(alle aus Fr. Spinus L.) ^ Sp. citrinellus. L. t. 17. 
f. 6. — Carduelis uptentrionalis, C. Germanica t.l8. 
f. 7. (beide Fr. carduelis L.) — Miliaria^ Brehm. 
Der kurze Schnabel .ist an der Wurzel breit, an 
den Schneiden ungewöhnlich eingezogen, und bat 
einen sehr vorstehenden scharfen HöcKer; der Fufs 
ist mitfelhoch und ziemlich stark; die Hauptfarbe 
lerchengrau. Der Schnabel zeichnet sich vor allen 
Ammerschoäbelo durch seine Breite an der Wurzel, 
seinen äofserst eingezogenen Rand, und grolsen 
Höcker aus; auch ist der Fufs viel stärkeir und hö- 
her, als bey den folgenden, hat mittellance, ge- 
krümmte starke Nägel, und eine geringe Verbin- 
dung zwischen der äufsern und mittleren Zehe, in 
dem kurzen und stumpfen Flügel sind die 2te und 
Ste Schwungfeder die längsten, der mittellange 
Schwanz nicht oder kaum merklich ausgeschnitten. 
Beide Geschlechter sind gleich gefärbt; bey den 
Jungen ist, wie bey den Lerchen und Piepern, der 
Oberkörper ipit hellen Spitzenrändern besetzt. — 
Mil. septentrionalis , M. meridionalis (S achttüg) ger- 
manica, peregrina t, 19. f. 1. (alle aus Emb. miliaria 
L.). Emberiza rufigularis (aus rufibarba Ehrenb.) 
(Nachtrag) Sylvestris y septentrionalis [zn% Citrinella 
L,\ *— K pinguescens (aus horiulana Li) — E. hör- 

E (4) dei 
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dd (aus da L.) -^ Emb. rufiharba H^mpr. Eh^ 
reatb. t, 19. L2. — CymchranuM stagnaftHs,. arun^ 
JSnaceus (Nachtrag)« Schomclm septenirumaUs 1. 19. 
f. 2. (alle 5 aus SchomUlui) — PUctroj}han€s A^^- 
mäüs t. 19. f. S. u. hortaüs (alle S aus nivoRs L.) — 
P. GroenJandicus , hier nur Fragweise aufgefülbrt **- 
Melaiiocorypha subcalandra (aas calandra L.) — 
M, Itala^ brMhydactyla , {^tasbrachydactyla Ani. 
Ueish) M. iatarica Fall (nicht Boje!) 1. 19. f. S. 

— Fhikr^mQs Br0hm {Btmaphüa B^je. Der Vf. 
ist sehr zu loben , dafe er den Namen deshalb ver-> 
Snderte, weil Letzterer schon ao eine Pflanzengat-« 
tong vergeben. Würde doch diefe aligemein be^ 
rttcksichtigt}!) Ph. alpesiris, 1. 19. f. 6. — Gaterida 
viarum t. )S. f. 7. — Alauda segfitum, moniana 
t. 20. f. l., agresHs (diese früher campestris Br. 
alle aus A: arvensis L.) — Corydalla Richardü 1 20. 
f. 2. G. arvensis (Nachtrag) — Anthus agrorum, 
fubarquaius (aus Campestris, Sechst), flavescens^ 

— A. fiMorum, juncorum, herbarum (alle S aus 
Jt, arboreus Bechst.) — A. hremaUe ^ A. alpi^ 
nus (dieser aus A. aquaticus Bechst.) — A. ru^ 
pmtns Nitson t. 20. f. 8. ~ A. UttoraHs. — Die 
ganze Familie Anthi proprie sie dicti umfafst den 
einzigen u£ pratensis jiuct odi»r A. stagnatüis, 
Danicus^ pratürum, palustris Meisner, altioeps, 
tenuirostris , musicus, mrescens, Liehtensteinü,'a€'^ 
sertorum, numtaneUus^ rufoßularis. Die Unter- 
schiedescheinen uns nicht sehr bedeutend» deshalb 
9Dhwer aufzufinden» was der Tf; selbst zugiebt, da 
wir aber nicht alle Arten verglelcben können, dOr* 
fen wir ein weiteres Urtfaeil nicht flllen. — Bsidytes 
flatms L. (nicht B^. / ) t. 20; f. 4. — MMseiila mon* 
Ifim (ans fvi^ftttiva B^cAjf.) — M: smtmirwmaUs, 

Z'lvestris t. 9ß. f. 5. , braehyrhynchas (alle 8 ans al6a 
,) — Cyanecuks Saedca L. (nicht Br.)''t 21. f. 1. 

— C Wtlfö, obseura ( sonst Syh. cytmeada Br.), 
leueo * cyisna, (sämmtlich aus M. suedca L.) — 
£iMdfiui megarhynchas , media, Okenii, peregrinm 
t..21« f; 2. (afle aus H. LuscisUa L.) — Rubecuia pi- 
neiorum^jMhrum, septentricnaUs t.21; f. 8. (alle ans' 
M: rubectaJa L.) -- Rutidaa syhestris t. 21. f. 4;, jR. 
arbarea, hartensis (alle aus 6t. phoenicurus ^ L.) -* 
R atra, atrata ([ ans 5Klb. Titys Lath.) — Petrwas- 
syphus, saxaHHs t. V^. f. 8.» Gcurcyi, polyglottus, 
ilbAaA#Oa (Nachtrag) (alle aus SäoraräuL.) — Me^ 
ruih pineUfntm, trunearum, aUiceps, camiMca 
(sSmmtlieb vasT^Merula L.) — 2H. montana,ccHaris, 
fäpestrist. 21. f. 6. (alte aus targuatus, L.) — Tar- 

^ dus arbareits , T. minor, phiiomeiös (beide aus iCfe* 
sieus B.) — ^ T. subpUaris, Juniperorum (beide aus 
pUäris L.) — T. betulansm, vinetorum (aus Uiacus 
L.) ^ T. Seyffertitzii t. 22. f. 1. — Cindus medius, 
t. 22. f.'2. septentrionaUs (aus Stum, Cindus L.) — 
C. melanogaster — Stumus domesiieus, sylvestris, 
t. 221 f. 8.'^ nitensj Boüandiae (Nachtrag) septen^ 
«rionofir (alle vier aus Fidgaris, L.) — Basels, 
Brehm. (Der Vf. sagt, die Benennung Tem- 
mincVs — Pastor — nahe soviel gegen sich, dafs 
|ie nicht bejbehalten werden könne. Wir haben 



aber schon Bpiscepum , ja sogar Papam in der Na- 
turgeschichte ,' warum nicht einen Pastorf) -»- & 
rosea, t. 22. f. 4. — Viüfiora septemrionalis (auf 
Motac* Oenanthe L.) — r. Oenanthe, Boje t. 22. 
f. 5. — f^. cinerea. — Saxicola pratorum, sepienr 
triomaUs, erampes (aus Mot. rubeira L. ) — 5. fin^ 
tieeti, media t. 28. f. 1. — 5. titys (alle 8 aus M. ro- 
bicolaL.) — Curruca undata, undukuä (beide ans 
Svhna nisoria Bechst.^ — C. hartensis, brachy-* 
rhynchos^ grisea t. 28. f • 2. (alle ans Ifol. hartensis^ 
L,) — C. nigricapella f pikata (beide aus M^atrica^ 
piÜa L.) — C. caniceps, dneracea Taus M. cinerea 
L.) — > b. mol(sria {aus garrula Bechst) — ^AX''* 
lopneuste megarhynchos , arborea (diefs aus fitis 
Bechst.)^ montana t. 28. f. 8. {Sylv. Nattereri 
Hornsch.) P.soütaria^ pinetorum, (aus AT. rufa 
L.) — Hippolais Brehm. Der Schnabel grolS) 
Sehr stark und breit, von oben angesehen ein 
Dreyeck bildend , an den Schneiden seharf, doctf 
kaum merklifch eingezogen; die kleinen eyrunden 
Nasenlöcher oben mit einer Haut bedeckt; das Auge 
miltelerofs; an dem mittellangen, etwas starken, 
geschilderten Fufse sind die finfsere und mittlere Zehe 
hinten zusammengewachsen ; von den 19 Schwung- 
federn des langen und breiten Flflgels ragt dle'dritte 
fiber* alle andere vor; der mittellange dchwanz ist 
etwas ausgeschnitten; der Körper verhältnifsmi* 
fsig (?!), der Rachen und die Speiseröhre weit, die 
Luftröhre sehr ausgebildet, der Obrige innere Bau 
wie bey den andern SSngern, die Befiederung etwa^ 
locker, derOberkörper oUvenfSirbig, der Unterkör- 
per ijelblidi. — H.aUiceps, t. 28. f. 4.^ — media, 
plhmceps (alle aus M: hippdais L.) «- CalamMerpe 
tenuirostris p {Sybi. locusteUa? au4:t), lOasstns^ 
stagneaUis, (beide aus Tutd. arundinaceus L,) — 
C. atnorunt, arbustorum (aus Mot. urundinacea £•.)' 
C. nussica (Nbam; ed. 1. t. 46. 105.)^ nifcmanun, — 
O. iritici (aus Sylif. phttgmiiisauct.), j^ragfnüisp^ 
eubphragmiiis, schoenibanus , juncorum (Nkchtn^. 
C. limicola t. 28. f. 5. (ans Mot. aquatica L, so wie 
folgende) C. striata, — Trogbkfytes domesticus^ 
sylvestris t. 28. f. 6. (beide aus 2H1 troslodytes £.) — ^ 
Accentor major und subalpinus (Nachtrag. Ans ol» 
pinue) pinetorum {Mot. modular. L.) t. 24. f. 1. — 
Parus major L. t. 24. f. 21 — P. robustus , coersdes^ 
cens, saÜcarius, abietum, mitratus, — Pärcidis,, 
B^ehm. Der sehr stuf enförmige , bev manchen in' 
der Mitte ausgeschnittene Schwanz ist viel Unger 
als der Vogel, dtr kurze an beiden Kinnladen stark 
gewölbte Schnabel hat vor dem. Gaumen eine Ober 
die Scimabelschneiden vortretende weiche Erhöhnng. 
Der Schnabel ist kfirzer und gewölbter,. als bey den 
wahren Mieisen, vom spitzig, nicht zum Hacken in 
die Rinde eingerichtet ; die FuCse wie bey diesen, 
aber schwächer und mit kleinen Nägeln (Krallen! 
unter Nagel wird eine andere Bildung verstanden. 
Rec.) besetzt; in den mittellangjen Fiagelo stehen 
die Vierte und fOnftts der weichen Schwungfedern 
Ober die andern hinaus; der sehr lange Schwanz bat 
12 so abgestufte Federn , dafs die erste lange nicht 
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ftalb sd IHdg ÜB ditf Ute i^t. DüsGefieder jeftr lärig, 
foeker dtirf wieftstmbiig; der iniiefe Bacr Ust Wie 
bey den Hefsen, nlir ist ihr Magen weoig'ei' muskel- 
voll aJr be^ diesen. Die'V^eibchen sind den Männ^ 
ebfttk ihnhcbv babeit aber eineif , wenig karzeren 
Sc(h«vanz, die Jungen weichen etwas von deii Aiten' 
ift'; dinr obere Aitgenlied ist bey diesen pfirsichroth, 
b^ jett\en gelb. — P. cctudatus (meht Br. sondern 
JL/) f. 24. rTS. -» Mystacinus arundinhceus, dentatus' 
(atf$ P. Uarmicus Li) t. 24. f. 4. — Ptndulinus Po- 
tomicust. 24. f. 5., P, medius, macrourus (sämmtlidb 
tfos Pett. jHnduUmu h.) — Regulus sepienirionalis y 
erococephalm U 24 f. 6. fist im desfalls. Verzeichnifs 
vergessen), cJuysocephaius (alle 8 aus M. regulus L*)y 
IfUsonii , pyrocephalus ^ sonst ignicapillo) brachy-^' 
rtiynchas. — Columba pmetorum, torquaia (zus Pa-' 
UanJbus Li,) C. jimaliae , cavorum (diese aus Oenas 
L.) — P€risi€raienera{^9L\isC,iurtur.) du&ia. (Nach- 
trag) t« 26. f. 1^. — £ine Bemerkting sagt, dafs der 
^f. die spitzsch wanzigen (ausländischen) Tauben 
Tiygon nenne, welcher Name indessen schon von 
jtdanaon an eine Fischsippe vergeben wurde. — 
Teints major, crassirosjtris (aus Vrogaüus L.), ma- 
eultxtusL — T. medius Leisler t. 25. f. 1. — T. /»- 
nq>erorum, ertcdeus {beide bus tetrix L,) -^ ßonasia 
rupestris, sylvestris t. 25. f. 2. (aus T. Bonasia IL.)—* 
Lagopui monianus (T. lagop. auct.) t. 25. f . S. — 
Phasutnus c&lchicus L. t. 2& r 2. — Perdia: rupestris, 
(aus SaxatiÜs Meyer), saxatiÜs Meyer t. 26. f.S. 

— Anhangsweise, nicht als eigentliche Deutsche 
P« rubra, Btiss., vetrosa. — Perdioc cineracea{9VL^ 
ebuflhea^Lath. ) — Cotumix major, Br iss. t. 26. f. 4 , 
iMnfia^ nline^ (alle diiey ans T. coiurnia:L.u. Lath^y 

— OU$ majat t: 27. f. 1. (aus Tarda L, — Oediche- 
nm»etiepkatts, Temm. t. 27. f. 2., deserforum (»an- 
«rsterem so wie folgender), arenariue — Charaarius^ 
Mricarms L, t. 27. f. S., alt\frons (ans pluvialis Lcf-^ 
EddroMku morineOa h, t. 28. f 1., £ montäha (ans 
Ot marüuUus L. so wie) £ ifottda. — Aegiuütiy 
sepWenirionaUs (ans Aialicufo C), ßuviatilis (aus CA; 
Mior aucf.), albtfrons Meyer^fFoift. 28. f. 2; 
— - al6^gt{26n«'(aos CA. caiitfaiii«^ au-ct,) — Sguata^ 
ro&x t^ortoL. t.27. f. 4. — VaneÜus cri^tatusMeyer- 
W. t. 281 f« 3. , bieörnis Sirepsiias boreaüs t. 28; f. 4., 
filfsorolb (beide ans Tr. interpres L) — Baematopus 
aetralemis, L. t. 29. f. 1., bälticus, orientaüs. ^ 
GtariMS türmaia Bries. U 29. ft 2< -^ Grus dnerett 
^ SO. f. 2.^ 6-. ctneracea (ans cinerea L) Ciconia al^^ 
Bescens, Tfjtwa (äusf alba u), Candida", fusta (dieser 
Ms nferaCi) C. nigra L. t. SO. f. 1. — ArdeU cin'e-^ 
Mti^^it (ans cinerea) A, puijmrea t. SO. f. S. -^ Bero^ 
ditisegretia ßojet. SO. f. 4. — R,jvhatcr, Br. und 
Michahelles. — ßuphus lUyricus , t. Sl. f; 1. (das 
A, ralloides.) ^^ Nycticoraoc orienialis t. Sl. f. 2.-, 
badi»s, metidiönaUs (alle S aus NycticoraxL) — ' 
Sotaurus tapustris ^ arundinacMs, (aus A. sUllaris 
L.), ß. ndnutus L. t. Sl. f. S., pusÜlus. -^ Flatalea 
nivea Cuv. t. Sl. f. 4. — Phoenicopterus major 
(Nachtrag), aniiquorum Temm. Titelkupfer. — Ibis 
castaneus t.29. f.S. cuprea (Nachtrag« KasJaldsUl^ 



la) — Numtmüs medius lAtxi ärquaius)^ islandicus^ 
{SLUS^ Phaecpm, Auct. welcher?) t. S2. f. 1. — ScO" 
iopax pineiorum t. 82. f. 2., sylvestris, (beide ans 
rusiicolaL)^ — ^ Teimatias Hisoria (Saus ScoL major. 
L.)j brachyoptera {NzchtTBg) Faerocensis, stagnati- 
üs, septentrionalis (alle drey ans Sc. gcälinago L), 
peregrina BaedeTber et Br. t. S2. Ts. — PhUo^ 
Hmnosj Br. Di^ ganze Gestalt wie bey Telmatiae, 
allein d^r Schnabel ist schmalrfickig, kfirzer, — er 
mifst nicht die doppelte Lfinge des Kopfes — durch*- 
aus merklich höher, und vor der Spitze fast noch 
einmal so breit al^ in der Mitte^, der Schwanz ist* 
stufenförmig, an den beiden mittleren Federn zuge- 
spitzt, und zwölffederig; aof dem Rflcken und den 
Schultern strahlt ein herrlicher Metallglifnz. Der 
innere Bau fast wie bey den Sumpfschnepfen, alleitr 
der Magen ist durch' seine starken Muskeln zunt 
Verdauen harter NahrungsmiUel geschickt. — Die 
Blinddärme sind ziemlich grofs, aber von unglei- 
cher Lange. — P. sfagnatiRs^ minor, t. 82. f. 4. (beide 
aus Sc. gallinula L.) — Limosa Idandica , X. 88. f. 1. 
(aus L. melanura, Leisl.) — Glottis grisea, fistuloM, 
t. 88. f. 2. (aus Tot. glottis). — Totanus ater, (aud 
fuscus Leisl.), Uttoralis (aus Caüdris), sylvestris 
(BUS Tr. glareölaL., sowie) palustris, Kühlii (voil 
Java! aber durch Nr. ^ ziinl Deutschen gemacht)^ 
riv(dis, leucourus (aus T. ochropusTemm.), stagnor- 
tilis t. 88. f. 8. — Actüis Cinclus (au» Tot. hypt^ 
leucos L) , ,hypöleucos , Boje t. 88. f. 4., sta^ati^ 
Ks {anthypoleucos L.) — Tringa maritima, Brünti 
t. 84. f. U, KHoralis {aus maritima Aücty^ Gct^ 
nutüs tslandicus L, t. S4. f. 2.^ C. tfinereus (aus 7>*. 
isbtntUca L.) ^ PeliäHa mäaürl^nchös , SckisKäi^ 
t. 84. f. 8., CaKdris (IV; alpina JL), pusilla (aar 
Tr. mimsta Le^ist.), pygmäea. — Macketes alHcept 
t. 84. t 4.J pkiniceps, (beide' aus Tr. pughax Ju) 
CaÜdris grisea, (aus'C. arenaria 10.)^ t. 84;- f. 6., 
Ameritana. — Lolripee, hyperbäreüs Cu^i t.88.fl4V 
— Phalaropus tisfus Becnst. t 85. f. 8. -^ flu- 
ihantapusrufipes Bechst. t. 85; f. f., loneipeiy £H»-* 
tiüensis (deutsch?) ^ Recurvitostra ßssipes (ao9 
Avocetia Auct.) t. 85: f. 2. -- RäUus geHnani^ 
cus U 86. f. 1. (aus aguatieus L.) -^ Crex herbat 
tiiln, alticeps (aefs pratensis' Bechsf.) t. 86. f. 2« -^ 
Oaüinula mamslata, punctata t. 86. f. 8. (beida 
sttx^ porTMina auct;.), nänuta {pusiUa, Pall.?). -^ 
Stagnieda^, Br. Der znsiamthengediilckta kegele 
f&rtnigie' Schnabel läuft hinten in eine nakte Stirii- 
platte ans, hat scharfe' ^twas gezahnelte Schnei«»* 
den und in^ der sehr grbfsen Nasenfufchc breit-* 
ritzförnlige Nasenlöcher; die mittelhohen, starken, 
etwas über der Ferse nakten Fofse haben fast 
ganz getrennte, lange, ati den Sohlen breite, aber 
unbelappte Zehen und grofse Nägel. In dem stum-« 

iyfen breiten FlOgel Stent die Ste Schwungfeder al- 
ein, oder mit der 2ten Aber die' andern hervor; 
der kurze Schwanz hat bey den einheimischen 12 
Steuerfedern; da$ Gefieder ist so dicht, als bey 
den Schwimmvögeln; der Kopf und zusammenge* 
drohte Leib scbmal, der nais mittellang, die 
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Speiserdfare etwas erweitert, der Magen sehr 
muskelartig, der lange Üarm bat 2 kleine Blind* 
därme. Üie Mauser ist einfach, der Unterschied 
zwischen den Geschlechtern nur an der etwas ge- 
ringern Gröfse der Weibchen bemerkbar, zwi- 
schen den Alten und Jungen aber in der Zeich- 
nung und der Beschaffenheit der Stirnplatte auf- 
fallend. — St. sepUnirionatis , chloropus L. t. 56. 
f. 4., St, minor, — Fulica attrrima L. t. 36. f. 5., 
F. platyura, (aus aira, Auct,) — Lestris. sphiu-^ 
riuros {Pomarina Temm,), ^ogi, Schleepü, ma^ 
€ropt€ros (a) (aus parasiticus L.) Benickiit, 57. f. 1. 
(Buffoniir Boje) — crepidata (Catar. cepphus 
Brunn), vücrorhynchos ( a ). — Larus maximus ^ 
MuUerif Fabrica,, (aus Marinus Au ct.), glacialis 
Benicke, nünor (sonst medius) t, 37. f. 2. — « La- 
roides, Br, Der Schnabel, fufs, die ganze Ge- 
stalt wie bey den Mövenj allein ihr Schnabel ist 
a.uch nach Verhältnifs kleiner , ihr Fufs schlan- 
ker, bey einer AbLheilung dreyzehig, und die FlQ- 
gel sind bey allen Arten so lang, dafs sie weit 
über den Schwanz hinausragen. Den innern Bau, 
den geringen Gröfsen - Unterschied beider Ge- 
schlechter, die nach dem Alter und der Jahres- 
zeit verschiedene Zeichnung haben -sie mit den 
Möven gemein; die Silber- (Iste Familie) und He-, 
ringsmöven (3te Farn.) sind im 4tea, die Sturm 
(4te Fam.) und dreyzehigen (Ste Farn.) Möven im 
3ten Jahre zeugungsfähig. — L. major, argenteusy 
argentatoides , argentaceus (alle aus argentatus^ 
uiuct), Amtricanus (ohne Angabe, ob in Deutsch- 
land.) — L. leucopterus (an$ glaucoides^ Temm.) 
subleucopterus {sius leucopterus ^ Fab,) — L, mela-- 
notos harengorum (aus ruscus, Äuct.) — L, pro- 
qellosuSi canescens (aus Conus Au ct.) — L, Rissa 
t. 37. f. 3., (aus tridactylus L.), minor (L. Rissa L.). 

— Xema (der Vf. hat diefs \Vort nicnt auffinden 
können qnd braucht es als Neutrum. Es ist wohl 
ohne Zweifel von X/^jutr^ abgeleitet und mufs daher 
Foem. seyn.) -^ X- caniceps, pileata t. 37. f. 4. (aus 
L* ridibundus) ,— Gavianivea, Martens. X. 88. f. 1. 

— Sylochelidon Balthica {Baltica! Rec.) t. 38. f. 2, 
ScHUingii {znsCaspia Auct.), ^ Gelochelidon^ Br. 
Der zusammengedrückte, kaum merklich bogen- 
förmige Schnabel ist kOrzer als der Kopf, der 
kleine Fufs schlank and roittelhoch, mit ziemlich 
stark ausgeschnittenen Schwimmbäirten und langen, 
wei^ig bogenförmigen X^ägeln an allen 4 Zehen ; die 
säbelförmigen, sehr langen Flügel reichen weit Dber 
die mittellange Schwanzgahel hinaus. Die ganze Ge- 
stalt ist bald wie bey den Raubseescbwalben (5yto* 
chelidon); allein d«r Schnabel ist viel kleiner, kflr- 
zer als der Kopf, schwarz mit deutlichen^ ^agel, 
der Fufs schlanker, an der Schwimmhaut etwas 
mehr ausgeschnitten, mit längeren Nägeln, der 
Unterkörper stets weifs, der Rachen und die Spei- 
seröhre weniger weit, der innere Bau, die Brustfle- 



cken, die gleiche Z^aiebnung und fast gleiche GrOfsa 
beider Geschlechter, wie htj SylocJuUdon, Sie 
werden ' im zweyten Lebensjanre^ wie alle See- 
schwalben zeugungsfähig und ausgefärbt. 6. Bal^ 
ihica (sonst Stema risoria, St. Anglica? Mon^ 
tag.) t. 38. f. 3., agraria (Anglica. ^^ Temm. so 
wie folg.) meridionalis. * — Thalasseus candicans 
{St. candiaca L.) t. 38. f. 4. — Sterna Oceani, fo- 
custris (beide im Nachtrag) Pomarina^ argentatc^ 
t. 38.f. 5.^ argentacea {sonst argentata) (alle aus 
Hirundo Auct.) — brachytarsa, Grabß. — Ster^ 
nula fissipes, Pomarina, Uanica{dlle aus St. minuta 
Auct.) -^ Hydrochelidon nigricans^ obscura (aus 
nigra -- obscura L.) H. Leucoparya Ifatfu t. 39^ 
f. 1. — Procellaria hiemalis}. 39. f. 2. (aus glacialis 
L.) — Hydrobates Faerocensis t. 39. f. 3. — Pujfinus 
arcticusj Fab. t. 39. f. 4. — Sala major ^ ariss. 
t. 40. f. 1. — Als iXr. 3 , also deutsch ! ist hier wie- 
der eine exotische Art 5. Capensis anfgefflhrt! — 
Carbo glacialis , arboreus, «uöcormoranii« (alle aus 
Cormoranus Auct,) — C. graculus \. 40. f. 2. — C. 
brachyuros (aus graculus qristatus L.) — Pele- 
canus major (Nachtrag), Onocrotalus L. t. 40. f. 3. — 
Cygnus Islandicus t. 41. f. 1. (aus musicus ß eck st.) 
Anser platyuros t. 41. f. 2., rufescens, arvensis (beide 
MS segetum L.), obscurus^ Bruchii, cineraceus, — 
Bemicla glaucogaster micropus plaiyuros t. 41. f. 3.» 
collaris (^d\\% i svs A, torquatus, Auct.) -^ Tador^ 
na gibbera t. 42. f« 1., littoralis^ maritima (alle 3 aus 
Tadoma L.). — Anas archiboschas t. 42. f. 2., sub- 
boschas^ conboschas, (alle 3 aus Boschas L.) — A. 
caudata (aus acQta L.) — Clypeaia macrorhynchos, 
plaiyrhynchos, Pomarina X. 42. f. 3. , brachyrnynckos. 
(alle aus A. clypeata L) — Querquedula circia (aus 
querguedula und cir dar L.), glaucopieros , scapu^ 
laris (beide aus querquedula), ^- Q. subcrecca t. 42., 
f. 4., creccoides, — Um der Vollständigkeit willen 
hat der Vf. folgende Arrerikaner aufgenommen, aber 
leider! wieder durch A>. in die deutsche Reihe ge^ 
bracht. — Q. Americana, Groenlai\dica. — Soma- 
teria Danica, Norwegica t. 43. f. 1., ( sonst Platypus^ 
mollissimus) platyuros, Faeroeensis (sonst Plaiyp. bo- 
realis so wie die drey folgenden Arten), megauros, 
Islandica, borealis, ueisleri,. planifrons (säramtiicb 
aus A. mollissima L. gesondert!) — Melanitta ni- 
gripes, megixuros, gibbera, (alle 3 aus-^. nigra L.}, 
Hornschuchii , megapus, platyrhynchos (alle 3 aas 
A.fuscah.'j — Aythya, islandica, leuconotas {beide 
aus A. marila L.) — cristata {^usfuligula L.) — 
ferina L. t. 43. f. 3. — Callichen ruficeps, rufinus 
t. 43. f. 4.^ subrufinus, micropus (alle aus ^. rußna 
Fall.) — Clangula leucomelas, peresrina Gm., 
glaudon Boje t. 44. f. 1., scapularis (zw aus clan-- 
gula und glaucion L.') — ängustirostris {Mergus 
anatorius Eimbeck^ — hiemalis, Faberi, megau- 



ros, musicOi brachyrhynchos (alle aus ^/aczo/is und 
hiemalis L^) — Mergus Merganser J^, t. 4^. f. 2. 

{Der Befthlufs foißU) 
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cuUoeps mkratue, patagicOue (aus cristatus und 
wwematcrL.)f canogularisBvtssubscristatusLJ), bicor^ 
ms t.44. f. 3. (ao3 cornulUi Au et,), recurvirosiris 

irNaoburag) nigricoUis {9ns auriiuoAuct.), pygmaeus 
ans minor uiuot,) — Cohmbus maa:imus, hiemäU» 
mt glaeiaiis und Immer L.) — t. 44. f. 4. — C. ma* 
ercrhynchoa (aus arcticua L.)* — Uria leucopsis (ring-^ 
via Orün.), norvegica {ans troile L.), 17. polaris 
{Brwimchiijiuct.) t. 45. f. 1. — Cephus (von xintpog 
also Cepphus Aeo.) gryüe L. (nicht Cuvier! Rec.) 
t. 45. f. "Z,^ arcticusp meieneri, Faeroeensis, glaeiaUe 
(aus C. Grylle LJ). — Merguius arcticua t« 46. f. S. 
\Alca alle L.) -^ lUormon polaris, Grabae t. 46. f. 1. 
(beide ans Alca arctica L.) — Alca glaeiaiis , Islan* 
dica t. 46. f. 2. (aus Alca tarda und pica L.) — 

In einern Nachtrage sind noch einige Arten und 
Berichtigungen nachgetragen » welche wir gehörigen 
Ortes eingeschaltet haben. 

Im Allgeiaeinen bemerken wir^am Schlosse die* 
ser von uns gegebenen Uebersicht, dafs wir gar 
mancfanM die hier und da gemachten Bemerkungen 
and Attsstellungeki hätten wiederholen mOssen , hätte 
uns nfebt die Furcht zu weitläufig zu werden , davon 
abgehalten 9 namentlich haben wir auch manche Ar- 
ten flbei^angen, wenn sie unter den frühereo Varie- 
titen-Mamen beschrieben waren, z.B. bey Mergus. 

Ob alle vom Vf. aufgestellten Arten als solche 
bestehen werden, mufs fernere Beobachtung lehren.' 
Offenbar hat der Vf. einen ganz neuen Weg einge- 
schlagen, der nun um so aufmerksamer und Seifsiger 
auch von andern zu verfolgen ist. Aber auch abge- 
sehen von, jener Haltbarkeit ist dieses Werh gewifs 
ein wahrer, sehr schätzbarer Zuwachs unserer omi^ 
tholoßischen Literatur und kann von keinem Fotscher, 
van keinem Liebhaber, noch weniger von Sammlern 
entbehrt werden, ja ihm wird man mittelbar in spä- 
teren Zeiten noch Aufklärungen in andern Theilen 
der Zoologie verdanken. 

Den Nachträgen folgt ein V^rzeichnifs der Ab<- 
bildungen, diesen eine vollständige Uebersicht des 
GaiizeS mit Aufzählung der einzelnen Arten , wobey 
^. L Z. 188t. Dritter Band. 
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aber leider! die im Anhange aufgeführten niclit mit 
aufgezahlt sind , was doch so wie die Verweisuoe auf 
di^ Seitenzahl nothwendig war, endlich ein Ver- 
zeichnifs der Sippeb. Als einen großen Fehler und 
fühlbaren Mangel mflssen wir rögen, dafs einem so 
umfangreichen Werke ein vollständig alphabetisches 
Register aller Namen und Synonymen abgeht , wo- 
durch der Gebrauch sehr erschwert .wird- 

Wir haben nun noch der KupTer zu gedenken 
Wer irgend je Vögel lebend beobachtete, wird Be- 
stehen mOssen, dafs man selten so wahr die Stetlun» 
und ganzeiHaltnng gezeichnet findet. Die Zeicboun- 
een sind tfaeils von Gölz theils von Bädeker und die 
letzteren offenbar ▼orzOglicher. Jene rerratben «ine 
gewisse flQobtigkeit und namentlich sind die Fnfse 
auf Taf. t. «. 10. 17 zum Theil verzeichnet, etw^ so. 
wie m«n sie an manchen Raubvögeln in Beckstein 
sieht, wo eine Zehe angeklebt erscheint, der Stich 
von Schwanuz (Caroline?) und JF.MiiUer in Weimar 
IstimAIigemelneo gut, Trätunter sehr geluneen z B 
Taf. 14 u. s. w. Auch die Illumination muffman lo- 
ben, nur nicht, wenn man sie mit den Tafeln im 
folgenden Werke vergleicht: denn dann erscheint sie 
auf mancher der letzteren höchst ungleich. Viel bes 
«er aber wflrden sich die Abbildungen ausnehmen 
wären si« statt auf bläuliches, riefiges Holländisch - 
auf schönes -torfc« Velin -Panier gedruckt, und 
hatten die Stecher die zwey Tafeln auf einer Ouart- 
platte so arrangirt dafs nicht eine breit, die andere 
schmal wSre. ■^ 

Das Papier zum Text ist schön . der Druck gut, 
nur leider voller Tehler, von denen die weniesten 
angezeigt , der Preis (10 Rthlr.) ist für 72 Bogen und 
47 Abb. sehr bubg. ° 

2) Ebendas., b. Ebendemselben : Handbuch Hir 
^Uebhaber der Stuben., Haue- und aller der 
Zähmung werthen Vögel, enthaltend die «enaue- 
sten Beschreibungen von 200 europäischen Vö 
gelarten und eine gründliche, auf vielen neuen 
Beobachtungen beruhende Anweisnne, die In 
und ausländischen (?) Vögel zu fangen, einzul 
gewöhnen, zu füttern, zd warten, fortzupflan- 
zen (zur Fortpflanzung zu bringerff, vor Ki-ank- 
heuen zu bewahren und von denselben zu hei- 
len. Unter Mitwirkung des Herrn F«&rGrafen 
wnOow^ -OroUaumont herausgegeben von CA. 
f-Brebm, Pfarrer u. s. w. Mit 8 ganz treu und' 
»«-giältig naeh der Natur gezeichneten illumi- 

* (4) • 
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nirten Kupfertafeln (und einpm Steindruck). 
18S2. XXXV1U.410S. gr. 8. Bf oscbirt in Um- . 
schlag. (5 Rthlr.) 

Der Vf. bat keinen rechten Muth gehabt, nach 
Beckstein dieses Buch zu schreiben , bis endlich »der 
liebe Freund*', nämlich der Hr. Graf eingewilligt 
haben, ihn dabey zo unterstfltzen. Der ist*s aber 
nicht allein gewesen , sondern noch mehrere tOch- 
tige Männer, wenn auch keine Grafen, wiewohl die- 
ser fast mehr als der Herausgehpr selbst gethan. In 
der Vorrede deutet der Vf. auf seine genauen Unter- 
scheidungen hin, von denen wir in der vorigen Kri- 
tik schon das Möthige berohrten. — Dem Vf. er- 
schien es «unzweckmärsig " die Vögel nach der ge- 
wöhnlichen systematischen Folge aufzuzählen, er 
zog es vor i,die lieben Thiere" nach ihrer Bedeutung 
zu ordnen. Aber de gustibus non est disputandum 
und so möchte diese Eintheilung eben die unzweck-' 
mäfsigste seyn, Rec. z.B. wOrae den Fring. cana- 
rieneie nicht unter die Säneer zweyten Hanges stel- 
len, sondern in die Abtheilunff Schreyer, welche die 
Ohren geüen machen. Immernin konnte eine solche 
Uebersicht nach des Vfs Ansicht tabellarisch beyge- 

Ijeben^ aber zum Grunde durfte sie um so weniger ge- 
egt werden , als dadurch dem Werke ein wesent* 
lieber Mangel , nämlich der einer Charakterisirung 
der Ordnungen, Gattungen (Sippen des Vfs) erwach- 
sen ist. Die Anordnung selbst ist folgende: 1) San- 
Ser ersten, 2) zweyten, 5) dritten 4) und vierten 
Langes, 6) Vögel, welche sprechen lernen, 6) Vö- 
^ei , die wegen Schönheit, 7) aus besonderer Lieb- 
haberey gehalten werden , 8) Mausvögel , oder wegen 
des Nutzens gezähmte. — Noch weniger kann man 
mit der Behandlung zufrieden seyn , indem nur die 
wichtigsten genauer als andere beschrieben sind. 
Die Europäischen werden vollständiger als in irgend 
einem andern Werke (wir haben ja nur Btchstein!) 
aufgenommen, die ausländischen werden ausge- 
schlossen (der TifW redet sogar von ihrem Fange! und 
im Texte sind manche enthalten !). Die GrOnde da- 
fflr waren 1) die wenigen Beobachtungen der Vff. , die 
nicht abschreiben wollten, 2) die grofse Menge der 
Ausländer ! Doch wird in einem Anhange die Er- 
nährung wenigstens im Allgemeinen angegeben. In 
dieser Hinsicht hat also Bechstein*s\S/trk einen Vor 
rane , da er sosar viele Ausländer (wenn auch 
schlecht ffenug ilhiminirt), abbildete« — Nach der 
Vorrede folgt das Inhaltsverzeichnifs, dann die Er- 
klälrunff dar Kupfer (aus des Vfs obigem Handbuch). 
Ein alpnabetisches Register schliefst das Ganze. 

In der Einleitung giebt der erste Abschnitt eine 
Rechtfertigung der Stubenvögelliebbaberey, in wel- 
cher man wohl dem Vf. beystimmen mufs. 2) Ueber 
<ien Vogelgesang Oberhaupt und den der Nachtigallen 
nnd Sprosser insbesonaere , nebst Bemerkungen 
Aber die Behandlung und Pflege der letzteren in der 
Stube, nach vieljähriger Beobachtung und- Erfahrung 
von P. W.K^r. — ein les0nswerther,seinenGegenstand 
geqOgend erörternder Anfsatz« Rec. bemerkt dabey. 



dafs er einst an einem Garten wohnte , in welchem, 
im Gebüsche gecade unter seinem Fenster, eine Nach- 
tigal einheimisch war, die, nachdem alle schwiegen, 
bis zum Wegzuge noch sang, aber mezza Voce: -^ 
so dafs man es nur in der Nähe vernahm , doch war 
der Schlag ganz vollständig. — ft) Aufentlialtsorte 
der Stubenvögel. Sehr beherzisenswerth , beson- 
ders was Ober Constmction der Käfige gesagt wird, 
nur ist die Beschreibunff, trotz der Abbildung, nicht 
recht verständlich, und es wird schwer halten einen 
richtigen Verfertiger zu finden. 4) Behandlung der 
frisch gefangenen und das Eingewöhnen der Vögel. 
Sehr gut ! 6) Nahrung der Stuben vögeL Es ist hier 
eine neue UniversalfOtterungsmethode . angegeben, 
welche vor dtr BechsteMzfAitn Vorzug hat 6)VVar- 
tung der Vögel. Sehr beherzigenswerthe ^orte! 
Aber diese Vorschriften setzen auch Käfige, wie sie 
hier angegeben, voraus. ZweekAiifsig würde es 
seyn, doppelte Frefströge zum Wechsel zu haben. 
Die Läuse haben wir einst einem Bvchenheher damit 
vertrieben, dafs wir ihm Terpentinöl auf den Kopf 
strichen, der Vogel bekam aber davon fast augen- 
blicklich, epiletisches Zucken, stflrzte auf denROcken 
u. s. w. , was durch Waschen mit kaltem Wasser ba* 
seitigt wurde. Ein nicht so starkes ätherisches Oel 
dürfte wohl, ohne Nachtheil zu bringen, dieselben 
Dienste thun. 7) Die Kunst, die Vögel zahm zu ma* 
eben. 8) Fortpflanzung d^r Stubenvögel. 9) Krank- 
heiten der Stubenvögel. Besser als im fi^A^lein. 
10) Fang der Vögel. Ist etwas sparsam ausgefallen, 
dieBescnreibunfien nicht sehr deutlich. Es wundert 
uns, dafs der Vf. den Fang mit dem kleinen Kauz so 
wenig zu kennen scheint, er läfst sich am leichte- 
sten anstellen, gewährt viele und schöne Vögel. 

in den Beschreibungen und der Aufzählung der 
Arten, können wir dem Vf. nicht so, wie beym vo- 
rigen Werke folgen, es wOrde uns za weit ftihren; 
aber bemerken mflssen wir, dafs sich seit jene» 
Erscheinen schon neue Subspedes gefunden haben,- 
denn gleich zu Anfang stofsen wir schon auf ein» 
Luscinia eaciada. ErmOdend weitschweifig ist aber 
der Stil, wenn man eigentlich die Schreibart so 
nennen darf, dadurch geworden, dafs der Vf. immer 
erst selbst Beschreibungen und andere Bemerkongett 
giebt, dann wörtlich des Hn. Mitarbeiters und oft 
noch anderer Freunde Angaben folgen läfst. Warum 
wurde diefs Alles nicht in ein harmonisches Ganze 
verarbeitet? Hier und da konnte ein Stern auf den 
Namen dessen verweisen, von dem die Angabe her^ 
rOhrte, oder derselbe in ( ) dazu gesetzt werden. 
Wir glauben, dafs dadurch das Werk weniger Um* 
fang bekommen, daher an manchen Stellen Raum 
zur Vervollständigung gewonnen worden wäre. Frey-* 
lieh war die vom VF .beliebte Abfassung bequemer. 
Der Inhalten sich ist freylich gut, es worden aber 
die vielfältigen VorzOge, welche diese Arbeit vor der 
Bechstein^s^en hat, dadurch erst recht hervortreten, 
wenn die schöne logische Bechstein'scheOrdhuag be» 
folgt wäre. Auch hier ist wieder die Verweisang 
auf die Abbildungen in Texte ausgelassen. Die Ao^ 

wei- 
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weiiniBg mr Zueht der Hausvögel ist so spärlich aus- 
gefaJlefi, dafs sie eben so gut hätte wegbleiben kön 
■oeii« Ebenso das» was im Anbange Ober &i^ aus- 
ländischen Vögel gesagt ist £inige Machträge äs- 
den sich auch noch, worin map mehrere, nicht un- 
wichtige Vögel geschildert findet. 

Die Kupfer auf Velinpapier gedruckt , besonders 
in unserm Exemplar die letztern Tafeln, nehmen sich 
in dieser Hinsicht besser aus, als die am vorigen 
Werke, sind aber wie schon bemerkt, zwar schön, 
aber weniger sorgfältig genau, als dort colorirt. 

Das Papier zumlVxt ist gut, so auch der Druck, 
dieser ermOdet jedoch die Augen. DerPrei^ (SRthlr.) 
ist bey der Bogenzahl und den Kupfern billig. Un- 
geachtet der gerügten Mängel , die mehr in der Form 
Hegen, wird diels V\>rk gewifs keinen Liebhaber 
nnbefriedigt lasseA und selbst der eigentliche Matur- 
forseber wird manche Belehrung darin finden. 
Gründlicheres ist seit Beckstein Nichts Ober diesen 
Gegenstand erschienen. 



Bkrliv , b. Enslin : Zwölf Bücher über Morphologie 
überhaupt und vergleichende Noso - Morphologie 
insbesondere, voti Dr./or Herrn. Schmidt in Pader- 
born. Erster Band. Ueber Morphologie Ober- 
haupt. 18S1. 150 S. Zweyierid. Ueber Noso - 
Morpfaologieansbesondere. 18S1. 178 S. 8. Nebst 
einem Atlas von 19 schematischen Tafeln und ei- 
nem lithographirten Blatte. (S Rthlr.) 

Wir besinnen die Anzeige der gewichtigen Schrift 
mit dem ßeudigen Geständnisse, dafs uns seit län- 
gerer Zeit kein Versuch , die Mannichfaltigkeit der 
organischen Erscheinangen zu reduciren, so gelun- 

Een erschienen ist, als der vorliegende. Der erste 
>and zerfallt in 6 Bacher. Das erste Buch verbreitet 
sich Ober dfie elementaren Gewebe des Thieres, des- 
sen Urtypus, wie jener der Pflanze, die Blase ist, 
(L h. eine bohle >aus einem umhallenden Festen und 
doem Innern Flüssigen bestehende Kugel. Der ele- 
mentaren t^ewebe sind aber vier: Zellgewebe, Fa- 
sergewebe (verlängerte' Zellen), Hautgewebe (erwei- 
terte Zellen), anorganisches Gewebe (Knochen - und 
Hornbildung). ^ Das zweyte Buch handelt von den 
I^oppelge weben, der Synthese aus Häuten und Fa- 
ftrn. Es giebt deren zwey : das (pflanzliche) Gefäfs- 
gewebe nnd das (thierische) Nervengewebe. Im dtii^ 
teviBnche werden die Organe betrachtet. Organe sind 
^iJ^AtscbeTripelverbindungen, entstehend durch in* 
cinanderbildung eines nicht elementaren und eines 
dementaren Gewebes. £s giebt deren vier : 1) 5l^- 
^f^sebmgS' odtr Bildungsorgan , entstehend durch 
Hineinbiidune der Gefäfse in die Häute; 2) Propul 
^l^'^^^gtin, durch Ineinanderbildnng der Gefi(fse und 
Fasern; 3) Sinnesorgan, dorch Hmeinbildung der 
Nerven in die Häute; 4) Initabiliiätsorgan , durch 
Bincinbildong der Nerven in die Fasern. Die beiden 
^<Urn sind vegetative Organe, die beiden leUtern 



animale Organe. Das vierte Buch handelt von den 
Systemen. Systeme sind (nach des Vfs von der ge-> 
wohnlichen abweichenden Bestimmung) besondere, 
ihre vita proprio führende Ganze, wozu sich eine 
gröfsere oder geringere Anzahl von Organen znsam* 
mensetzt. Sie sind die Zwischenstufe zwischen Or- 
ganen und Organismen, und sie verhalten sich zu den 
erstem, wie die Doppelgewebe zu den elementaren. 
Es giebt 4 vegetative Systeme: Verdauungs - , Atb- 
mungs-, Harn-, Geschiechtssystem, und 4 entspre- 
chende animale: Gefäfs-, Muskel-, Knochen-, Ner- 
vensystem. Das füllte Buch handelt von deii Or- 
fanismen, die in S Hauptabtbeilungen zerfallen, in 
'rotorganismen , Pflanzen und Thiere. Zwischen 
Protorganismen und Pflanzen stehen die Protophy'* 
ten , zwischen Protörganismen und Thieren die Pro- 
tozoen. Im sechsten Buche kommt der Vf. zur Be- 
trachtung der Flüssigkeiten (Hygromorphologie). l^s 
eine morphologische Betrachtung der Flüssigkeiten 
des Körpers bisher fast gänzlich mangelte, weil eine 
Durchfahrung derselben wegen Mangels der Form 
weit schwieriger ist, als bey den festen Theilen, so 
theilen wir die Ansichten des Vfs aber diesen Punkt 
etwas umständlicher mit "Wie aus der Blasenholle 
die Gewebe hervorwachsen , so bilden sich aus dem 
filaseninhalte die verschiedenen Flflssigkeiten des 
Thierkörpers. So viele Gewebe es giebt, so viele 
FlQssigkeiten giebt es daher auch, nämlich vier: zel« 
lige Flassigkeiten , häutige FlQssigkeiten, faserige 
Flassigkeiten , anorganische Flassigkeiten. Als zeT- 
Uge Flüssigkeit erscheint das Zellgewebswasser {se^ 
rum telae cellulosae)^ Die ZellgewebsboUe ist genau 
genommen aus dem Zellgewebsinhalte entstanden, 
und letzterer ist Uranfang des Thieres; nach voll- 
brachter Bildung indefs dreht sich der Causalnexus 
um, ,und das Serum wird dann von der Zelle abge- 
sondert. Tritt diese Umkehrung in einem excessiven 
Maafse ein, so entsteht eine eigenthamliche zellige 
Halbflassigkeit, das Fett. Die zeliige Flüssigkeit ent- 
wickelt sich aber nach 2 Seiten, nach einer häutigen 
(expansiven) als Schleim, nach einer faserigen (con- 
tractiven) als Blut. Die häutige Flüssigkeit erscheint 
in dreyfacher Abstufung als Serum der serösen Häute, 
als eigentlicher Schleim , als (gewöhnlich erhärtetes) 
Epithelium und Epidermis. Doch finden wir bey den 
Mollusken die Epidermis noch auf der urspröngli- 
chen Schleimstufe stehend. DieConsistenz der häu- 
tigen Flüssigkeiten nimmt vom Centrum nach der Pe- 
ripherie zu. Die faserige Flüssigkeit bietet ebenfalls 
8 Abstufungen, alsLymphe, als venöses Blut, als ar- 
teriöses Blut. Die faserigen Flüssigkeiten sind um so 
vollendeter, je mehr man ins Innere des Organismus 
dringt. Die anorganischen (richtiger halborgani* 
schen) FlOs^sigkeiten entsprechen den anorganischen 
Geweben, die sich als peripherisches (Epidermis) 
und als centrales (Knochen) darstellten. Die peri- 
pherisq^M anorganischen Flüssigkeiten entsprechen 
dem äufsern Hautsysteme und sind als solche sich 
überall gleich; man nennt sie Schweifs« Die centra-> 
len entsprechen dem innern Haotsysteroe» und sind« 

wie 
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wie dieses s »o verscbiedeoe Gruppen und Modifice* 
tioneo distribuirt» als Harn , Galle, Sptlcbel, Thri^ 
nen. Der Harn ist darunter die Hauptsache; man 
icann die andern nur als Ueflexionen desselben be- 
trachten, und sie daher auch sarnrnt und sonders un- 
ter dem gemeinsamen Namen Harn zusammenfassen. 
Schweifs ist aufgelösete Epidermis, Harn aufgelöse- 
ter Knochen; beide besteben ans einem organischen 
Bestandtheile (anfgelöseter Knorpel) und aus einem 
anorganischen (aufgelösete Rnochenerde). Ans bei- 
den präcipitiren sich oft wahrhaft knöcherne Mas- 
sen, die aber bey den ersten in die Aufsenweit fjl 
len, und nur bey letztern vorzugsweise beachtet 
werden als Steine. . Harn«- und Scbweifsproduction 
stehen im Antagonismus, wie Knochen- und Epi 
dermoidalbildung. Von der andern Seite findet sich 
aber auch ein ähnlicher Adtagonismus zwischen dem 
Schweifse und Harne zusammengenommen, als flüs- 
siger Knocbenbildung und der soliden Knochenbil- 
dung. Alle Thiere und alle Theile desselben Tbieres 
haben (im Verhältnifs zu ihrer Körpermasse) eine 
gleiche relative Quantität Knochen, nur jedes auf 
seine besondere Weise. Das eine trägt es mehr als 
äufsere HoUe umher, das andere verbirgt es im In- 
nern. Das eine scheidet es in flüssiger Form ab, das 
andere schleppt es in fester in sich. Der Bauch hat 
relativ eben so viel Knochen , als Brust und Becken, 
nur beherberet sie jener als Galle in sich , während 
diese durch testgewordene geschützt sind. Brust 
und Becken haben verhältnifsmäfsig eben so viel als 
der Schädel ; nur weil sich bev letzterem Alles kry- 
ttallisirte, b^ erjtern ein Iheil verflossigt blieb, 
ist der Schädel ganz knöchern, der Thorax und das 
Becken nur halb knöchern. Das Auge hat eben so 
viele Knochen als das Ohr, der Mund eben so viel 
als die Nase, nur jedes auf seine besondere Weise. 
Die verhältnifsmäfsiffe Menge bleibt sich Oberall 
gleich; die Verschiedenheit beruhet nur in den ver- 
schiedenen Graden der Abweichung vom Aequili- 
brium,'SO wie des äufseren und inneren, so aucn des 
flössigen und festen Factors. — Die FlQssigkeiten 
treten eben so wie die festen Gewebe zu binärefk 
Verbindungen zusammen , aber nur die häutigen 
und halborganischen, z. B. Gallenblasenschleim und 
Galle, Haroblasenschleim und Harn. Dagegen exi* 
stiren keine organischen Tripelverbindungen unter 
den Flüssigkeiten* 

Der zweytf Band Ist der pathologischen Morpho^ 
logie gewidmet, und zerfällt ebenfalls in 6 (eigentlicb 
nur 6) BOcher. Im ersten Buche wird der timfang 
der comparativen Pathologie bestimmt. Eine voll- 
ständige comparatlve Pathologie hat 1) eine und die- 
selbe Krankheit in verschiedenen Substraten zu ver«- 
Sleichen {Nosotopographia) ; 2) verschiedene Krank-' 
eiten in demselben Substrate (Nosomorphologia), Die 
Nosoiopographie berücksichtigt aber einestheils die 
räuBÜichen Verbältnisse als Nosotopographia telluriea 



(geographische NosologieX eis NtMiepographia phyto^ 
logica et zoologica (vergieicbeode Pathologie im bis- 
herigen Sinne), als Nosotopographia organohgioa et 
kistologica; sie berücksichtigt anderntheils die xol- 
ttcAtfit Verbältnisse aUNosotopojgraphia hitiorica imt- 
versalis (Geschichte der Seuchen), ah N. hietariea 
individualisj endlich als N. historica partiaUs^ Die 
Nosomorphologie berücksichtigt ebenfalls die räumr' 
liehen Verhältnisse als Nosomorpholagia iopogra^ 
phica (Vei^leichung der mechanischen Krankheit mit 
der organischen, dynamischen und psychischen) und 
die zeitlichen Verhältnisse, Indem sie die acute und 
chronische Krankheit vergleicht , und indem sie 
sämmtliche Krankheiten als einen einzigen grofsen 
Krankheitsprocefs betrachtet {Nosomor/moloßia senr- 
eu strictissimo). Endlich erheisobt eine volbtäod^ 
Path6lo£iacomparata noch Vergleicbungdergewdba- 
liehen Krankheiten mit den normalen SubstrateA, 
und Vergleichung der regelwidrig verlaufeaden 
Krankheiten mit den mifsbildeten Substraten. — 
Das zweyteBuch handelt über Nosomorphologie ins- 
besondere. Die Eintheilung der Heilkunde in PsT- 
cbiatrik, Medicin und Chirurgie wird wissenschan- 
lich gerechtfertigt. — Im dritten Buche macht der 
Vf. Jen Versuch, die aufgestellten morphologischen 
Grundsätze auf eine bestimmte Krankheits£/aastf an- 
zuwenden, wozu er die Entstehung fremder Körper 
in Pflanzen und Thieren (Bildungskrankbeit) gewählt 
bat. Die fremden Körper sind entweder todt, an- 
organisch (Steinbildung), oder sie sind lebend, or- 
ganisch (Schmarotzerbildung). Die Steinbildung bat 
eben so wohl S Stadien (Verhärtung — Verknöche- 
rung — eigentliche Litboflenesis), als die Parasitea- 
bildung (Pyogenesis — Faraphytogenesla — Para- 
zoogeoesis« — Im vf^l^n Buche wird eine bestimmte 
Krankheits/aiviifi#^ die Hautkrankheiten, in mor« 
pbologi^cher Beziehung gewürdigt — Im yun^^n 
und eecheten Buche endlich findet sich die Anwen- 
dung der MorpboloRie auf eiq bestimmtes Krank* 
heMsgenus, auf die Rotzkrankheit der Pferde. Die- 
selbe ist eine Combination aus Scropbtilosis und Sy- 
philis. ^ Herrscht der scrophulöse Factor vor, so 
nennen die Thierärzte den Zustand Druse; hingegen 
Rotz , wenn der syphilitische Factor überwiegt 
Zwischen beiden liegen aber Mittelstufen, so daS» 
sich durch allmähliches stärkeres Vortreten des Sy- 
philitischen folgende Gradation herausstellt: Druse 
IScrophtUo - Syphilis scrophulosa)^ — bedenkliebe 
Druse (S. subscrophulosQ), — verdächtige Druse {S, 
aequalis), — bösartige Druse (5. eub^yphilitieei^p — 
Rotz (S. syphUUica). Der Rotz ist in topograiibischer 
Hinsicht bald ein äusserer {tFurm) bald ein innerer. 
Die Druse ist möglich ohne vollendeten Rotz, oichl 
aber der Rotz ohne vorgängige Druse. — Reo» 
schliefst mit dem Wunsche, daU diese umfangreiche 
gelehrte Abbandlulig über den Rotz recht vielen 
Tbierärzten zu Händen kommen möge. 
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'leses Werk hat sich in kurzer Zeit weit verbrei- 
tet. Um seinetwillen and wegen dei" Theorie der 
Tonsetzkunst im Allgemeinen wird es nützlich seyn, 
mit Vermeidung aller Weitschweifigkeit aber Gang 
und Wesen des Buches genau zu berichten. 

Die ersten 100 $$. der Theorie wiederholen das- 
* selbe, was in der froher angezeigten allgemeinen 
Musihlehre enthalten ist. £rst mit dem vierten , aber 
bier veränderten Kapitel der ailgemeinen Musiklehre 
beginnt in diesem gröfsern Werke die erste Abthei- 
lung der Theorie, welche von Tonreihen handelt; 
man wird bier mit dem Begriff von Stimmen, Fort- 
^chreitang undFohrung bekannt gemacht, was nach 
allen Seiten hin ausffihrlich beleuchtet wird. Blanche 
Gegenstände sind in der That erschöpfend durchge- 
führt, z.B. die Lehre von den Bewegungen der Stim- 
men. Scheint uns eine so Weite DurcMflhrung auch 
nicht unumgänglich nothwendig, so wollen wir doch 
damit nicht behaupten, dafs sie nicht far Viele nQtz- 
lieh seyn könne, ks giebt Köpfe, die erst durch sol«- 
che Auseinandersetzungen zur Einsicht gelangen. 
>Uiese haben dem Fleifse des Vfs zii danken. Die 
zweyie Abtheilung bringt (S. 197) die Harmonielehre* 
^atfirllch werden zuvörderst Grundharmonieen er- 
jörtert, auf welche sich alle übrigen zurOckfOhren 
lassen. Hierüber wäre nun Manches zu sagen, was 
wir, als in einer Anzeige unausfabrbar, Qhergeben 
mOssea. £s werden nach der diatonischen Tonreihe 
dreyerley Dreykläoge und viererley Septimen -Ao- 
corde als Grundharmonieen aufgestellt. Auf die 
kurze, dem Vf. eigentbOmliche Dezeichoqngsart die- 
ser Grundharmonieen machen wir vorzOglich auf- 
merksam. Man mufs sich genau damit bekannt ma- 
chen , wenn man die Folge richtig verstehen will. 
Auch halten wir diese ganzeJBezeichnungsart fflr sehr 
«mpfeblenswerth und fOr einen Lichtpunkt des Sy-« 
Sterns. Sie hat sich bereits als solchen erwiesen^ 
denn öfter schon ist sie von Andern nachgeahmt, 
noch öfter und gewöhnlich völlig beybebalten wor- 
den , was wir far rathsam halten. Nicht so öberein- 
stimmend^mit dem Vf. sind wir, wenn über dagewe«- 
sene Lehrsätze älterer Tbeoreliker in oft sogar bit- 
term Tone abgeurtbeilt wird. Lassen wir auch den 
Ton bey Seite un4 sehen vrit bios anf die Dinge > dl« 
w£ L. Z. iSSi. Dritter Band. 



verworfen oder ins Zweifelhafte gestellt werden : so 
will es uns doch nicht selten bedanken, als ob der 
Vf. zu weit gegangen wäre. So heifst es z. B. S. 25S: 
„Es gilt für Regel, dafs Dissonanzen und Subsemi«- 
tonien nicht verdoppelt werden dürfen. Es ist ziem- 
lich wahr " u. s. w. Nicht doch ! die Regel ist voUr 
kommen wahr. Es sind Ausnahmen, wo es gesche- 
hen darf. Es scheint überhaupt, als ob der Vf. nur 
das für gültige Regel anzusehen geneigt sey, was 
keine Aufnahmen zuiäfst. Das wäre aber wiltkOr«- 
liehe üebertreibung, die ganz gewifs den gröfstefl 
Schaden nach sich ziehen würde. — Die Verhand- 
lungen des Werks werden in mehreren Kapiteln so 
weitläufig, weil nicht selten von Dingen dieUede ist^ 
die noph nicht erklärt werden können. Die aller- 
meisten hätten darum wohl zweckmäfsiger noch gar 
nicht berührt wterden sollen. So eehört es z. B. noch 
nicht zur ersten Lehre von der selbstständigen None« 
über ihr Besserklingen in dieser und jener Lage zu 
reden; das gehört zur Stimmenfahrung. Wenn der 
Vf. von der selbstständigen None spricht, weicht er 
wohl von Andern in Verschiedenem ab, allein nicht 
von Allen und in Allein, was darüber bisher von An^ 
dern gelehrt wurde. Bekanntlich haben wir nam- 
hafte Theoretiker, die alle Nonen für nichts als 
Durchgangs- und Vorhaltetöne nehmen. Andere« 
die sie für wesentlich harmonisrhe Intervalle halten 
und sie sogar unter die Grundharmonieen zählen. 
Der Vf. geht zwischen beiden Theilen einen Mittel- 
weg. Wider seine Lehre: „Sie ist nicht noth wen- 
dig ein Vorhalt, sondern unabhängig, frey eintre- 
tend und frey fortschreitend", haben. wir nichts: 
nur hätten andere, genauer beweisende Beyspiele 
angeführt werden sollen ; die im Werke stehenden 
beweisen nichts, denn die Nonenauflösung ist nur 
dem einzelnen Tone nach, nicht dem Aufiösungs- 
Accorde nach, übergangen. Da5:selbe kann man mit 
allen Dissonanzen, auch mit solchen thun, die nicht 
frey eintreten. Wir geben auch nicht zu, dafs eine 
wesentliche Dissonanz frey fortschreitend genannt 
werden könne. Dissonanzen verlangen irgend eine 
Auflösung: foderten sie diese nicht, so wäre es da- 
durch klar, dafs es keine wären. Man kann aber die 
Dissonanzen auf mannichfache Art auflösen. Hier 
nur so viel: Man kann die Töne eines Accords in ver- 
schiedenen Stimmen ohne Auflösung brechen lassen; 
allein die letzte Stimme, welche die Dissonanz er- 
klingen läfst, löst sie auf. Die Auflösungen sind aber 
verschieden, worauf lange nicht genug Rücksicht 
genommen wird. — S. 254: über den verminderten 
S^timen - Accord. Allerdings hat /F. niit Andern 
ganz Recht, ihn Air einen des Grundtones erman- 
6 (4) geln. 



ALL6. JLITBBrATVft - ZEITUNG 



fin 



feinden Nonea - Aeeord zü erkISren ! er ist es seiner 
'ortschreituog nach nicht selten, Al^er Unrecht ha-* 
ben sie, wenn sie ihn gar nfcht ffir einen selbststän«> 
digen Septimen -Accord ansehen wollen. Auch dies 
ist er; er kann recht wohl als solcher auftreten, und 
jt, F. C. Kollmann ist hierin nicht im Geringsteh 7a 
tadeln, wenn er folgende Fortschreitang fflr gut und 
natarlich erklärt: Gm 7t df — CU gis eis r u. s. w. 
Mach unserm DafQrhalteo ist S. 266 Tom Durchgänge» 
id. i. von harmoniefremden, den harmonischen vor«> 

Seschlagenen Tönen, entweder zu viel , als blofse And- 
eutung betrachtet, oder zu wenig gegeben worden, 
soll das Gesagte als Lehre verstanden werden. Bey 
dieser Gelegenheit werden wieder die froheren Leh- 
rer der Tonsetzkunst groGser Gebrechen beschuldigt. 
Wir woileo sie nicht davon f rey sprechen ; allein auf 
Mäfsigung der Anschuldigungen mOssen wir doch an- 
tragen. Bey genauerer Untersuchung, die wir hier 
nicnt anstellen wollen, dflrfte sich die Schuld der 
Vorgänger wohl nicht selten verringern« — S. 285 
meint fF, die Unterscheidung in Con - und Dissonan- 
zen entbehren zu können. Wir wfirden das nicht 
^t finden ; auch thut er es nicht. Freylich als Wohl- 
und Uebel - Klänge dOrfen sie nicht definirt werden: 
Bie sind der Ruhe widerstrebende, in einen veränder- 
ten Zustand fahrende Klänge, folglich dem mensch- 
lichen Wesen , das nicht im Einerley verharren, son- 
dern im Vorwärtsstreben gewinnen soll, so angemes- 
sen, dafs ein Tonstflck ohne diese Dissonanzen nur 
harmonisch zur Bezeichnung der Ruhe in Gott , nur 
ftur Feyer des Erhabenen wirksam befunden werden 
kann. Auch geben wir nicht zu , dafs diese Einthei- 
lung in Conaonanzen und Dissonanzen nach mathe- 
matischer Berechnung unbegrOndet sey. Denn mit 
}edem hinzugekommenen wird die völlige Ruhe in 
der Einheit unterbrochen, wohlgemerkt fQr uns bis 
auf einen gewissen Punkt höchst angenehm, denn 
▼olle Ruhe ist fOr uns Tod. Nun bleiben aber alle 
Bruch -Zahlen und ihre Töne mit ihrer Eins völlig 
zusammenstimmend, sich nicht von ihrer Einheit 
entfernend, bis auf die 7« Diese fahrt auf einen an- 
dern Weg, zu einem neuen Grundtone, zu einer an- 
dern Eins. Darum ist diese Sieben der Anfang des 
Widerstrebens gegen den mit ihr erklingenden 
Grundton; sie will einen andern, drängt ip ein an* 
deres Verhaltnifs. Also ist diese Annahme durchaus 
nicht so willkQrlich, wie fT. angiebt. Ist das rich- 
tig, so sind 7F'a folgende Schlösse falsch. — Dafs 
übrigens die Vorbereitung der sonst hart klingenden 
Dissonanzen die Härte wirklich vermindert, gesteht 
fF. im Folgenden von der Vorbereitung selbst. Nur 
sind diese Vorbereitungsregeln nicht immer fflr ei- 
gentliche, bestimmt und öberall gflitige Gesetze, 
sondern mehr als Vorsichtsmafsregeln anzusehen, 
anch selbst bey fF. 

ZweyterB^Dd. Oritto Abtheilung: Tonart. Die 
einzelnen Harmonieen werden nun in ihren Bezie- 
hungen zii einander betrachtet. Die Einheit im Man- 
nichfaltigen herrscht in allen KOnsten. Es mufs sich 
also auch hier Alles auf eine Central - Harmonie (to- 
nische Harmonie) beziehen« Man sagt darum, der 



Satz geht ans diesem Töne. Die übrigen im Ton« 
stock auftretenden Tonarten- sind AusweicbuDgeo. 
Nur Dreykläng^ liefern Tonarten. Harte und wei- 
che {Dur und Moll) sind eben nur Namen. Darauf 
werden die wesentlichsten Harmonieen und die ei* 
genthOmlichen Neben- Harmonieen einer Tonart auf«* 
gezählt. In Moll sollten die melodischen und barmo* 
nischen Scalen unterschieden werden. Wir halten 
dafar, nur die kleine Terz ist in allen HoU- Fällen 
als ausgezeichnet nj^hwendb*ges Intervall zu betrach- 
ten. DasabrifleSchwankenoe, dem praktischei^Gs- 
brauche frey Stehende gibt mehr oder minder, wie 
man es gerade braucht, das Dumpfe, Schmerzliche, 
bin und her Geängstete. Allerdings hat sich unser 
Ohr lange an die grofse Septime auch in Hol! ge- 
wöhnt; wir verlangen den Leiteton in die Octave, 
also in A moll Gis. Zugestanden, das Gis beruhigt 
mehr, als das 6; dennoch wird eben in pnmhigeni 
Situationen das O als kleine Septime recht wohl za 
gebrauchen seyn ; es wurde auch bekanntlich sonst 
weit häufiger gebraucht. Man begeht bey Gründung 
^derTheorieen gewöhnlich den Fehler, sagt unser Vf^ 
Alles bestimmen und sesetziich machen zu wollen: 
fällt er hier durch notbwendige Annahme und Fest«- 
Setzung der grofsen Septime nicht in denselben Feh* 
ier? und verkOmmert er nicht dadurch daseinfache 
Recht? — In den leitereigenen Accordreihen der 
MolN Scalen wird der Accord auf der Terz wegen 
seiner flbermäfsigen Quinte weggelassen (?). Das 
kommt aus der Fortsetzung der gfofsen Septime fOr 
alle, auch harmonische Fälle. Auch die Septimen* 
Accorde auf der Prime, Terz und Septime der Moll« 
Scale , die fF. verwirft , mögen wir nicht entbehren. 
Es läfst sich auch schwerlich etwas Begründetes ge* 
gen sie einwenden; und offenbar ist die hier ange^ 
nommene Moll* Leiter fOr harmonischen Gebrauch 
mangelhaft. Auch ist es uns nicht klar, warum auf 
der siebenten Stufe von Moll kein Vierklang Statt 
haben soll , da er doch in Dnr auf der siebenten Stufe 
angenommen wird, der ja auch als mangelliafterN<H 
nen - Accord angesehen werden mufs, sobald er eioea 
halben Ton Ober die Septime des Basses steigt? — 
z.B. Hdfa — Ceg und Oishdf ~ Act — . 
Ferner möchte doch wohl die Mehrdeutigiceit des 
Sitzes der Accorde in so weitläufiger DurcbAbrong 
die Uebersicht ohneNoth, schon an diesem Orte vor- 
genommen, erschweren. Man nimmt zu Drevldängefi 
und Septimen ^Accerdgn äis leitereigenen int0vaUip 
so lange man nieltt ausweichen wiU. Das wäre ffif 
jetzt unsere ganze, einfache Hauptregel. Die zwejte: 
Jedes Intervall mufs seiner Natur nach behandelt 
werden. So müssen auch die Dissonanzen entweder 
aufgelöst werden, oder liegen bleiben zu andern fort- 
schreitenden Tönen, wodurch natOrlich die Disso^ 
nanz eine andere wird und folglich eine andere Na* 
tur annimmt, nach welcher sie bebandelt werden 
mufs. — S. 64 werden die beiden Hauptgattuagen 
der Mehrdeutigkeit der Harmonie und des Sitzes ver- 
glichen. Allein die harmonische Mehrdeutigkeit ist 
nur vorhanden, wenn man sich keine Verbindoog 
der Accorde denkt, sondern den Accord fOr sfcfa al^ 
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ieiQ tetr^ditct oboe^VaTfafodttQg. Wo das so ist, hat 
die Lehre nicht viel auf sUh; wo es anders ist (und 
das suid seltene Falle), mag es genau durcbsenom* 
aen werden t aber später. — S. 69 : VgruHmaUchaft 
det Tonarten» Einige Verwandtsakaften bestimmen 
>mr anders als der Vf. So ist z.B. E diir mit A mM 
im ersten, nicht im zweyten Grade verwandt; hin- 
l^en die Erl^lärong der Verwandtschaft der 'Moll* 
Tonarten .mit ihren gleichnamigen Dur -Tonarten 
(z. B. C dur mit C mol^ ist gesncht und unrecht he^ 

Erfindet. — S.87: CharakterüiikiUrTonanen. Dab 
ierbey zunächst von der Temperatur gespn>cben 
iwird, ist in der Ordnung. Die reinste Vollkommen« 
)ieit d^ Einzelnen fOr sich f&hrt aus einander, giebt 
nur das Band einer Linie, nicht eines Kreises. Un<> 
ter der Last solcher Vollkommenheit wQrden wir er«» 
liegen» GlQcklich also für uns, dafs solche ideale 
Aeinslimmung zum Wohlklingen fdr unser auch mu- 
sikalisch gebildetes Ohr nicht nöthig ist Dabey mQs«- 
sen wir jedoch bemerken, dafs einzelne Accorde bey 
vollkommener Heinstimmung, die allerdings aus- 
fahrbar ist, aufserordentlich herrlich ertönen wür- 
den : nur eine Harmonie in der Zusammenstellung 
vielfacher Accorde wQrde es dann nicht geben, wo- 
dnrdi offenbar mehr verloren als gewonnen wäre. — 
Die verschiedenen Tonarten haben auch verschie« 
dene Klaogfarben. Es ist hier jedoch keine Charak- 
teristik der verschiedenen Tonarten geliefert wor- 
den, was wir zweckmälsu[ Enden, was soll es hier? 
S. 97: Modulation. Das Bekannte; zuweilen etwas 
anders gewendet. Ueber den Leiteton ist die Bestim- 
mung etwas schwankend.. Wir meynen, es wäre am 
klarsten, ungefähr Folgendes zu sagen : In jeder Dur- 
Tonleiter sind zwey Leitetdne, die grofse Septime 
und die groise Terz. Dje Qbrjgen halben Töne sind 
simmtlicn 4^r herrschenden Leiter fremd, und ge- 
ben, werden sie harmonisch und nicht im Durch* 
gange angeschlagen, an und fflr sich Ausweichungen, 
die Kurz oder lang fortgesetzt werden können. — 
Die Gewohnheiten des Ohres, einen Accord so oder 
anders- zu nehmen, sind nach unserm DafOrhalten 
cn weitläuBg behandelt und schon darum ohne be- 
deutenden Nutzen, weil eine Gewohnheit leicht die 
andere verdrängt, und weil eine Gewohnheit doch 
unmöglich ein Gesetz werden kann, auf Jessen Er- 
forschung es jedes System abgesehen hat. Unter die 
Anmerkungen oder unter die Rathschläge im An- 
bange einer Lehre mag dergleichen aufgenommen 
werden: im Systeme selbst erschwert es nur den 
Ueberbliok. Üeberhaupt mögen Immerhin die Mög* 
lichkeiten dem Componisten aind den Zeiten aber- 
lassen bleiben. — Erst S. 14a kpmmt der Vf. auf 
die Wiederkehr schon gehörter Stellen, die uns Ac- 
cord - Fortscbrritungen deuten heifsen, oft anders, 
als wir sie uns erklärt haben würden, wären sie in 
anderer Verbindung vorausgegangen, — Die Mehr- 
deutigkeit der Modulation wird S. 156 fortgesetzt 
und dabey ausgesprochen, dafs die vorher angegebe- 
nen Merkmale theils nicht alle haarscharf bezeich- 
nend sind, theils uns auch zuweilen verlissen und 
die Sache sogar im Zusammenhange des Satzes un- 
entschieden lassen. Das wäre also eigentliche Mehr- 



deutigkeit der Harmonie im strengsten Sinne. Dabey 
jnöge man. sich jedoch unsere Behauptung Qberlejgen; 
.Wenn die Regeln V9n der Verdoppelung und Ver-t 
doppelungsfähigkeit der Intervalle, wie sie von äl« 
teren Theoretikern schon gegeben worden sind^bes« 
ser beachtet worden wSren, wenn der ihnen gebOh-r 
rende VVerth nicht zu sehr in den Schatten gtotellt 
worden wäre: so wQrde dadurch schon manche so- 
genannte Mehrdeutigkeit von selbst wegfallen. So 
sind z. B. folgende zwey Accorde eigentlich durch- 
aus von einander verschieden und sollten es auch i^ 
ihren Fortschreitungen seyn : 

o o • 




Ferner, sollten wir meynen , möfste die Fortschrei- 
tung inGrundbafsnoten von der chromatischen Fort- 
schreitung in halben Baistönen genau unterschieden 
werden. Die letzte giebt ausmalende, schnelle Ueber- 
gSnge im Gebiete des Schwankenden, des Ueberra^ 
sehenden, des Ungewissen, eben weil derGrundbaft 
mit Flelfs vermieden worden ist. Vielleicht hält man 
die Sache fOr wichtig genug, einige Zeit Ober sie 
nachzudenken. Da aber diese Behandlung der Ma^ 
terie unserm geschätzten Vf. eigen ist: so ist auch 
selbst das zu weit Gefährte mit Dadlc anzuerkennen. 
FOr die Auffindung des grundharmonischen Ganges 
ist sie allerdings wichtig. Auch sagt der Vf. selbst 
S. 164: „Die bisherige Vernachlässigung dieses Ge^ 
genstandes diene zurEntscbuIdigung einer wohl noch 
mangelhaften Entwickelung dieses, noch von keinem 
Andern vorgearbeiteten Gegefistandes." Diese Mehr- 
deutigkeiten der Modulation sind aber keine Män- 
gel, vielmehr oft Quellen eines ganz eigenen Reizes. 
Uebrigens wQrden wir S. 166. N. 224 k. den fflnften 
Accord im Basse nicht mit ßs, sondern mit Ges be- 
zeichnen, was mah vergleichen und selbst beurthei- 
len mag. — Zu Uebungsbeyspielen werden daranf 
S. 167— 186 Fingerzeige gegeben, und es wird auf der 
Notbwendigkeit solcher Entzifferungen bestanden. 

Fünße Abtheilung. Harmoniemschriite. S. 186^ 
Um den Umfang des Feldes kennen zu lernen, wird 
untersucht,, wie viele Verschiedene Folgen einer Har* 
monie auf die andere möglich oder denkbar sind» 
Nach fF^9 System kommen 6888 denkbare Harmo- 
nieenfolgen heraus; nach andern Systemen weit 
mehr. — Die Gesammtmasse wird nun in leiter- 

J bleiche und ausweichende getheilt; nach der Grö- 
senentfernung der Harmonieenschritte (wie weit sie 
nämlich vom Grundton der Verwandtschaft nach ent* 
fernt sind). Darauf wird vom Wcrth und Unwerth 
derselben gesprochen, wobey das Mifsliche des her- 

Sebrachten Hegelwerks ausführlich gezeigt wird, 
lehre namhafte Theoretiker werden unnützer und 
ungrOndlicher Verbote angeschuldigt bald mit mehr 
bäM mit weniger Hecht, und die Praxis (Routine) 
wird weit über der Theorie stehend angegeben. — - 
S. 223 wird der Gegenstand noch mehr zergliedert 
Es werden zuvörderst die leitertreuen Harmonieen^' 
folgen näher besprochen ; entweder in lauter Folgen 

von 



007 



A.L.Z. Rom. 9S6. DECBMBBR 1882. 



60t 



ft>n Drejkllngen, oder In Septimenaceorden , oder 
beide wechselnd, und zwar inSecundenr» Terzen -^ 
Quart^nschritten u. s. w. Von den Cadenzen. lü^is 
Gewöhnliche. S. 158: Cadenzen werden vermieden, 
wenn auf einen Vierklang eia anderer Vie^klaag» 
oder ein nicht leitereigener Dreyklang folgt. Der- 

Irleichen Capitel zu erschöpfen, würde,- die Mög* 
ich keit vorausgesetzt, nicht nur höchst langweilig» 
sondern auch wohl unndtz ausfallen. Ein grofser 
Theil der hier angegebenen Harnionieenfolgen wird 
vom Vf. selbst unbrauchbar genannt, weil die Gre* 
setze dec Vorbereitung dabey nicht beachtet werden 
können (Ueber die Vorbereitung ist aber noph nicht 
ausführlich gesprochen worden). Ob. nun gleich 
dieser Gegenstand bis St. 27S durchgenommen wurde: 
so ist doch noch Manclierley unberührt geblieben. 
VV^jr , tadeln diefs so wenig, dafs'wir weit, eher das 
CS^pitel zu lang als zu kurz nennen würden« Durch 
ausgewählte Hauptfälle und aus dem ganzen Schatze 
des Wissens und der Erfa.brung geschöpfter Ab- 
stractionen soll der Schüler auf den rechten Weg 
geleitet werden , so sehend gemacht werden, dafs er 
das liebrige von selbst ohne Wegweiser finde. •— 
In der sechsten Abtheilung wird von der modutato- 
rischen Gestaltung der Tonstücke im Ganzen gehan- 
delt (S. 278 — 310). Hier ist also davon die Hede, 
wie Tonstücke im Ganzen in Ansehung der Modula- 
tion gestellt zu werden pflegen und mit welchen 
llarmonieenfolgen sie in der Kegel scbliersen. Mit 
Kecht will der Vf. alle diese Angaben nur als Finger- 
zeige, nicbt ,als Kegeln betracntet wissen, wie ts 
früher geschah. Es ist allerdings ein grofser Un- 
terschied, sich' von der einen beite Alles in einer 
freyen. Kunst mit dem Maafsstab abmessen zu lassen 
und von der a^ndern nur immer ohne alle Rücksicht 
))lo[s in's Zeug hinein zu modulfren ohne Grund und 
Zweck. Die Sache gehört mehr in eine Aesthetik 
als Technik der. Tonsetzkunst. Sparsamkeit der 
Ausweichungen ist jedoch schon in . der Technik zu 
Vathen^ denn sie sind Würze^ die nicht zum Ab* 
stumpfen gemifsbraucht werden soll. 

Dritte Lieferung. Siebente Abiheilung: ^uf- 
lüsung; verschiedene Formen derselben z.B., dafs 
ein oder einige andere Töne eingeschoben werden 
können. Fortschreitung der Haupt- und Neben- 
Septimen. Die Sprungbewegung S. 8. Mr. 4: 




billigeQ wir aus mehrfiietira tJraaebeii nletit. Wenn 
der Vf. yom zweyten, hier mitget heilten Beyspiele 
auf derselben Seite selbst sagt:. „Minder gut, man 
darf sagen , wirklich übel klingend ist die stufen- 
weise aufsteigend« Fortschreitung der im Basse lie- 
genden SeptimeF": so hätten wir wdhl einenGmod 
zu vernehmen gewünscht, der doch wohl nicht zä 
schwer zu ergründen gewesen wire, damit die ganze 
Lehre nicht ins Schwanken gerith. Wie sie steht, 
bleibt Alles dem Gescfamacke oder Ungeschmacke 
fiberlassen. Das geht nicht. Geht es aber doch: so 
brauchen wir auch gar keine so ^eit und genau er^ 
örternde Theorie in aufzehänften fieyspleien; dinn 
werden es die Herren Componisten schon machen, 
auch ohne uns! — . Die S. 9 u. 10 vorkommenden 
springenden Septifnen im Basse am Schlüsse einer 
Periode oder eines Tonstücks sind nichts alsDnrcb- 

f;Snge, die desto inniger in den foJgendein Dreyklang 
eiten, wohin die Auflösung sieb auch ohne diese 
Durchgangs - Accorde von selbst und ganz in der 
Ordnung gewendet bitte. — Den Satz S. IS: «UeberA 
haupt aufsert die Hauptseptime nicht das eiftschia» 
dene Streben stufenweise abwirta, w^nn nach dem 
Haupt vierkiange eine leiterfremde Harmonie folgt und 
also die Cadenz durch eine ausweichende Harmonta- 
folge vermieden ist " — , ziehen wir doch in einiges 
Zweifel. Statt aller Auseinandersetzung wollen wir 
dem Vf. kaum 2 Seiten vorher (S. 11) selbst reden 
lassen. - Dort heifst es: »Diefs Streben derHaopt« 
Septime ist in solchen Trugcadenzen starker nochr 
als bey der natOrlichen Cadenz, indem- man nicht 
leicht ßeyspiele finden wird, wo bey Trugcadenzen 
die Hauptseptiroe ohne gehörwidrige Wiricung 2U 
thun, eine andere Bewegung nehmen könnte.*' Also 
bey einer Trugcadenz strebt* sie nach regelrechter 
Auflösung und bey einer vermiedenen strebt sie nicht 
entschieden? — Worin möchte das wohl liegen? 
Im Gehör? Das ist verschieden und giebt keinen 
Grund : sonst könnte sich Jeder mit gletchemRechte 
aufsein Gehör berufen und so wäre am Ende Allel 
Recht, ja Recht und Unrecht zugleich; OfaneGe* 
setze keine gute Verwaltung. Dafs hingegen einGe* 
setz für jeden individuellen Fall das rechte Ist, wird 
schwerlich zu verlangen seyn. In gewissen Fällen 
mufs den Geschwornengeriohten der Vorzug zner-* 
kannt werden, ohne daü sie Gesetze und Gesetzes- 
kraft unnöthig machen! — Wenn also auch wirk- 
lich in namhaften £inzelnheiten ein fortsobritt, 
oder auch wohl ein Nachsatz Obersprungen werden 
kann: so mufs doch immer die Grammatik fortfah- 
ren zu lehren, wie der Fortschritt, wie derMacb- 
satz lauten sollte. DafOr ist sie Grammatik» nicbt 
Aesthetik. 

(Der B§ichlu/t folgt.) 
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. 18 Ober die Fortschreitung der Terz des Haupt«« 
▼ierklanges \ hätten wir einige Zusätze ia der neuen. 
Auflage gewünscht. S. 2S INr. 65 sehen wir in der 
FflhruAg^ der Terz nichts Abweichendes: denn Qberall 
kann jedes grofse Intervall eines Accords, ist nur 
sonst eine gute Fortscbrf itnng dadnrcb zu erlangen« 
in ein Jdeines verändert werden. Dann richtet sich 
düe FortschVeitung nach der Eigenschaft des zuletzt 
erklingenden Intervall^ • Die Beyspiele 56 (anfser b) 
und 57 billigen wir. Im Ganzeo ist der Casuistik 
euch hier zu viel. Mit dem Vereinzeln der Haupt«- 
grandregeln wird Alles zu weitläufig. Die Lenre 
von den Querstäaden ist immer noch nicht klar. -^ 
S. SO: Fortschreitung der selbstständigen None. Sie 
strebt eine. Stufe abwärts, sobald der Ton dieser 
näcbsttolgenden Stufe in der folgenden Harmonie 
entbleiten ist.. Doch findet. eich's auch anders, sagjt. 
der Vf. Ja! aber m'cht bey harmonischen j sondern 
bey melodiösen NebentAnen^ die.me|st aus einem 
Bestandtbeile des Accordsin einen andern Bestand- 
tbeil desselben Accords fortgehen. •— S. 8S Fort- 
schreitnng der Intervalle der JNeben - Yierklä^e« 
Die Auflösungen geschehen atiMeichteren Taktzeitea 
und streben abwärts, {i^enn d^r Gjrfuidbefs in Se«. 
condfje» Quarten oderS^en. fortschreitet und bey 
einer f neu eintretenden Tonart, wojcin der lebwärts 
tretej^de Ton enthalten ist. «In si^on Obrigen Fälleai 
Schraten d^e Mebenseptimen fr^y fort, wses freye 
Fortschreiten ist in zu .billigenden Beyspielep nur 
s^einbar. Allerdings ^ f phreit^t die ,Se|»tinie h^. 
mangelbaften« Accbrd^n jlnd am g^wAhnliebsten in, 
dtf^pelodieriii andern Tönep ihrfs Ap^rd& weiter»; 
gdUt'dei^i entweder an dieSeptioie.zarAQk wd 1^. 
sii^ ^^n regelrecht auf, oder si^.ki^ niptit^wi^dpr: 
und die Fortsebreitung geschieht nach der Be9€ba/(r) 
f enhttit des zuletzt angeschiagienen •A^oordtonesi» — 
Nicht gut finden wir es,. wenfiTaf.S7. Nr. 99. eine, 
filQ^f^i^pnafge Hi^rmönie sich in vier^immis|e miec|it. 
il.l^w.>-^ ^cAlf AJ^thej^^ 
ii#^der«^Begriffu^dW4^en\^ Se^v i^isgf^fdhri^ 
Von.%»en gpU der.yf. ^W^türliph zu deaf^ofM<^. 
HberS. iM.A Am4 W^rip wird stark und zp bar^ f^ 
WjK^e^ 

latf« Didier Bond. 
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meisten Vorhalte machen sich besser von oben alt 
von unten" — , so hat der Vf. damit nidbts weiter 
bestimmt als den jetzt herrschenden . Geschmack.* 
Eine andere , nicht kurze Zeit einei* firahern Period« 
wOrde mit demselben Hechle gerade umgekehrt ge«- 
sagt haben: Die meisten Vorhalte machen sich bes** 
aer von unten als von 4>i)en, -«^ £in soMierNebeotow 
mufs natflrlicb in seinen Hauplton au^elöst werdM.' 
Zuweilen, föhrt der Vf* fort, .finden sieb auch sprin^ 
gende Vorbalte odeir eingeschobene Noten, dir 
a) ti«riZait^€rr^ (dagewesene, in eine andere Harmo-^ 
nie hineingezogene) Töne sind. . Hiebev bedauert 
der Vf. und .wir mit itrm, sich nicht auf Erklärung^ 
einlassen zu können , ^adi welchen Gesetzen unser 
Q^Ak sich solches Portionen eines dtt w»rigen Har-^ 
monie angehörenden Tpoe^ wohl gefallen lasse. Er 
hatte dafflr Raum gewannen, wenn «r dos Potepii— 
siren beschränkt häiteb Da ihm aber einmal so viel 
darauf ankam, wollen wir nichts dagegen haben« 
Nur die Erklärung solcher Erschehurngen mögen wir 
nicht gern entbehren« Wir fodem daher «fen Vf.^ 
und gewifs in Uebereinstimmung mit sehs tieleo- 
Kunstfreunden, auf, die Sache zum GrgeneiaDd ei-.; 
not genauen Abhandlung zu machen' nncTuM die Er- ' 

Ebnifse sefner Ansichten darOber nieht vorzuent«' 
ken. Solche Dntef^ucbnngen dflrfen am eUerwe- i 
nigsten flbergangen werden, namentlieh in einer- 
Zeit, die an allerley Bemerkungen, wabr oder un- 
wahr, ziemlich r.cjch,.anDnrcbf&hmngen und flieh« 
tigen Erörterungen immer ärmer wird. Die knrn 
Notiz Ober. diese Erscheinung darf te jedodi leiehr 
den Hauptpunkt berflbr«n, welshalb sie denn aoebi 
liier nicht flbergangen werden imH: «Man ffndet dief^- 
abi^rhiiupt nur ia sehr w«ugen Fällen «nd nicht 
wohl anders als in d^oa Hauptstimmen.'* ^— u. s« w. 
Zu dieser ganzen, noch viele Untersuchungen^ 
übrig lassenden Lehre (was der VE selbst zugiebt) 
ist noch ein Anh^g geliefert worden: «Üeber eine- 
besonders merkwflrdiip Stelle in einem MosartaeheB« 
Violinquartett aus C^, welehe fietradb^ungen auch 
ae^ im 5$sten Hefte der Cae^Uia 18S1 abiedmok«: 
worden sind« Die Sache bat in der neaeslen Zeit 
un^r den |Iu|5ikern, wieder Aufsehen carrqgt , ob nö- .. 
thig oder nicht? ist begr |esebebenen Dingen ein« 
unnöthige Frige. ^ %m es ist so^ und so wi^en wir. 
dei^n auch hier die Ges<^obte nipht nnberttirt lae^i 
aeo.» qpnae wanigu^t .da .ivir pnsere Angaben aua dea* 
ersten Quellen achl^p^,>B^Ci. W. acbreibl dte 
Notiz vpn dem $act9cbeiiiaaQ«iacript gnen MoaarK 
dem Htt. J/ij^ J^ J^arie zu 9: dar sie» wie ^^h sagW 
iq ^imtül^, il^nl^flta^ln richtig ^ das Sm« 
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ftlsch. Wir haben diese Notiz zuerst durch die rohete nicht und wurde in seiner Antwort (Retna 
Leipziger allgem. nrnsilc* Zeitung vom Mirif ISfiA. - mmm:. «Tom. VilL S. 821 ete.) wahrhaft grob. Oder 
S« £40 erhalten. Zwey Jahre "äareof sprach auch die ^ Ist clas nicht grob, wenn Hr. F., nachdem er dem 



Bibliografia della munca des sehr verdienten Dr. 
Lichtenthal{Milano, per Antonio Fontana 1826) da* 
von. Kaum hatte es Hr. Ft^tis im letzten. Wefkä ge* 
lesen , so begriff er auch sogleich , wie schön sich so 
etwas benutzen lielse und der Lärm ging los. Es ist 
sonderbar g^nug: Was in DentschlaQd längst be- 
kannt seya könnte und sollte, weil' es längst' da*-' 
eeibst bekannt gemacht ist, das hält man doch-nieht 
eher fQr beachtenswerth , als wenn es einmal einem 
f ranzosen eiottllt, es Irgend woher abzuschrelbeii 
und zu thnn, als ob er das Alles ganz alüs der 
ersten Quelle geschöpft hätte. Dann glauben es die 
(leutscben gleich und machen ein gehöriges Aufhe- 
hen davon. Gewifs, eine der vortrefflichsten deut- 
schen Tugenden ! Nicht ein Wörtchen von der Sache 
vaifs Hr. FMs, als was 5 Jahre frOher in der Leip- 
xiger musik. Zeitung und dann in der angefahrten 
BiDÜographie sUnd. Auch was dort falsch angege- 
ben war» Alles schrieb Hr. FAis glücklich ab und 
machte Lärm darüber, als Aber üüe unerhörte Sache. 
Da liefs sich denn auch Gattfi'. fF. verleiten, die An- 

Slegenheit so darzustellen, als beruhe sie auf dem 
ugnieee des Hn. F/tia {lüs ob etn Abschreiber etwas • 
bezeugen könnte !). Der Leipz. mtlsik. Zeitung und 
der Bibliografia wird nicht im Geringsten gedacht. -- 
Dafs aber kein Mensch etwas davon wufste (Hr FAU 

far nichts weiter, als was er eben abschreiben 
onnte)» nichts, waaSarti eigentlich gegen Mozart 
geschrieben hatte, ist jetzt wieder durch die Leijp-^ 
ziger musik* Zeitung ptfenbar geworden. Sogar der* 
TjUel der fiartischea Schrift wird von Alten fMsch 
angegeben^ Mreil er eben in der Leipziger musik.- 
&Mtung (und in der fiibl) 1624 (loch fdlsch ang^gebto, 
worden war. Man tfaat aber dort auch/riicm, als 
wQfste man Alles! Hr. FAis hingegen that, als ob er 
^es mit Augen gesehen hätte, so er doch nichts 
WttCste, als waaer äbcopirt hatte. -Jetzt i^ uh^ nun 
eben wjedte im der Leipziger müsfk.' Zeitung {16SS, 
Nr. 28) stnm ersten Male dtr l'echte Titel desSarti^^ 
scheu Aniiatzei un«t ein geneuer Auszog aus den^«'' 
selben mitgetheilt worde» i worAu 9 Jeder, dem' dl^^e. 

Angeletfenbeit nicht unwichtig ist^ ersehen muh,' aber immer in der Hegel jüst Alles /was er braucht«' 
wie vi^ man auf Hn. FAie Quellenstudhim zu barlteu ' uM' u0besorgten Leuten den gehörigen Saud jn die 
hat. Dab ^er dieses nur zu gern anffallehden Man* Auged*ku streueri. Ob etwesWahi*es, daran is^'oder 
nes heftige Angrifftr Mozart's Gegner finden wflfdisrf,'' dicht, was* geht ihs^ den Hn/F<^& äft?''l^ir Leute 
war.unvermeidDioh. Wer g«gen -einen Meisti^r , i^^ leisen isic^ pehdh Mhe Zeit la^g mit bfard^afaerzu(^er-^ 
Mozart auftritt, darf nicht rnftdelrThtti- Ins Hack' tki',' tfaMgroben^Airrogäazen biohiften! VoftiÜfebit- 
falien, wesn er eich lifoht muthwlHigUnanA^Mv/ g(^ Ist hier «idkts^ Leiter zu sag^o : ' ^ ist ibhfiJkn 
lichkeiten.ctt«iehen will. Hr^Pai^r. eii^ ViUtfn«^' AiMng. ^* :•• vt * 

richteterer Mmu als Hr. F/dtj VerthMdij^e Mdzar-^ — nertl^t^fO^tuiig. &AnfeAf»fh^Üung: Aykngeii^e. 
tan zuerst etwaa vorsfehtig> da ef unter den AugeiH Biegung. - Bs kommt 18abe^ vül auf die Hanno 
des Hn. F. geachah und liefo auf ties LetztJBfii £r wie» ' illenmge an. Sprmi^fafaf te Be wegungeiif einer Sthhme' 
derang die Sache fSlIleii; Da' steifte sfofi Hr. iledtoc Zii^hen «Ine iMffiMi^.Airfmerkj^k&t sui^st^ lOs- 

- ' ■ - ■ ' ... ..T.. ,... t . ^. ^•' -'-^^--ch^tdllÄh(H*i^*tefsftJ^^^^ 

_ , ., ««- .^«. . p £-• , ; w^rf' & :tÄ*itoe IfeÄrorijrdtfen 

awer zu v^len etwti^Jbiitizfi>d«cb^Mi'All M^^lw^ ^* ^M 'l^MHy p B. n^eü [Meifi fiM^i^^r Bey 
»lärUst« g^i^'lin.'l«ä^M#M^^ l^tti^ äieieK^AM^mj^^ixa 



Hn. Leduc den wohlmeinendea Rath ertheilt hatte, 
sich vor Qbereilten Urtheilen in Acht zu nehmen ,Jn 
folgende Redensarten ausbricht? — : i,Zum Beyspiel, 
sagt der Franzos, wenn ich immer -gleich beurtbei- 
len wollte, was Ich manchmal lese, so könnte ich 
versucht werden zu glauben, dafs Jemand, derein 
langes Pathos Ober eine Frage niederschrieb , die er 
nicht versteht 0, nur ein aiff geblasener, unwisrnn^ 
der Dummkopf ist, wiewold im Grunde dieser Dumm'- 
hopf ein gjuter Pinsel (&on homme) seyn mag. ^* Die 
GrQnde hingegen läfst der gescheute Franzos klag- 
lich unwiderlcjgt und behilft sich mit Geschwätz und 
Plumpheiten. Von diesen französischen Feinheit^ 
fuhrt Gotifr. W. auch keine Sylbe an, scheint viel^' 
mehr zu verlangen, Hr. Leduc solle sich nur immer- 
hin dergleichen Artigkeiten ganz ruhig gefallen las- 
sen und sich in seiner töcbtigen Ajitwort (Leipz. mus. 
Zeitg. 1881. S. 81 u. s. w.) ja kein Wörtchen erlauben, 
was dem Pariser Herrn rrofessor ein wenig unbe- 
quem fallen könnte. *« Wir wären sehr begierig 
zu vernehmen^ was Hr. Gcttfr. W. jetzt, nachdem 
er am angezogenen Orte Sarti^s MS. auszugsweite 

Sedruckt gelesen hat. Ober Hn. Fitis urtbeilt, der 
en Mutfa hat, sich in seinen frObern Aufsätzen zu 
geriren,'als habe er die genaueste Bekadntschaft 
mi^ Sartfs Document gemacht, da er doch nichts da« 
von weifs. Hr. F. versichertet auf das Zuverlässigste, 
Sarti habe weniger die Absicht gezeigt, die Fehler 
Mozart's durch die Regeln der Kunst zu erklären, 
als Seiner Obeln Laune Aber denjenigen Luft .zu ma* 
eben, der seine ausooisdien Obren auf die Folter ge- 

3»annt habe. -^ Ein andermal behauptet er ganz 
^cklkh. Sarti habe vorzOglich in diesem (vor der 
Angabe ties Hn. Leduc vom Hn. Professor gar nicht 
bemerkten) Onerstande die scharfe Wirkung der 
getadelten Steile gefunden. — Wenn aberHr.F^/ir, 
vlrie e« nun offenbar ist, nicht einmal den Titel des 
Manuskripts kafante, wie kabn^rdenn Wissen, was 
Sftni MSagt ufidlilcbt gesagt hat? Der gttttf Marin, 
der ohne Bedenken andere Lettte,. die ih'm'^ nicht' 
liach.dMiMutlde reden, Dummköpfe schilt, weifs- 
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selben narmonler Minder leicht nimmt sii^ das Ge- 
hör in veränderter Harmonie auf, noch t cbwerer t)ey 
ODgewdhnlicber, wo sie oft nngeniefsbar wird. Uie 
springende Bewegung schickt sich besser fbr Haupt- 
als für Nebenstimmen, deren Verfolgen an sich 
sshwerer ist (DaMun werden wieder harmonische 
Spränge in Bluttelstimmen #eniger bemerkt). Auf 
die Grofse des Sprunges kommt auch viel an. De- 
cimen Q. dergl. haben etwas Gewaltsames; abermä- 
feige IntsrvalJensprflnge etwas Schneidendes. Sie 
sind aiso nicht ohne Unterschied zu verbieten, aber 
sorgfältig zo vermeiden sind sie und nie ohne Grund 
aDZttwendeii. . Von S. 16 folgen Bemerkungen Ober 
versebiedene Gattungen von Sprangen , die nicht er- 
scböpfeatd genannt werden, was auch nicht nOtbis 
isa B*s« w. -*• S. SS Qugniand. Es ist gewöbnltcb 
nicht put, eine Stimme in das chromatisch .verwan- 
delte Intervall springen zu lassen. Ferner heifst es 
davon : «Sie stören nicht selten den gefälligen Flufs 
der Stimmen, aber unter besanatifienden Umständen 
klingen sie zuweilen gar nicht Abel," Ist denn das 
etwas Anderes , als das oft vom Vf. scharf Getadelte 
älterer Harmonfelebrer: ^Die Sache ist unerlaubt und 
auch eThMbt?** — Unter die begflnstisenden Um- 
stände rechnet der Vf. die Langsamkeit der Bewe - 
gung» Das ist Schein. Denn der Anfang des chro • 
matiseb veränderten Erklingens fällt nicht weniger 

Alis 



unangenehm auf, als in geschwinder Bewegung; al-. 
lein das Aushalten des anfangs auffallenden Tones 

Siebt ihm bald etwas Bestimmtes und verdrängt so 
as Unangenehme durch. feststehen und Beharren, 
wodurch oekanntlicb 9ucb Schlimmes durchgesetzt 
wird. Das hier Erlaubte, dort Unerlaubte liegt in 
ganz andern Umständen, deren Durchführung ein 
kleines Werkchen erfoderte, was hier unmöglich 

Beliefert werden kann. Unter denS. SS angeführten 
iejspielen stehen unter denen, die ihrer Cangsam« 
keit wegen erlaubt genahnt werden, auch solche, 
die sehr schlecht klingen und die wir aus gelegent- 
lich abzuhandelnden Gründen für unerlaubt halten 
müssen. — Büße Abtheilung, S. S8: Werthund 
Unwerth paralleler Siimmenfuhrung, Sie werden 
nath Ordnung der Intervallen durchgegangen; also 
zuerst Primenparallelen , die nur eine verstärkte 
Stimme sind, also keine eigentliche Parallelenbe- 
weguhg. Secuodenparallelen erscheinen dem Ge- 
hör selten (?) wohlgefällig, sondern meist anstöfsig. 
Das Bey spiel S. 40. Nr. 64, was vollkommen wohl«- 
klingend genannt wird , finden wir ' sehr übel- 
klingend. Es ist barock, dafs die Auflösung 
ohne allen Grund übergangen worden ist; offen- 
bar ist es nur geschehen, um aufzufallen, um aus 
dem ganz Gewöhnlichen etwas Ungewobnlicnes 
zu machen: 







Mozarts »Doeh geh ich dir dieFreyheit nioht'* gehört 
nicht hieher, aocb nicht einigermaafsen. . Denn 
klingt das G deu Basses nicht fort , so soll man es 
sich auch niofarals fortidingend denken, gegen wel- 
ches Denken der Vf. sonst überall eifert Die Sing- 
stimme setat ohne Bafs mit gis ein, als mit einem 
vernndertiD T Aceord , wetehes gts den tiefsten Ton 
der Harmssia: bildet y weMen das Violonoeli als> 
dann zu^ dnrebgebeiidcn Mose des Gesanges wie- 
der in der liefern Octave anschlagt. So wäre also 
hier Alles in- der Ordnung: denn soll man bey an- 
dern Gelegenheiten keid £*ortrönen und keine £Ilip 
ses deohen, SO' dflrfen wir es hier natürlich auch 
nicht. Darum klingt emA^ in' diesem Bevspiele Alles 
gut.« &*^^*^ Terzenpawallelen. Der Vf. Qndet alle 
re^enpavaDefetn unter alten Parallelen amfliefs^nd- 
sten.nnd defshalb gar zu viele hintereinander sogar 
wäfsrie.' Das Letzte geben wir zu , das Erste nicht. 
Deiyi buter^7iq/ir Terzen parallelen mit Dreyklangs- 
harmonieen obne Dissonanzen und im vierstimmigen 
Satze, ja settist lauter grofse Terzenpar«llelen *önne 
weitem Barmonieznsatz hfilt kein menschliches Ohr 
aus, wenn es nicht erst wieder in die tiefste harmo- 
nische Barbarey zurflckgedonnert worden ist. Man 
versnobe es nur einmal ! Man nehme nur etwa 6 der- 
gleichen hinter einander ! Auch dieser sehr wichtige 



Gegenstand kann hier nur angedeutet werden. «^ 
S. 45 Quartenparällelen, Wenn der Vf. dtti Sats 
Nn77 i dadurch für wohlklingend aii^giebt, dafs daSf 
Ohr sich die Unterstimme als eine brechende, und 
solchen dreystimmigen Satz defshalb als einen vier- 
stimmigen vorstellt , wie bey k (mah vergleiche das 
Werk): so fSllt er auch hier aus seiner Rolle. ' Hier 
soll .man sich etwas einbilden, was nicht wirklieh da 
ist — und in andern Fällen soll man das nicht? Da 
aber der Vf. dieses Hinzudenken bey vielen Gelegen- 
heiten lächerlich macht : so ist es nicht consequent, 
sich h^er derselben Sache zu bedienen. . Die ganze 
Lehre ist überhaupt noch nicht klar: denn der Vf. 
sagt im Ganzen nichts Anderes, als: Sie nehmen sieb 
übel aus, oft sogar auch iti Mittelstimmen; und dann 
ih andern Fällen: Sie nehmet sfch nicht' übel aus. 
Hier wäre freylich ein Grund wünscfaenswerth. Al- 
les, was noch folgt, ist: In fortlaufenden Sexten«- 
Sangen, ^ko die Quarte zwischen den beiden äufsern 
timmen liegt, sind sie nicht unangenehm. Und 
endlldi: Durchgehende Quartenparällelen sind noch 
seltener zo gebrauchen. Das ist zu wenig. Was 
könnte wohl der Vf. mit Grund dag«>gen haben, 
wenn wir unser' Ohr gegen das seinige setzen 
und von mehreren seiner als flbelklingeod angezoge- 
nen Beyspiele behaupten, sie klingen nicht übel? 

Da 
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Danut kommt mtt la daem System nidit fort So 
verbSlt es sieh socb mit den QmntenparaUdgn ^ von 
denen es bel&t, dednd selten Ton guter Wirkung. 
Nach Tersddedenen Darstellungen von mancberley 
Fallen sehreibt der Vf. S. 86 : »Ob und wann eine Quin- 
tenparallela aü hinrdebend beschönigt und gerecht« 
lerngt anmseben worden könne? darOber lassen sidi 
fiaarscharfe Bestiominngent der Natur der Sache 
nach» nidit geben, und das entscheidende Urtheit 
mn(s culetzt der Prüfung des gebildet musikalischen 
Ohres vorbehalten Ueiben.* Quod non! Wenlc- 
itens tbnt der Vf. sehr wohl noch biozuzufGgen : In 
zweifelhaften mien soll man sie lieber vermeiden. 
S. 89 werden einige Winke gegeben » wie man Obel- 
klingende Oilintenparallelen vermeiden kann. Was 
S. ^ vom Quintenregister in der Orgel gesprochen 
wird» befriedigt uns nicht. Natttrlich werden in der 
Folge die Octavenparallelen wieder ansffihrlicher 
durchgegangen (S. 96) , obgleich der Vf. auf das Ver« 
dienst der Vollständigkeit verzichtet. Das halten 
wir auch nicht fOr nöthig: wir glauben vielmehr» 
dafa solche Casnistik die AnfZnger confus macht. 
Allein der Systtmatiker hat fiDLr sieh die Fälle mög- 
lidist voUmodig zu durchmustern» damit er auf 
den Ergebnissen allgemeine Grundsätze ableite» die 
erst durch Grinde wahre Grundsätze werden. Für 
diesen Gegenstand bleibt also immer noch viel zu 
thun Obrig. Wir unterschreiben es auch keineswegs 
wenn der v f. S. 106 im Allgemeinen versidiert : $pJM€ 
verdeckte Octaven sind Aberbaupt dem Gehöre nicht 
so auffallend als wirklich offenbare." ZwMu Ab- 
tlieilung» S. 117: Winkt XM$rUebung in dgrluuui des 
rtinm SaiZ€$. Der Vf bietet hier nämlich den JOn- 

Eern die Hand» daa Erlernte in kunstgerechten musi- 
jliscben Sätzen in Anwendung zu bringen auf pUn«- 
Bätsige Art. Der Cursus geht vom Leichtern zum 
Schwerem in der Form praktischer Aufgaben. Da 
auch im Laufe dieser Uebungen solche ndt GeneralF» 
haCsliezifferung gegeben sind» so wird S, 12S u. s. w. 
das Nöibige davon beygebraeht^ S. 149: Knm mn^ 
»ikaUtcJun Satz ohne irggnd etwas Gegebenes ganz 
xas erfinden^ Zuerst wird eine Melodie erfunden und 
dann die Harmooiefolge dazu gesucht; endlich beides 
zu gleicher Zeit» welches letzte die Au^be und der 
Zweck dieser Theorie ist. Was darötier hinausgeht» 
nämlich die Lehre vom kflostlicheren Satze» vom 
sogenannt doppelten Contrapunkte » ist der Gram-* 
matik der Tonkunst fremd. S. 150 folgt noch ein 
Anlaang Ober antike Musik» insbesondere alte grie- 
chische» oder Kirchentonarten — , was wir füglich 
Obergehen kOnnen» da es nikr eine Zugabe ist» die^ 
genau genommen» nicht hieher gehört» so nützlich 



auch aiaa solche Besprechung in anderer Hin* 
aidbt ist. 

Und eo bitten wir denn uasere miaseahgibllüicB 
Bemerkungen» {a gröfstantheila ortera Einwürfe ger 
gas lUazelnes in dieser Theoria novanagt ansga- 
sproches. Wenn aber irgend Jemand darans Mgem 
wollte» wir hielten nicht viel auf diese Theorie» so 
würde er sieh geradezu irren. Wir ampfiehlaA sia 
viehae h r» absoaderlich in dieser neuen Anfla^» an« 
gelegentlichst und sind voUkammea übaraangt» dafii 
Jie einem sehr grolaen Thail der Lembe g iwige n in- 
Isersi netzlich seyn werde» wia sia achoo Vielan in 
den firül»ern» weniger bequemen Ausgaben« nützlich 

Ewesen ist» was wir aus vielfälligen Erfiihrungen 
sengen. Und so bringe denn des tOobtlga Werk 
vielen Segen und sichere und vermehra dam wacfcana^ 
Verfasser die schon mit Recht arworl>ena Sture 

TECHNOLOGIB. 

Kortsaiezv, gedr. b. Seidelin: DemamAs ßto^ 
gnostiäs aucfore Jacobe Hamemann Bredsaorf. 
182& 4 S. und 2 KupferUfeln. 4. 

Ea ist ein Vorschlag, durch Zdeben nnd ihca 
Combinetion » geognostischa iUrlen gsbörig zo ar«* 
liatern» so dafs alles, was auf deneelben zu geogno- 
stischem Zwecke mi^etheiit werden nmle« weder 
einer Farbenaeburtg noch einer Wortbeseichnung 
bedarf. Dia Uemenetheile .der Felsarten erhalten so 
z. B. besondere Zeichen» und die Steliang» welche 
solche gegen einander erhalten » drüdit £m Art des 
GefBges aus , in welchem diese GemengtbeÜä anter 
einander verbunden* sind. £l>enfalls durdi dafacha 
Zdchen soll die Erbebung des Terrains» die Anfla- 
nmng» das Streichen und Falten ansgedrüekt war* 
Smi. Für alles letztere haben wir aber achon aHge- 
mdn angenommene and vüilig verstäadlieha Zcid^n, 
nad filr die Gebirgsarten - ^zdchnnngen verdient 
die bisher übliche Uiuminatiott offenbaren Vorng 
vor der jedenfalls vid complicfateren Baaaiehnungs^ 
wdse dee Varhssers» wodurch die eehoeUe Ueber- 
debt nur ersdhwert werden fcünnte. Daneben sieht 
dne nach adner Manier mit Kreuze» Winkd» Halb- 
kreise u. $. w. bedeckte Karte sehr etdf und nnga« 
filiig ans» vde die beegefatfla Tafel II aehr äugen* 
scheinlich darthut Tafel 1 enthilt Beirspide der 
ZeidMu^Cömbinetinnan» um dadoreh dftagavdUia- 
liebsten Grebirgsarten anzudeaiten. 

Rec. zweifelt» dals der Vorschlag ifgendEin- 
gang finden wird. . 
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..,'ie Herausgeber der vorliegenden Sanamhufj^beab» 
sichtigen mit ibr einen Cjiclus von £rzahliiAlen zu 
eröffnen , der in ähnlicher Weise alle Abenaiändi^ 
wehen Sagen in sieb zusammenfasse, wie das Mor- 
genland bereits in seiner Taasend and Einen Macht 
eine Vereinigung seiner zahllosen, von Mund zu 
Mnnd , von Geschlecht zu Geschlecht aberlieferten 
Novellen, Mährchen a. s w. besitzt. Sie wollen 
mit ihrem Unternehmen einerseits der Wissenschaft 
den Dienst leisten, den Ursprung der manniehfachen 
utiter den Europäischen Völkern umlaufenden Sa- 
gen and die Umbildung derselben bei den verschie- 
denen Nationen, in den verschiedenen Zeitaltern 
genauer verfolgen zu können; andererseits woliea 
sie aoctr dem Freunde der Dichtung eine Gabe dar- 
bieten, Vielehe ihn erheitere, anrege, unterhalte. 
Sie haben sich daher das Gesetz gemacht, einmal 
bei ihrer Aaswabl nur dieienigen Sagen auszuheben« 
weiche wirklich im Volk lebendig ge>ve8en sind und 
sodann, in der Mittbeilung derselben die .Gestalt 
der lJd>erlieferung zu bewahren, in welcher sie 
selbst die Sage trafen ; sie schliefsen also dort Alks 
aus, was nur einer individuellen Phantasie aogehörtt, 
ohne in das Bewufstseyn des Volkes hin Wurzel ge- 
trieben zu haben; und hier verschönern sie nicht 
durch eigene Zuthaten ; sie geben , um die eigen-* 
thflmliche Farbe der 1 radition nicht zu verwischen, 
eine schlichte Uebersetzung und erlauben sich nur 
zuwdlen eine Zusammenziehung der zu sehr aus- 
einanderlaufenden Redseligkeit einiger Quellen. 

Sie haben in den ersten drei Bänden die Quellen 
derjenigen Stocke Shakespeare^s gegeben, welche auf 
einem sa'genmäfsigen Grunde beruhen und die Art 
und Weise, wie dies geschehen ist, kann nur zu 
dem Urtheil bestimmen , dafs die Hrn. Herausgg. in 
der angefangenen Weise fortfahren mögen. Bis 
Bd. IIL S. ISS finden sich hier die flbersetzten No- 
vellen and Sagen in folgender Ordnung: L Komeo 
und Jalie nach Bandello. IL Die Sage von Amietb 
A. L. Z. 1852. DritUr Band. 



'«ach Saxo Grammaticus« III. Maafs, far Maafs nach 
GiralÜi Cinthio. IV. Der Mphr von Venedig nach 
^Iraldi Cinthiö. ^ V. Zum KaüfmanW Von Venefig. 
l) Der Kaufmann von Venedig nach Giovanni Fio- 
tentino. 2) Die drei Kästeben nach den Gestis JRo- 
monorum. 8) .Die beiden. K:astep nach Boccaccip. 
VC ZuCymbellne. Weibliehe-UVeue-nach Bcccao- 
cip. VIL Zu den lustigen Weibern.. von Windsof. 
iV Die Knnst zu lieben nach Giovanni Fiorentino. 



1} 



2) Die Rache nach Straparola. S) Der Ring nach 

Straparola. VIU. Die gezähmte Keiferin nach 

Straparola. IX. Zu £nde gut. Alles gut Giletta 

.von sNarbonne nach. Boccaccio. — Zweiter Theil. 

X. Viel . Lärmen -am Nichts nach^ BandeJIo. 

XI. Das Wintermährchen von. Doiiästos und Fau* 
nia nach Robert Greene. XII. Zu den beiden 
Veronesern, Felismene nach Montemeyer. XIII. Zu 
Was ihr wollt. Die Zwillingsschwester nach Ban- 
dello. XIV. Zu Pericles, Forst von Tyru^. Apol- 
lonius von Tyrus nach \ den Gesti$ Romanorum 1497, 
Rap. 15S ond nach, dem Volksbuch: Ein schöne Hi- 
story, vom König Appolonius,. Wiß er von seinem 
Lindt vertrieben, Scniffbru^h und mancherlei un- 
glOck erlitten, und doch endlich durch GjQck wie- 
der in sein Landt kommen ist 1$56. — ^ Dritter 
Theil. XV. Zu König Lear. 1) nach Holinsfaed: 
König Lear. 2} nach Sidneys Arcadia : der Bastard. 
XVI. Macbeth nach Holinsbed. XVIL Zu Wie ^s 
euch gefällt. Rosalinde nach Thomas Liodge. XVIII. 
Lo'cnne nach Galfred von Monmouth und Holin- 
sbed. XIX. Cromvell nach Bandello. 

Hierauf bis. zu. Ende folgen die Anmerkungen 
des Hrn.. Simroek^ welche die Entstehung einer je- 
den Sage und ihre Verarbeitung durch Shakespeare 
mit eben so viel Sinn als Gelehrsamkeit bptrachten. 
Man kann behaupten, dafs gegenwärtig eine JFissen^ 
Schaft der yolkssage im Werden begriffen ist, wel- 
che nach und nach zu eben so bestimmten Princi- 
Iiien und zu eben so umfassender Ausdehnung ge- 
angen wird, als die Wissenschaft der Gpttersage. 
Hat sich nun der Leser in den oben mitget heilten 
Erzählungen vergnOglich ergangen, so kann er hier 
in den Anmerkungen lernen, worin die allgemeine 
Bedeutung jeder Sage liege und wie es dem grofsen 
Dichter gelungen, den tiefen Gehalt der volkstham* 
liehen Poesie in der unendlichen Schöpferkraft sei- 
nes Genius za verlüären ; nie hat er die Idee der Sa~ 
^en zerstört, aber reiner und gediegener hat er sie 
immer dargestellt Wie sehr sowohl die Erkennt- 
nifs Shakeapeare*s, als die Erkenntnifs der Volks- 
poesie in unserer Zeit gewachsen ist, davon legen 
l (4) diese 
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diese Anmerkungen einen erfreulichen Beweis ab. 
Bekanntlich haben die Engländer nichtiblos einzelne 
Stocke S1iakespeare*s bis zu den' frOhesten Quellen 
verfolgt; sie haben auch Werke, die eine solche 
Analyse des ganzen Shakespeare bezwecken. Schon 
1753 und 54 gab Fieldings Schwester, Mrs. Ltnax, 
in 2 Vols. 12, ein ähnliches Buch, wie unsere Deut- 
sehen Verfasser, heraus: Shake^ptare lllustraied: 
er the Novels and Hhiories on which the Plays qf S/u 
arejounded, coUected and translated from ihe oH^ 
SinalAufhors, wiih criiical Remarks, Eschen borg 
fällte darüber In seiner Schrift Ober Shakespeare 
•(Zürich, 1787. 8. S.41?) bereits das ürtheil, dafs 
hier nur selten die nächsten Quellen, aus welchen 
Sh. schöpfte, eröffnet seyen; in den beigefügten 
'Beurtbeilungen und Vergleichungen des Stoffs mit 
der Bearbeitung sey nur allzu oft die absichtliche 
Tadelsucht der Verfasserin sichtbar. Hr. Simrock 
nennt sie (Tbl. 111. Vorrede S IV) mit I\echt gera- 
dezu geschmacklos und bezeichnet ihre Tendenz als 
die verfehlte, alle Schönheiten Shakespeare's als aus 
seinen Novellisten erborgt und alle Abweichungen 
von denselben als sündhafte Mifsgriffe darzustellen. 
-^ In Dentsohland verbreitete nschenburs in den 
kritischen Anhängen , die er zu jedem von ihm über- 
setzten Stück lieferte, viele in das Quellenstudium 
des Dichters einschlagende Notizen. — Einen gro- 
fsen Fortschritt machte dasselbe durch das treffliche 
Werk von Fr. Douce: lUusfratiohs of Shakespeare 
and of ancicnt manners i uith dissertafions of the 
Clowns of Shakespeare , on the collection of populär 
tales, entitled gesta Romanorum etc. London, 1367. 
8. 2 Biie. — Nicht geradezu den Shakespeare be- 
treffend, aber oft auf ihn hinweisend ist das reich- 
haltige Werk von /. Dunlop: The history ofßction, 
heing a critical account of the most celebrated prose 
works ofjiction, from the earlist greek romances to 
ihe novels of the present age. Ed. IL considerably 
enlarged. Lond. 1816. 8. § Bde. — Hr. S. hat alle 
diese Quellen benutzt, sie aber noch durch neue 
Beziehungen erweitert und besonders dadurch sich 
ein Verdienst erworben, dafs er in dem Unterschied 
der Sagen auch ihre Einheit aufzufinden verstanden 
hat. Nur ßemOther, denen die Empfänglichkeit für 
das innere Leben der Dichtung mangelt, die nicht 
sowohl Werse und deren Melodie vernehmen, als 
Substantiva und Verba, lange und kurze Sylben darin 
erblicken, denen jede Forschung nach dem wunder- 
baren Zusammenhang aller Gestalten des Geistes ein 
eitles Spiel mit sogenannten Ideen ist, nur solche 
können sich gegen Bestrebungen, wie die von Hrn. 
5., verneinend erklären. Es ist gewifs, dafs das 
Suchen nach dem ewigen Grundgedanken, der durch 
ganze Reiben von Dichtungen seine Blfitlien treibt, 
wie ein Baum sich in das Unendliche aiiszweigend, 
dafs es zu verfehlten Combinationeo verleiten Kann 
und auch wirklich dazu verleitet bat; soll man aber 
das Kind mit dem Bade ausschütten und die Rieh* 
tung überhaupt verwerfen? Wie schwierig das 
Maojs in diesen Studien zu halten aey, haben selbst 



Männer gezeigt, denen man im Ganzen nicht min» 
dere Beherr^diung des gr^fsten Stoffs, als feirren 
Tact in Entfaltung des Verwandten zugestehen mufs 
z. ß. Jaco6 Grimm, Wer wollte aber darum, dafs er 
in dieser und jener Deutung zu weit gegangen ist, 
dafs er hieir und da Beziehungen versucht hat , die 
sich nicht bewährten, wer woHte darum seinen For- 
schungen dieser Art überhaupt abhold seyn? Wfir* 
den wir ohne diese kleinen Mängel. jene schätzbaren 
Uebersichten erhalten haben, wie iM^ir sie nun über 
die Dänischen und Deutschen Sagen und Mährchen 
von den beiden Grimm's besitzen? Für die Sagen 
der Romanischen Völker hat Val. Schmidt theils in 
seinen Mährchen des Strap^rola (Berlin, 1817), theils 
in seinen Beiträgen zur romantischen Poesie (Berlin 
1821, worin- er den Decamerone des Boccaccio er- 
läuterte und die Spanischen, Englischen und Deut- 
schen Metamorphosen seiner Novellen -nachwies), so 
wie in den Anmerkungen zu des Alphcnsus disci- 
plina cUricalis 1827,* ungemein viel gethan und in 
diesen von Volk zu Volk 'wandernden Betrachtun- 
gen eine musterhafte Mäfsigung bewiesen; dasselbe 
tilt von seiner zu wenig beachteten Illustration aller 
tflcke des Calderon, der echten wie der unechten, 
in den Wiener Jahrbüchern 1822, worin er nicht 
minder nach rückwärts hin die dem Dichter vorlie- 
genden Quellen, als nach vorwärts hin die Umge* 
, staltung der Calderooschen Dramen in anderen Bear- 
beitungen darlegte. 

Wir «wOnscnen nichts mehr, als dafs die attge^ 
meinen Gesichtspunkte , von denen aus Hr. 6'. die Sa- 
gen betrachtet, eine fruchtbare Anwendung finden 
mögen ; Andeutungen dazu gieht er in Fülle und wir 
versagen uns nur uneern, ausfobrjicher di^rauf ein- 
zugehen. Wir bescnränken uns daher, die Kate- 
gorieen anzugeben, auf welche er hauptsädilich zu- 
-rückkorumt. Es ist dies 1) die Liebessage, 2) diie 
Freundschaftssage, S) die Verhindung der Liebes- 
und Freundschaftssage. Jeder dieser Kreise schliefst 
aber in sich eine/unberechenbare Mannigfalti|keit 
ein. Das allgemeine Princip für die doppelt Ihei- 
lung eines jeden Kreises ist 1) die Treue, welche 
dem bestehenden Verhältnifs das Irdische, wo es 
hemmend eintritt, zum Opfer bringt; 2) die Un- 
treue, welche nicht die Kraft der Entsagung er- 
reicht und von Liebe und Freundschaft zu iiafs und 
Verrath umschlSgt; S) die glückliche Vereinigung 
der Liebenden oder Freunde durch (jeberwindung 
aller widerstrebenden Collisionen, ohne also, wie 
bei dem ersten Fall, den Genufs des Irdischen ganz 
zu verlieren, oder, wie Im zweiten Fall, durch Bos- 
heit zu Grunde gerichtet zu werden. Damit der 
Leser sehe, welche Wendungen diese hier nur ganz 
trocken hingestellten Principien in den besondern 
Sagen nehmen, wollen wir ihm nur ein^ einzige 
Steile aus der Erläuterung von Romeo und Julie her- 
setzen, welche Sage der Vf. als Liebessage anffafst 
und mit Hero und Leander, Pyrarous und Thisbe, 
Tristan und Isold in Verbindung setzt. Er unter- 
sucht namentlich die verschiedene Gestaltung des 

Mo- 
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Motiirs, wiscÜB litebenxli^ii als Familienbdfs, Meer, 
"Wand 9 Ehe auseioanderbäit und bemerkt S, 145: 
„Die Liebe «Jcennt in ihrer Einseiii^eifc kbin anJe- 
res Gesetz als. das eigene, das sie zwingt, sieb zu 
vollbringen. Sie überwindet alle Hindernisse, wel- 
ctxe die Aiifseqw^It ihr entgegensteht, durchbricht 
jede Schranke der Sitte, um ihr Ziel zu erreichen, 
das ihr allein Golligkeit hat. Indem sie aber die<- 
sem nachstrebt, mufs sie sich von allen Bedingun- 
gen des irdischen liaseyns so weit los sagen, dafs 
,der kleinste Zufall hiüreichend scheint, das schwa- 
clie^and völlig zu zerreifsen, das sie noch mit dem- 
selben verbindet und die Aufsenweit so wie die Sitte 
für die erfahrene Zurücksetzung zu rächen. Jener 
Zufall wtlrde ihr aber nichts anhaben können, wenn 
«r für sie ein blos Aeufseriiches bliebe, denn sonst 
würde ihn die Liebe wie alle andern Dinge der Au- 
fseowelt überwinden iind beseitigen: er mufs sich 
also in die JL>i>6^ 3«/65r.verkleiden und ihr einen Irr-- 
thum über den geliebte^n Gegenstand erregen. Hat 
er diefs bei dem einen Theile vermocht und hat die- 
ser dann freiwillig das Band aufgehoben, das ihn 
noch mit der Erde verknüpfte^ so hat sich i^r den 
andern Theil der Irrthum in traurige Wahrheit ver- 
wandelt. Er folgt dem Vorangegangenen und beide 
flüchlen aus diesem verkümmerten Uaseyn in ein hö- 
heres, seligeres Leben, wo sich das ganz erf Ollen 
wird, was sich hier vergebens zu verwirklichen 
strebte. Somit sind dann die Liebenden nicht so- 
wohl an der Aufsenweit als an der Liebe selbst un* 
tergegangen. ' — Es versteht sich von selbst, dafs 
die einzelnen Sagen, weiche cliese Idee enthalten, 
darum nicht verschieden sind, weil sie bald für die 
Liebenden und dieLiebe, bald fflr die Aeltern und 
die Pflichten Partei zu nehmen scheinen, gegen wel- 
che sich jene versündigen. Let^eres findet sich in 
den Gestaltungen der Sage, welche dem Alterthuui 
aus dem Orient überliefert sind, während die neue- 
ren Darstellungen derselben mehr die Liebe begün- 
stigen und das Unrecht auf Seiten der Aeltern zu 
finden geneigt sind." Nächst den Bemerkungen über 
Komeo und Julie sind die zum Hamlet und zum 
Kaufmann von Venedig die ausführlichsten und in- 
teressantesten« 

Karl Rosenkranz^ 

IsKRLouii, b. Lange wiesche: per ewige Jude. Di- 
dactiscbe Tragödie von JPilhelm Jemand. 1851. 
156 S. kl 8. (16 Ggr.) 

Jedes poetische Kunstwerk, indem es eine Idee 
durchführt, kann und will nicht allein vergnügen, 
sondern auch belehren; beides darf aber nicht neben 
pinander stehen, sondern mufs inmsgebildet seyn. 
Diese Anfoderung wird bei einem dramatischen Ge- 
dichte um so tinerläfslicher, als im Drama nicht vor- 
7ugsweise Kaisonnement herrschen, sondern der 
Charakter des Subjekts sich handelnd entwickeln 
soll , wodurch et|en der Unterschied vom philoso- 
phischea Dialoge begründet ist. Mag also eine di* 



dactiscbe Tendenz im Drama auch jmmer vorherr- 
schend seyn , so darf dasselbe doch auch in diesem 
falle einer fortschreitenden uzid zu Ende geführten 
Handlung und der in^ Fortgang sich entwickelnden 
Charaktere der auftretenden Personen nicht entbeh- 
ren, wenn es anders nic^t seinen Anspruch als 
Drama aufgeben will. Der pseudonyme Vf. des vor- 
liegenden Werkchens, welcher das Thema von der 
Unsterblichkeit, der Fortdauer und Art dieser Fort- 
dauer der Stle nach dem Tode behandelt, hat sich 
zwar durch den Titel didactische Tragödie gegen 
.die Anfoderungen der Poesie zu sichern gesucht; 
allein er würde besser gethan haben die schwierige 
poetische Form der Tragödie zu vermeiden, da sich 
weder Handlung noch Charakter, sondern nur Rai- 
sonnement in seinem Versuche findet. Wollte er . 
aber das Ergebnifs seines Nachdenkens über diese 
wichtigen, aber so sehr schwierigen Punkte dem 
Publicum durchaus mittheilen, obscbon er nichts 
neues vorbringt^ so wäre es zweckmäfsiger gewesen, 
eine Abhandlung oder einen philosophischen Dialog in 
Prosa zu liefern, da er für poetische Ausfüllung 
eines Gegenstandes kein Talent zu haben scheint. 

Der Vf. hat io seiner didactiscben Tragödie eine 
neue Behandlung der bekannten Sage vom ewigen 
Juden gegeben und den Stoff, wie er in der Anmer- 
kung für Leser und Recensenten sagt, aus einer Er* 
Zählung von Franz Hörn entlehnt, dessen Schüler . 
er sich nennt Und dem auch das Buch zugeeignet ist« 
Der Summarische Inhalt des. Produkts ist dieser; 
Ein deutscher Ritter, H. v. Strahlen, kehrt nach 
Beendigung des Kreuzzuges unter Kaiser Friedrich IL 
(1228) nach Deutschland zuiQck. Eine Räuberbande 
überfällt ihn und seine Leute, da er den deutschen 
Boden betreten hat. Sein Freund Karl wird erschla- 
gen und er soll eben gefangeii genommen werden, 
als Ahasverus erscheint, der ihm schon in Palästina, 
einmal das Leben gerettet hat, und durch seinen 
Anblick die Räuber verscheucht. Ungekannt wird 
er von dem Ritter aus Dankbarkeit mit auf das 
Schlofs genommen , wo sein Anblick aber Misbeha- 
gen erweckt. Er verdächtigt sich hier hei dem 
Schlofspfaffen , welcher zugleich Mitglied der hei- 
ligen Vehme ist, durch freisinnige Redensarten der 
Ketzerei und in Folge seiner (S. 85) sehr prosaisch 
vorgetragenen Lehre über die Fortdauer wird er 
(S. 91) vom Pater Clemens im Namen der Kirche und ~ 
Vehme verflucht. (!!) Der .Ritter, welcher nicht 
von ihm lassen wiJJ, flöchtet mit ihm auf ein ent- 
ferntes Schlofs, fahrt dort ipit ihm Gespräche übei 
Unsterblichkeit, erfährt, dafs sein Gast der ewige 
Jude ist, läfst sich seine Geschichte erzählen und 
wird am Ende derselben, da er sich auf dreimalige 
Ladung der Vehme nicht gestellt hat, von den Frei- 
schöffen überfallen und niedergehauen; Ahasverus 
aber, der ruhig zugesehen hat, wird durch ein« 
Stimme von oben über sein ferneres Verhalten be- 
lehrt. — Die Sprache, in welcher alles dieses ver- 
bandelt wird | ist ein echter sermo pedestrii und je- 
den- 
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denfklls einer TragSdit anaaranessen , z. B. gleidi 
der Aofiag» wo der Ritter v. Strahlen spricht: 

So tuli* ieh nun , fritch imd |ctaad, 

Nach maBoHtr fibtrHandneii Betchwerd«, 

Wi*d«r aof dtfiiticA«r £ril«. 

Auf detttBcbwa Bed«i and Gmndl «^ 

SehBn Ui*s ük€rMU «of dem Erdcaroad, 

Aber ipppth f chda am heioMÜdidiea Hetniti — 

Im VmterUmdf «— u. t. w. 

P«st komiscb wird die ernst seynsoUende Sprache 
durch eingemischte fremde Wörter, nnd man weiis 
nicht wie der Ritter Strahlen dazn kommt au sagen, 
fast ä la Mephistopbeles bei Göthe S. 98: 

W«f aueh davoa cepradist wird aad gxplUirt^ — 
Et firagl deli aoca , obt wirklich tsUtiru 

S. lOS: 

Die Zakaaft darf atfeli aldit gmifrmu 

S. 146 sagt Ahasvenis: 

Nickte war atir aeu, and aichU mir inurutmm^ — 

Ganz in das Platte fillt aber die Sprache zuweilen 
(durch den Reim mit hiezu veranlafst) z. B. S. 4: 

,,Und idbft der Schaee, der jetu die Flur bedeckt, 
Und maaclie Reite der Natar verateckti 
Ick kaan ihm gar nicht böte «ejn, — 
Ja er behagt mir aag emein. -*- — ' 

und S. 168 in der Stimme Ton Oben: 

^Doeh Gott ist gnädig ; keiaem iit er tcklimnu 

l^iese wenigen Verse werden hofFentlich in Betreff 
der Sprache und Versification des Vfs g^nOgen. Bei 
der Betrachtung der Oelconomie des Stackes aber 
bieten sich gleich zwei ganz mflfsige Partieen dar. 
Die Raubergesellschaft von S.7 — 14 und das Ge- 
richt der Yehme S. 1 10 — 122. Die Räuber sind plat- 
ter qnd witzloser als sie die gemeinste Wirklichkeit 
liefern kann und für die Tendenz des Stockes völlig 
müfsie« da der Vf. es nicht verstanden hat, in ihnen 
den Gegensatz zu den andern Personen in Betreff 
der Ansicht von Unsterblichkeit aufzustellen. Das 
Vehmgericht ist eben so matt und könnte nur auf 
dem Theater einiges Interesse haben; die Auffüh- 
rungen desselben in «den Romanen von Spies sind 
aber bei weitem besser. Was den ewigen Juden 
selbst betrifft, so scheint Rec. Folgendes zu bemer- 
ken nöthig: der Sage nach darf derselbe an keinem 
Orte über Nacht verweilen, sondern mufs weiter; in 
unserer didactischen Tragödie hält er sich längere 
Zeit bei dem Ritter auf. Er kann nicht getödtet 
werden, bringt aber einen Menschen unnöthig in 
Gefahr und Sieht ruhig zu, wie dieser seinetwegen 
zusamrhengehauen wird. Ganz unpoetisch aber 
wird Ahasverus, indem er S. 1S9 die Gottheit Chri- 
sti auf rationalistische oder reinverständige Weise 
erklärt, sich aber denn doch am £nde seiner Erzäh- 
lung S. 149 widerspricht. Die Erzählung von Ahas- 



«ver's Sobiektaleo ist höchst matt, selhar wen wir 
uns nicht an Schohart's kräftige Uiditong eriooem 
wctkn , sondern nur das alte schlichte Volksbiich, 
ja nur den Auszug daraus nehmen, den Roseakraas 
in s. Gesch. d. deot. Poes, des M. Ah. S. 419 ff. ge- 
liefert hat Dafs Ahasverus nfcht an Ende erlöset 
wird, setzt der Unpoesie die Ki^one auf ood bewei- 
set hinlänglich, dals der Vf. kein poetisches GelObl 
und keinen Üichtfrbemf hat; denn Vene maehem 
thtti*s freilich nicht. Seritimue indoeü ifsgii|Mi pom^ 
muta passim. Als Einzelheiten verdienen noch« 
anfsf-r einigen philosophischen Brocken, bemerkt 
zu werden : S. tS. Das Hören des flflstems femer 
Männer. S. 70— 7S. Die Legende "des h. Augostin 
in dem Versmaafse des Schiller^scfaen Rriteriiedes. 
(Wieder ein Beweis, dafs der Vf. kein poetisches 
Gefühl hat.) S. 7S« eine feine Distinetlon twi.^cheo 
Begreifen wollen einer Sache rnid vernflnfHge GrOnde 
fflr eine Sache verlangen; (also das Erweisen der 
Vernanftlgkeit der Sache; geschieht ctteb aber, so 
ist die Sache begriffen.) S. 127. Eine helle ZaMtber^ 
Elegie der Nachtigall und das unhörbar ^ mächtig 
jährlich wiederholte Werde des Schöpfers. Der Vf. 
bat gewifs einen recht guten Willen und ein lobene- 
werfhes Streben, und es ist anzuerkennen, dafs er 
sich mit den wichtigsten Angelegenheiten des Men- 
schen beschäftigt, aber mufs es denn immer gleich 
geschrieben und gar gedichtet seyn? 

SPRACHKUNDB. 

Lsirzie, b. Baumgärtner: TA# l^e and J^wagie 
qf Chrisiopher Columbus. By ffashingian Irving. 
Abridged by the same for the ose of scboolL 
Mit grammatikalischen Erläuterungen und ei- 
nem Wörterbuche. Zum Schul- und Privat- 
- Gebrauch. 1852. X u. S04 S. 8. (18 Ggr.) 

Ohne dem ästhetischen Werthe von Goldsmith's 
Kicar of f^akefield irgend zu nahe treten zu wollen, 
sind wir der Ueberzeugung, dafs man jungen Leu- 
ten, welche sich Im Lesen de^ Englischen Oben wol- 
len, BOcher, wie das hier verzeichnete, mit on- 
endlich n^ehr Nutzen in die Hand giebt, als den be-* 
sten Roman. Das lieben des Columbos, wie es der 
berühmte Amerikaner beschrieben hat, fesselt nicht 
nur die Aufmerksamkeit des jungen Lesers in hohem 
Grade und giebt seiner l^hantasie einen kräftigen 
Schwung, sondern es wirkt auch wohlthätig auf sei- 
nen moralischen Charakter, stählt zur Ausdauer iti 
Gefahr und Leiden und bereichert den jugendlichen 
Geist mit einer Masse notzllcher Kenntnisse. Der 
Herau5:geber hat lobenswerthe Sorgfalt angewendet, 
dieses Werkchen auch denen zugänglich zu machen, 
welche noch nicht genug Englisch verstehen <, um 
ein Blich dieser Art ohne fremde BeihUlfe zu lesen. 
Die Erläuterungen sind zweckmäfsig, knrz und er- 
schöpfend, Druck und Papier iobenswerüi« 
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enn irgend ein Sterblicher die Gunst des 
Schicksals in einem besonders hohen Grade erfahren 
bat» so ist diefs unstreitig Goethe gewesen. Auf- 
gewachsen in heitern Verhältnissen, unbekOmmert 
um ein Auskommen in der Zukunft und demgemäfs 
zum Studium einer sogenannten Brodwissenschaft 
ganz und gar nicht gedrängt, beehrt mit der Huld 
und Gnade eines der vortrefflichsten Forsten 
Ueutschlands, hoch gestellt in seinem Verhältnisse 
als Staatsdiener und noch höher gestellt in der Be- 
'vvunderung des In- und Auslandes, ausgezeichnet 
von hohen und forstlichen Personen, wie kein 
andrer Gelehrter der 'neuern Zeit — was konnte 
ihm da zu einem angenehmen D^seyn fehlen? Und 
Ober das Schmerzvolle des Lebens, Ober häusliche 
Leiden und bittere Verluste erhob ihn jene antike 
Ruhe, jene Virtuosität in der Kunst Alles zu ob- 
jectivlren, die man wol Herzlosigkeit oder Egois- 
mus gescholten hat, wenn man den Maafsstab eines 
gewöhnlichen Menschen an Goethe anlegte. So ist 
er zn einem hohen und glflcklicheu Greisenalter ge- 
langt und konnte wol als ein cohviva satur vom 
Mahle des Lebens scbeideQ. 

Die Stadt Weimar hat an Goethe den letzten je- 
ner grofsen Geister verloren , ' welche der kleinen 
Stadt den Namen das deutsche Athen und eine eu- 
ropäische Bedeutsamkeit verliehen hatten, das deut- 
sche Vatetland betrauert in ihm einen seiner gröfs* 
ten Geister, dessen Verlust zu jeder Zeit schmerz- 
haft, in der jetzigen Zeit aber doppelt schinerzhaft 

A. L. Z. 18S2. Dritter Band. 



ist; das nicht deutsche Europa endlich beklagt In 
Goethe den Mann, der ihm die Hoheit und den 
Glanz deutscher Dichtkunst in Gemeinschaft mit 
Schiller vorzugsweise hat bewundern gelehrt. Dem- 
nach verdient Goethe vom In -* und Ausiande^ ein 
reichliches, dankbares Todtenopfer und wir sind 
nicht so hochmflthig, dafs wir nicht auch die ge- 
ringe.Spende anerkennen sollten, die oft aus eineAl 
wärmeren Herzen kömmt als der stQrmische Dithy- 
rambus eines Dichters^ der im Lobe Goethe*s gern 
den eignen Ruhm will erklingen lassen. Solche Ge- 
dichte und Todtenfeyern — wir meinen namentlich 
die auf deutschen Theatern, wie in Berlin, Wei- 
mar, Dresden, Stuttgart, Dflsseidorf, angestellten, 
Gedächtnifsfeyern — - werden eine wefthvolie Zu- 
gabe zu den Werken Varnhagen's von Ense und 
Alfr. Nicolovius Ober Goethe bilden, und der Nach-> 
weit zeigen, wie hoch die ersten Männer des vori- 
gen und jetzigen Jahrhunderts unsern Goethe gestellt 
haben , ja sie werden dereinst unsre Zeit vor dem 
Vorwurfe eines Egoismys oder der Verhärtung ge- 
gen das Grofse und Erhabene im Leben schützen. 

Wir wenden uns jetzt zu vier Schriften, die 
als die ersten Ober Goethe gleich nach seinem Able-< 
ben erschienen sind , um von ihrem Inhalte Rechen- 
schaft zu geben. 

In Nr. 1 haben wir die Schrift eines jungen Phi- 
lologen, der sich durcK seine Schrift de cyclo epico 
rahmlich bekannt gemacht hat und sich hier mit al- 
ler Liebe und Verehrung eines eingebornen Wei- 
maraners Ober Goethe ausspricht. Das Vorwort 
enthält einzelne Mittheilungen i1ber Göthe^s Natur- 
Studien. Der erste Abschnitt (S. 1— SO) ist Ober- 
schrieben: Goethe's letzte literarische Thätickeit 
und sein Scheiden. Seine Lectflre des letzten Win- 
ters, naturhistorische, politische, ältclassische Wer- 
ke, seine dichterischen Erzeugnisse, seine kfinstle- 
Tischen Beschäftigungen (die Sendung des Archi- 
tecten Zahn aus Pompeji S. 11 ff.) werden genannt, 
davon manche Erzählungen aus seinem häuslichen 
Leben, Schwerdtgeburts Portrait Goethe^s, seine 
Hochachtung gegen Napoleon u. a. geschildert, zu- 
letzt die Geschichte seiner Erkrankung und seiner 
letzten Stunden ausfflhrlich gegeben. Alles sind 
werthe Reliquien eines reichen Lebens. Recht pas* 
send schliefst der Vf. gleich hier an eine Uebersicht 
von Goethes Verhältnissen nach Aufsen (S. St — 78). 
Er erwähnt nur kurz, da diefs allbekannt sey, seine 
Verhältnisse zum Inlande, spricht dann von den 
Hnldigongen, die ihm aus England dargebracht 
wurden , namentlich von Byron und den neunzehn 

K (4) Treun- 
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Freunden, an deren Spitze die GebrQder Carlyh 
Standen und noter denen SouHhev, Walter Scoit^ 
Wordsworth und andre gefeyerte Namen sich finden. 
Aber auch Lord Russefs Urtbeil Ober Goethe in sei- 
nen Reisen Tb. I. S. 81 — * 92 der Uebers. hätte 
hier erwähnt seyn sollen. Hierauf geht der Vf. zu, 
Frankreich- Aber, bezeichnet die groCse Anerlcen-» 
Dung, die einzelne seiner Werke dort fanden (die 
JNotizen im Lit. Blatte des Morgenblatt. 182S. Nr.75.t 
in der Zeit. fQr die eleg. Welt von d. J. Nr. 72 ff. 
und im Wegweis, zur Abendzeit. Nr. SO. konnten 
hier zur VetTollstlndigung dienen, so wie fOr die ir- 
rige Ansicht befangener Franzosen die Auszüge aus 
der Zeitschrift: le CaihoUque \m Lit. BI.z. MorgenbL 
1826. Nr. 98 — 100); er gedenkt seiner Verhältnisse 
mitCouiin, Delauigne und V^ Bugo^ mit den be- 
rObmten Naturforschern Cuvier, Gtoffroy St. Hi-^ 
laire n. a«, schildert die Anerkennung, welche ihm 
durch die ColossalbOste des französischen Bildhauers 
David zu Tbeil ward und wendet sich dann zu Ita* 
lien. Hier wird namentlich ManzonVs cedacht« 
CoeiJu's Verbältnifs zur neugriechischen und serbi- 
sehen Poesie wird geschildert und zuletzt die grofse 
Verehrung, deren er in Rufsland genofs» erwähnt. 
Interessant ist was in dieser Beziehung auf S. 75 bis 
77 Ober den bekannten russischen Dichter Shuhfffs^ 
hy erwähnt ist. Der letzte Abschnitt : Goethe's Be« 
atattungsfeyerlicbkeit und seine Todtenfeyer im 
l^heater zu Weimar (S. 70 — 107) bedarf keines 
Auszuges , da der Inhalt desselben aus den öffentli- 
chen Kättern und auch läut dem Intell Blatte unsrer 
A« L. Z. Ton d. J. Nr. 89 fgg. bekannt ist. Die Zu- 
sammenstellung ist verdienstlich und die Hihzuffl- 
J;ung einiger dfutsiften Gedichte und der wohlge« 
, «ngenen lateinischen £legie des Dr. Fischer dan» 
kenswertb. 

Die Schrift unter Nr. 2 ist bedeutender und in- 
haltsreicher , ja sie enthält wol das Interessanteste, 
was seit längerer Zeit Ober Goethe geschrieben ist. 
Es sind Nachrichten Ober G.^ welche der froher als 
Satiriker , dann als GrOnder eines menschenfreund- 
lichen Instituts in Weimar achtungswertheJoA.Fa/ik 

, während der Jahre 1807'— 1810 in seine TagebOcber 
•ingetrasen hat : und da Falk zu jener Zeit sehr Tiel 
um Goethe war, dieser sich wiederum sehr Tertrau- 
lieh gegen ihn erzeigte, so konnte hier ein treues 
Bild von Goethe^e Leben und Treiben entworfen und 
ausgefohrt werden. Die Bekanntmachung dieses 
Werkes hat Falk indessen erst nach GoelheU und 
nach seinem eignen Tode gestattet und die Verlags- 
handlung ist diesem Willen treulich nachgekom- 
men. 

Es ist diese Schrift aber Ton einem so hohen 
Werthe, weil Goethe in ihr sich ganz offen und 

< rOcksichtlos Ober die Teaschiedenartiflsten Materien, 
Ober Naturwissenscbafken und Philosophie, Ober 
Wissenschaftlichkeit, Ober Theologie, Ober ausge- 

. zeichnete Zeiigeoossen, Ober viele rein - menschliche 
Interessen äufsert , und weil Falk diefs Alles mit ei- 
ner voitrefClicheo Beobachtungsgabe au&nfasseB 



verstanden hat. Was er von Goethe erzählt , trägt 
der Stempel der Wahrheit, und trir glauben, dals 
auch der gröfste Skeptiker nicht an der GlaubwQr- 
digkeit dieses Weimarischen Memorial's zweifeln 
kann. x 

Der erste Abschnitt enthält Erinnerungen an 
Goethe' 9 Mutter (S. 1 — 9), aus denen die Aehnlich« 
keit der mütterUchen Individualität mit der desSoh - 
nes auf eine höchst anschauliche Weise hervortritt. 
In Beziehung auf ikhiller ist es interessant zur Ver- 
gleicbung beider Männer zu bemerken, dafs auch 
die Mutter des letztern nach den .Erinnerungen der 
Frau von Wolzogen aus Schillerte heben (Th. I. S. 4.) 
ebenfalls einen bedeutenden Einflub ^uf ihn ge- 
habt hat. 

IL Allgemeiner Umrifs von GoetheU Charakter 
als Mensch und Kflnstler (S. 8-<26). Die Hauptge- 
danken dieses sehr reichhaltigen Aufsatzes sind fol- 
gende. Die ganze Schwäche und Stärke von Göthe^ 
sittlichem Wesen ist auf dem Wege der objectiven 
Entwickelung zu Stichen; es war bey ihm Maxime 
bey Betrachtungen jeder Art allen fremden Einflüs- 
sen zu wehren, sich in den Gegenstand der Be- 
trachtung sinnig zu verlieren^ ja sich gewissermaafsen 
träumend in denselben zu verwandeln und dann die 
Auffassung wie in einem klaren, unbefleckten Spie- 
gel wiederzugeben. Der Vorwurf sittlicher Lauheit 
in seinen Schriften und Handlungen, so wie. des ge- 
ringen Interesses an Tages- und Weltbegebenhei* 
ten erklärt sich (wie schön S. 12 ff. dargethao ist) 
auch aus dieser Betrachtung: seine Zeit wollte Aoii- 
debtj er aber betrachten^ Religion und Politik waren 
fflr die Kunst ein trObes Element, das Reich der 
Wissenschaften , die Reiche der Natur und Kunst, 
in ihrem Werden und in ihrer stufenweisen Entwi- 
ckelung, das waren die Gegenstände, die er zur 
Betrachtung, zur Erforschung, zur Mittheilung sifh 
auserwählt hatte. Dem Zeitgeiste hat er sich nie 
mit Veruntreuung seines eicnen Talentes absichtlidh 
und knechtisch zugewendet, kurz, dieser ganze 
Tadel von Geringschätzung sittlicher Hoheit und 
Tugetod, von Engherzigkeit und was ähnliche Vor- 
würfe sind , erhält hier eine sehr grOndliche Wi- 
derlegung, die zugleich 'ein gehaltvoller Commentar 
zu de fFette^a wahrem Worte in seinem Theodor oder 
des Zweiflers Weihe ( I. 222. ) sind , dab Goethe der 
sittlichste, aber nicht der am meisten moralisirende 
Dichter sey. Dasselbe gebt auch aus den lesenswer- 
then Erörterungen in W. E. Weber'e Vorlesungen 
zur uiesthetik S. S — 12. hervor. Was dagegen 
Fustkuchen in dtn falschen Wanderidhren Tb. 1. 
S. 164 ff. 242. u. a. O., was Span in Wien im Wie^ 
ner ConversaU Blatte 1821. Nr. 8—10.». was Heine 
in den Meisebildern Th. II. S. 6t — 65., was nun gar 
Mullner in verschiednen Stellen und ein Mitarbeiter 
der H eng st enb er gesehen Kirchenzeitung 1830. 
Nr. 10 ff. an Gotthe^s sittlicher oder kOnstlerischer 
Richtung getadelt haben, ist höchst unbedeutend 
und wird zur Ehre der deutschen Literatur bald ver- 
gessen sejn , wenn es nocli nicht vtrgosetn ist. 

111. Goe- 
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Ilt. G'oetMs Ansicht der Natur. (S. 26 — SO.)« 
Die höchst geistreichen und doch So practischen Be* 
merkuogen aber den Werth und das Studium der 
Naturwissenschaften mflssen im Buche selbst nach« 

felesen werden, so wie die interessante Unterhaltung 
wischen Falk und GoetJit im Garten des Letzten. 
Dasselbe gilt von 

IV. uo^Ae*j wissenschaftlichen Ansichten (S. 51 
bis 84.). Unterhaltungen- Ober Unsterblichlceit, 
Sterben, die Go€the*schen Monaden, Aber Wissen 
ond Glauben, mactien den Inhalt dieses Abschnittes 
aus, zu dem tFieland^s Tod die unmittelbare Veran- 
lassung gab. Von S. 67 — 77 stehen einige FalVsche 
Reflexionen, die durch diese Unterhaltung bervor-> 
gerufen wurden. Dann GoetTu^sche Ansichten über 
VVeltgeschlchte und Philosophie. 

V. Goethes Humor (S. 85— 105.). Ein höchist 
ergetzlicher Abschnitt, namentlich wo Goethe Aber 
seine eigne Schriftstellerej spricht und über* die 
deutsche Literatur sich vernehmen läfst. Ausgehend 
von einer warmen Belobung des SchiUer^schen Wal- 
lensteins (S. 97) erwähnt er scherzend (es war am 
aweyten Osterfeyertage 1808) der Dictatur Fr.Scfäe- 
gePs in der deutschen Gelehrtenrepublik, in der es 
jetzt völlig so bunt herginge wie beym Verfall des 
römischen I\eiches, wo zuletzt Jeder herrschen 
wollte und Keiner mehr wufste,, wer eigentlich 
Kaiser war. Dann spricht er Ton Wieland und 
Schäler\ die bereits ihres Thrones far verlustig er- 
klärt wären , zweifelt, wie lange ihm noch sein al- 
ter! Imperatoren man tel ieiuf den Schultern sitzen 
wflrde, kommt auf 2Voi;a/w, Tieck und zuleftzl auf 
die Schlegel und auf ihr Regiment. Man kann diese 
Zustände unmöglich ergetzlicher und zugleich so 
frey von aller bittern Satire schildern , als hier Gor- 
fA^gethan hat. 

VI. Goethes Verhältnisse zu ausgezeichneten 
Zeitgenossen und Urtheile Ober sie. (S. 106 — 198). 
Eben&lls ein Abschnitt Ton dem ergiebigsten Inhalte. 
Zuerst vom Herzoge Karl August von Weimar. Die 
Einnahme seiner Residenz im October 1806 schil- 
dert Fntt als Augenzeuge ; dann kommt die Rede 
auf die Beschwerde des französischen Kaisers Ober 
den Herzog Von Weimar und seine fortwährende 
Binneipung zu Preufsen. Goethe geräth darnber in 
den hettigsten Unwillen , der sich so kräftig aus- 
spricht, dafs man nach Lesung dieser Worte un- 
möglich an Goethe'e wackerer und echt deutscher 
Gesinnung zweifeln kann. „Und wenn es, sagt er 
& li8j auch dahin mit dem Herzose käme, wohin 
CS mit jenem JoAomi einst gekommen ist, dafs Bei«- 
des, sein Fall und sein Unglück, gewifs w^re, so 
soll ans auch das nicht irre machen, sondern mit 
einem Stecken in der Hand Wollen wir unsern Herrn, 
wie jener Lucas Kremach den seinigen , ins Elend 
begleiten und treu an seiner Seite ausharren. Die 
Kinder and Frauen, wenn sie ans in den Dörfern 
begegnen, werden weinend die Augen aufschlagen 
and lu einander sprechen : das ist der alte Goethe 
and der ehemalige Herzog Ton Weimar, den der 



französische Kaiser seiines Throns entsetzt hat, weil 
er seinen Freunden so treu im Unglück, war; vi^U 
er den Herzog von Braunschweig, seinen Oheim, 
auf dem Todbette besuchte, weil er seine alten Waf- 
fenkameraden und Zeltbrnder nicht wollte verhun- 
gern lassen.— Ich will ums Brod singen! (fuhr 
er nach einem Thränenstrome und na(Si mflhsam 
gewonnener Fassung fort), ich will ein Bänkelsän*^ 
ger werden und unser Unglück in Liedern verfas- 
sen! Ich will in alle Dörfer und in alle Schulen 
ziehn, wo irgend der Name Goethe bekannt ist; dys 
Schande der Deutschen will ich besingen und die 
Kinder sollen meiti Schandlied auswendig lernen, 
bis sie Männer werden, und damit meinen Herra 
wieder auf den Thron herauf und mich von dem 
euern ^herunter singen!" In diesem Tone gebt ea 
weiter fort, der eben so ehrend iiXt' Goethe als fOr 
den Herzog ist. 

Hierauf folgen Bruchstflcke aus Goethe^s Unter- 
haltungen Ober Heinr.von Kleist (S. 121 f.) Lessing 
(S. 12S — 126), Lenz (S. 125—129), wo sich unter 
andern S. 125 die ergetzllcbe Notiz findet , dafs zu 
Anfange der Regierung des Herzoes von Weimar, 
wo alle Genie's aus Osten utid Westen hier eine 
Freystatt zu finden glaubten, Bertuch, der Vater, 
als damaliger Schatzmeister, eine eigne Rubrik in 
seinen Rechnungen fnr Hosen , Westen, Strflmpfe 
und Schuhe hatte , die an deutsche' Genie's verab- 
reicht wurden. Die Mittheilungen Ober das Liebha- 
bertheater in Weimar (Ober welches auch in der 
Zeitung för die eleg. Welt 1823. Mr. 39—41. in<- 
teressante Bemerkungen eines Zeitgenossen stehen) 
auf S. 129 ff. , Aber die fröhlichen Ausflöge und thea- 
tralischen Spiele in Fragen (S. 132 — 135) erregen 
lebhafte Sehnsucht nach aosfohrlichern Mittheilun« 

{ren Ober jene schönen Tage von Aran juez , die eine 
ebenslustige, dichteriscn* gesinnte Jugend zwi- 
schen Wald und Wiesen , im Schoofse der ' Natur, 
so sinnig hinbrachte. Wenn doch wenigstens all« 
solche in Zeitschriften zerstreuten Notizen zu einem 
Ganzen vereinigt wären ! Vieles Ufst sich zwar wol 
nicht beschreiben, aber auch die wenigen Ueberre«* 
ste, die sich noch im Gedfichtoisse der Zunichstle« 
benden (denn die Mitlebenden sind nun wol 
sämmtlicb abgeschieden) sollten mit Fleifs und Treue 
erhalten werden. Es wäre diefs ganz besonders 
eine Aufgabe für die Männer aus Goethe^s näherer 
Umgebung, für einen von JUuUer, Peucer, Riemer, 
Eckermann. 

Auch Ober Klinger and Rnsiedel{S. 136 — 139^ 
Ober Gleim und Henter (S. 140— 149) lesen wir hier 
treffliche Aeufsernngen, ganz besonders aber Ober 
Wieland (S. 149— 163) aus einer mit GoetJie an fFie^ 
land^s Todestage gehaltenen XJnterredang. Goethe 
erscheint hier höchst liebenswOrdig in^ dieser Klage 
Ober fFieiland^s Tod und in der Scniiderung seiner 
Verdienste. Nicht minder anziehend sind S. 160 
bis 173 die Erinnerungen an König Ludwig von 
Holland, mit dem Goethe im J. 1810 zu Töplitz zn« 
sammenlebte und von dem er S. 164 sagt, dafs er die 
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«geboroe Gfite ond Lentseligkeit sey, so wie Min 
Brader Napoleoa die gcborne Macht und Gewalt.*" 
Ludwig erscheint hier als eine durchaus schöne 
Seele , eine aberaus rnhiee Fassung des GemOtbes» 
im Hintergründe Gott ohne die geringen reliaifise 
Sohwärmerey. «Man verläfst den König Ton Hol- 
land nie, pflegte Goeihi wohl zu sasen, ohne dafs 
man sich besser fohlt.'' (S. 169). Weniger lobend 
lauten die Urtheile Ober Kotzäbiu {S. 17S — 176). 
dessen ganze Natur ffreylicb der Goethe'schem durch- 
ittS widerstand , dessen ausgezeichnetes Talent aber 
tat Alles, was Technilc betrifft , er willig aner« 
kennt. Sehr dankbar mflssen die Leser den verstor* 
benen Falk fOr die Mittheilung einer Weimarischen 
Geschichte seyn ( S. 17fr — 197), die auf GoetheU 
Abneigung gegen Koizebu^ sich bezieht. Falk err 
zihlt hier, wie Koiz^btu sich Tergebliche Mohe gab 
in die Gesellschaft Ton erlesenen Minnern und 
Frauen, die sich wöchentlich einmal in Goethes 
Hause Tersammelte, eingefahrt zu werden , wie ihn 
diefs(m. s. auch die frdzoßenUchen Erinnerungen 
Tb. iL S. 192.) heftig verdrofs und wie er nun 
heimlich gegen (7otflA# zu in triguiren anfing und den 
Plan zu einem Krönnngsfeste SchillerU auf dem 
Stadthause zu Weimar entwarf. Dabey sollte die 

Sanze vornehme Weimar'sche Welt bescbiftigt seyn. 
kber der Plan mifslang, nicht ohne Goeih^e Entge- 
eenwirkung, der mit Schüler im Einverständnisse 
war, und nicht leicht hat t% fOr die schöne Welt in 
Weimir einen trostlosem Tag gegeben als den , an 
welchem diefs bekannt ward, ßiefs Alles ist sehr 
•rgetzlioh geschildert. Mit FaWs Pietismus und 
Abgezogtaheit von der Welt und weltlichen Dingen 
muTs es aber doch im J. 1824 , wo er diefs Buch det 
Verlagshandlung übergab, nicht so schlimm £ewe- 
een seyn , da er an solchen Erzählungen doch Beha- 
gen finden konnte. 

Der erste Anhang enthält den Brief eines sechs- 
zehnjährigen jQnglingSi der Goeihe'n im J. 1822 
sah und voll des lebhaftesten Enthusiasmus hierOber 
sich gegen Pajk ausspricht. Der zweyte Anhang ist 
Über GaetheU Faust und enthält FalVsche Ideen , die 
sich an einzelne Ausspreche Goethe*s anknOpfen. 
Wir haben in den Faust bey aller Trefflichkeit des 
einzigen Gedichts nie so viel hineinlesen und hinein* 
tragen können, als einige Philosophen und Aesthe- 
tiker unsrer Tage thun. Diese werden auch wol 
über diesen Abschnitt ihre Betrachtungen den Ein- 
geweihten mittheilen. Zum Preise Goeihe^s aber ist 
sein unsterbliches Gedicht auch ohne Commentare 
hinreichend. Und darauf kam es jetzt vorzugsweise 
an , zu sagen , was zur Beehrung des grofsen Abge- 
schiedenen dienen kann. 

Nr. S ist ein mit Gefühl und Geschick verfer- 
tigter Erinnerungskranz yon sechs und dreyfsig Ge- 
•dicbten zur Feyer Goethe^s. 

In Nr. 4 wallet eine feindselige Tendenz gegen 
GoefA^vor. Warum nannten sicli die Vf. nicht, 



welche sieh cm Schlosat des BaeUeins mit A. M. J. 
G. undO.onterzelchaet haben? Wir cebfiren gewifs 
nicht zu jenen anverschämten Bewonderern Goeihe\ 
die des Dichters eignen Unwillen erregen mufsteo, 
auch glauben wir frade nicht mit Schmiithenner in 
seiner deuhchem Geechichie S. 486., dafs in Goethe 
der deutsche Volksgeist in seiner gröfsten Verherr« 
lichung erschienen sey, aber wir h^fen eine ieben«- 
dige Verehrung fOr öoefhe'^s grofse Verdienste und 
fOr den Glanz, den er deutscher Art und Weise im 
In- nnd Auslande gegeben hat, und können daher 
Tendenz nur verwerflich finden« 



Goethe\ Tod giebt den Vffn. Anlafs zu der Be- 
merkung, dafs Goethe eigentlich den Tod gefQrchtet 
habe, seine Liebe zu Gretchen und Friederiken zeigt 
ihnen 9 dafs Goethe^ rnio^rofs und gewaltig er avcn 
immer war« doch nicht heben, sondern nur festbal«- 
ten und besitzen konnte, sein Verhältnifs zu einem 
fnngen holden Wesen in seinem Alter (es soll eia 
Fräulein von Levezow gewesen seyn) soll eine Hache 
fOr frohere Untreue gewesen seyn , seine eigne Ehe 
erscheint als eine im Rausche geknüpfte und durch 
blofse Sinnlichkeit zusammen gehaltene Verbin« 
düng. Im Verhältnisse zu Karl August von Weimar 
warder Herzog bey weitem der Gr5f$ere von beiden, 
im Verbältnisse zu Schiller hat Goethe nicht ehr- 
lich gehandelt, im Umgange waren ihm oft die Be- 
deutungslosesten die liebsten, alle die ihn umgaben, 
waren wie die einzelnen Exrciitirenden einer russi-^ 
sehen Hornmustk vnd durften nur nach seinem Wil- 
len einfall«n ; seine Hausfreunde und Umgebungen 
roifshandeite er oft schmählich, im geselligen Kreise 
zog ihn besonders alles Derbe an . Als Dichter hat 
GoetTi^ seine drey Perioden; ein Genie ist er eigent^ 
lieh nicht, wol aber das ausgebildetste Talent, wel- 
ches die Geschichte der geistigen fiildunjg unter den 
Menschen aufzuweisen hat; in seinen Poesieen ist 
eigentlich nirgends Enthusiasmus, in den^ Epigram- 
men aus Venedig und in den sich anschliefsendea 
Weissagungen des Bakis tritt seine eigenthOmlicbe 
Denkart Ober Leben und Poesie am deutlichsten 
hervor, dagegen zeichnet ihn als Dichter vorzugs- 
weise die Elasticität seines Talents und der grofse 
Zauber seiner Sprache aus; in seinen lyrischen Poe«» 
sieen findet sicti nur wenig wahrhaft Grofses un^ 
diefs gehört Goethe^n persönlich nicht an^f o das Ger 
dicht: Der Müllerin Verratb/wozu er Stoff uncj 
Worte aus dem Französischen entlehnte. In seinen 
dramatischen Poesieen herrscht grofse Besonnenheit 
vor, aber ihre Schattenseite liegt in ihrem Innern! 
Zuletzt werden noch seine Gegner genannte Abtsr6u#, 
Fastkuchen, Müüner, Sapphir^, Menzel, Börne, 
Unter ihnen wird Menzel ein ernster Kritiker ge* 
nannty dem „seine Sache heilig erscheint" (S. 115)^ 
alle andern aber werden als schwache Gegner he^ 
zeichnet. 

(Der Sefchlufs folgt.) 
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(Betchlufa von Nr. SS9,) 



NL. 



in wird aus dem bereits Gesagten den Geist der 
Broschüre Nr. 4. leicht erkennen. Sie ist mit Kunst, 
aber spitz« scharf und verletzend geschrieben ; jedoch 
verdient manches Ober den Dichter Gesagte Beach- 
tung. Eine Anzahl pikanter Anekdoten sind einge^ 
streut, wie S. S5. von Goethe^s Frau, die einst auf einer 
Spatzierfahrt mit ihm ein schlagShnlicher Anfall 
neben ihn im Wagen traf und wie leblos hin* 
streckte. Da soll er gelassen dem Kutschier um- 
zukehren geboten und gesagt haben: «nun, die 
werden zu Hause einen guten Sehreck bekommen, 
wenn wir da halten und die Person hier sitzt 
todt im Wagen.** Wir fragen dabey nur, wer 
denn diese Worte Goethe^s gehört hat? Vermuth- 
lieh der Kutscher? also eine Kutschergeschichte. 
i^Yon den bekannten fFit von Dörring, heifst es 
S. 64^ erzählt man vielfach, er habe sich bey 
Goethe melden lassen und dieser habe ihn ange- 
nommen. Sie safsen neben einander auf dem So- 
pha und Wit war im besten Zuge, da sagte Goethe 
plötzlich: Sie rOhmen in Ihrem Buche, mein Be- 
ster, wie Sie das Talent hätten, durch Ihre Per- 
sönlichkeit und Ihre Rednergabe einen Jeden bey 
der ersten Zusammenkunft nlr sich einzunehmen. 
Bamit mir das nun nicht widerfährt, so leben 
Sie wohl! Und damit stand er auf und ging fort/* 

Wir verlieren jedoch kein Wort weiter Qber 
ein Büchlein, bey dem wir uns seiner Sonderbar- 
keit wegen länger glaubten aufhalten zu mOssen 
und wenden iins noch zu einer Schrift, die be- 
reits vor Goethe^s Tode erschienen ist, aber doch 

A. L. Z. 18S2. Dritter Band. 



mit den hier besprochenen Eigenthfimlichkeiten 
des Dichters in genauer Verbindung steht. Es 
sind die 



6 ) H AvvoTiR , b. Hahn : Vorlesungen zur Aesihe^ 
tik, vornehmlich in Bezug auf Schiller und 
GoetJie. Von Dr. fTilh. Ernst Weber ^ Profes- 
sor, Director der Geiehrteoschule zu Bremen« 
1851. X u. 321 S. 8. (1 athlr. 16 gGr.) 

Solche classisch gebildete Aesthetiker wie der 
Vf. dieser Vorlesungen thun dem deutschen Va- 
terlande Noth: sie widerlegen auch am Besten das 
Vorurtheil, als ob die altclassische Philologie un- 
empfindlich gegen die Pracht der vaterländischen 
Literatur wache. Freylich gehört auch Hr. Weber 
nicht zu denen, die das Nibelungenlied zu einem 
Volksbuche machen wollen oder die es gar, wie 
Besseldt in seinem Handbuche der deutschen 5pra- 
che Tb. I. S. VI. und Th. UI. S. XIX. über den 
Homer stellen; aber sein Urtheil auf S. 21 und 24 
zeigt zur Genüge, wie er den Werth dieses Ge- 
dichts keinesweges verkenne. 

Diese theils im Museum zu Frankfurt a. M., 
theils im Museum zu Bremen gehaltenen Vorle- 
sungen zeugen von einer lebendigen Auffassung 
der grofsartigen Poesie Schiller*s und Goethe's und 
von dem sehnsüchtigen Bestreben diese Herrlich- 
keit auch in andern GemOthern zur gedeihlichen 
Anschauung zu bringen. £s ist zu wünschen , dafs 
Hn. Webers Vorgang Nachahmer fände, auf dafs 
durch solche Vorlesungen und durch geschmack- 
volle Coromentare und Erläuterungen über einzelne 
dichterische Erzeugnisse Schiller's und Goethe^e die 
Verehrung eegen diefe glänzen den Gestirne an unserm 
poetischen Himmel immer mehr — auch bey dem 
Jüngern Geschlechte — zunehmen möge. Hat doch 
Fr. Hom Erläuterungen über Shakespeare geschrie- 
ben: und verdienen unsre National dichter nicht eine 
eben so scharfsinnige und anziehende Behandlung! 

Gleich in den beiden ersten «Vorlesungen zur 
Benrtheilung Goethe^s in Bezug auf SchiUer (& 1 bis 
27) begegnet Hr. Weber mit Glück den pedantischen 
Einwürfen einiger s. c. Aesthetiker, ob Schiüer oder 
Goethe höher zu stellen sey. Er erklärt sich zuvör- 
derst gegen jene frömmelnde und fröstelnde, bleich- 
wangige Aesthetik , die der Poesie einen ganz ge- 
meinen pädagogisch moralischen Wirkungskreis an- 
weiset und die in zelotisober Dedamaiion gegen 

L (4) Nackt- 
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Nacktheit» Unsittlichkeit und heidnischen Pantheis- 
mns in der GcttheUcben Poesie eifert , cbtrakterisirt 
schön und lebendig die Goethttsche Poesie (S. 8. 9) 
und bestimint die Begriffe von Sittlichkeit und An- 
ständigkeit auf S. 10. 11 , deren unzulangliobe Schei- 
dung zu so manchen MiCsirerständnissen Anlafe 
giebt. Die zwejte Vorlesung schildert nun das Ver« 
ältnils Ton SchiUer^s Poesie zu der GoetMschen 
(S. 14 — 19), zeigt wie nichtssagend die Opposition 
gegen Goeihi aey, und tbut endßch dar, wie die so^ 

3 enannU Romantik, die steh ans der Zeit nach den 
eutschen Befreiungskriegen herschreibt und in der 
verkehrten Ansicht des Mittelalters ihren Grund 
habe, völlig unwertb sey, die klare und sittliche 
Poesie Goethes von dem Throne zu verdringen , die 
sie im Herzen der ehrenwerthesten Zeitgenossen 
eingenommen hat» Wir empfehlen diese Vorlesung 
auf da» dringendste Allen , die sich ffir deutsche 
Poesie interessiren, mAssen uns jedoch des beengten 
Raumes wegen die Freude versagen ^ einzelne Stei- 
len mitzutbeilen. 

Die beiden folgenden Vorlesunffenisind Goethes 
Tasso gewidmet. Nachdem im Anfaoee der ersten 
(S. 28 ff.) auf die rein menschliche Bedeutung des 
darin verarbeiteten Stoffes aufmerksam gemacht ist, 
fafst Hu JFeber die Grundidee des Drama nach allen 
historischen und psychologischen Gesichtspunkten 
dahin zusammen, dafsmnsnier der Schiffbruch der 
idealiscben Welt, wenn sie auf ihren Bahnen den 
Conflict mit der wirklichen nicht meidet , anschau- 
lich gemacht werden soll (S. SS — 41). Die Dar- 
stellung dieses Widerstreites ist in die höchsten 
Sphären beider Welten verlegt und iip Tasso zu ei- 
ner Tragödie geworden^ deren Katastrophe seine 
Umarmung der Princessin ist, eine Unvorsichtigkeit, 
die seinen bebagiich friedlichen Zustand zerstört. 
In der zweyten Vorlesung wird darauf die Oekono- 
mie des Stockes nach seinem materialen Verlaufe 
und nach den darin aufgestellten Charakteren mei- 
sterhaft beleuchtet. Zuerst macht Hr. Weber S. 49 
bis 61 auf die ungemeine Einfachheit aufmerksam, 
die in Absicht aller vom Dichter in diesem SHlcke 
aufgewendeten Mittel sich zeigt, und auf Goethe^s 

* Verdienst, einen so geistig reichen Stoff in den 
engsten Raum dramatischer Zeit und dramatischen 
Ortes gebändigt zu haben. Dann wird bemerkt, 
dafs 1576 das Jahr der Handlung sey, nicht 1679 
(S. 62\ Darauf giebt er mit wenigen , aber treffli- 
chen Worten die Charakteristik der einzelnen Per- 
sonen, des ^Zn/^omo (S. 56->59)y der hier weit ed- 
ler erscheint als dieser „durchlauchtige Don Quia:ote'* 
in Wahrheit gewesen ist, dann der Frince.<isin beo- 
nora (S. 69^ 6S). des Tasso selbst (S. 64-^68), 

, der Gräfin Leonora San vitale (S. 68 — 71) und des 
Antonio Montecatino (S. 71 — 76). Die Gediegen- 
heit dieser Charakterzeichnungen wird sich einem 
Jeden von selbst erweisen , die Klarheit ist ein we* 
sentlicher Vorzug derselben und stellt sie daher 
weit aber die SchubariKschen £r<hrterungen im 



PaUoDhron. und Neoterp. H. h S. lUff. S. 120 ff- 
Tasso's Lebens - und Liebesgeschicbte igt in der 
Kürze genflgend geschildert und in der Behandkuig 
zeigt sich recht deutlich der Unterschied mit einer 
leichten französischen Behandlung, wie kk Masses 
zwev dicken Banden : te Tasse , üu le genU et im 
malheur. Paris, 1825, oder in der weitlänftigen 
englischen Erzihlung in : the loves of poets. By ihm 
author of the diary of an ennuy^. London , 1829. 
Schlegel meint freylich in seinen vermischt. Schiff. 
(Th. 1. S. 22.), dafs sich die Ursache ron Tasso^m 
• Verbannung eben so wenig ansmitleln liefsq als dia 
von Ovidts Verbannung nacl^ Ton»i. Ueber die ge* 
lehrte Bildung der beiden Leonoren im Goe^schmn 
Gedichte sehe man auch die von £ Münch neuerdings 
herausgegebenen Erinnerungen an ausgeiMchinetm 
trauen Italien* s Th. 1. S. 138—192. 

Die folgenden Vorlesungen beziehen sich auf 
Goethe^s natürliche Tochter, in deren ersfer (S. 77 
bis 90) Hr. fFeber sich namentlich die Angabe ge- 
stellt faatxZu zeigen, dafs Goethe kein Aristokrat, 
wie wohl oft gesagt ist, und die natOrliche Tochter 
kein aristokratisches StQck sey, dafs es vielmehr 
die colossalen Eindrücke der französischen Revo- 
lution sind, welche Goethe poetisch festgehalten 
hat. Als Anhang dazu ist aus den Memoiren der 
Prinzessin Stephanie Luise Ton Bourbon, deren 
Schicksal bekanntlich die factisdie Gi^ndlage des 
Drama ist, ein sehr lesenswertbet Auszug gegeben 
worden (S. 91-^167). Die zWeyte Vorlesung be- 
handelt nun das erhabene Drama im AligemeioeUg 
wo wir besonders der BemerkuDgeo Ober die histo^ 
rischen Schauspiele (5. 161*— I6ü) und daiin dal 
Widerleguug des Vorwurfes, als seyen Go€ihiu 
Schauspiele wohl dramatisch, aber nicht theatra«« 
lischt (S. 186 — 192) gedenken mDssen. Beide Vor« 
lesungen sind eine treffliche Erinnerung an ein Tiel 
zu wenig gekanntes Stock Goethe^s. 

Die Geschichte der Braut von Korinth wird 
alsdann ihrem Ursprünge nach in der Schrift des 
Phlegon ron Tralles nachgewiesen und mit wenigen 
einleitenden Worten begleitet. PafSi Passow in der 
Philömathie Bd. II. S. 2« ff. denselben Stofi beban-- 
delt habe, war Hn. Weber ^ als er diese Vorlesung 
hielt, unbekannt. Auch Sfruw hat dieses Mahrchen 
zum jStoffe einer Vorlesung gemacht und dieselbe 
in seiner Schrift : Zwey Balladen Goethe*s mit den 
griech. Quellen verglichen (Leipzig 1826.) drucken 
Tassen. 

Bi€ Vorlesung Ober Schiller's Wilhelm TeU 
(S. 202 — 217) bestimmt zuvörderst die dramatische 
Gattung, an welche sich Schüler^s Teil 9m sohickp« 
liebsten anreihet, giebt einen flaebligen Ueberblick 
der geschichtlichen Elemente^ welche ScfiiUer in 
ihren Zeiten zusammengerflckt und zu einem einzi- 
gen Gemälde verarbeitet iiat , deutet mit wenigen, 
aber kraftigen Worten an , dafs das Drama durch 
die anger^egten Zweifel Ober das Historische d^ 

Ajifelsckoaseff nicht' verüere, und schliefst mit Be* 

mer- 
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m^rfcnngea tber eivciekie Charaktere. Alles ist so 
geistreich skizzirt, cfafs wir wohl eine weitere Aus- 
fOhruog; oder auch nnriholicfae Skizzen Aber andre 
Scfutte^sohe Stflcke gewünscht hätten. Denn wir 
gestehen aufrichtig, dafs die drey folgenden Vorle* 
songen Ober Leop. Schefer^s Novellen uns am we- 
nigsten im ganzen Buche angesprochen haben. 
Ohne dafs wir dadurch den Schejer^schen Erzäh- 
lungen ihren eigenthOmlichen Werth rauben woll" 
ten, so hätten wir doch gewünscht, dafs sich Hr. 
XPitfö^' nicht durch eine gewisse Vorliebe fflr diesen 
Schriftsteller hätte bestechen lassen , ihm eine so 
ausgedehnte Berdcksichtigung neben Schüler*s und 
Goethe^s Werken zu gönnen. Grade in diesen Wer- 
ken hatte Hr. fTeber noch so reichen Stoff zu ästhe- 
tiseben Erörterungen. 

Die Sprache in vorliegendem Buche ist fiberall 
edel, gewählt und in ihrer Lebendigkeit und Fülle 
des edeln Gegenstandes, der besprochen wird, voll- 
kommen würdig. Die Bemerkung dringt sich hier 
irHeder von selbst auf, dafs Thiersch (über gel. Schu- 
len IV. S. 843 — 548 ff.) und andre Philologen doch 
Recht haben, wenn sie ein gründliches Studium der 
Griechen und Lateiner für cne beste Schule zur Bil- 
dung eines edeln, deutschen Ausdruckes halten. 

Die Schrift selbst ist Hn. ji. W. von Schlegel 
gewidmet. Hr. Weber konnte damals die giftigen 
Ausfälle dieses eiteln Mannes anf Schiller im Wendt- 
sehen Musen -Älmanach J. 1832. S. 816 und S. 323 
nicht kennen, sonst würde er doch vielleicht Be- 
denken getragen haben, ein der Beehrung Schiller^s 
und (Söethe'e geweihtes Buch dem Hn. v. Schlegel zu 
dedidren. Denn obwohl derselbe mit Goethe noch 
eftuberiicher umgegangen ist, so ist doch die Art, in 
weicherer sich über denselben äufsert, nicht den 
Verdiensten desselben angemessen. 6. /. 

LxirsiG, b. Göschen : T^ermischie ßchrißen ßus den 
Kreisen der Geschichte, der Staatskunst, und der 
litteralur überhaupt. Von Karl Heinrich Ludwig 
Pötitz, Kon. Sachs. Hofrathe, Ritter des t. S. 
(Jivil- Verdienst- Ordens, und ordentl. öffentl. 
Lehrer der Staatswissenschaften an der Univ. 
zu Leipzig. 1831. Zu;^ Bände gr. 8. Bd. 1. XII 
u. 412 S. Bd. 2. IV u. 379 S. (3 Rthlr. 18 gGr.) 

Je beklagenswerther es ist, dafs sich bey der üe- 
berffiUe unsrer Zeitschriften viele werthvoUe kleine- 
re Aufsätze und Abhandlungen so gut wie verlieren, 
desto mehr mufs man wünschen, dafs deren Vff. von 
denen, welche sie nach einer Reihe von Jahren des 
Aufb'ewahrens würdig halten^ besondre Sammlun- 
gen veranstalten. Pölitz bat diesen Wunsch erfüllt, 
und darf gewifs um so mehr auf Dank rechnen, da 
die meisten der hier, nach strenger Auswahl, ge- 
lieferten Aufsätze das Interesse aller, die sich durch 
die Zeitereignisse zu ernstem Nachdenken aufge- 
fodert fühlen, und die es erkennen, von welchen 
wichtigen Folgen fflr die Nachwelt die Partey, die 



man fetzt ergreift, seyn müsse, in Anspruch tiimmf. 
Namentlich in dieser fieziehuog sind die vierzehn 
ersten Aufsätze im ersten und der dritte, vierte, 
fünfte, sechste und achte im zweyten Bande höchst 
beachtenswerth. Sehr zweckmälsig sind diese Auf- 
sätze eingeleitet durch eine vom V^ gehaltene Rede 
über die Aehnlichkeit des Rampfes um die bürger- 
liche und politische Freyheit in unserm Zeitalter mit 
dem Kampfe um die religiöse und kirchliche Frei- 
heit im Zeitalter der Kirchenverbesserung. Ratn7 
sam wäre es gewesen , hierauf den vierten Aufsatz 
im zweyten Bande: die demagogischen Umtriebe 
im Zeitalter der Kirchen Verbesserung, gleich folgen 
zulassen. Dieser Aufsatz beginnt mit den Worten : 
„Es tritt keine grofsartige^ geisterhebende Idee inS 
öffentliche Staatsleben ohne Kampf mit denen^ wel- 
che ihrer weitern Verbreitung sich entgegen setzen, 
und ohne vielfache Verirrnngen von der Mehrheit 
derer, die zwar füi^ dieselbe sich erklären, die aber 
den eigentlichen Sinn dieser Idee weder verstanden, 
noch deren wahre Bestimmung erkannt haben. Denn 
nicht blos die Gebildeten und die Gereiften unter 
den verschiedenen Ständen des Volks ergreifen mit 
hoher Theilnahme eine neue ins öffentliche Leben 
eintretende Idee; auch Eigennützige, Schwächlinge, 
leidenschaftlich Aufgeregte, Schwärmer und Nach- 
treter fremder Meinungen werfen sich zu Vertbei- 
digern und Verbreitern derselben auf, ohne die Rein- 
heit, die Bedeutung und die Kraft der Idee selbst zu 
begreifen. " Die übrigen genannten Aufsätze haben 
fast alle den Zweck , die jetzt in das öffentliche Le- 
ben getretene Idee in ihr rechtes Licht zu stellen, 
und dadurch die Verirrungen von allen Seiten an-^ 
schaulich zu machen; denn dafs nur von einer Seite 
gefehlt Werde, wird wol kein Unparteyischer be- 
haupten« Der Vf. nennt als die drey politischen 
Systeme der neuern Zeit : das System der Revolution, 
der fteaction, und der Reformen. Unparteyisch ails 
Historiker, wie sich ziemt, parteyisch aber als 
Mensch für die Menschheit, wie sich auch ziemt, 
geht der Vf. in seiner Untersuchung zu Werke, 
„Ein Staat mit geordnetem Hauswesen, sagt er, hat 
so wenig eine Revolution zu befürchten, als der 
Privatmann den Bankerott, sobald das Budget sei* 
ner Einnahme und Ausgabe in Ordnung ist. Ein 
Staat mit einer, dem erreichten Grade der Kultur 
seines Volkes angemessenen^ Verfassung kann eben 
so wenfg von einer Revolution ergriffen und er- 
schüttert werden, als eine Familie, wo das ganze 
häusliche Leben nach allen seinen einzelnen Thei- 
len bestimmt geregelt und zweckmäfsig geordnet ist. 
Unter Heinrich IV von Frankreich, unter Friedrich 
II von Preufsen, unter Friedrich August I von 
Sachsen waren Revolutionen moralisch unmöglich, 
weil das gesellschaftliche und bürgerliche Leben in 
ihren Reichen auf der Höhe desZeitalters stand, und 
ihr Finanzwesen fest geordnet war. Daraus folgt 
als politisches Ergebnifs, dafs allen Revolutionen in 
Hinsicht der völligen Veränderung und Umgestal- 
tung 
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tuDg des innern StaatslebeDS vorgebengt werden 
kann durch gesetzmäjsige Reformen; mit eioem 
Worte: durch das, von der Regierung angenomme- 
ne und festgehaltene, System eines,, auf geschieht-' 
ücher Unterlage ruhenden, Fortschreitens des innern 
und äujsem Staatslebens zum Besseren.*^ Was der 
Vf. unter geschichtlicTier Unterlage des innern Staats-» 
lebens versteht, darüber erklärt er sich in einem 
besondern Aufsatz^ den man hiebey nicht flbersehen 
darf. Sehr wahr sagt er von dem System der Rea^ 
etion: «dieses leugnet das System der Vernunft in 
Beziehung auf den Staat, und verwirft dasselbe als 
Wahn, Träumerey, und Gefahr drohend far die 
Wirklichkeit. Nur das, was besteht^ und was 
ehemals war — namentlich in der seligen Zeit des 
Mittelalters (als ob nicht auch dieses Mittelalter eine 
Vergangenheit gehabt hätte!) — nur das sey gut 
und mflsse erhalten werden ! dafern es aber bereits 
erschüttert oder abgeschafft worden wäre; so müsse 
es, ohne Rflcksicht auf irgend eine Verbesserung, 
ohne zeitgemäfse Gestaltung oder Anbequemung an 
die laut ausgesprochenen Bedürfnisse einer Jüngern 
Zeit^ in voller Strenge, und durch jedes Mittel, das 
zum Ziele führt, hergestellt werden." Man sieht, 
der Vf. behauptet sich in der Mitte zwischen zwey 
Extremen. Die Blinden auf dem einenr wollen nur 
JMeueSj die auf dem andern nur Altes -— sie nenn.en 
die Gewohnheit ihre Amme — ; auf beiden Seiten 

fiebt es welche, denen Heilung von ihrer Blindheit 
öchst nöthig ist, und diesen empfiehlt Rec. recht 
angelegentlich die drey Aufsätze des Vfs: die drey 
politischen Systeme der neuern Zeit nach ihrer Ver- . 
schiedenbeit in den wichtigsten Dogmen des Staats- 
rechts und der Staatskunst; die politischen Grund- 
sätze der Bewegung und der Stabilität ^ nach ihrem 
Verhältnisse zu den drey politischen Systemen; und 
die Geschichtlichen Andeutungen über die Anwen- 
dung des Svstems der Reformen in monarchischen 
und repubÜKanischen Staaten. Wer nicht zu den 
Unheilbaren gehört, der kann hiedurch Heilung 
hoffen, und er blicke dann in den Spiegel, den der 
Vf, neben der Karte von l^uropa aurgestellt hat, er 
lese den Aufsatz: über das Steigen und Sinken der 
europäischen Völker und Staaten seit dem Ende 
des l5ten Jahrhunderts bis zum Ausbruche der 
französischen Revolution. Nicht unbeherzigt lasse 
man aber dann auch den Aufsatz: Ueber Napoleons 
Ausspruch „ Alles /ikr das Volk, nichts durch das 
Volk ; die Andeutungen über politische und kirchli- 
che Emancipationen; und die Emancipation des 
dritten Standes« In allen diesen und den übrigen 
Aufsätzen spricht sich heller Geist, Wärme des 
Gefühls, redlicher Wille für das Gute aus, und sie 
werden bey der kUren |ind lebenvolleo Darstellung 
des Vfs ihre Wirkung nicht verfehlen. Rec. findet 
sich im Wesentlichen mit dem Vf^ ganz einverstan* 



den; gBgen seine MVorbediogongen znr neuen Ge« 
staltung des Gewerbswesens " hätte er wol man-r 
cherley Einwendungen zu machen , kann aber doch 
nicht leugnen, daß aucjh dieser Aufsatz manches 
sehr Beherzigenswerthes enthält. 

Von den nicht politischen 'Aufsätzen dürfte de^ 
nen , die über den Gang, den die Philosophie in der 
neuesten Zeit genommen , sich belehren wollen , 
«die kurze Uebersicht der wicbtissten Verindernn'- 
gen der Metaphysik seit Kant^ sehr erwünscht 
seyn. Rec. vermifst dabey Hegel und Herbart , und 
kann den Wunsch nicht unterdrücken, da(s der 
Vf., dem die Gabe lichtvoller Darstellung so sehr 
zu Gebote steht, diesen Aufsatz völlig von der 
Schulsprache möchte gereinigt, und die von Zeit 
zu Zeit gangbar gewordenen Schulausdrücke unter 
den Text verwiesen haben. Auch scheint Rec, dafs 
dieser ganze Aufsatz noch gewonnen haben würden 
wenn der Vf. von der alten Eintbeilung der Meta- 
physik ausgegangen wäre. 

Zwey trefflich charakterisirende Aufsätze ge- 
währen einen eben solchen, gewifs Vielen sehr 
willkommenen, Ueberblick über die Geschicht- 
schreibung, nämlich: ^der veränderte Charakter 
der Geschichtschreibnng in der neuern und neue« 
sten Zeit," und die i,Andeutungen über den Cha- 
rakter der neuesten geschichtlich* politischen Lite- 
ratur bey Franzosen, Britten und Deutschen.** 

Zwar wird man neben dem Geiste das Gemflth 
des Vfs fast nirgends vermissen , vorzüglich aber 
spricht sich dasselbe in den Denkmälern der Liebe 
und Achtung aus, die er seinen verstorbenen Freuo- 
den Schröckh^ Tzschimer, Cramer, Spohn, v. Jacob 
und Ersch gesetzt hat. Man weilt bey ihnen mit dem 
GefOhi reger Theilnahme. 

Ein wichtiges Aktenstück zu der Geschichte 
wissenschaftlicher Anstalten in Deutschland hat der 
Vf. in den zwey Aufsätzen: Erinnerung an die 
Hochschule zu Wittenberg; und: die Hochschule 
zu Wittenberg in den Jahren 18t8, 1814 u. 1815 bis 
zu ihrer Vereinigung mit der Universität zu Halle, 
geliefert. 

Alle diese Aufsätze, welche schon allein die 
Veilseitigkeit und den Geistesreichthum ihres Vfs 
beweisen würden, wenn man ihn nicht sonst schon 
kennte, wechseln ab mit Kritiken, Reden und tt- 
nigen Gedichten. So fehlt es denn dieser interes- 
santen, und zur Beurtheilung unsrer Zeit wicfatigen, 
Sammlung auch nicht an dem Reize der Mannichfal- 
tigkeit,.und es ist erfreulich zu bemerken, wie der 
Vf. schon in seinen früheren Jahren dem glücklich 
von ihm erreichten Ziele zustrebte. Mit Recht 
kann man auf ihn anwenden, was er in einem sei- 
ner Gedichte einem Freunde schrieb: Fest blieb der 
Zielpunkt seines Strebens; Heil ihm, er lebte nicht 
vergebens ! 
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I. 

VerzeichnifH der in der Allgem- Lit. Zeit- und den ErgänÄungsblättern recensirten Schriften. 

jinm. Die er^te Ziffer seigt die Nmner, die sweyte die Seite an. Der Beysatx EB. bezeichnet die Erggnxiuigtbiatter. 

Blumhof ^ J. G. L. , $. D^Arcet. 

Bouitlet^ J. B., s. H. Lecoq. 

BouHenne und seine Frey- u. unFrcywiJligen Irrthümer, 
od. ßemerkk. üb. seine Memoiren von Beliiard^Gour' 

gaud, V. Aure gesammelt von A. B. aus dem 

Franz. i u. 2r Bd. 222,. 493. 

BtedsdSf^ J^c. Hörnern. , de mappis geognosiicis. 237, 
61 6. 

Br»hm^ Cbr L., Handbuch für den Liebhaber der 
Siuben-, Haus*- u. alier der Zähmung werthen Vö- 
gel ^ unter Mitwirkung des Grafen Felix u. Gourcy- 
Droitaumoiit — 235» 594- 

— — Handbuch der Naturgeschichte aller Vögel 
Deutschlands — zur Begründung einer ganz neuen 
Ansicht — 232 , 569. 

Buchlein, das, von Goethe. Andeutungen zum bes- 
Sern Verständnifs seines Lebens u. Wirkens ; herausg. 
von Mehrern in seiller Nähe Lebenden. 239, 625. 

Bundesbeschlufs, s. Beleuchtung der Einwendungen 
dagegen. 

Bansen, K., s« Beschreibung der Stadt Rom. 

Butler^ S., s. Apparatus crit. in Aeschyli Trag. 



A. 

Abresekii animadversiones , s. Apparatus in Aeschyli 

Tragoedias. Vol. IL 
AUerthumer von Athen u. mehrern andern Theilen 

Griechenlands, als Supplement des S'fuar^- ßever^- 
' sch^nWerki I — IV. Liefr. 227, 532. 
Apparatus crit. et exeget. in i4a/cA//<Tragoedias. V0I.L 

Th* Stanleii Commentar. in Aesch. Trag. — ab 

S. Butlero edit. Acced. C« Reisigii emendatt. in Pro- 

metheum. Vol. IL F. L. Abreschii aniuiadversionum 

ad AechyL lib. tres. 221 , 48 1. 
Arnoldij W., 5. Chrysostomus ^ des heil. Johannes, Ho- 

milien — 

B. 

Baehr^ R»» die Lehre der Kirche vom Tode Jesu in den 
ersten 3 Jahrhunderten, mit Berücksichtig, der stell- 
vertretenden Genugthuungslehre« EB. III 9 887* 

Bauer^ J. H. B. , Minerva medica. Jahrbücher für die 
gesammte Heilkunde. 25 Heft. 228) 542. 

Beleuchtung der wesfntl. gegen den Bundesbeschlüfs 
vom 28« J Uli« 183 2. erhobenen Einwendungen unter 
dem Gesichtspunkte der innern u. äufsern Bezie- 
hungen des deutschen Bundes. 2249 595* 

tercelio^ del Senor, nuevo Sistema Mineral del aüo de 
1825, traducido del frances, con notas y adiciones 
per Aifdr^s del Rio, 232, 496* 

Beschreibung der Stadt Rom von E. Platner^ R. Bun* 
sen^ E. Gerhard u. W. Roestell; mit Bey trägen von 
K G« Niehuhr u. F. Hof/mann a. einem Urkunden - 
.u« IiifichHftcnbuche von E. Gerhard u. Emil. Sortis 
irallg. Tb. 227, 533, 

Bibliothek der Novellen, Mährcbetl u. Sagen; herausg* 
von Tb. Echtermeyer , L. Henschtl u* K. Simrock* 
3 Thle. Auch Quellen des Shakespeare in Nov-, 
Mährcb. u. Sagen — 238» ß'?« \ 

Bischof» das Salzwetk za Dürrenberg teit dessen Ent* 
stehung bis zum Schlüsse des J« 1826. 228« 544- 

Bluff j M.J., et C» A, Fingerhut ^ Compendium. Florae 
Germanicae. Seot. IL Plantae cellulosae. T. lif« 

Auch I 
.^ .. Flor4 cryptogamica Germaniae; auctore F. G« 
Wallrothio. Pars L cont. Filices , Liechenastra , Mu* 
scos*— 231 j 566. 



C. ' 

Cellini, di Benvenuto, Vita scritta da lui restit. alla 
lezione orig. sul manoscr. Poirot ora Laurenz, ed 
arricchita d*i11ustraz. e documenti ined. dal Fr. Tassi 
3 VolL EB. II8^ 939. 

Chrysostomus y des heil. Job., Homiilen üb. den BHef 
de^ heil. Paulus an die Römer; aus dem Griccb. von 
W. Armoldi* I o. 2t Abtb. Auch : 

Homilien üb. die Briefe des h. Paulus. Ir Bd* 

EB. 115, 920. 

Clemens XIV u. Carlo Bertinazzi; bis jetzt ungedruck- 
ter Briefwechsel; aus dem Franz. von F. A. Räder. 
EB.JI7, 936- 

D. 

ti^Arcet^ die Runst der BronzeTergoIdung« Preisichr* 
Aus dem Franz. von J. G« L. Blumkqf. 2te Aufl. EB. 
113,904. 

F. 
Echtermeyer, Tb. » s. BiblioUieK der NoveHen — 



Engeimann^ J. P., Schul- u. Haus -Bibel. Auszug aus 
dem A. u. N. «Test. , nebst Anhang, entht: bibl. 
Helig^onslekre. ate neubearb. AuFl. EB. Ii6, 928* 

Rageispach - Larivicre^ A., De&cript. geognost. du grand • 
duche de Luxeoibourg » suivie de coasid^rations 
econoiniques sur ses richesses minerales. EB. HS» 
919. 

Ernestif J. H. M. , Analfkten FQr die Sprachenkunde, 
das Schriftenthum u. die schönen Künste. Ir Bd* 
EB. 119, 949. 

Euklides^ des» geometrische Bucher der Elemente; 
mit Anmerkk. kerausg. ?on J. J. J. Hof/mann. EB. 
116, 921. 

F. 

Fa/fc, J., Goethe aus näherem persönl. Umgange dar* 
gestellt. 239, 625. 

Fingerhut^ C A., s. !V1. J. Dinff. 

Frieäemaan^ Fr« Tr. , prakt. Anleit. zur Verfertigung 
latein. Verse, nebst Chrestomathie aus röor. Dich* 
tern. le Abth. 3e yerb. Aufl. EB. I20, 960. 

Friedreich y J. B. , allgem. Diafrnostik der psychischen 
Krankheiten. 2te verb. AuFl« EB. 116, 928* 

G. 

Geipke^ A. H. Chr«, populäre Himmelskunde, nach 
den neuesten astronom. Entdeckungen. 4te mit Zu- 
sätzen yerm. Aosg« EB. Ii6f 927. 

Gerhard ^ Ed., s. Beschreibung der Stadt Rom. 

Goethe^ s« das Büchlein Ober ihn. 

Goldsmith^ Ol«, the Vicar of Wakefield; accentuirt, mit 

Erläuterung u. Anmerkk. yon C. R. Schaub^ 233» 

501. 

Gottsehalk ^ Fr., genealog. Taschenbuch auf das Jahr 
1833. EB. 120, 953. 

Grosse , J. C . Reden , Entwürfe u* Altargebete bei der 
Beicht- u. Abendmahlsfeyer. 2e umgearb. Ausg. 
Ton J. G. Ziehnert* Auch : 

— -^ Casual- Magazin für angebende Prediger — 
3s Bdchen. ae umgearb. AufJ« EB. 120, 959« 

Gruppe^ O. F«, Alboin König der Longobarden« Zorn 
Besten der in den Danzlger Niederungen Verun- 
gluckten. Nebst i Heft Kpftt. EB. 119, 945. 

Heliand. Po€ma Saiconicum secnli noni; accurate 
expressum ad exemplar Monacense — nunc primum 
edidit J. And. Schmeller. 229, 545. 

Henschelf L>, s. Bibliothek der Novellen — 

Hermann , 6« , Memoriam loa. A. Ernestii celebr. indi- 
dt. Progr. De Pauli epistolae ad Galatas tribus pri- 
mis capitibus. 221, 483* 

Herrmann^ A. L., Lehrbuch der allgem. Weltgeschichte 
f ür Oymnasien. 223 » 489« 



Herzog, K., Geschichte der deutschen National -Lire- 
raiur; mit Proben der deutschen Dichtkunst u. Be- 
redsamkeit. Für Gelehrt. Schulen — 230, 553. 

Hoffmann^ J. J. J,, s. des £«c//V/ef Elemente — 

fiueckt Alex , d^s Sehen seinem äufsern Processe nach 

. emwickelt. EB. 113, 902. 

/. J. 

Jemand 9 W., der ewige Jude: didactische Traeoedie. 
238, 621. ^ 

Irving , Wash., the Life and Voyages of Christopher 
Columbus. Mit grammat. Erläuterungen und einem 
Wörterbuche für Schulen. 238 > 624« 

K. 
Kalender, Beiliiier, auf das Gemein iahr I833; ^^' 
ausg. Fon der Kgl. Pr. Kalenderdeputation. EE 
"O, 953. 

Koehier, Fr., Grundrifs der Mineralogie für Vorträge 
in höhern Schulanstalten. 326» $22, 



Lariviere^ S. A. Eagelspach^ Larioiere» 

Lecoq^ H. et J. ß. Bouiilett Vues et coupes des forma- 
tions geologiques du Departement du Puy-de* 
Dome, accompsg. de la descript. et des ^chantillons 
des roches qui les composent. EB. II5, 913. 

Legis 9 G. Th., Fornalihar Gullnaumar Nortbrlantha, 
Fundgruben des alten Nordens, ir Bd. Die Ruinen 
tt. ihre Denkmäler — 2r Bd. Edda, die Stnmm'^ 
mutter der Poesie u. der Weisheit des Nordens; aus 
dem Island, mit Bemerkk. u. Erläutern le Abth. 
EB. 112, 892. 

Lindaüj W. A.» Merkwürdigkeiten Dresdens a. der 
Umgegend. 3te Terb« Aufl. EB. H3, 903. 

Minding ^ F., Anfangsgründe dei' höheren Arithmetik. 
22 1 , 486. 

Monex Fr. Jos., Quellen U.Forschungen zur Geschichte 
^ der teotschen Lit. u. Sprache. Ir Bd. (2te Abth.) 
EB. 117,933. 

Müller^ K.W.^ GocrAeV letzte literar.Thätigkeir, Ver- 
hSltnifs zum Ausland u. Scheiden« 339, 635. 

Murhardy Fr., die Volks --^SouverainetSt ina Gegensatz 
der söge nahViten Legitimität. 225j 518* 

Nitzsek , K. L , üb. das Heil der Theologie dorch Un- 
terscheidung der OfFenbarung u. Religion, als Mittel 
u. Zweck — 33 1 , 563. 

P. 
Ptatner^ E., s. Besohreibong der Stadt Rom. 

Poeliiz^ K. H. L., vermischte Schriften aus den Krei- 
sen der Geschichte, der Staatskunst u. der Literatur 
überhaupt. 3 Bde. 340, 637. 



A. 

Rappaport^ Mor., Goethe. Seinen Manen geweiht. 

239» 6^5- 
Reinhardts J. Chr., Kupfer -Kabinet od. Beschreibung 
einer grofsen Anzahl Kupfermünzen der neuern 
Zeiten. 3 Bde. EB. lil,88l» 

Reisigiis C, emendatt. in Prometheum « S. Apparatus 
• crit. in Aeschyii Tragoed. Vol. I. 
Reuettt N., s. J. Stuart. 

del Rios Andr., s. del Sehor Bercelio Sistema mineral. 
Roesteli^ W.» s. Beschreibung der Stadt Rom. 
Rudert F. A. , s. Clemens XIV. 

S. 
Schaut^ CR., S. Ol. Goldsmith — 
Schmelier^ J. Andr. , s. Heliand; poena saxonicum — 

Schmidts Jos. H. } zwölf Bucher üb, Morphologie über- 
haupt u. vergleichende Noso*- Morphologie insbeiion* 
drc. I u. 2r Bd. 235 , 597. 

Schott^ J. J. , Raupenkalender od. Verzeiclin. aller be- 
kannten Raupen Deutschlands. EB. 1149905. 

— - — Schmetterlingskalender, od. Verzeichn. aller 
bekannten Schmetterlinge Deutchlands. EB. I149 

905- 

Schubert 9 J. A., mathemat. UebungsauFgabpn u. deren 
Auflösung; ßir Lehrer u. Lernende. Ir Bd. Zahlen- 
recfanung. EB. 117, 929. 



Skakespeare's Quellet! in Novellen —^ S- Bibliothek der 
Novellen — — 

Simrock^ K., s. Bibliothek der Novellen -=- *— 

Stanleiiy Th., Commentarius in Aeschyii Tr^g* s. Ap- 
paratus crir. in Aesch, Trag. 

Stuart^.}» u. N. Reoetts die Alterthümer von Athen; 
aus dem Engl, (von Prf. Osann) nach der Lond. Orig. , 
Ausg. mit eigenen u. Zusätzen der neuen Ausg. von 
1825. 2Y Bd. 227, 529. 

— — Supplement dieses Werks I — 4e Lief. s. Alter* 
thümer von Athen — 

T. 

Taschenbuch, genealogisches» der deutschen gräfl. 
Häuser auf das J. I833* 7^ Jahrg. EB. I^O, 953. 

— Gothaisches genealogisches» auf das J. I833- 70Ster 
Jahrg. EB. 120, 953. 

Tassis Fr., s. Benv. Cellini Vita — 

fValirothf Fr. Gull., s. M. J. Bluffet C. A. Fingerhut — 

fVeber^s^ G.> Theorie der Tonsetzkonst. 3te Aufl. 
I -^4te Liefr. 236, 601. 

2. 

Zerrenners C. C. G«, fib. das Wesen u. den Werth der 
wechselseitigen Schuleinrichtung. 223, 497. 

Ziehnerts J« G«, s. J. C. Grosse — 



(Die* Summe aller angezeigten Schriften ist 64.) 
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VerzeichniDi der im IntelligenzLIatte enthalteneu literarischen und arHstischen Nachrichteu 

und Anzeigen. 

A* Nttehrichten. 



Beförderungen und Ehrenbezeigungen. 

9. Beaumont in Paris 90, 733. v. dem Busch in 
Bremen 90, 734. Carlino^ Francesco » in Mailand! 90, 
734. Cousin in Paris 90, 733. Duncker in Berlin 90, 
733. Goldmayr in Wurzburg 90, 733. Gudermanm 
in Clere 90, 734. v. Hammer in Wien 90, 732. Hea- 
Mchel in Breslau 90, 734. Hefs in Stettin 90, 734. Ja- 
eobi in Gotha 90, 733. Kunth in Berlin 90, 734. Leh 
uert zu Königsberg in Pr. 90, 733. Lucas zu Königs- 
berg in Pr. 90, 733. Matthies in GreiFswald 90, 733. 
Hicharz in Warzburg 90, 733. Riehelot zu Königsberg 
in Pr. 90, 733* ^achs in Berlin 90, 734. de Sacy in 
Paris 90, 733. Schmidt in Stettin 90, 734. Schmitz in 



Danzig 90» 734. Thänart in Paris 90, 733. yillemain 
in Paris 90, 733. Wegscheider in Halle 90, 732. Wilda 
in Halle 90, 732. fVillmann in Köln 901 733« Wüllner 
in Redlinghausen 9O} 734. Zaha^ jetzt in Sicilien 90, 

733- 

TodesfiOle. 

t^. Droste ' Hülshoff in Bonn auf einer Rehe zu 
Wiesbaden (Nekrolog) 91, 737. 

Universitäten, Akad u. and gel. Anstalten. 

Amsterdam i Kgl« Belgisches Institut, 3te Klasse, 
Preiserth«, erneuerte u. neue Preisaufg. 89i 731« ßer- 
/m» Kgl. Akad. der Wissensch., mathemat. Klasse» 



Preisfr»f ör cl*s J. I8 JA« 90, 731. Beriin^ medie. rfiirurg. 
.Gesellsch», Preisaufg. für das J* l833- 90» 729* Haiie^ 
Unifersttit, Prei.^erth. der unter Wegsckeider's Oeca« 
nat aufgegebenen Preisfr« 9O1 732. 



Vermischte Nachrtchten. 

Oerhmrd in Rom befindet sich jetzt auf einer wit- 
senscbaftl. Reise durch Oberitalien u, Deutschland — 
90, 734- 



B. j4 n € 

A^ikfindiguxigen von Autoren. 

Dzondi in Halle» das freiwillige Hinken der Kin- 
der 89,, 723. 

Ankündigungen von Buch- und Kunsthändlern. 

Anonyme Ankünd. 89i 727« 728* 90,735. 91,744. 
fiai-M in Leipzig 92,751. ^oAit^^Bachh. in Kassel 92,745. 
Bran, Buchh« in Jena 92, 748* Broenner in Frankfurt 
a. M« 93, 754. Creittz. Buchh. in Magdeburg 881 720* 
92, 746. Duncker u. Humhlot in Berlin 91, 743« v» Eb- 
ner in Nürnberg 89f 728« Eagelmana in Leipzig 899 725. 
Expedition des europäischen Aufsehers in Leipzig 881 
717. Ferber in Giefsen 92, 749. Gebauer, Buchh. in 
Halle 90, 735« Goeschtn in Leipzig 89f 727« Groot in 
Heidelberg 89« 726. Hnkn. Hofbuchh« in Hannover 93f 
753; Hammeriek in Alton« 91» 742. Hmubenstrieher 
in Nürnberg 92, 749, Herbi^ in Leipzig 93, 755. H§r^ 
mann, Buchh« in Frankfurt a* M« 90, 736« Hinricks, 
Buchh. in Leipzig 93« 753« Hofbuchh. in Rudolstadt 
93) 755* Hoffmann in Stuttgart 88} 720. Kollmann in 
Leipzig 93, 757. Leuckart in Breslau %% ^2%. Maukt 
in Jena 90, 733» Mittler in Berlin 91, 741. Perthes in 
Hamburg 88» 720. Rüeker in Berlin 90, 736. 91, 743. 
92, 748« Schaub in Ddsseldorf 93, 758* Schnlbuchh. 
in Braunschweig 92, 749. Schumann ^ Gebr., in Zwi- 
ckau 89» 725« Schumann t L., in Leipzig 93, 757. 
Schwetsckke u. Sohn in Halle 889 7130 89» 725. Vau- 
denhoeck - Ruprecht. Buchh. in Göttingen 92 , 750. 
Varrentrapp in Frankfurt a. iM. 91, 742- 92» 750. Weber 
in Bonn 88» 71 8* Weidemann, Buch- u. Kunsth. in 
• IVlersebor| 92, 747- 



• Igen. 

Vermischt^ Anzeigen. 
Asker in Berlin giebc von Krmseasterm*s Reise um 
die Welt eine kleine Anzahl Exemplare für I TUr- 
12 ggr. 90, 736. V. Bunge in Dorpat» Danksagung aa 
Nietzsche in Leipzig , wegen dessen Programme dt 
iuris Lioonici fontibus — 93, 758- Camaleonti od. der 
Briefwechsel durch die Kapuze o. 5fra«/reii*x Reise durch 
Italien — werden Lesebibliotheken angeiühmt 91, 
744. FiVcAe// Sehr: es wird Tag u. Schmidt's Handbuch 
der mtfdic. u. Farbekräater — wilder o. kulrivirtcr 
Pflanzen Deutschlands werden dem Publicum als interes- 
sant in Erinnerung gebracht 90, 735. v. Gerstmrs, 
Fr, Jos.y Handbuch der Mechanik, rerixir herausg* ton 
Fr.A, v.GerstnePy te Abth. des 3ten Bds ist erschienen 
93» 755- Lachmanns in Berlin Warnung für des Re- 
censenten wegen d^s gegen ihn in der A.L.Z. Nr.aai. 
S. 484 angekündigten Beweises: dafs er es bej seiner 
Ausg. des N. T. an Variantenstudium o. Vorbareitang 
habe fehlen lassen 92, 752. Meigan In Stolberg Uetet 
zu^ Verlag am Abbildungen aller europ. cweyflugl* 
Insekten ; und Beschreib, der in Deutschland wild 
wachsenden Pflanzen — 92, 752. Sokumann^ L, in 
Leipzig, Subscriptions^ Eröffnung auf : Kaysers neues n. 
vollständ. allg. Bücher- Lexicon 93» 757. Schwetsckke u. 
Sobn in Halle, ^/ancMiendbuch des Wissenswurdigsten 
aus der Natur u. Gesch. der Erde u. ihrer Bewohner. 

fte fem. Aufl. yuf Subscription 88>7I3* geb^o 

Auskunft üb. ein um billigen Preis zu verkaufendes 
ExempUr der Ersck^ u. Grii6tfr*schen Encyklopädie 
92> 75 t. Thesaurus eroticus linguae lau ^d. Rumbach 
ist in allen Buchh. yorräthig 89» 728- Weise's Deutsch* 
lands Pflanzen -Blüthe- Kalender u. dessen encjklo- 
päd. Gartenwörterbuch werden empfohlen 89) 7^7* 
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